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Die alteste christliche Gilaubensformel
Von Ernst Lichtenstein

Von verschiedenen Fragestellungen ausgehend un unabhängıg vone1ın-
ander haben se1It Alfred Seebergs „Katechismus der Urchristenheit“ (EDZ

Religionswissenschaft und Kirchengeschichte gemeinsam die außer-
ordentliche Bedeutung des urchristlichen Formelguts erkennen lehren, das
sich in den paulinischen Brieten erhalten hat Der Aufschlufß dieses Formel-
ZULS kam einer Entdeckung gleich Dıieser Aufschluß einer Schicht von
Zeugnissen, dıe alter als IS CLIE Altesten literarischen Zeugnisse sınd, die
überdies anders als die Briefliteratur einen estimmten Sıtz 1n ult und
Lehrbetrieb der Gemeinden OnN: waren S1e nıcht in fester
Pragung überlietert und als Formeln deren Vorzüge dokumentarischer
Faßbarkeit und typologischer Vergleichbarkeit besitzen, hat gveschicht-
liches Wıssen die Anfänge der christlichen Lehrbildung und Bekennt-
nısentwicklung ungeahnt vertieft und verlebendigt.

Das Problem dieses urchristlichen Formelguts 1St verwickelter, als
Altred Seeberg sah, der, disjecta membra poetae sammelnd, ine einheıit-
iche und umtassende VO  3 Paulus gekannte Glaubensformel rekonstruieren

zönnen meıinte (a As 58 , die, Aaus Herrenworten gebildet, das
Bekenntnis Jesu VOTL dem Synhedrion ausgestaltet habe (a ALe IC ff.)
Noch Reinhold Seeberg und Feıine teilten die Voraussetzung eines ausSs-

gebildeten und einheitlichen urchristlichen Taufbekenntnisses. Jedoch w as

vorliegt, 1St kein einheitlicher un L1LLULr vers Text, sondern eine
gewi1( sehr verschieden tiefe Schicht VO Kundgebungen des urchristlichen
Gemeindeglaubens. Mit Recht weıst Oscar Cullmann (Les premieres COIMN-

fessions de fo1 chretiennes 1943, deutsch: Dıe ersten christlichen Glaubens-
bekenntnisse, 1n Theol Studien, hrsg. Barth, Zollikon-Zürich dar-
auf hin, daß zunächst nötıg sel, sıch für ine Mannigfaltigkeit kirchlicher
Bedürfnisse und ine diesen entsprechende verschiedene Orm und Weise
des Bekennens offenzuhalten. Darüber hınaus mülßfste 1n jedem Einzelfalle
die Frage nach Alter, Herkunft und Zusammenhang erhoben werden,
wenn eın Einblick 1n die Ordnung dieses geschichtlich entscheidend wich-
tıgen Traditionsbestandes der werdenden Kirche erhofft werden soll icht
das „ Wesen des Christentums“ (selbst Cullmann scheint von dieser phä-

Zischr. K.-'



Ernst Lichtenstein

nomenologischen Fragestellung beeinflußt vgl 44), sondern das
Leben der Kiırche 1SE Kriıterium der Frage nach Glaubensformel

Unter dem gepragtecn urchristlichen Formelgut 1STt aber die Kor
$ erhaltene Glaubensformel VO  3 CISENAFKFLISCFK un besonderer Be-

deutung. S1e bietet U1l nach WC1 Seiten siıcheren Ansatz. S1e 1St 41S
Lehrformel, als Norm des EUayyEehilsoV al (v und des KNOVOOELV (v 11);
also zunächst (wiır werden iıhr, WIC sich ZCISCIL wırd, auch katechetische
Verwendung zuschreiben müssen) der urchristlichen Missionspredigt
sıchert und der Charakter der Traditionsformel erhebt bei ihr und NUuUr

hei iıhr die Herkuntt A2US der Jerusalemer Urgemeinde über jeden 7 weitel
Ihre kirchengeschichtliche Bedeutung hat arl Holls Arbeit über den Kır-
chenbegritf der Urgemeinde und des Paulus (1921) 1115 Licht gestellt Es
uegt aber ohl der Nüchternheit un Wortkargheit der Formel da{f
S1C noch keine umfassende allen iıhr gvelegenen Mögliıchkeiten nachge-
hende Interpretation als Lehrformel erfahren hat WIC S1IC der Wich-
tigkeit dieses ersten als solches gekennzeichneten Zeugnisses urkirchlicher
Tradıition gebührt, un!: tast y noch be1 Hirsch un: Cullmann, FAi-
sammenhang MIt den angeschobenen paulınıschen Nachträgen 6—8 5
sehen wird

Die vorliegende Studie möchte HC monographische Darstellung dieser
urchristlichen Traditionstormel versuchen, die das nach Form un Inhalt
geschlossene Ganze der eigentlichen Formel scharf un isoliert hervortreten
aßrt Sıe geht VO'  3 der heuristischen Voraussetzung AUuUs, da{fß WILI ıhr dıe
uns zugängliche alteste urchristliche Lehrfestlegung VOT uns haben, ohne
auszuschließen, daß auch andere der VOon Paulus gekannten Formeln auf
alteste Prägungen zurückgehen O  I} Ihre Interpretation wiırd dann
aber zweckmäßig VO'  $ dem festen Beziehungspunkt der Traditionsformel
ausgehen

Sıe gcht terner davon AauUs, da{fß sich dem Lehrzusammenhang
Gemeindeformel das dieser Gemeıinde Grunde lıiegende Selbstverständnts
kundtut, un versucht darum, da sıch diese Explikation der Deutung g..
chichtlicher Wirklichkeit vollzieht, der Formel un: durch die Formel
das Geschichtsverständnis erschließen, das der altesten faßbaren kirch-
lıchen“ Lehrbildung Grunde lıegt Dıie Fragestellung, die uns leiten
wird, 1ST also diese Wıe versteht und deutet die Urgemeinde dem
altesten unls zugänglichen Zeugnis iıhres Selbstbewulfstseins die geschichtliche
Wiırklichkeit die S1IC geschaffen hat? Wıe S1C siıch MMI dem jüdıschen
Geschichtsverständnıis dessen Umkreis SIC ebt auseinander? W ıe 1sE adu$
Geschichte Lehre geworden?

Die nähere Veranlassung dieser Arbeit hat A These gegeben, die
VO)  3 Seeberg und Meinhold sinngemäfß auch VO  e} Hırsch
wırd 1 un! die bezeichnete Fragestellung hineinzielt die

Seeberg: Wer 1St Christus? (1937) Meinhold Geschichte un:
Exegese Barnabasbrief, ZKG HI 3/4 302 Hiırsch Ostergeschichten
vgl AT 33 25



Die alteste christliche Glaubensforme!

Erscheinung 1M Satz der Glaubenstormel se1 N VO  $ Petrus „als Auf-
erstehung gedeutet“ worden. Die Erscheinung als historisches Urtaktum
habe Anlafß und Sto  I einer theologıschen „Geschichtskonstruktion“ gCc-
geben. Die Stellung, welche die Erscheinungen ın der Formel hinter der
Auferstehung einnehmen, se1 also das Ergebnis einer „Umdeutung“.*

Diese These wirft die Frage nach dem Verhältnis VO:  } Geschichte un:
Deutung auf, und ıch y]laube MNMIt Seeberg und Meinhold, daß diese
Frage 1 der Lat für das Verständnis der Antfäange des Christentums als
einer geschichtlichen, aut Geschichte gegründeten und geschichtsbegründen-
den Relıgion VO  — entscheidender Wiıchtigkeit 1St. ber ıhrer ant-
WOrtung 1STt notwendig, zunächst Jem SanzcCch Gedankengang und der
Absicht der Formel 1n möglıchst SCHAUCEL. Interpretation ihres tormalen und
theologischen Aufbaus nachzugehen.

Einführung UN| Struktur der Glaubensftormel
Wır beschäftigen u1ls zunächst M1t der Einführung und Struktur der

Glaubensformel.
Sıe 1St das unschätzbare äalteste Dokument der christlichen Lehrtra-

e<r %xaldition. Die fejerliche Einführung durch Paulus NAQEÖWAXA ÜMLV
AAa0EAABOV mıit Worten, dı die Formel mysterischer Lehrübermittlung
anklıngen und 1Ur noch den LEQOS Ä0yOS der Abendmahlfeier E Kor 1:
23) einleıten, ze1gt, dafß dies Überlieferungsgut nıcht 1Ur als heilige, ull-

veränderliche un: unbestreitbare, mehr als menschliche Lehre empfunden
ISı sondern dafß die NA0OA0ÖO0LE als ein unverbrüchlicher Zusammenhang
VO Empftangen und Weıitergeben, VOon Lernen und Lehren, den Glauben

eine Trägerın dieser Tr=dition O
7 wischen Tradıtion 1im Sinne VO' Kor 5: ft un 1im Sınne VO:  r

Kor. +1; 2% wird jedoch scharf unterscheiden se1in. Dıiıese 1St (ITLO TOU
XVOLOV, jene nıcht. „Vom Herrn her-. nıcht unmittelbar VO' Herrn selbst
empfangen,* 1St die Tradıtıon, weil] die Abendmahlgeschichte ıhre Quelle
in Worten des historischen, LA Herrn erhöhten Jesus hat, w1e XÜOLOS
zuch 1n den VO'  3 Paulus angsCcZOSCNECN Herrenworten verstehen ist.5 Die
Gemeindetradition einer Lehrftormel über Christus, deren Inhalt die Fı-
xierung des Glaubens Christus iSt, annn 1in diesem Sınne kaum 7  s TOU
XVOLOV se1n, die Aussagen über Grablegung un Erscheinungen sicher nıcht.

Wır werden also bei Paulus einen selbständigen Traditionsgedanken
mussen, der mMit dem Gedanken der apostolischen Lehrtradition_

Seeberg 18
A Vgl Lietzmann I Handb. ZU Zur Stelle.

Kor f 10.25; 9 1 Thess 4, Förster 1. Theol Öörterb. Artikel
XVOLOS. Nıcht 1M Hınblick auf die DamasIusoffenbarung, WI1e Lietzmann 11l

1*



Ernst Lichtenstein

—— S . A
konkurriert. Dıe Herrenworte haben tür ıh fast Gesetzescharakter. Es
sind EMTAY Al XVOLOV, S1e stehen neben den alttestamentlichen (jesetzes-
worten,® und bei Fehlen eines unmittelbaren Herrenworts greift die
YYOUN des VO': Herrn „Beauftragten“, des cQharısmatischen Lehramtsträ-
SCIS, N: In dem (1ITO TOU XVOLOU lıegt also offenbar e1n Motıv der Un-
mittelbarkeit, das ine apostolische 7Zwischeninstanz beiseiteschiebt. Träser
der Tradition kann 1ın diesem Sınne jede Gemeinde se1n, sotern S1e 1n o
mittelbarer Beziehung Christus steht. in diesen Zusammenhang gehört
Gal IS

Neben diesem Traditionsgedanken, der Ausdruck der paulinischen Kır-
chenauffassung VO' lebendigen Christus als eigentlicher Grundlage der
Kırche 1Sst,® hat sich U:  $ aber in der Lehrtormel Kor. S: E 1n welcher
aer Apostelkreıs der Urgemeinde als Lehrautorität „wischen den Herrn
und die Verkündigung tritts denn da{fß die Überlieferung aut Kephas
und den 7Zwölfen als Anfang der Tradıitionskette ruht, 1St in der Formel
deutlich festgestellt eın autoritärer Traditionsbegriff erhalten, und selt-
samerweıse gerade durch Paulus erhalten, weıl Paulus jedenfalls 1n der
evangelischen Verkündigung den Rechtsanspruch der urgemeindlichen 'Ira-
dıtion anerkannt un: sıch der Traditionskette eingeordnet hat Denn
hat offensichtliıch diese Traditionsformel seliner Predigt; seinNer Fas-
SUNS des eıinen heilbringenden Evangelıums, als Maßstab der „richtigen
Lehre“, iın deren Sınn (Tivı Äö}’£pa ein Datıv der orm das Kerygma auf-
zunehmen und „festzuhalten“ 1St, wenn richtig aufgenommen wurde,
und in dem allein seinen Heilszweck, einen heilsamen Glauben begrün-
dend, ertüllen kann, Grunde legen wollen. Das begründende YAaO 1st
1m Zusammenhang M der vorangehenden Bedingung verstehen: „Wenn
iıhr das Evangelium in dem Sınne treu testhaltet, iın dem ich euch VCI-

kündet habe, ON habt ihr 7zweck- und nutzlos geglaubt denn (dies
1sSt der Sınn und der Grund) ich habe euch 1n erster Linıie (vor eigenen
Worten) das Überlieferungsgut übermittelt“. Vgl auch Gal Z 2 Es 1st
wahrscheinlich, daß dieser für Paulus Ja OnN: keineswegs charakteristische
T’'raditionaliısmus den häretischen Gefahren 1n der Korinther Gemeinde
gegenüber absichtlich stark betont worden 1St, 1ım selben Sınne w1e die
Mahnung ZUT Ordnung 1m vorhergehenden Kapitel. ber den Respekt
VOTr der Lehrtradition der Urgemeinde hat Paulus n1e verleugnet. In „SC1-
nem Evangelıum 1st und bleibt der überkommene Zusammenhang der
Geschichte VO' Christus Jesus, iıch möchte SAapCH:. das „Urevangelium“, das
„1N erster Linıie Wichtige“ (EV NODOTOLS)-

Wenn Paulus aber den Sınn seiner Predigt der überlieferten J]au-
bensformel M wıssen will, 1St die Formel nach Paulus’ Auffassung

6 Kor 9 OUTWG als yleichsetzend Num. E JI Deut. 18, T4
Lietzmann ZuUur Stelle. Tım. p 18 kann das Herrenwort 10, aAhnlich
aufgefaßt werden, hne da{fß YOoADN darauf bezogen werden muß (Dibelius,
Pastoralbriefe Handb D ZUr Stelle).

Kor. f



Die alteste christliche Glaubensformel

die Grundlage eines „Orthodoxen“ Christentums. Wır haben in iıhr also
bereits eine „Kırchenformel“ mit dogmatischem Gehalt VOT uns,. Und da
Paulus S1e jedentalls VOr seihner Missionstätigkeit empfangen hat, hat s1e
mındestens schon un 1, Chr. bestanden.? Sıe 1sSt sOomıt die älteste siıchere
und zusammenhängende, obgleich schmale Basıs UuUNscCICSsS Wıssens VOIL der
„orthodoxen“ urgemeindlichen Lehre Diese Verbindung, 1n der die ]au-
bensformel VO'  3 Paulus eingeführt wird, die VWahrscheinlichkeit, daß S1€e
ursprünglich aramäısch abgefaßt Wats und innere Gründe, VO:  3 denen
sprechen se1n wiırd, lassen gew1ß erscheinen, dafß WIr ihren rsprung NUuUrLr

ın der Jerusalemer Urgemeinde suchen können. Dıie rage allerdings,
Paulus die Formel empfangen hat, mu{fß offenbleiben. Es 1St möglıch, da{ß

S1Ee TST be1 seiner Fühlungnahme mit Kephas un Jakobus in Jerusalem
ANSCHOMIMLEN hat Er hätte also den Anschluß A die geschichtliche ber-
lıeferung (Gal 1 L0TOONOALKNDAV) gyesucht un sich 1n die Traditions-
kette eingeschaltet, bevor seine apostolische Arbeit aufnahm v 21 Dıiıe
Formel gyehörte also ZUX Miss10onspraxIs. An sich 1St auch möglıch, daß
miıt ıhr bereits in Damaskus ekannt geworden iSt, wohin das Christen-
CUu: Ja wahrscheinlich über Galılia gedrungen iSt, und da haben ohl die
Brüder Jesu Mi1ss1ONILeETT.  10% br hat S$1E dann vielleicht bereits ‚-

weıtert überkommen. ber wahrscheinlich 1St nıcht.
Da WIr das Verständnis einer Forme!l nıcht ohne ıne Analyse

iıhrer Struktur, ihres formalen Aufbaus gewınnen können, dafß die Struk-
turtorm der Formel nıcht selten geradezu der Schlüssel iıhrem Inhalt ist,
ISt ine hermeneutische Regel, dıe WIr der Philologie verdanken. Das letzte
Wort hat allerdings nıcht die Stilistik, sondern die theologische truktur-
analyse, die o den immanenten Sinnaufbau der Formel hervortreten äßt

In ıhrer stilistischen Bayuart hebt sich die Traditionsformel LU  e derart
erundsätzlich VvVon den meısten anderen tormelhaften, bekenntnisartigen und
sicher vorpaulinischen Stücken in den Paulusbriefen ab, da{ß s1e ıne EINZ1IS-
artıge Stellung einnımmt. Wır möchten SCH, S1E 1ISt feststellend $SYie-
thetisch, die meıisten anderen Formeln dagegen sind 18881 Grundprinzıip AUS-

legend analytisch angelegt.
Norden hat Aus der stilistischen Struktur der Partizipial- und

Relativformeln, in denen Serıen von substantıvierten Partızıpien mIt Ar-
tiıkeln der Spitze der ola stehen, erkannt, dafß S1E aus orientalisch-
jüdiıschem Prädikations- un Gebetsstil hervorgegangen sind.1! In diesen
Formeln ebt der prophetische Geıist, der Geıist des pneumatıschen Gebets.

Holl Der Kirchenbegrift des Paulus 1n seinem erh dem der Urge-
meınde, Ges ufs Kirchengesch. 11 56
Den Änsatz der ersten Missı:onsreise 44— 46 nach Meyer Urspr. u,. Ant.

Christentums 111 198 £f SCHOMIMCNH.
10 Norden: Agnostos Theos und Meyer
10% Eus Hıst. ccel f 1 Kor. f vgl Grundmann: Das Problem des hel-

lenistischen Christentums 1% Jerusalemer Urgem. ZN 38 (1939) 45 f 1
Ganzen die Theorie VO Ernst Lohmeyer:
’ vgl

„Galıläa un ]erusa.lew“ (Göttingen
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Ihr Charakter ist liturgisch. In ihnen expliziert sich der 1ın seiner Fülle
gegenwärtige, aber implızıte Gehalt relıg1öser Erfahrung, verdichtert sich

theologischen Satzen, entfaltet sıch, oft AaUS dem Anruf, der Doxologie,”
zZzu 1n sıch unendlıchen, beliebig erweiterungsfähigen Prädikationen. In-
sofern 1St der Typ dieser Formeln analytisch und prinziıpiell offen;: diese
Struktur erlaubt der relig1ösen Erfahrung jede Freiheit der Außerung.
Änderungen, Kürzungen, Erweıterungen bleiben möglıch. Nach Norden
haben WI1r die Heımat dieses 1m eigentlichen Sınne hieratischen Formelguts
1im hellenistischen Judentum suchen. Der Finflu(ß der jüdıschen Hym-
nodık ! aut die urchristliche Gebets- un: Bekenntnissprache 1St Un VCI-

kennbar.
Der Gebetssprache der analytıschen Formeln gyegenüber repräsentiert

U  ® die Tradıitionstormel VO  3 Kor T den I’yp der beweisenden
Rede.!* Dıiıe orm 1St synthetische Koordination einzelner gleichartiger, auch
1n sıch verständlicher, mit teststellendem OTL  A eingeleiteter Satze; ine Siu-
lenordnung, keine Kette. Es 1St nıcht zufällig, daß solche Otı-Datze, abhän-
g1g VO  3 einem TLLOTEVO UEV, OLÖGUEV, AEV@mW uUSW. häufig als autorıtäre, Vec  1' =
biıindliche Lehrsetzungen erscheinen.!® Hıer 1STt ein Glaubensinhalt autorıtdr
testgestellt. Und dieser manıfestiert SiChH 1n der Autstellung objektiver, CI-

weıislicher Heilstatsachen. Die orm 1St prinzıpiell geschlossen. Anfügungen
wI1ıe V, $f lassen sıch syntaktısch sotort als nıcht ZUr Formel gehörig Eer-

kennen. Dem pneumatisch-hymnischen und offenen Prädikationsstil kultı-
scher Herkunft trıitt die katechetisch-lehrhafte un geschlossene Autoritäts-
und Traditionsftormel gegenüber, die sich NUrLr Aaus der Missıionspraxı1s VeEI-

stehen 1äfse.18 Schon ihre 1 Zusammenhang der Paulusbriefe einzigartıge
Korm schließt Aus, dafß S1E Aaus hellenistischer Tradition Stammt

Dazu kommt aber entscheidend der inhalrtliche Charakter „historischer
Zusammenfassung“ (Harnack). Miıt dieser Feststellung hat INa  3 sich me1-

begnügt. och gerade 1n der Geschichtsbezogenheit dieser altesten
Glaubensaussage der Urchristenheit lıegt das eigentliche theologische Pro-
blem der Formel. Tatsachen werden erst durch Auslegung, durch den sinn-
vollen Zusammenhang, 1n dem die Geschehnisse einem (sanzenI
mentrefien, Geschichte. Dıiıe Tradıitionstormel 1St zeitliche Tatsachen-
reihung und Aufzählung, aber arüber hinaus stellt S1C diese Tatsachen in
theologische Formen. Dıe zeıitliche Wirklichkeit 1st transparent für einen

11 FA Nöorfden: Agnostos Theos 702 f, 308 {f Röm 1, tf;: 4, 1 4, 24 f)
8! 115 S, 34; 9) 3 Gal 1! 1'_'y Z 20° Thess _ 1 11 Thess 23 ff; Eph
d A D 20; Kol 1, REr Tım. 2) f3 69 H 11 Tim 5 tt UL

12 Vgl Kol 1: tf
Bousset: Kyrıos Christos 1926°%) 233 ft£
Über Verbindung VO:!  3 Gebetssprache und beweisender ede 1n der späteren
Symbolgestaltung. Holl „ ZE Auslegung des Artikels des soß apOStO .
schen Glaubensbekenntnisses“ 5 Ges uts Zur Kirchengesch. (1928) 11 119

Thess 4, 15 {t: D Kor. In 238 R5ö 6, 6.8; 1 9 9! 9! £! 1 1 hıl
Z 11.24; il DPetr. I
Vgl Seeberg: Der Katechismus Urchristenheit.
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göttlichen Sınn, der sich in ıhr zeıtigt. Sie 1St dem Gesichtspunkt
„Christus 1n der Geschichte“ theologisch geordnet und geformt. Wır be-
sıtzen 1in der Glaubenstormel die greifbare Geschichtstheologie des
Christentums.

Wır wenden uns dem theologischen Autbau der Formel
a) Zunächst fällt der STIrENg symmetrische Bayu der Formel auf

(Wir glauben)
(1) da{fß Christus gestorben 1St daß auterweckt worden ıSt

tür IM1SCIC Sünden dritten Tage
nach den Schriften nach den Schriften

(11) daß C begraben wurde (IV) dafß gesehen wurde
VO')  a Kephas, dann den Zwölten.

Dıiıe Formel 1St e1n christozentrisch. Ihr Subjekt 1St Christus, nıcht der
Kyrıos.

Sühnetod ‘und Auferstehung dritten Tag siınd die beiden dogma-
tischen Themen. Grablegung und Erscheinung sınd ihnen zugeordnet. Sıe
scheinen kein eigenes Licht haben, sondern VO'  3 Tod und Auter-
stehung her erhalten. Dıe Formel 1St thematisch zweıteilig angelegt.
Sıe steht auf Christi 'Tod und Auferweckung. Allein diese Aussagen sind
durch den Schrifterweis eigentlichen dogmatischen Satzen; erwels-
lıchen, yöttlıch bezeugten Lehrsiätzen erhoben. Das ann keinen anderen
Sınn haben als den In Christi 'Tod und Auferweckung handelt sich für
die Formel Taten Gottes. Sie 111 erweisen, da{ß Leiden und Aufter-
stehen „nach (sottes Wıllen“ gveschehen mußßten, daß 1n der 4assıon der
Begınn der Heılszeıt erschienen ist, und dafß das anstöß1ge Geschehen eiınen
göttlichen Sınn hat.l8 icht auf die Feststellung des Geschehenen, sondern
aut das Eingreifen Gottes iın die Geschichte, nıicht aut historische Tatsachen,
sondern auf Gottes geheimnisvolles Wirken in der Geschichte 1St S1e SC-
richtet.

Während aber „gestorben für Nsere Sünden“ ein synthetischer theo-
logischer Lehrsatz, nämlıch Deutung des Todes als Sühnetod iSt, scheint
1Un die Parallele CnN., Ist ıcht „auferweckt dritten Tage eın
reiner Existenzialsatz? Wird hier eın Geschehen gedeutet und damıt E

einer theologischen W esensaussage gemacht, oder wiırd einfach behauptet
un dann NUur 1n seinem „Daßs; aber nıcht 1n seinem „Wie“ erwıesen?
Wäre S! sprächen bereıits Gründe der Urteilslogik für die Möglıch-
keit, Satz 111 dem Sınne nach als Prädikat Satz als Subjekt
zıehen, die Auferstehung als theologische Deutung der Erscheinungen

verstehen. ber dann ware eben NSCIC Formel logisch nıcht in Ord-
NUuNngs. halte S1C dagegen für logisch außerordentlich klar gebaut und
hoite, zeigen können, ın der Aussage „ aAmnı dritten Tag  CC tatsächlich

Vgl N Harnack: Dıie Verklärungsgeschichte Jesu us W. Sıtzungsber. der
Preuß kad Wissensch. 1922
Dibelius: Das histor. Problem Leidensgeschichte, N W (1931) 194
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e1inNn Urteilsprädikat, ine Deutung und W esensaussage verborgen lıegt Hıer
Mag zunächst der Hınvweıls auf den Parallelısmus der theologischen Glieder
enugen.

Den beiden Heilstatsachen Tod und Auferweckung tolgt 11U  - Je 1ne
Aussage, die die historische Realität des Geschehenen bestätigt. Christus 1St
wirklich auferstanden VO')  - den T’oten, denn wurde begraben. Und
Christus 1St wirklich auferstanden VO'  3 den Toten, denn 1St Petrus un
dem alten Jüngerkreıs der Zwölt erschienen. Zwischen und LE 111 und

aßt siıch eın AL erganzen, WwW1€e in der Nebenform der Formel
24, tatsächlich steht: OVTOC N  "  NYEO XVOLOS AL DOUN ZUUOVL. Die
Grablegung blickt dann auf den Tod, die Erscheinung auf die Auferwek-
kung „zurück“

])as aßt sıch weıter präzisıeren. Tod und Auferweckung sind eilsbe-
gründende Tatsachen, die ein für allemal yeschehen sind. Sıe ordern relı-
y1Öösen Glauben. Grablegung un Erscheinung sind wirkliche nachweiısbare
Tatsachen. Sıe verlangen Anerkennung auf Autorität. Ihre Einmalıigkeıit
ISt die aktuelle des geschichtliıchen, raum-zeıitlichen Geschehens, obgleich s1e
sıch ihrer Durchschaubarkeit VO allen profangeschichtlichen Daten
durch die eigenartıge Hıntergründigkeıit eines Geschehens Rande der
Geschichte auch phänomenologiısch abheben. Sıe sind ohne ıhre Prämissen
nıcht verstehen. Sıe sınd das irdische Spiegelbild der Heılstaten Gottes
ın Christi Tod und Auferweckung, eın Spiegelbild 1n dem Medium einer
prinzıpiell andersgearteten, menschlich zugänglıchen Tatsiächlichkeit.

Auf diese Intention der Formel WweIist VOF allem Adas negatıve Argu-
rhent A2uUus dem Fehlen des Schriftzeugnisses für 11 und HAF ber 1n Wahr-
heit 1St dieses Negativum das interessanteste Positivum der Formel und
für iıhre theologische Absıcht außerordentlich aufschlufßreich. Wäre das
Schriftprinzip als allgemeıines apologetisches Deutungsschema gemeint, SO
hätte sıch die Grablegung, die in der synoptischen und johanneischen 'Ira-
dition apologetisch ausgestaltet wurde (LKK 3: 5 Mrt EF 60; Joh E D:
wohl ın Hınblick auf Deut. Z E} x 34, CO ‚TeESs &3, einer theolo-
yischen Idee ‚„‚nach den Schritten“ erheben lassen. Fuür die Ostererscheinun-
CN des verklärten Herrn; die 5A12 un 5a VO'  3 der Auferstehungsge-
wißheit bestimmt sind, deren Ort noch die Erde und deren Sınn der Often-
barungsverkehr mM1t dem Erhöhten 1St, ieß sich andererseılts gar keine
Schriftbegründung tinden WI1e iw2 für die Erscheinung des Gerichtsherrn,
der Z Rechten der Kraft sitzt.!? Die Grablegung bedurfte somıt keıines
Schrifterweises, die Erscheinung des Herrn verbot ıh geradezu. Sıe wWwWar
als u  9 unvorhersehbares Faktum eın u  9 die Bezugnahme auf „dıe
Schriften“ sprengendes Ere1ign1s, ıne NCeCuUEC Bezeugung, dıe Grundlage für
die Eıgenart un den alles Vergangene hinter sıch lassenden Charakter des
Christentums. Ware dieses nıcht empfunden worden, hätte S1e nıiıcht
gleichberechtigt neben dıe traditionstheologisch begründbare Auferstehung

19 Ps 110, Zzu 1 5 62
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treten können. Hınter der tormalen Parallele der Aussagen 11 und steht
21sO eın anderes Verhältnis VO' Deutung und Geschichte, das heißt aber,
1ne völlıg L1ECUC Einstellung ZUr gyeschichtlichen Wirklichkeit. Eın Hınvweıis
1St auch der Tempuswechsel 7zwischen dem Nt. Perf EYNYEOTAL und
dem formal parallelen OO  Sh  N und ETA.O

In den Aorısten sind einander entsprechende „Vorgange“” Aausgesagßt, die
€1Ch 11. iıhrem Vollzug berichten lassen. Demgegenüber erscheint Jesu Auf-
erweckung nıcht als aktueller Vorgang (AvEOTN, nNyEOVN), sondern als ab-
geschlossen vorliegendes, ZU perfekten Tatbestand gewordenes „Aufer-
weckt-Sein“. Dıie Auferweckung 1St nıcht ın ihrem Voilzug einsichtig, S1e

19%1St gewesen-selend, als geschehen Grundlage Lebenserweisungen.
S50 scheint also ıne pannung 7zwischen göttlich und menschlich be-

ZEUZLICT Geschichte durch die Formel gehen und ihr 1ne eigenartıge Dy-
amı verleihen. Sıie schreıitet zweimal VO:  3 einer Tatsachenordnung zu
einer anderen tort. Von dem uu durch Offenbarung Eröffneten dem
Erfahrenen, VO: atl Schriftprinzip Zu Autoritätszeugnıis, VOIl der
Übergeschichte ZUT Geschichte. Bereits dem altesten christlichen Glaubens-
zeugnis, hinter dem die Gemeinde als Lehrautorität steht, scheint damıit dıe
unaufhebbare Dialektik der geschichtlichen Religion P Grunde lıegen.

möchte versuchen, diesem Tatbestand nach Wwel Seiten 21n nachzuge-
hen, nach der Seıite des kırchliıchen Selbstverständnisses, das sıch 1n der
Forme! spiegelt, und nach der Seite des theologischen Sachverständnisses,
das S$1E Z Ausdruck bringt.

Dıie beiden Fragerichtungen lassen siıch auch umschreiben: Welche
Bedeutung hat das Schriftprinzip für die Tradıitionstormel? und In
welchem theologischen Zusammenhang erscheint die Auferstehungsgewiß-
heit, das Herzstück des urchristlichen Kerygmas?

11

Die Bedeutung des Schriftprinzips
Die Frage nach der Bedeutung des Schriftprinzips für dıe älteste Glau-

bensformel ISt zentral. Denn S1EC betrifft das geschichtliche Selbstbewußtsein
der Urgemeinde. ieweıt hat das junge Christentum ın Jerusalem sıch
bereits VO' Judentum gelöst un: 1St dazu fortgeschritten, seınen g-
schichtlichen Anspruch begründen? Untersuchungen W1€e die über das
Verhältnis VO:  « „Geschichte un Exegese” bei den apostolischen Yätern 199

193 1. Kor. K3s STamMnNıT unmittelbar Aus der Formel, ber
sıcher auch 1mM unechten Markusschlufß 16, 14, TOLC VEAOAMUEVOLS (WUTOV EYNYEQUEVOV,
Und 1n der eINZ1IY selbständigen Steile 1m 6) 14, VOmM wiedererstande-
nen Johannes soll das Perfekt OTfTffenDar die 1n Jesu weiıterwirkenden ÖUVALMELS
rechtfertigen. Zum perfekten Tatbestand des Autferwecktseins aufschlußreich Fa-
scher: Anastasıs resurrectio Auferstehung. ZN (1941)

19b Meinhold Geschichte un! Fxegese 1 Barnabasbrieft AKG KEX, 3/4
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£ühren zwangsläufig auf den 1im Antang der schrifttheologischen Auseiınan-
dersetzung stehenden Satz des Urkerygmas „XMATO, OC YoaPasS  \A  ba zurück.

Drei Beobachtungen scheinen mM1r für dessen Interpretation entsche1-
dend Die Urgemeinde beruft sıch einerselits ausdrücklıch auf eın durch
die äynagoge als „heilige Schriften“ ausgeschiedenes kanonartıges Schrift-
an  . Sıe konzentriert sich damıt auf das orthodoxe, allein als vollgültig
anerkannte Schriftzeugnıis. Sıe nımmt den Schrifterweis andererseıts NUuUrLr

für Wwel1 dogmatische Kernsäatze 1n Anspruch, während sS1e für die anderen
auf einen solchen verzichtet. Sıe schränkt damıt wieder den schrifttheologt-
C  en Grundsatz des Judentums 1n eigenartıger Weıse e1n. „Auferweckt

dritten T ag äßt einen inneren Widerspruch 1n der Durchführung des
Schriftprinzıps erkennen.

Dıiıe Tatsache, da{fß der zusammenfassende Name „dıe SC heiligen)
Schriften“ Eerst formelhaft werden konnte, nachdem ine anonische Samm -
lung iıhren relatıven Abschlufß gefunden hatte, 1St {11,. bisher nıcht genu-
gend eachtet worden. Ist aber richtig, daß siıch 1m Palästina des VOTLI-

cQhristlichen Jahrhunderts bereits die Idee eines geschlossenen Schriftganzen
durchgesetzt hat und im Zeitalter Jesu vorausgesetzt wird (Mk 1 10.24;
14, 49; IS 28), daß sıch dem Einflufß der Schule die Z usammentas-
SuNns VO'  a} Thora un: Erbauungsliteratur einer Einheıt anerkannter
„Schrift“ 1n der Dreiteilung Gesetz, Propheten „und die anderen, den-
selben nachgefolgt“ 1mM Prolog des Sirazıdenenkels oder „Hymnen“” bei Jo-
sephus oder „Psalmen“ 1m Evangelium (5IK 24, 44) bereits vollzogen hat,19C

obwohl die historisch-prophetische und die hymnisch-lehrhafte Schritt-
ZSTUDDC 1n iıhrer Abgrenzung noch schwankt,“ so äßt siıch Aaus dieser Ent-
wicklung ZU Kanon, die 1m Zeitalter Jesu schon weIit vorgeschritten 1St,
offenbar eın wichtiger Schluß für das Verständnis der Formel „nach den
Schriften“ vyewınnen.

Dıe Urgemeinde hat sıch die rabbinische Kanontheorie eigen gemacht
und sıch dem orthodoxen Judentum genähert, w1ie sıch dann 1n der all-
gemeınen Haltung der Apostelgeschichte spiegelt. Sıe hat die Idee eines BC-
schlossenen un: autorıtäiären Schriftganzen vertfretfen und sıch damıt gewiß
ın der Auseinandersetzung zwischen Traditionaliısmus und Neoprophetie
über die Zulassung der apokalyptischen Literatur aut die Seite des ortho-
doxen jüdischen Geschichtsbewufßtseins gestellt und M1t ıhm die Abgren-
ZUNg die dem Namen der Väter aufende angeblich VOIL-

mosaische Liıteratur vollzogen. Sıe hat also die VO:  3 iıhr vertretene Chri-
stuslehre dem orthodox-jüdischen Traditionsverständnis einordnen wollen.
Wenn auch damit f rechnen 1St, daß apokalyptische und Weisheitslitera-

190 vgl Bousset-Greiimann: Die Religion des Judentums ım späthellenistischen
Zeitalter. (Tübingen 144 $f

Meyer 1n Theol Öörterb. Art Kanonisch.
21 Mevyver
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Lur in der Gemeinde praktisch-erbaulich verwandt worden 1St » >  » > und das
spatere scharfe Verbot, außerkanonische Schritten auch 1Ur studieren,
auf die Verhältnisse in der Urgemeinde jedenfalls nıcht zutrifft, c  chon
weıl die Gemeinde Ja keineswegs einheitlich War und ın ihr iıne helleni-
stische Gruppe MIt abweichender Geschichtsauffassung (Stephanuskreis!) und
treierer Stellung ZUr Schrift bestand, ezieht sich doch die otffizielle
Lehrtormel der Urgemeinde 1m Erweis ihrer dogmatischen Satze in be-
stimmter Weise aut die 1m Lehrbetrieb der Synagoge autorıtär verwandten
Vorlesungsbücher, die den Charakter inspırierter endgültiger Offenbarung
tragen.““ Daraus geht jedenftalls soviel hervor, da{ß die Glaubenstormel
autf die Auseinandersetzung mit den schriftgelehrten reisen der ynagoge
ausgerichtet 1Sst un: siıch im Anschluß das jüdische Geschichtsbewußtsein
entwickelt hat

Dıie traditionalistische Einschränkung der theologischen Grundlage des
gewissermaßen amtlichen Kerygmas zeigt terner: die Urgemeinde hat 1n
dieser ;hrer Lehrbegründung mındestens alle Schrifterweise abgestoßen, die
hr die apokalyptische Literatur bieten konnte. Denn diese o 1im Kampf

den Kanon verdächtige, apokryphe, „draußenstehende“, wenn auch viel-
leicht noch nıcht verbotene Literatur geworden.““ Damıt hat s1e sıch offen-
bar ın ihrer dogmatischen Traditionsbildung VO:  S fesu eıgener freier Stel-
[ung ZUuT Weissagung entfernt. Denn wenn festes Ergebnis der NEU-

testamentlichen Forschung se1ın scheint, doch dies, daß 1im Zentrum
der Selbstauffassung Jesu die Menschensohnmessianik vestanden hat.*® Je-
5115 selbst hat sıch nach der ältesten Traditionsschicht wahrscheinlich [0}.078
aut die Henochsche Apokalyptik, eine typische „verborgene“ Konventikel-
lıteratur mit besonderem Offenbarungsanspruch,“® also autf eın gerade 1n
der jüdischen Orthodoxie nıcht geltendes Schriftzeugnis bezogen. Dıie Tat-
sache, da{ß sich die Menschensohnworte in den Evangelien, p 8 ın einem

merkwürdigen Stück w1e der „synoptischen Apokalypse“ 43,
der eutlıch orthodoxen Tendenz der Urgemeinde, die sıch 1n dem Sınn
des “ATtTa TAS ')/Q(I(Pd; erkennen läßt, erhalten haben, 1St dann NUur eın wel-

Beweıs tür ıhren testen Sıtz 1n altester, auf Jesus cselbst zurückgehen-
@3  al II und vielleicht dıe Quelle VO:  3 1 9 vgl Dibelius 1n Handb.

Pastoralbriete T1ım. D, 18) Das einz1ıge sichere apokryphe Zıtat
1m Henoch als Prophet, findet sıch ur 1n dem spatesten Zeugnis, Jud

Oepke 1n Theol Örterb. Art Apokryphon.
23 Grundmann: Das Problem hellenistischen hriSteNTUMS nerchalb Jeru-

calemer Urgemeinde, ZN 38 (1939) tf£
959 In TE Tim. 3? ft ISt der jüdische Traditionsgedanke (LE0@ YOAMUATA) MLt

em Gedanken, da{ß jede Schrittstelle yoCPN), wohl 1m Sınne VO'  ; Act
S, 35 ÜEONVEUVOTOS un!| darum) nützlich S: Lehre sel, verbunden. Vgl 11
Petr. 1) DE

D4 Bousset-Greßmann . 149
3  — Neuerdings besonders aufschlußreich Rud Otto: Reich Gottes un Menschen-

sohn München 1934), vgl Klostermann: Markusev. ufl (Handb n E

NTT) ff
11 Henoch Z
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der Tradıition. Ob die Idee des Menschensohnes-Menschenkindes SCIH
ıhrer Mehrdeutigkeit 07 oder N ihrer Stellung außerhalb der jüdisch-
traditionalistischen Theologıe ungeeignet ZU Lehrausdruck erschien,
Tatsache scheint se1n, da{fß die Umsetzung des Christusbekenntnisses in
Gemeindetheologie W 1E S1E sıch 1n der Wendung schriftgegründeter
Lehre ausdrückt aut dem Boden judenchristlichen Urgemeinde SiE
ausgeschieden hat

Schon Jesus hat sıch Aaus der Schritt verstanden, und die pneumatische
Schriftexegese geht zweıtellos auf Jesus selbst zurück. ber seıne Stellung
ZUr Schrift War überhaupt 1ne pneumatische und nıcht ıne dogmatische.
Er wußfte sıch, nıcht Aaus den Schriften, sondern AUuUus$s Jebendiger Gottertüllt-
heit, als den Vollmachtsträger der Endzeıit. Die Schriftft mufß von iıhm SpIC-
chen und ıhn bezeugen, sotern S1E VOINl der alles zusammenfassenden un
abschließenden Endzeıt spricht. Die 1n der eıit Jebendigen Endzeıterwar-
CUNgeN gyehen ja oft ineinander über und dürfen keineswegs isoliert g..
dacht werden, W1€ die wıissenschaftliche Begriffsbildung verlangt.“® Na-
tionale Motive in der Apokalyptik, transzendente Erwartungen 1n den
Kreıisen natiıonaler Hoffnung, der unterirdische Strom VO' Vorstellungen,
die unls literarısch Sar nıcht oder aum greifbar sind, WwIie dıe Entwicklung
der Idee des leidenden Messıias, mahnen außer den inneren Gründen Z
iußerster Vorsicht gegenüber allzu estimmten und ausschließenden Aus-
sagen über die Selbstauffassung Jesu: Jesus hat jedentalls, WECNnN GTr Je be-
sonderen Konventikeln und ihren partıkulären Erwartungen nahegestanden
hat, alle Verengungen der Täutersekte W1€e des Henochkreises durchbrochen.

hat 1m Bewulfstsein seiner Vollmacht alle Erwartungen autf sıch VeCI-

einıgt und AUS der Fülle des souveran aut sıch gedeuteten göttlichen Zeug-
n1ısses gelebt un gedacht. Gerade Wenn WIr die gyeschichtliche Vergegen-
wärtıgung der Erscheinung des Gottmenschen 1n der Relatıviıtät irdischen
Daseıins WagCH, mussen WIr uns eingestehen, daß WI1Ir selbst 1n den van-
gelıen die Weıte und Tiefe dieses 1n Jesus geschichtsmächtig Jebendigen und
nıcht in schriftgelehrter Ableitung begründeten Anspruchs, der Polares w1e
die Idee des prophetischen teidenden Gottesknechtes un des apokalyp-
tischen Menschensohns 'Lll'l'lf Aassen konnte, aum noch ahnen können.

Eıne dogmatische Beziehung auf dıe Schrift 1St daher YSTE bei der Dr

rückgebliebenen, verwaılsten und harrenden Gemeinde erwarfen. Als
Ausdruck VO  — Schwäche und VO  } Stäiärke zugleich. Eınerseits mu{fßte „  Q
meindetheologi:e“ schon als solche gegenüber dem Reichtum der Obertöne
und Beziehungen, dıe in Jesu lebendiger Verkündigung VOmm Reich und der
Rettergestalt mitschwangen, einer Verengung und Rationalisierung füh-
Ten. Und andererseits N: das erschütternde Karfreitagserlebnis und das
Auferstehungswunder der Auseinandcrsetzung mıt geschichtlicher Wirk-

Joh Leipoldt: Jjesu Verhältnis Griechen un: Juden (1941)28 Vel A Grefßmann: Der Messıas (1929) 270 H R Otto 1n der
Aufspürung der In den uUunNns zugänglıchen Begriffen mitklingenden AssozıJationen.
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lichkeit Die Reichspredigt MILL iıhrem weıten evangelisch-eschatologischen
Horizont verblaßte, das christologische Problem Lrat den Vordergrund
damıt das Forschen der Schrift die Sinngebung

Die Ötıgung ZU Schriftfterweis als Prinzıp der Glaubensbegründung
War unmittelbar un VO' allem Antang durch das O0X0 V0OaÄov der assıon
gegeben U Es yab Sal eın anderes Miıttel als den Rückgang autf die
Schritt das Geschehen als Gottes Wıillen deuten, das geschichtliche
Ende Hoffnung „Wır aber hoftften, solle Israel erlösen NEeCUu

als den vorgesehenen Begınn der Endgeschichte verstehen Dıie Unwis-
senheit der Jünger WL und dıe Zurückweisung des Petrus
S, 372b »”  Nn SCINECr Unfähigkeit . die providentielle Bedeutung des
Leidens des Messıas begreifen“,3082 scheinen noch Spuren der PKStECN Un-
sicherheit SC1H.20bD Andererseits enthalten die Erscheinungsgeschichten be1
Lukas offenbar den echten Kern, dafß bei dem Schriftverständnis der
beginnenden Gemeindetheologie ıcht NUur C apologetisches, sondern auch
C171 pneumatisches, der Auferstehungsgewißheit mitgegebenes Motiv
wirksam 1STt 31 Dem Schrifterweis der Urgemeinde scheint also el

und tieferes Motıv Grunde lıegen als die apologetische Absicht den
Bestreitern MI den exegetischen Mitteln der Schule begegnen

Da( die Urgemeinde den Schulbetrieb ıhrer Missionsumwelt bereits
fest ausgebildeten und gegebenen VWeg der Erhebung VO:  3 Glaubenssätzen
AUus der Schrift iST 5t sıch verstehen, WwWenn ihr die Christusirage

erstier Linıe 1Ne rage der Rechtfertigung Gottes WAar In dem Bedürf-
1115 der Heilsabsicht Gottes MIt seiıNeEmM olk des Sınns der jüdischen (36e>-
schichte aus der Schrift gew15 werden, stand SE mit dem orthodoxen
Judentum auf der SCIMCINSAMCN Grundlage des Glaubens, daß die eıt der
Schriftoffenbarung Israel abgeschlossen 1ST und (sottes Wılle endgültig
teststeht.

Zugleich aber 1SE iıhr Verhältnis ZUur Schrift dadurch Von vornhereıin ein

völlıg anderes, dafß die Schrift als bestätigendes Zeugnis CISCNCNH Er-
fahrung VO'  - Gottes Heılstat verstanden werden annn Geschichte und
Deutung sind C177 aktuelles Verhältnis Gott, der siıch
Christus bezeugt hat hat damit selbst das Verständnis tür die Schrift C1I-

öffnet der der Schlüssel ZUur Geschichte gegeben 1ST In der christlichen
Auffassung des HAT TAS VoaDAs mMUu: auch WEe1nn und C111
1Ur literarisches Zeugnis 1STt der Ausdruck uen Sehens der Schrift
VOrFausgeSseLZt werden, WIC die Schriftverwendung den kerygmatischen
Teılen der Apostelgeschichte Dıie Verbindung dem kanonischen
Schriftgedanken würde dann eLtwa2 I1 etr 1921 erkennen lassen,
20 Vgl Fascher Die Auferstehung Jesu un: ıhr Verhältnis ZUr urchristlichen

Verkündigung, N (4927) ff
30 Dibelius: Das histor. Problem Leidensgesch. ZN (1931) 194
30®* K lostermann: Markusev. Auf! Handb. ZUrF. Stelle.
305 In apologetischer Wendung Act. S, 31 f£f: 17, VF 148 24, 45

31 Vgl Rengstorf ı Das Neue Testament Deutsch 1 937) I’ 269
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wenn WITL darın Zusammenhang MI dem vorausgehenden Bericht VO:
der Verklärung altes petrinısches Tradıtionsgut sehen dürften Das For-
schen der Schrift findet nıcht da{(ß Jesus der Christus 1STt das hat durch
die Erscheinungen festgestanden sondern dafß alle Schrift aut iıh un:
damit die veschichtliche Gegenwart deutet da{fß die Schrift iıhrem San-
Zen Umfange TLOODNTLXOS Ä0yOG, 1980858 christozentrisch verstehen 1SE In
dem allgemeinen Anspruch der Schrifterfüllung VWıe wüuürde aber die
Schrift erfüllt?“ liegt apologetischer Wendung Grunde dieselbe
unıversal mess1ianısche Erwartung VO') der Schrift WIC der paulinıschen
Formel RO (15 26) VO'  - der Vorausverheifßung des Evange-
lıums durch Gottes „Propheten den heiligen Schriften und der 1Ur
Lukas un: Johannes CISCHCH Auffassung der anNnzch Schrift als „Zeugzn1s
K  : Christus.302 Dıie Schrift 1STt eben VO'  3 Christen NIC anders als christlich
gelesen worden.

Das Interesse dem göttlıch INSPINeErteN Schriftganzen IST dann nıcht
ohne Judaısmus, sondern da Interesse der Gegenwart des gOtt-
lichen (Geistes der Weıissagung Weıl diese allem menschlichen Wunsch
und Einflufß entrückte Bezeugung (sottes 1ST un: keine „eigenmächtige Auf-
lösung zuläßrt ann S1C 1Ur VO  3 denen iıhrem göttlichen 1Inn VEeEIrSLAanN-
den und ausgelegt werden, die Gottes Handeln der Auferweckung Jesu
bezeugen können. Aus der Verbindung der Setzung XHXATO LO VOADOS IMI
den Namen lebender Christuszeugen ı un: derselben Autoritätsfor-
mel scheint schon e1in Anspruch apostolischer Lehrautorität ı Sachen der
Schrift hervorzugehen Die Annäherung die jüdische Orthodoxie würde
also sofort das Motıv der Bestreitung des richtigen Schrittverständnisses
enthalten haben, gerade VO:  3 dem Gedanken der göttlichen Inspiration
der Schrift her Dıie wahre Deutung VO  5 Geschichte 1STt 1Ur dort gyegeben,

selbst Geschichte 1STt Das 1ST LHULLETIC Überwindung des Judentums DDiese
aktuelle Schriftbezeichnung mufite einma] der pneumatıschen Schrift-
CXCHECSIC führen, wenn S1C SlCh selbst recht verstand und dann jüdisches und
christliches Geschichtsverständnis endgültig auseinandersprengen Dıie juda1-
stische Enge der führenden Kräfte der Urgemeinde O Papel nıcht hindern
erkennen, daß grundsätzlıch auch S1C auf C1H Schrittverständnis A4aUuS5-

gerichtet 1STt
Für das MATtTO 1OS VOCDUS der alten Glaubensformel äßt sıch jedenfalls

ohl sovıel MIt CIN1SCT Sicherheit SCH, daß sıch bei dem Schriftprinzıp
nıcht Verteidigung, sondern Angriff} handelt nıcht die Kon-
struktion VO'  3 Einzelzügen Aaus der Schrift, obgleich die Auseinander-
SCETZUNG IN1IT der Synagoge zew1ßß auch der Benutzung dieses apologeti-
schen Miıttels führte sondern EeLWAS Umfassenderes und Prinzipielle-
LCS, nämlich den Erweis der Konformität des Geschehenen MIt dem als

4 Bultmann: esch SYNODPT Tradition D Anm
24, 25 ff 44 {t: Act 43; Z Joh 9 Vgl W Campen-hausen: Die Idee des Martyrıums ı der alten Kırche, 1936, 21
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„heilige Schrift“ gesicherten Offenbarungszeugnıis, also Geschichtstheo-
logıe. Dann heißt AT TAS VoaADAs nıcht, dafßl dieses „auf Grund“, 37  C”
ven“, „infolge“ der Schriften geschehen mußte, sondern dafß „nach Ma{ßs-
gabe“, „1M Einklang mıt“‘,  CC „gemäfßs“ den Schriften (in iıhrem richtigen Veir-
ständnıs) geschehen ist. 38 Nicht die T’atsachen ayerden erwıiesen, sondern
Sinn, ıhre richtige Deutung icht dıe Schrift 1St Ausgang un Madfistab,
sondern das eschatologische Jetzt

Und hier zeıgt sich die Rückwendung um Offenbarungsbuch als
Ausdruck eines hochgespannten geschichtlichen Selbstbewußtseins. Dıie christ-
lıche ALOEOLS fühlt sıch als das wahre srael, dem die Offenbarungszeug-
nısse gelten. Wır haben iın der äaltesten christlichen Glaubensformel zugleich
den ältesten Beleg für die Äne:gnung des Alten T’estaments als autorıtarer
Offenbarungsurkunde durch das junge Christentum. Dıie UÜbernahme des
Schrifterweises in 1ne Lehr- und Glaubensfoermel verrat eın höheres histo-
risches Selbstbewuftsein als der apokalyptische Anspruch autf Eigenoffenba-
run$s. Denn dieser bleibt partıkulär, der Kreıs, A den sich die Offenbarung
wendet, eın Konventikel. Indem die Urgemeinde sich nıcht als Sekte be1i-
seitestellt, sondern sich 1in den Tradıitionsstrom einschaltet un: mit dem
orthodoxen Judentum das Verständnis „der Schriften“ NnNgt, in Paulus,
der auch hier 1:  ..  her ZUrFr Urgemeinde gestellt werden mußß, ihnen be-
streıtet, konstituijlert S1e sich im eigentlichen Sınne Eerst als EXXÄNOLO, TOU
0Ü 34

WÄährend dıe Schrifttheologie der Formel Ara zeıigt, daß das Je-
rusalemer Urchristentum die alttestamentlichen Offenbarungen auf SlCh be-
zıeht, bedeutet die Einschränkung des christologischen Lehrinhalts der Ur-
yemeinde auf die Aus$s der Gesamtheit der Schritten al einheitlichem Zeug-
nN1s erhebenden Wahrheiten doch auch wiederum 1ine theologische Re-
duktion, u, nach wel Seıten. Einmal beschränkt sıch der Schrifterweis
auf das theologische Verständnis der beiden heilsgeschichtlich notwendigen
und gegenwärtig verwirklichten Tatsachen Tod un: Auferstehung. Das
schriftgemäße Christusbild zeıgt also weder ıne Beziehung auf Postexi-
n  9 die mıiıt der Menschensohnmessianik gvegeben ware, och aut die
Reichspredigt Jesu oder überhaupt sSe1inNn Lehrwirken, W as ja bıs 1in alle spa-
en Bekenntnisse weitergewirkt hat Es somıiıt die Gedanken des
Leidensmessias und der Totenerweckung, welche angefochten un als
theologische Fragen 1mM Vordergrund standen. Dıie Urgemeinde hat das
Bedürfnis theologischer Festlegung LUr ın denjenıgen Punkten empfun-
den, die iıhr bestritten worden sind. Dıi1e Definıition VO  a Glaubenswahr-
heiten erwächst VO  3 Antang AuUusSs der Notwendigkeıt der Abgrenzung.
Wır mussen daher vorsichtig se1n in Aussagen über den tatsächliıchen ]au-
bensbesitz un die christologischen Vorstellungen ın der Urgemeinde. Eın

Bauer: Griech.-deutsches Wbi'z 19372) XAaTtTa.
Vgl Dobschütz: Die Kırche 1m Urchristentum ZN 28 (1929) 112
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vollständiges Biıld derselben annn u11 die Schriftbeziehung der Formel nıcht
vermuitteln.

Der Lehrinhalt der Glaubenstormel reicht weıter, als die Schrifttheolo-
z1€ tragt. Und dı Möglichkeit 1St gegeben, da{ß sıch hınter den Aussagen
VOI der Grablegung un: den Christophanieen Lehrgut verbirgt, das 1n der
Gemeinde umläuft, aber einer Formulierung entweder als umstrıitten
ıcht gee1gnet oder noch nıcht fähig ISt: W1C eLw2 Vortormen des Gedan-
kens der Hadesfahrt oder des Hiımmelfahrts- und Parusiegedankens. Dle
"Tatsachenfeststellungen der atze 11 und können unentwickelte Lehr-
voraussetzZungen Se1N, die 1n der lebendigen Gemeindetheologie mIit FEleisch
un Blut ausgestattet 16 Darüber können WI1Ir ohl nıchts mehr WI1S-
SCI1, Jedenfalls aber 1St durch diese Siatze das Schriftprinzip als Stütze
Glaubenswahrheiten relatıvzert. Es oılt NUuUr eingeschränkt. Die Schrift
wird NQUr angerufen un Sinnverständnis VO: Tatsachen, steht 41so 1m
Dienste der Geschichtstheologie, und ZW Ar 1LUF solcher Tatsachen, die be1
den theologischen Auseinandersetzungen 1m Raum der Synagoge 1im Brenn-
punkt des Interesses estanden. Dıie Bezugnahme autf die Schritten 1St 1mM
Rahmen der spätjüdischen Zeittheologie sehen. Wıe ordnet sıch diesem
Gesichtspunkt das ein,; W as WIr VO'! altesten gesamtchristlichen Kerygma
wıissen? 1eweıt ruht dieses auf der schrifttheologisch eingeschränkten
Lehre der Jerusalemer Glaubenstormel? 1eweıt aßt sıch AUSs der Ju-
denchristlichen Mıssıon 1mM Anschlu{fß A und ın der Auseinandersetzung MIt
dem jüdıschen Geschichtsverständnis begreifen?

a) Tod un: Auferstehung als geschichtliche Tatsachen bilden auch den
Kern der Dpaulinıschen Predigt. In der Tauflehre gibt dem Urkerygma
War die sakramental-kultische Wendung, die dieses selbst nıcht kennt. In
aller reflektierten Lehrerweiterung bleibt aber das ihm MIt Petrus geme1n-
S4aINeCc Evangelıum von Tod und Auferstehung als Felsengrund aller ur-

christlichen Lehrentwicklung faßbar. Fascher hat auf Thess ” und
RO 10, hingewiesen und gezelgt, da{fß auch 1n den yroßen Ausführungen
des Römerbriefs Kap 1—8 über TLLOTLIS un ÖLXALWOLS der Nerv das Urdatum
der den Sühnetod Jesu als solchen erweisenden Auferstehung 1St. Der
G laube Abrahams 1St durch seınen Inhalt bestimmt. (sOtt ermag, W as

verheißen hat Der Kern der Glaubensgerechtigkeit 1St aber der Glaube
den ÜEOG C wWOonNO0LÖV (Rö 4, 17) Und daher siınd die Christen Abrahams
Nachfolger, weıl s1e die Auferstehung glauben v 23— Dem N uvı

der Rechtfertigung (Rö 3 21) entspricht n  u das Nuri der Auter-
weckung (I Kor. 13; 20) Dıe paulinısche Rechtfertigungslehre scheint da-
nach als ine Explikatıon des Abrahamglaubens den 1n se1inen Verhei-
Kungen Lreuen schöpfungs- und lebensmächtigen Gott, der iın der Aufer-
weckung Jesu eine NCUC Geschichte setzend den Tod Jesu als Sühnetod £ür
NSCTC Sünden bestätigt hat. Für die Glaubensregel ergibt sich daraus:

Zum Folgenden Fascher: Die Auferstehung Jesu U, ihr Verhältnis ZuUr urchrist-
lichen Verkündigung. ZN (1927) n 18
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S1e 1SEt die Grundlage des gesamtchristlichen Kerygmas,”® auch de:
Heidenmissıion Der Schriftbezug schließt die Gläubigen unmittelbar de:
Vätertradition Der Zusammenhang VO!  ; Tod und Auferstehung
Lichte der Schriftt konnte der Schlüssel Zu Neuverständnis der Probleme
der jüdischen Theologıe (Gesetz und Glaube, Sünde und Gerechtigkeit
Tod un Le  en werden.

Das petrinische Kerygma Act a w i1e WI1I hypothetisch eNNeCN

INOSCH, denn daß nicht aut e Quellenschrift M urgemeind-
lıcher Tradition AUuUuSs dem petrinıschen Kreıs zurückgehen kann, 1S5T nıcht
erweislıch, SELMMET allen Grundzügen M1 dem paulinischen Zeugn1s
überein. Es 1ST die Verkündigung der „Auferstehung VO'  — den Toten der
Person Jesu  < (4, Der Auterstandene 1ST der Begründer un Anfänger
des Lebens (Ö e  VOS NS CWNs 3, 15) Das Todesleiden des Christus
wird ı der Auferstehung als Heilsveranstaltung (sottes ZU „Ddegen” tür
Israel und AB  — Wırkung VO Bußfße un Sündenauslöschung anthüllt (3,
26) Det oleiche Traditionalısmus der Väterformel (v 15) VWenn das
Schriftzeugnis VO'  — diesen Tagen sich das Gottesvolk SCiINCTr dop-
pelten Eigenschaft als olk des Bundes un Als Söhne der Propheten (V 25)
riıchtet wiırkt darın das xyleiche GeschichtsbewudßSstsein, das sich der
Formel AZUATO TU VOUDES kundtut

Darüber ıiınaus äßt sıch aber erkennen, dafß hinter dem 7Zusammen-
hang VOn Tod und Auferstehung S estimmte Christologie gestanden
hat, die Idee des Leidensmessias.

Zunächst enthält die hochaltertümliche Christologie VO dem vehorsa-
{NCeMN ITALC Üe0  U, den (SOF£ erhöht hat nıchts was der allgemeinen Mes-
S$1aserwartun widerspricht „Knecht Jahwes un: „MEC1IN Knecht 1St alter
Messiastıtel der als solcher nıcht Tod un Leiden denken äßt 7 SOM -

ern die Gottgemäßheit und Gerechtigkeit prophetischen Endzeit-
gestalt en den petrinıschen AYVLOS AL ÖLXALOG Allgemein prophetisch
1ST auch daß dıe Hotfnung bei aller Vorrangstellung Israels 38 Sanz
Zeichen sittlicher Erneuerung stehrt die Bekehrung und Begnadung Israels
der Antang unıversalen Heıls (DaULeV NOOOTOV) 1STt und Rande die
Erwartung der ATNTOXATAOTAOLS JLOVTOV, Zusammenhang MmMIiIt dem Vor-
hergehenden (V 20) die Wiederkehr der paradiesischen Freudenzeıit CI

scheint
Dıieser für das jüdische olk (wohl SC1NECIM Leidenszustand) „als Mes-

S14S$ erwählte Jesus 15L nu  _ aber nach dem Plane (Sottes der Gestalt des
leidenden Gottesknechtes AD erschienen Der Gesalbte (Gottes sollte leiden

Das bringt noch Eph 4, Zu Ausdruck: ELS XVUOQLOS, W LLOTLG, EYV BANTLOMUC,
ELS EOS XCaL NATHO ETV Die Formel scheint bei Paulus vielfach hindurch
So I Thess. 4, 1 5) 1 Rö. 4, 25; 6, 14, hıl 3’ 10 f1; Gal ” 4, Kol

(1 Tım 12)
34 Seidelin Der bed We un die Messiasgestalt Jesaja Targumen

ET 1936 »  Z
”” +

Zischr K G
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und sterben. Diese Christologie wird 2Zus Jes erhoben. Aus Jes
Tammt der Tıtel „meın Knecht, der Gerechte“ (v 11),; aber ohl auch das
Motiv der Unwissenheitstat und Verleugnung (v D die Verbindung VO'  $
Leben Aaus dem 'Tod MIt führendem Wirken 1n Gottes Plan 40 und der
„Name“ als Heıls- und Sıegeszeichen.“ Das den 'Tod mıtumtassende
OO YELV kennen WIr als ine Art urchristliches Sıgel für die Deutung des
"Lodes Jesu nach Jes. 53 42 Dıie Auffassung des Ebed Jahwe als Messias
kennt auch der Jesaja- ’argumıst, U: P als offenbar alte Tradition. ber ©4

beseitigt geflissentlich jede Spur VOIN Leiden und Erniedrigung, die
durchgängig autf den Zustand des jüdischen Volkes VOTLr der Heıilszeit
deutet. Ebenfalls taucht die Gleichsetzung des Gottesknechts mi1t dem Mes-
s1as-Menschensohn deutlıch 1n der Apokalyptik auf.%3 ber da{fß auch die
Leidenszüge auf den Menschensohn übertragen sind, 1St San unwahrschein-
lıch .44 nd da die Idee eines leiıdenden un: sterbenden Messıas 1m Juden-
LU:  3 nachweislich Eerst in der Mıtte des zweıten Jahrhunderts I1l, Chr. auf-
taucht,” spricht alles dafür, dafß der Gedanke des Leidensmessias ine
christliche Schöpfung 1St Wenn diese NCUC dreitache Gleichsetzung: Messıas

leidender Gottesknecht Jesus die Grundlage des altesten judenchrist-
lichen Kerygmas sowohl 1n der petrinischen Miıssıon wıe wahrscheinlich
auch der paulinıschen Synagogenpredigt gCWESCH ISt und der lukanısche
Bericht über die Pauluspredigt 1n Thessalonike (Act EZ vgl 26, 22}
nach dem oben Gesagten doch ohl 1n echtes altes Missionss  INa fest--
halten wird, werden WIr unlls die Verkündigung des Leidensmessias auch
als den Nerv der Schrifttheologie 1n der überlieferten Gemeindeglaubens-
tormel denken haben

Gemehnmnsam 1sSt der Glaubensformel und dem Petruskerygma der CI
danke des unıversalen Weissagungszeugn1sses, also der Gedanke einheit-
lıchen Schriftsinnes: „Gott aber hat, W as vorherverkündigt hat durch
den und aller Propheten, da{fß sSe1ın Gesalbter Leiden erdulden muß, auf
diese Weıse erfüllt“. Ferner, WI1e die Glaubensformel ISt auch das petrin1-

3, 20 ÜV  . vgl Bauer: Griech eut. ngbxetgz'é'0‚um‚ÜOXNYOS TINS C@Ns; vollständiger Act 5 31 AÜOXNYOS Aa GWTNE als Ausdruck
seiner „Erhöhung“ (Jes Z 13) aäßt sich sachlich Aaus dem Zusammenhang V
Sühnetod, Leben 1n der Verbindung miıt dem Auferstehungsgedanken als
Heilsgut gedeutet un! der Verheißung: „des Herrn Vornehmen wird
durch seiıne Hand tortgehen“ 1n Jes 53, verstehen. sehe darum keine
Notwendigkeit, für die vielleicht VOon Lukas hellenisierend überarbeitete For-
muliıerung ıine WeIit hergeholte Erklärung (Heraklesmythos, christologischeFormel der Hellenisten) suchen, WI1IE S1e Grundmann . 65—70 bei-
bringt.

41 Jes 42, zıtlert Matth M 24 Vgl Grundmann 53
24, 4 9 Matth L 1 Act B 3 26, Von Sa  E  E AA  Campenhausen: 1€e Idee des

Martyrıums 1 alten Kırche 6 ‘9 weıtere Stellen.
Hen 38, 27 SYyr Baruch 70, 9‚ Esra f 28 1 9 erh Kittel RGG

Au Art Menschensohn.
Miıt erh Kıttel Seidelin Z

45 Klostermann: Mark.-Ev. ufl 1: Handb 81
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sche Kerygma lzweiieilig. Dem zweımalıgen HATO. TAC YoaDAS entspricht
SCHAU der zweımalıge Bezug auf die Verkündigung durch den und LO
Z(UV TMWV MOOPNTOYV 3, und 8 2124 Und w1ie 1n der Glaubensformel
wird der Schriftbeweıls durch den Hınzutritt des unmittelbaren Zeugenbe-
welises (3; 15) eingeschränkt bzw ergäanzt.

ber das Petruskerygma unterscheıidet sıch VO:  ; der Glaubensformel 1n
einem bedeutenden Punkt Seine Zzweiıte zUS der allgemeınen Weıissagung
(Moses und dıe Propheten) erhobene Lehrthese iSt iıcht die Auferweckung
Jesu, sondern die Eınleitung der zukünftigen Heıilszeıit durch die Erschet1-
un und das Bekehrung un Sündenvergebung wirkende Leiden des SC
rechten Gottesknechtes. Sıe steht noch 1n der ähe der Jesusverkündigung
VO Reich un: der Rettergestalt. Wenn auch, W1e€e iıch vermuten möchte, in
der zukünftigen „Erquickung VO' Angesichte des Herrn her“ und der
„Wiederherstellung VO:  $ allem  < der Gedanke des Lebens der Gerechten VOLr

dem „Gott der Lebendigen“ 46 un die Wiederbringung der gestorbenen
Frommen 1m Blick seın wird, also das endzeıitliche Heıilsgut der Auferste-
hung, 1St doch dıe dogmatısche Zuspitzung der Lehre auf den Glauben

die korporalistische Totenauferweckung die SETCNZC Verknüpfung VO'  3

Christi Sühnetod M1Lt seiner Auferweckung Al dritten Tag 47 vielleicht rSsSt
in der Glaubenstormel gyeschehen. Diese 1St dann, WECeNnN 1n dem Kerygma
ursprünglıches petrinisches Gut SE Ausdruck kommt un WI1r weIlt fol-
SCIN dürten, 1n ıhrer Theologie bereits über Petrus hinausgegangen bzw
zurückgeschritten und verrat den Geist eines stärker judaistischen Ge-
meıindekreises.

Trotzdem scheint der Weissagungsbeweıis ın dem Petruskerygma WwW1€e ın
der Glaubenstormel dieselben Schrittstellen und Schriftargumente
denken und sıch 1LUFr 1n den Folgerungen, der theologischen Ausrichtung und
Akzentuierung Z unterscheiden. Petrus sieht die Idee des Leidensmessias
1m Zusammenhang VO'  3 Gottes geschichtlichem Handeln mıiıt seınem Volk
Das olk der Verheißung wiırd durch die Gnadenvermittlung des ıhm be-
stımmten Christus 1n Abraham die Abrahamsgnade W1e bej Paulus

Bekehrung, Sündenvergebung und Anwartschaft aut dıe eit des (soOtt-
schauens geführt. Dıie Glaubenstormel beschränkt sich 1n dem Leidensbild
aut die 1m ode des Christus unmıttelbar gegebene Verheißung der Aut-
erstehung VO  3 den Toten. Sıe zeichnet Ur ıne Linıe AuUs, den Gedanken
des Lebens AUS dem Tod, aber, daf sıch Geschichtstheologie (ın den
Schriften) un Geschichtszeugnis (in den Daten rab un Erscheinungen)
in Entsprechung gegenseltig stutzen un erleuchten. Kerygma un
Formel sınd aber auf ein un dasselbe theologische T’hema ausgerichtet,
das ıhnen ın Auseinandersetzung mi1t der Zeittheologie den Schriftbeweis
auferlegt. Beide sehen dabei auf ein Jes weıt übergreifendes Zeugni1s

Im Sınne VO!] Act. 3, I9 w1ıe der Zusammenhang L2, E Martth 22 ÖZ
20, 37 verstanden ist.

Ä7 Darüber Näheres.
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„aller Propheten oder „der Schriften b S1e haben Also beide C111 ZEeN-
trales Motiv Auge, das sıch durch die —_  N} Schritt schlingt Sie sehen
die Christusfrage 8081 Rahmen des Geschichtsverständnisses über-
haupt Ihre Deutung 141 11C Frage nach dem ınn der jüdischen Religion
beantworten

C) Es kann nıcht zweıtelhatt SC1INH, 111C theologische rage tiefgreifen-
der und allgemeıner Bedeutung Leben ihrer Relig1ionsumweltr 1ST die
rage des Spätjudentums nach dem Verständnis und der Deutung des Lei-
dens der Frommen un: die eschatologische Frage der Totenauterstehung

In den äalteren Schichten der rabbinischen Lıteratur wurde Jes tast
allgemein nıcht aut den Messıas, sondern aligemeıineı autf den leidenden
Gerechten vedeutet 48 Tatsächlich scheint die kollektive Deutung auf Israel
das stellvertretend tür die anderen Völker leidet der Verkündigung des
Deuterojesaja ursprünglıch 49 Der Gedanke des Dieges 117 Unterliegen des
Lebens au $ dem Tod 1ST dem Judentum SC1IT der Makkabäerzeit VErı
Der Tod Gehorsam des Glaubens gewährleistet den Gerechten als Zeu-
SC SCH die gottferne VWelt, die die Propheten toten mufßs, die Auf-
erstehung.5! Das relig1öse Rätsel des leidenden TOMMEN hat späthel-
lenistischer eiIt bei wachsendem Dualismus die theologische 1LOsung gefun-
den, daß Gott den Gerechten nıcht Tode lassen, sondern Zu Leben
erwecken wird (Lk 14) weıl GT C1nNn (ott der Lebendieen und nıcht der
Toten 1SE (Lk Dıie Märtyrerverehrung 1ST A Sıgnatur der eıt
Aber die Totenauferweckung 1STt (zottes Keservat nıcht des Mess1ias Dieser
Glaube 1SE also vorgegeben, und dem jüdıschen Lehrsatz der d
tenauferweckung, VOITZUSSWCISC, auch beı den Pharisäiern des Gerechten
scheiden sıch Gläubige und Ungläubige 51 Es 1ST darum naheliegend daß
der pharisäisch geführte Schriftbeweis, aut Dt 31 Jes
Kohel Dt der Formel „nach den Schriften“ mM1£-

klingen INAS Das theologische Anlıegen der Urgemeinde, dıe iNNeEeErc Not-
wendigkeit VO  3 Christi Tod und Auferstehung auch AuSs dem W eıissagungs-
ZCUSNIS verstehen, mu{fßte sıch mM1 dem theologischen Zeitproblem des
leiıdenden Gottesfreundes, der 1NnNeCTIEN Verknüpfung VO'  s Auferstehung und
Martyrıum berühren. In der lehrhaften und schriftbezogenen Bildung und
Ausgestaltung der christlichen Glaubensformel spiegeln sich darum wohl
auch die dogmatischen Kämpfe der Zeitgeschichte

ber dabe;i sınd die zroßen Unterschiede nıcht Zu übersehen VW ıe
der OTLSINATCHN Ausbildung der christlichen Idee des Maärtyrers 1ST auch hier
das Judentum NUur Hintergrund A  ı Obgleich auch dıe Idee VO'  3 der sühnen-
den Krafrt der Leiden des Gerechten und VO  o dem überschüssigen Ver-
48 Zusammentassend Seidelin M A, 219 Belege be; Strack-Billerbeck

Otto Eißteldt Der Gottesknecht bei DeuterojesaJa (Halle
D} Zum Ganzen Bousset-Greßmann A, 270 Auch VON Campenhausen:

Die Idee des Martyrıums der alten Kirche (1936)
5  x Bousset-Grefßmann . A 270 158 auch Zzu tolgenden
52 Campenhausen ,
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dıenst des Frommen Nachwirkung VO' DeuterojesaJa bereits vorhanden
War 53 akk f Oga den LÄQOTNOLOS VAVaTtTOC kennt, IST doch
die Heilsgewißheit Judentum Ur 1iNC allgemeıne un keine geschichtlich
konkrete Der Heilseewißheit fehlt die Bürgschaft für den einzelnen, der
Martyriumsidee die geschichtliche Mıssıon, deren Diıenst der TOMMEe
stirbt, der Auferstehungshoffnung die auf Tatsachen gegründete Sıcher-
heit, daß dieses Heılsgut uns gehört Dagegen ZCISCH die Sätze „für HISNGEO

Sünden“ un drıtten Tag(c als Aussagen VO  3 dem estimmten Chrıi-
STUS Jesus dıe Verbindung VO:  »3 konkreter Heilsgewißheit und geschichtli-
cher Wirklichkeit, die alleın VO  —$ allen Religionen dem Christentum SCH
15  et In ıhnen kulminıert der eigentümliıch cQhristliche Sınn der Formel. Es 1STE
aber klar, daß die Einmaligkeit und Subjektbezogenheıit des geMEINTICN
Heilsereignisses pannung IN1LE dem dogmatisch-erweisenden Sınn des
Schriftprinzips TErAaten Mu: un äfßt sıch W  9 dafß das Christlich-
Neue sıch den alten Formen ıcht adäquat aussprechen ann und auch
L1EUC Formen der Bezeugung ordert AÄus dieser Notwendigkeıit erklärt
siıch die Relatıvierung des überkommenen Schriftprinzıps

a) Es i1SE augenscheinlich dafß dıe unıversale Lehrtformel „nach den
Schritten“ VWiıderspruch Z der spezifischen Aussage „auferweckt AaIn drit-
LEn Tage steht Denn WIC oll sıch diese HCT Schriftstelle,
-A{0os 6, belegte Einzelheit durch die Autorität „der Schriften“ decken 4as-
sen? jegt hıer C1iNn Bruch ı117 Schriftprinzıp vor»? 2  a T 1STt Ce1in

wörtliches Zitat und mu{fß als solches ZEMEINT SC1IM. Daraut der Wort-
laut E  DE Hos 6, UVIOEL UETO “&  > T N UEOC. T TOLTN

VaOTNOOUEVO Die den 1E  5E herrschende Sprachform mM1Lt Inversion GE=
scheint NUur noch L}< als Erfüllung der Propheten Joh
un wird On regelmäßig T H uEoanNormalisiert

Dagegen 1SE die Kernaussage EYHYVYEOTAL RE dogmatische Setzun die
nıcht auf C1inNn bestimmtes Schriftwort blickt 10 Ahnlıch lıegt aber auch
Falle der ersten schriftbetonten Aussage Denn auch UINEO T DV

Y  W 1STt offensichtlich als Ziıtat von Jes 53 bezw oder gedacht die
leichte Abwandlung AUS ÖL TAC GUAOTLAOS V MODV (v oder TALC AUO  /  ®
[04 YUCOOV (v kann nıcht dagegen sprechen Dıie nıcht absolut LEXTSC-

Zitationsart äßt sich Fülle belegen Eın Ahnlich £rei verkürzendes
hınweisendes Zıtat erscheint Act 1 D3a Und wieder vermıßt INan

der Kernaussage jeden eZzug auf die Deuterojesaja-Stelle. Das 1ST
S merkwürdiger, als die Deutung des Endes Jesu nach DeuterojesaJa O:

Urbestand gehört haben mu{ß Zwischen An avEV und v  NEO 1A00} AUAO-
Bousset-Grefßsmann 118 Bousset Kyrı0s Christos (1926*) 75

54 M Campenhausen
Die Hoseastelle würde, selbst sinngemäfß 11  $ ÜVEOTN erfordern.

43  ‚5‘ Vel Preuschen 1ı Hdb ZUr Stelle.
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TLOY 1 UODV der Glaubensformel ergibt sıch also eın yleiches seltsames
Spannungsverhältnis, wI1ıe 7wischen EYNYEOTAL und IN S>  w  US IN ToLTNobwaltet. Das Schriftprinzıp selbst annn darum ın der Formel nıcht C111-

eitlich se1n.
Dıe Glaubensformel äßt sıch ohne die /usatze denken. Denn Ansavsı

”ata TAC VoADAS und S  3  EYNYEOTAL %ATa TAGC VoADAS allein 25  IMMCN, BC-
nNUugt als der SErCNSC Ausdruck des göttlichen Wıllens, der Christı Tod ZU

Voraussetzung der Auferstehung gemacht hat In dieser Vereinfachung auf
Auferstehungslehre, auf die Antıthese VO' Tod und Leben, begegnet die
Formel Ja auch bei Paulus, der den dritten Tag SON. ignoriert: el VYdO
MTLOTEVO UEV ÖTL  EG InocoVs ANEaVvEV Cl <  ÄVEOTN-5 Dıie deutungslose, test-
stellende Oorm würde ZuLt den Tatsachenaussagen DG  S un OO  ÜN
DAaSSCH. Dıie Eıntragung der Zusätze wırd 4 1so einem besonderen Anlıegen
der Gemeindetheologie entsprechen. Worın 1St dieses suchen?

In den synoptischen Leidens- UN: Auferstehungsvoraussagen Jesu
seine Jünger lıegt ıne Parallele unNnsefer doppelten Schrittftormel VOL.

Hıer hat der „dritte Tag* AUS Hosea seiıne feste Stelle 1n einer Auferste-
hungsweissagung, &L e als klares Zıtat 18, 32 D7 Hıer 1St auch aut Jes

1n estimmter literarischer OoOrm eZzug CHNOMMUNCIN. Denn NAOAÖLÖOOVuUL
1St offenbar als Terminus und 8E£0vösevsiocd aı ımM Hınblick auf Jes 5
gedacht. Dasselbe Problem wI1e 1n der Glaubensformel stellt sich also auch
hier, aber NU  > 1m Leben- Jesu-Zusammenhang. Und WeNnNn WIr dıe Leidens-
vOraussagen als die „Aalteste zusammenhängende Tradition“ der 4SS1O0N
anerkennen mussen, stellt siıch immerhin die Frage, ob WI1r den etzten
Schritt Lun dürfen, den Schritt über die älteste theologische Gemeindetor-
mel zurück Jesu eiıgenem Lehrwirken?

Methodisch unterliegt dieser Versuch starken Bedenken. Trotzdem
könnte verlockend se1n, WCHN Ottos These zutrifft,® da{fß Men-
schensohn- un Enderwartung Jesu den Charakter einer auf Schrift, die
Henochsche Apokalyptik und Jes 52 bezogenen Lehre gehabt haben un
ın dem Kern der synoptischen Voraussagen tatsächlich Jüngerbelehrung
steckt, daß 1n ıhnen die LCUC Didache Jesu um Ausdruck gekommen sel:
der Menschensohn muß VOTL seiner Erhöhung 1n die acht und se1ines
Retterberutes wıllen als jesajanischer Gottesknecht leiden und sterben, und

Thess 4, 1 RÖ 14, 9) Phil 3! Mıt dem paulinischen Inklusivgedan-
ken GUV 13  > Thess 5, % RO 6’ 5; 1n Verbindung MI1t em Rechtterti-
gyungsgedanken Rö 4, 25% Gal }

9) Matth 1 9 2A5 z 2 9 ın der Lesart der Koine Mk 95 51 10,
Mk O 31 Matth I Z ISt Jes 53, stellen. Otto: eich CGottes
un: Menschensohn (1934) 208 {£ sieht 1n 9’ eın Zıtat. Die Terminı
„Leiden“ und „Verwerfung“ (Mk 8’ 91 9’ 22 s 25 1n Kombinatıon
mi1t DPs 118 vgl Matth 2 47 par.) siınd resümierende direkte Hinweıse auf
das Schrittwort Jes
Bultmann: Gesch SYNODPL. Tradition (1931) 298
Ebd 2052219
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daß diese esoterische Lehre 1n den Voraussagen w1e ine „Lehrsufima rab-
binischer Lehrweise“ überlietert se1.“* Man könnte dann denken, dafß der
„dritte Tag« ursprünglıch die Erwartung der Erhöhung P Menschen-
sohn ausgesprochen hat Sachlich ware eın 7 ischenraum zwischen Tod
un! Erhöhung ın der Vorstellung Henochs VO:  3 seiner Verherrlichung Zu

Menschensohn begründet. ber allerdings, die teste Bestimmung des „drit-
ten age  < erscheint 1mM Henoch nıcht. Sıe wAare dann der Sanz anders-
artıgen Auferstehungslehre der Formel als erinnertes Herrenwort 1n apolo-
getischer Absicht angefügt worden. Und das Deutewort U NSCrIC Sun-
den  « würde bezeugen, dafß die Christologie VO' Leidensmess1as nıcht als
exegetische Entdeckung der Gemeindetheologıe angesehen, sondern auf die
1m Sendungsbewußtsein Jesu mit Vollmacht ausgesprochene Lehre VO  » der
göttlichen Notwendigkeit EL des Sühnetodes zurückbezogen wurde. Fur
die Aussage der Glaubensformel ann INd:  w zweıftfelhatt se1n, ob eın
deutendes Herrenwort vorliegt, weıl 1n dieser Gestalt nıcht 1n der Van-

gelischen Überlieferung erscheint. Immerhin 1St die umstürzend NCUC Mes-
sianık als theologische Gemeindebildung schwer verständlıich. Fur dıe dritte
Aussage erg1ıbt sıch mit der Deutung der Auferweckung als Auferweckung
29 drıtten ag 1n Wirklichkeit ware umgekehrt der „drıtte Tag
die Deutungsgrundlage und dıe vorliegende Auferstehungslehre das Ge-
deutete dieser Voraussetzung eın einsichtiges Motiv.

Dıie Urgemeinde hätte dem Schriftwort, das Träger der jüdischen Ira-
dition ist un: siıch durch die Gegenwart VO'  - Gottes Geıist 1n „den Schrit-
ten als einheitliche Oftenbarung erweıst, der ecke des “ATa TAC
VoaDAS das Schrifttwort die Seıite rücken SCWALT, das Jesus als gyöttlı-
cher Vollmachtsträger un Herr auch über die Schritt auf sich bezogen,
gedeutet und erschlossen hat, also die Schriftt bereits ın Christus NCUMZL-
tisch lesen begonnen.

C) SO weıte Aussichten diese Möglıchkeıit jedoch auch erschließen xönnte,
ZUr Interpretation der Zusätze 1n der Glaubenstormel 1St die Grundlage
der synoptischen Voraussagen nıcht tragfähig Vor allem 1St
wegen der isolierten Stellung des Hoseawortes in dem synoptischen Zu-
sammenhang nıcht notwendig, daß dort ursprünglıch 1St. Eın gesicherter
Rückgang hinter die Glaubensformel 1St nıcht möglich. Wır mussen daher
den zureichenden rund für die Zuspitzung der Formel auf Schritt-

1im Zusammenhang der Formel selbst finden suchen. Andererseıts
ISt nötig, den Boden der Erhebung VO'  3 Glaubenssätzen A2uSs dem
Schriftganzen 1mM Sınne der jüdischen Theologie verlassen, weil das
Schriftprinzip XMXATOa TAGC y@agüti; diese Zusätze nıcht deckt Dann 1St
schließen, daß die außerhalb des dogmatischen Schriftfterweises stehende Be-

61 Öa 208 tt
P UWOÄCOMITL AUTOD NUELS IdÜNUEV (Jes 53 UYLAGEL 1 UAS UETO OUO
NUEOAS (Hos., 6’ 2
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ze;2gung Christi ın seinen Erscheinungen auf den. Scbrifterwéis ZUrÜCR gE-
wıirkt hat

Das unmittelbare göttlıche Offenbarungszeugnis 1n der Erscheinung
Christi hat dıe Aufnahme VO'! Schrittworten nahegelegt, die den Glauben
nıcht mehr AZUuUs dem Sınn der Schriften, sondern AUsS$s einer pneumatisch be-
zZeEUSLECN Tatsache deuten. Die Hoseastelle enthält das apologetische Motiv,
daß Christus sıch als der Auterstandene ”» dritten Tag« bezeugt Nat:
Sıe 1St dann der 111 Aussage r  €  > die Auferweckung Jesu 112
historisch-konkreter Form MIt der Selbstbezeugung des Erhöhten VCT-

binden. Dıie Weissagung sStutzt also das Auferstehungsereignis als
chichtlich in bestimmter vorgesehener Stunde VuVL.l eingetretenes
Ereignıis, dessen konkrete Gewißheit sıch In dem Sıchtbarwerden des Er-
höhten vollendet. Wir werden der Frage noch im Zusammenhang der Be-
gründung der Auferstehungsgewißheit begegnen. Dann werden WIr aber
Auch das Jesajawort Shr NSCIC Sünden“ auf die Christuserfahrung zurück-
beziehen dürten. YSt dıe Selbstbezeugung Christiı oibt das Recht auf den
gyew1ssen Glauben an die Versöhnung. hier Glaubensverständnis
Petrus spricht, der AUusSs der Gnade der Herrenerscheinung dıe Gewißheit
der Sündenvergebung, der Vergebung tür Schwäche und Verleugnung, ab-
gyeleitet hat, mu{ unentschieden leiben. Wenn IMNa  } die Idee des Leidens-
Messias aber nıcht auf Urworte Jesu zurückführen wiıll, wiırd INa  e das
revolutionäre Neuverständnis der Schrift aum anders als AusSs der erschüt-
ternden Erfahrung des Petrus erklären können. In sei1ner Erfahrung lauten
ZUEeISTEt die beiden Liniıen INMCN:! Jesus 1St 1in seiner Erscheinung der
err Und seine Erscheinung VOL uns 1St das Zeugnis seines Sühnetodes
für uns. urch diese Überlegung und den Zusammenhang des Petrus-
kerygmas 1n der Apostelgeschichte wird wahrscheinlich, was auch die Wır-
orm des Zusatzes nahelegt, da{fß das w  vD TCWOV Ü UAOTLOV N MÖOV petrinisch
ISt, daß bekenntnisartigen Charakter hat und Ausdruck des christlichen
Neuverständnisses VO'  3 Jjes. ISt. Schwieriger 1St das Hoseawort eiINZU-
ordnen. Es könnte außerlich Jes 55; anschließen: „Durch seine Wun-
den sınd WIr geheilt“ „ macht uns gesund nach wWwel agen und
ıne rabbinisch-lehrhafte Schriftkette ergeben WwW1e die Kombination Dan
7, miıt DPs 110, 1n dem ekenntniswort 14, 62 Da Dıe Hosea-
weıssagung n  ware also schon früh die Jesajaweissagung herangerückt
worden. ber der lockere Zusammenhang zeıgt doch, dafß die einz1ige atl
Stelle, 1n der VO' dritten Tag 1n Verbindung mit der Auferstehung die
Rede SE Eerst eventu gefunden se1ın kann und künstlich angeglichen
wurde. Für eine die Juden gerichtete Apologie liegt 1 der Lehrein-
zelheıt VO': „drıtten Tag“ eın ersichtlıcher Grund VOVT. Das Glaubens-
interesse MU: sıch auf die Verbindung des drıtten Tages mMIt der Auferste-
hungsaussage gerichtet haben, und damit scheint die Formel auf ine frühe
innerchristliche Lehrdıifferenz Bezug nehmen.

63 vgl Ed Norden: Agnostqs Theos 194 ft



Die alteste christliche Glaubehsformel 25

Diese Verwendung der Schrift ZUF Bestätigung eines Zuges der
Wirklichkeit, der ın Wahrheit 24US pneumatischer Erfahrung erschlossen LSt,
dieser Anrut der Schrift als Nnstanz innerchristlicher Lehrentscheidung steht
in fühlbarem Kontrast der traditionalıstischen Erhebung VO'  \} all-
gemeinen Glaubenswahrheiten 115 dem Gesamtzeugnis’ „der Schriften“
den Vordersätzen der un J1} Aussage. Die Formel hat hier otffenbar
einen inneren Bruch Dıie Zusätze Sind nıcht in dem yleichen Sınne Bewels-
rede un nıcht 1 gleichen inn allgemeın verbindliche Tradıtion. Sie Wwel-
sCcmn auf ıne pneumatische Instanz hın, der sich die Schritt bemifßt. Dıie
Deutung der Hoseastelle auf den Auferstehungstermin ISt pneumatische
Schriftexegese.““ Sıe einen Act. 1 un Gal 3 ahnlichen Gedan-
kengang OFLraus: Die Schrift alten Testaments sıeht als eın Vorevangelium
SVOPAUS: W as in der Heılszeit geschehen wird. Der Geist der Propheten
ıSt kein anderer als der Geist der Apostel. Die Schrift redet nıcht iıhrer

ic 640Zeıt, sondern „ uns Y die die Erfüllung sehen. Eın heilswichtiges Er-
E1ZN1S mu{(ß seinen Schatten vorausgeworfen haben und darum in orm
Vo Weıissagung faßbar und erweısbar sein. Darum: OeL miNOWÜNVAL TNV
YOaONV- Das pneumatısche Schriftverständnıiıs ISt offenbar als cAQristliches
Verständnis der Schrift ARUN der durch dıe Erscheinungen Christı begründe-
ten apostolischen Lehrautorität geflossen. 1 Jas ÜNEO TWV A UAOTLOV 1 UDV
ware darnach nicht NUur soteriologisch, sondern auch hermeneutisch ver-
estehen. Die polemische Wendung SCSCH die Juden als Wiıdersacher des
(Geistes erscheint 1m Stephanos-Kreis vielleicht ZUuerst (Act f 51 nach Jes
63, 10) ÜMELS (LEL TW AVEUUATL A0 ayı  (03 ÄVTINLILTETE.

Wır tassen WTG Eıine HECUC Stellung Z Schrift fanden WIr De-
reıits hınter der Formel %ate 1A07 VOaPES, insofern sie einem Tatzeugnis
Zur Seıite ISt. Trotzdem zeıgte der Grundsatz der Schrifttheologie
1n der Tendenz den Anschluß diıe Schriftverwendung in der rabbinischen
Orthodoxie. Dıie Zusätze in der und 114 Glaubensaussage lassen sıch
daraus nıcht mehr begreıten. Sıe Lragen bekenntnisartıgen und pneumatı-
schen Charakter. 50 scheint das Schriftzeugnis der Glaubenstormel ein dop-
peltes Gesicht tragen, eiNs, das nach rückwärts, un e1ns, das nach VOI-+-

warts schaut. Sıe 1St Missionsformel, sotern s1ie sich die jüdische Umwelt
wendet, und S$1e iSt Bekenntnislehrformel, csofern S1ie Audruck einer inner-
christlichen Lehrentwicklung 1St.

Welche christologische Lehrbildung und welche Lehrauseinandersetzun-
SC Ss1ie widerspiegelt, versuchen WIr, 2us der Analyse ihrer einzelnen Aus-
SCHh verstehen. Dıie Frage heißt In welchem theologischen Zusammen-
hang erscheint 1n der Formel die Auferstehungsgewißheit?

64 Über Eıgenart un! 1nnn pneumatischer Schriftexegese nach dem Barnabasbrief
Meinhold 760 ft

E AFOL, Petr. 5 11
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111

Der theologische Zusammenhang der Au ferstehungsgewißheit
Dıie Auferstehungsgewißheit, das Herzstück der urchristlichen Verkün-

digung, ist nach dem klaren Aufbau der Formel 1n bewußten Zusammen-
hang MmMIit der Grablegung nach der einen un den Erscheinungen nach der
anderen Seıite gebracht. Und dieser Zusammenhang nach Wwe1l Seiten mu{ß
auch für die Glaubensaussage 9 dritten Tage“* gelten. Wır haben also
den gegenseıltigen ezug VO  3 vier Glaubenssätzen: „begraben“, „auter-
weckt“, 99 dritten Tage auferweckt“, Sers  1enen“ 1m Auge behalten.
Wıe denkt die Älteste Glaubensformel Christi Auferstehung?

SIn ÖT “  D Es 1St eın Zweıfel,; daß S1C die Auferstehung als
Erweckung aAM $ dem T’odesschlafe denkt Der Gebrauch VOoO  3 EYELOW, EVELDO-
ML und AVLOTN U, TACcÜat,  7  2  AVLO der 1ın den atl Verheißungen der Toten-
auferstehung durchaus 1St, zeigt 1n der Anwendung aut die Auf-
erstehung Jesu außer 1m Substantiv ÜÄVOAOTAOLG offenbar cchr trüh schon
eiınen charakteristischen Bedeutungsunterschied.®

In EV A o GE klingt ıne antihellenistische Betonung der Wıe-
derbelebung VO  F Leib un: Seele Aus der Totenstarre durch (sottes A
machtstat un alleinıges Handeln mıi1t. Darum 1St das Lieblingswort des
Matthäus. Auch 1n der Apostelgeschichte, die 1n den Reden einen deutlich
archaisierenden Ton erkennen äßt un MmMiIt der Hervorhebung der jüdisch-
orthodoxen Züge ın der Urgemeinde sıch otfenbar geschichtlıch LreuUeS
Kolorit bemüht, überwiegt das EyelosoPaı.

AÄAm interessantesten 1St die Verwendung bei Markus. Markus g-
braucht EVELOELV mi1it Siıcherheit 1Ur in viıer cschr bezeichnenden Fällen.
Das Töchterlein des Jaırus wird wiederbelebt. Dabei wiıird der echte AaVva-
TOC VO!  ; dem Todesschlaf, Aaus dem Erweckung Z1Dt, unterschieden.®®
Ferner steht EyELOEOÜaL,” die endzeitliche Totenauferweckung,
1m Streitgespräch mit den sadduzäischen Auferstehungsleugnern, also ohl
auch pharısäischen Schriftbeweis geht Dıe Auferstehung tolgt 2US
Gottes Kraftt v 24) und W esen als Gott der Lebendigen (v 27) Erwek-
kung 1St Wiederherstellung der 1im Tode verloren ZCSHANSCHCNHN Kommunıi-

65 Vgl Einzelheiten des folgenden Kıttel: Theolog. Wörterbuch ZU
EYELOC®W un OVLOTN UL,

3i 41 Par. vgl Oepke l. Theol xadeÖöm., AVEOTNY ISt 1l1er nur
aufstehen, vgl Act Zn HyELOELWV bei Wiederbelebung Mitth 10, 8’ 11
(Lk D 22 Matth 9, 25 Dar. d. 41 ; 87 5 9 f 1 Joh 5‚ Z 1 ' IS
Act 26,

67 12 726 Dar. 2 E} D7 vegl. Mitrth Zl
Ex 3: Vgl Act 29 51 4, 27 / 18 3 9 23 6) 24, DA:
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katiıon mıt Gott.® Vielleicht 1St auch hıer MIt Michel 70 ine Unter-
scheidung VO'  ’ Tod und Todesschlaf denken: „Auch der Tod des Ge-
rechten 1St ein wirklicher Tod, aber weıl über ihm die Verheißung der Aut-
erstehung lıegt, ebt der Tote, schläft der Tote. Dıe Verheißung Gottes Ye-
wirkt, dafß der Todesschlat der ‚Gerechten‘ der Kategorie des To: (AnoO-
UrNOXELV) entrückt wird und als eın ‚Leben‘ CYV TW VEG) oilt ber
diese theologische Bewertung des Todes, die dann cAQristlich gewöhnlıch
wiırd, erklärt doch nıcht das tatsächliche Ziel der Beweisführung be] Mar-
kus, die Verwandlung der Auferstandenen eınem uen Leben.“! Das
anthropologische Problem 1St von dem Auferweckungsgedanken unabtrenn-
bar Dann erscheint EyelosoV al ın einer seltsamen Legende VO ode
Johannes des Täufers: Jesus der VO  3 den Toten wiedererweckte Johannes,
dessen ÖUVCAMELS sich deswegen 1n Jesus auswirken (EVE0)YOVDOLV): Ist v

e1in redaktionelles Stück alter Tradıtion,” hat EYNYEOTAL übrigens,
sSOWeılt ıch sehe, die einz1ıge wörtliche Parallele uUuNnsSeTCeLr Glaubenstor-
mel 1mM außerhalb Kor. früh un für Markus noch vorzüglich
die Bedeutung, dafß die yöttlıche Lebenskrafrt elnes Menschen wunderbar
wieder 1n Erscheinung 1st un weiterwirkt. Der Ton liegt autf dem
sıch mächtig erweisenden Leben, auf dem Weiterleben. Dagegen VL -
meıdet Markus geflissentlıch, die Auferstehungsgewißheıt Jesu mit EVYELOEO-
aı wiederzugeben.”* Nur einer Stelle steht bei Markus NyEOUN für
Jesu Auferstehung, un das 1St die Geschichte VO' leeren Grab, mıt den
Worten des angelus interpres: N  E  NYEO OUX £OTLV (DÖE; A  Ö€ TONOC ÖTLOV
EÜNXAV (MUTOV. Daraus darf Inan doch ohl schließen, einmal, daß die
Grabesgeschichte siıcher altes Tradıtionsgut VOL Markus ist. dann, dafß ın
dieser alten ÖOstertradition EysiosoV aı fester formelhafter Bestand WAafrLr,
und schließlich, da{ß 1n der Formel NYEOUN das Wunder des Lebens aus
dem Grab, die VWiederherstellung, das Nıcht-im- Tode-Bleiben MmMi1t starker
Retlexion autf den Todeszustand un das Rätsel des Todes des Gerechten
Zu Ausdruck kommt, die massıven Vorstellungen des Volksglaubens,
dgren Assozıiatıon in EyELOSOÜaL weıterleben Mag, spiegelt Mrth ZE:

56 aAviotacdaı V, 25 ist demgegenüber eIst die Folge, das Auifstehen, un wird
darum nıcht als das Lebendigwerden „der Toten absolut gebraucht; OTA
AVAGTOCLVY ATı 23 iSt Glosse. Vgl Klostermann: Mk.-Ev ufl (1936)}
1 Handb 1 £)} 26

räl. Zur Lehre VO' Todesschlaf ZN 1936 286
71 Vgl Klostermann: Ev. 1: Handb. 126 Die Beziehung der

Väter iıhrem Ott 1st nıcht als ein dauernd-gegenwärtiges, sondern als eın
vergangenes, „historisches“ gedacht

72 6, Par. Mt 14, 2: 9’
Bultmann mıiıt Goguel, vgl Bultmann: „Geschichte der synoptischen TIra-
dition“ 1932 329

74 1 9 78 Par. Mrth 1 9 UETA TO EYEOVYVOaL UE IsSt wahrscheinlich sekundär.
Denn das Fajjum-Fragment lıest es bei Markus nicht. Vel Klostermann 1. Hdb

SL: Stelle.
1D 16,
76 vgl 3  n
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daß: dagegen eın ul  $ gehobenes, erhöhtes Sein als Zıel un Bestimmung
zunächst nıcht 1mM Blıck LSt.

Eın solches iSt aber wahrscheinlich in äi/[ ora0cVat, siıch auf Jesu
Auferstehung bezieht, VO'  3 vornherein yemeınt. Dem Umstand, dafß Mar-
kus ausschließlich arviotacai in Jesu Auferstehungsvoraussagen gebraucht,
und VOTL allem, dafß der alte „westliche“ Text (D) systematisch, Ja bıswei-
len schematisch yelesenes EYELOSEOVaL durch ariotaoVaı ersetzt,‘“ daß ıhm
die Jüngerdebatte nach der Verklärung 1U das einmalige Ereignis der
Auterstehung des Menschensohns (  ÖTAV E  w VELOGDV ÜVaOTN), und nıcht die
Totenerweckung zum Gegenstand haben kann,“® daß 24, NYEOÜN
O: 1n der Engelverkündigung leeren Grabe streichen WagtT, MUuU
iıne Absıcht Grunde liegen. Fuür Jesu Auferstehung 1St hier offenbar ein
Wort, 1in dem Aufstehen, Sıcherheben, Hervortreten anklingt, ” als rich-
tigerer Ausdruck empfunden worden, weiıl die Erhöhung des Gekreu-
zıgten ZUT messianis:  en Herrlichkeit mitdenken 1äfßt.89 Wıe diese VOrsgc-
stellt wurde, ßr vielleicht noch Thess 4, ff erkennen, näamlich als
e1In Siıcherheben auf (sottes Betfehlswort, das 1ın dem ermächtigenden (35
heiß zugleich die messianısche Vollmacht erteilt. Dürfen WIr diesen SA
sammenhang annehmen, siınd die Jünger, wI1e Fascher bemerkt, 1im
eigentlichen Sınne nıcht Zeuge dıeser Auferstehung Jesu zewesen. Aber
jesu Erhöhung folgt 2US der Tatsache seines Erwecktseins. Das drückt ın
sachlicher Schärfe dıie Röm I erhaltene Formel Aaus:?: „Der bestellt
wurde Z Sohne (ottes in acht nach dem Geiste der Heılıgkeit kraft
der Auferstehung VO  ; den Toten“ TOU Ö0QLOÜEVTOG VDLEOD 0Ü EV ÖUPOMEL”ata NAVEVUMUO AyıWOUYNS A  MN AVaAOTAGEOMC VEXOOV) So scheint Act S
jeder Unterschied zwischen Auferstehung un Erhöhung fortzutfallen. Denn
TOUTOV TOV 1no0Dv ÜVEOTNOEV O und Tn OEG TOU EOU VWOTELSsınd >Sy HON YyIM, durch erläuterndes OUV verbunden. VWeitergeführt wırd der
Gedanke mit Wır können darum MmMIt Preuschen 80b SCH, „dafß die
Auferstehung die volle Messıanıtät Jesu nıcht NUur bewiesen, sondern auch
ewirkt hat.“ In Act 13 aber wırd durch die Bezugnahme auf di
Adoptionsformel des Ps v  LOS  CL LOV u OUV, Ey ON UEOOV VEYEVYNXO 06)klar, dafß eben der göttliıche Hoheitsakt der f  a  CAVOOTAOLS Jesus zum Kyrıoserhoben hat

s  e Mrth 16, ZU; KA 9’ 2 $ 18 f: 95
78R 9

2’ 34 Act 9! f7 37 DE f
80 Vgl Kıiıttel: Theologisches Wörterbuch, E  BA  AVLOTY ML usS W, Die Auffassungen

Von Michaelis und Lohmeyer scheinen ın leicher Richtung gvehen. In
Kontroverse VON Em Hırsch Michaelis ber den 1nnn der Erscheinungen
spiegelt sıch der 1er termınologisch gefaßte Befund, vgl darüber Nä-

STn
RO Fascher: Anastasıs resurrectio Auferstehung. ZN 40 (1941) 166 IE.

bes 199
Q0b Handb. Apostelgeschichte ZUr Stelle.
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Idiese Erhöhungschristolog:e sStammz wahrscheinlich 205 dem petrinischen
Kreıis, dessen‘ Einfluß sıch auch in dem westlichen Text spiegelt.“ Sıe steht
ın CHSCL Beziehung der Gottesknechtchristologie. 100Ea0EV TOV Nala
AaAÜUTtTOÜ (Act 3, 13) und ÜÄVaOTNOAS TOV Talda AUTOUVU (v 26) sınd 5y DNONYIN.:
OE  /1e der Tod Jesu im Lichte der Ebed- Jahwe-Gestalt ın den (jesamtzusam-
menhang se1ines gehorsamen Leidens, seiner „Knechts-Gestalt“ gerückt Ist,
1St auch dıe Auferweckung NUur die Manıtestation der Verleihung der
messianischen Hoheitsstellung, der Erhöhung Au der Erniedrigung, Es ıSt
die gleiche Christologie, die KO 1, als das durch die „Propheten 1n den
heiligen Schritten“ OTAauUus verheißene „Evangelıum Gottes“” erscheint.®* Dıie
Yoraussetzung dieser Erhöhungschristologie ıst:kaum allein die Schrittdeu-
Cung ZEWESCNH. Dıe niäher liegende Erklärung scheint, dafß die Erlebnis-
grundlage der Christuserscheinung das Herrlichkeitsbild geschaffen hat
Aber Erweckung un Erhöhung sind tür Petrus nıcht Z7Wwel getrennte kte
Es siınd WEe1 Seiten eines und desselben Vorgangs, der nach seiner Realbe-
dingung „Auferweckung nach seiner idealen Wesenheıit „Erhöhung“
heißt In den Petrusreden der Acta kannn daher die Erhöhungschristologie
urchaus neben der Problematik der Totenauferweckung stehen.®

C) Anders die ın dem EYHYEOTAL der Glaubensformel sıch aussprechende
Auferstehungslehre als zentrales, Ja, mMI1t ıhren Bezugen ZUSAMMENSCHNOIMM-
MCNH, eiNZIgES Lehrthema des Glaubens. Sıe tammt A2UuUS anderen Zusam-
menhängen Als die Erhöhungschristologie. Sıe 1STt durch die Retlexion auf
das Grab un: den Todeszustand 1m Gegensatz zZU Leben als Heilsgut
und durch die bestimmte Vorstellung VO: Handeln (zottes im Akrt der
Totenauterweckung gekennzeichnet. Dennoch S1€E eine, vielleicht adop-
tianısche Christologıe Voraus Denn nıcht Jesus, sondern der Christus wıird
als gestorben un: auferstanden velehrt. Damıt 1St die urchristliche lau-
bensformel, wıe scheint, auf das soteriologische Ziel des Erweıises der ın
der Erscheinung des Messıas auch begonnenen Erfüllung der endzeitlichen
Aufertehungsverheißung ausgerichtet. Wır werden daher VO:!  3 einer Auf-
erstehungschristologie sprechen dürfen. Jesus 1St als der Auferstandene der
Erwählte Gottes, un als der auterstandene und erwıesene Christus ein-
ZESECLZT, un uns in seiınem Tod VO  3 dem Todesgesetz der Sünde Z be-
freien, ın der Vollziehung der Totenauferweckung ıhm der Verhei-
Kung des Lebens vergewissern. Diese Bedeutung hat das perfektivische
EYyNYEOTAL: Dıe eigentliche Heılstat Gottes 1St dıe Befreiung VO! Todesge-

81 Vgl die Vorrangstellung des Petrus VOoOr akobus in der Lesart Gal 2
Hierher Ma auch die Änderung des’ Engelworts 1 9 1ın eine AUTOQQWYLA.
XVOLOV gehören.
O0oiodsis VLOS EV ÖUVALEL un: NMOOKEYELOLOMEVOS AX.0L07065 (Act. 3) 20) sind wohl

leichwertig. Vgl Lietzmann: Römerbrief, Aufl., Handb ZUT Stelle
1e Verbindungslıinie hıl 2‚

Q2d Vgl V, Campenhausen <.. 28 Anm ATa DU VEO  V,
Act Z 31 f, 1 9 f, sıch darin nıcht ukanisches armon1-

sierungsstreben aAußert.
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SCItZ. W ıe Gott Jesus der Auferweckung als den Christus hat,
hat auch durch SIC Christus als den Heilbringer Alles eıl

der Endzeit 1ST tür die urchristliche Glaubenstormel ı der Tatsache der
Auferstehung zusammengefait Die Gewißheit der Totenauferweckung 15
das Heıls- un: Siegeszeıichen des urchristlichen Glaubens

Nur 1Ne Bestätigung dessen ISTt der Zusammenhang, dem Pauyulus die
Autorität der Formel 11} den Auseinandersetzungen des Kap erwen-
det Es 1STt aufschlußreich da sıch Paulus hier der tür ıhn bezeichnenden
Verbindung VO  w theologischer Lehrentwicklung, pneumatıschem Glaubens-
verständnıiıs un polemischer Zuspitzung 199088 SC1LLHCI Gedankenfolge CHNS dem
Autfbau der Glaubenstormel anzuschließen scheint und sich der apostolı-
schen Predigt VO  - der Traditionsgrundlage führen aßrt Denn Kor 11
sınd MmMI1IC EXELVOL jedenfalls dıe Urapostel vielleicht MIiIt Jakobus geEMEINT
Es 1SE bisher noch nıcht beobachtet worden dafß der Gedankengang
der Glaubenstormel den Ausführungen des Kap überall eutlich 117}

Blick 1STt HE blickt tradıtionalıstisch un apologetisch autf die dogma-
t1S! gewordenen Chrıistophanıen zurück die Verkündigung ruht auf C111 -

heitlichem, fortgesetztem Auferstehungszeugnis darın 1STt der Anspruch auf
den Apostolat begründet 12237 dann 190084 Exkurs 24
bıs exegetisch auf den Auferstehungssatz der Formel Bezug Die Aut-
erstehung Christi steht Zusammenhang MIt der Verheißuneg
Gottes VO  3 der endzeitlichen Totenauferweckung und er wEeISTt SC1INCH Tod
als Sühnetod für 1ISCIC Sünden (v 3655 expliziert sodann den
durch die 11 Aussage der Formel gegebenen Zusammenhang VOonNn rab und
Leben,®* Verweslichkeit und Unverweslichkeit spekulativer, den hellenıi-
stischen Hörerkreis berücksichtigender Form; denn auch der Adamspeku-
latıon lıegt M C1MN anthropologisches Motıv Grunde, das das VW ıe
der Auferstehung spirıtualistischer Umdeutung R3b Verständnis
bringen 11l Dıie Schlufßverse 56 lassen sıch diesem Zusammenhang
kommentarartig als Hınvweıis auf den theologischen Sınn des Sühnetodes
verstehen. Dıiıe VO'  3 den Erscheinungen des Auferstandenen IV) über dıe
Theologie der Auferstehung un das Rätsel der Auferstehung ARENS

dem rab (I1) dem Zusammenhang VO':  3 Tod und Sünde (1) Zzurück-
schreitende theologische Exegese der autorıtaren Traditionstormel klıngt
schlieflich Doxologiıe AUS Kor erscheint als 110C Re-
kapıtulatiıon der paulinischen Missıionspredigt WIC S1IC die Eınleitung (V
Auch Aussıcht stellt In dieser 1STt das Traditionsgut der Formel überall
Ausgang und Anknüpfungspunkt BCWESCH Fascher 83C hat IMNI1LE
Recht auch dem Autbau des Römerbriefs die Einwirkung des Miıssıons-

83a

Lietzmann ı. Handb 1931 V 37  —
Das Wort VO Samenkorn hat Parallelen ı rabbinischer Grabesspekulatıon,

V
83b Vgl ber auch 12; Par und das Motıv Aaus der Rechtfertigungslehre
S0 a A DE S G
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schemas Glaube (Rö 4), Taute (RO 6), Geıist (Rö wahrscheinlich
machen gesucht. Wenn aber Paulus Christı Auferstehung und die verheı-
Rene Totenerweckung siıch gegenselt1g begründen Aäßt („denn dıe Toten
nıcht auferstehen, 1St Christus auch ıcht auferstanden. Ist Christus
aber nıcht auferstanden, siınd auch die, 1n Christus entschlaten
sınd, verloren“), kannn dıeser Zirkelschlufß NUr griechische Auferstehungs-
leugner befremden. Denn Voraussetzung des VuV. eingetretenen re1g-
n1sses 1St. allerdings, dafß nach CGottes Verheißung VvEXOOL EVELOOVTAL.- kEs
1St Ja keinen Syllogıismus Cun, sondern das ine endzeitliche Han-
deln Gottes, für den INa  — sich entscheiden kann, für den und dann auch
als Erwecker Jesu INa  n} siıch aber schon entschieden hat, WENN INd  —

g]laubt, ÖTL  e AVOÜOTAOLS VEXOV £otıwV. Gottes euge 1St eın Gott gehörı1-
SC Zeuge, der 1mM Rechtsstreit Cottes miıt der Welt auf seiıner Seıite steht.
Die paulinische Dialektik holt also tatsächlich NUF heraus, W ds in dem
„Auferweckt“ der Glaubensformel mitgedacht 1SEt Dıie Auferstehungs-
christologie der Formel erweıst eben, W1e scheıint, Aus dem (Gesamtzeug-
NıS „der Schriften“ nıcht NUur die Tatsache der Auferstehung Chrıistı, SO

dern zugleich die Verheißung endzeitlicher Totenerweckung 1ın ihr Dem
Pharısäer Paulus W ar der hinter iıhr stehende Schriftzusammenhang VOeL*

VIEe- Und das perfektive EYNYSOTAL enthält 1ın seiner Vollendungstorm
einen Ausblick. Es isSt darum als Kommentar ELE Glaubenstormel ANZUCI-

f;ennen, W as Paulus in dem EYNYEOTAL als geschichtlichem Datum, das eine
HCUC e1it eröffnet, sieht, WCI111 den Zusammenhang VO)  3 Kor. 15 f
gyleichsam mMit einem Quod demonstrandum abschließt Nar Ö& A 0LOTOS
EYNYEOTOL EX  u VEXOOV, ANAOXN TW XEHOLUN MEVOV- Das VaoO NEz 21 eröff-
net 1ine NCUC Perspektive, 1n der paulinisch begründet wird, W 4as 11 Vor-
hergehenden autoritär gegeben WAar. In der Erweckung Christı NAat Gott
den Antang der Heılszeıt SESCIZL. Nur und ANAOXN stehen 1n NOLweEN-

digem Zusammenhang. Der Eıintritt der Endzeıt 1St die Gewähr iıhrer oll-
endung. Im petrinischen Kerygma entspricht dieser Dynamik d0XNYOS TNS
CwWAs als christologischer Tıtel Trotzdem scheint die Auferstehungslehre der
Glaubensformel nıcht petrinischen Ursprungs sSC11L. Das geht au ıhrer
anthropologischen Ausrichtung hervor, die eher auf einen judaistischen
Kreıis hinweist. Denn die Aussage VO Sühnetod spitzt sıch in der Formel
auf das Geheimnis des Grabes und die Auferweckung autf das Problem
der VWiıederbelebung.

„Htan Wenn schon die Formel VO'  — der „Erweckung“ rückwärts
Auf den Todeszustand schaut, erhebt sıch die rage Welchen dogmatischen
Sınnn hann noch die Grablegung beanspruchen? In welchem Sinne sStutzt cte
die Auferstehungsgewißheit?

Das rab erscheint in der urchristlichefi Verkündigung 1ın wel verschie-
denen Tradıitionen und 80088 zweierle1 Absicht: z.uU Erweıs der Erfüllung
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des Gesetzes und Zu Erweıs der Auferstehung. Das Motiv be
reits Kreuzestheologie OTrTaus und benutzt Deut Z1; 1m Zusammen-
hang des schulmäfßigen Weissagungsbeweises. Charakteristisch 1St datür
Act 43, MS 0& ETELECGAV NAPTA Ta NEOL AÜUTOV VEYOAUUEVO “al lor-

8AC Immerhin erweıist diıe at 1Ves —  NS TOU e  S  V  A0U EUÜNAOAV ELG UVNUELOV.
Vorschritft ED OQU XOLUNÜNOETAL TO OWUO AUTOV a  OC TOU SUÄOV, AlO
TADN ÜAWETE AUTO EV ıN S-  >  US EXELVN), 1n der die Scheu VOTL der Entwei-
hung des Landes durch die unbeerdigte Leiche spricht, die Tatsächlichkeit
der Evangeliumsberichte VO!  >3 der Grablegung Kreuzigungstage.® ur
das Verständnıis unse Formel kommt deswegen aber dieses Motiv der
Grablegung WESCH des schr speziellen Zusammenhangs mıiıt der Kreuzes-
theologie wahrscheinlich noch kaum ın Betracht. Denn die Vermeidung der
Kreuzıgungsaussage in der Forme! erscheint hochaltertümlich. Auch die
Actareden behandeln Ja ZUuU eı] die Kreuzigung noch zurückhaltend als
Vorwurf un: nıcht als siınnotwendig.°* Auch Phil Z S, strukturell uNsc-
rer Formel verwandt, noch Tod un Kreuzestod deutlich voneinander
ab

In der Petrusrede Act 2 O : erganzt durch die Paulusrede in An-
tiochien (Pısıdien) Act 13 freten dagegen die Motıve hervor, A4us denen
sıch die Grablegung verstehen äfßt W as VO' Davıd BESAST wırd, erührt
W1e€e ine erweıterte Form uUuNsecTeETr knappen Aussage Er hat geendet un
wurde begraben, und sein rab 1St bei uns bıs auf diesen Ta  R Das (na
türlıch unverletzt) aufzuzeigende rab ist eın beweisendes Zeugnis für den
wirklichen Todesabschluß. Leib und Seele haben sıch CENNT, das Fleisch-
lıche ist der Zersetzung verfallen, die Seele endgültig ın die Scheol einge-
gangen.““ Dann muß die Meıinung der Aussage diese se1n: Das rab Jesu
1St bekannt, hat geendet“; aber das Paradox 1st geschehen, daß die NOT-
wendige Folge, die ÖLaAHVoOC, nicht eingetreten 1st.®> Der Tod hat ihn nıcht
„gehalten“

{)Das rab mufß auch in der Glaubensregel historischen Zeugniswert be-
anspruchen. Das geht schon 2us dem Fehlen des Schriftbezugs hervor, ob-
ohl das rab Zu: jesajanıschen Gottesknecht gehört.®” Dann spricht aber
doch alles dafür, daß wır ın der Formel die Vorstufe der synoptischen und
johanneischen Erzählungen VO: leeren Grab Vor uns haben Joh scheint

83C Vgl Act 5! 30; 1 9 die theologische Verwendung, dann die Weiterbildung
bei Paulus. Gal 37 1m Zusammenhang der Rechtfertigungslehre.

8R3f Vgl Holtzmann: Das Begräbnis Jesu, ZNW 1931 311 Dieser Zusammen-
hang 1St ın dem Artikel EtAl0or Vo  3 Joh Schneider ım Theol Örterb. NT
ganz übersehen.

835 Act Z 316 a 30 gegenüber 27 2 9 3, 13.15.18 Vgl Fascher 613
un: Otto 197 245, 266 ber den Zusammenhang der Altesten
Todeserwartung in XiAGHO TOUVU QOTOV und Brechen des Leibes.
R4 Act D
85 Act 13
86 Act Z 4
87 Jes 5 9
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auch hier (20; 9) Ww1e ın der Berechnung des Todestages (13; 1 18, 28)
und Öötfter alter Jerusalemer Ortsüberlieferung tolgen, WEn betont,
daß die Auffindung des leeren Grabes VOL dem Weissagungsbeweis der
Auferstehung lıegt: OÜÖOETLA VYaoO VOELOAV TV VOoaONV, OTL  Sr ÖeL (MÜUTOV MG  SN
VEKOOWV ÜVAOTNVAL- Freilich iragt sıch Wıe konnte das Argument vom

leeren rab Apostelg. tehlen, Als kräftigster Gegenbeweis 1 Ver-
gjeich Jesus-Davıd durch den Zusammenhang geradezu gefordert wird,
1ber des nächstliegenden Arguments auf die Auferstehungszeugen und
den Autoritätsglauben verwıesen 1st.88 Als alte, unlegendarische, VO den
Ostererscheinungen unabhängige un: auf S1e nıcht zurückführbare, wahr-
scheinliıch 4lso oleich ursprüngliche Tradıtion erkennt auch Bultmann die
Grablegungsberichte Aı  88* Fur die Unabhängigkeit der Grabesgeschichten
spricht schon die Pointe in den Worten des angelus interpres un die
kundiäre Verknüpfung miıt dem Hınweıils auf die Christophanie ın Galıl2a.
T'00u0  n un: EXOTAOLG der Frauen, die Ausdrücke numınOoser Scheu, sind
doch MIt einer literariıschen Absicht des arkus, die bisherige Unbekannt-
heıit der Geschichte begründen, vıel pragmatistisch erklärt. Es gehört
geradezu SE ursprüngliıchen Sınn der Grabesgeschichte, dafß die Auterste-
hungstatsache verhüllt un als gyöttlıches Geheimnis erscheint. S50 1St das
numinose Geschehen 1LLUTE aussagbar in seiner Wirkung auf die ersten Zeu-
gen Dafiß die Grabesgeschichten jedoch eınen „Nebentrieb, der für das offi-
zielle Kerygma keine Bedeutung Hatte darstellen, äßt sıch allein
ZAUS dem Argument C silenti0 bei Paulus un in den Actareden kaum hın-
länglıch tutzen DDenn auch Paulus denkt das rab Jesu leer.® Und 1ın den
Evangelıen 1St die Grabesgeschichte den schwankend überlieterten
Ostererscheinungen die einzige Konstante. Das Verschwinden 1 der Apo-
stelgeschichte aber kann einen Grund 1n der Entwicklung der Christologie
haben Spricht nıchts die Ursprünglichkeit der Überlieferung VvVOommn
leeren Grab, 1St Überkritik, angesichts der alten Glaubensformel, in
die das rab aufgenommen ıst, nıcht die natürlichste Erklärung wählen:
Das rab Jesu wurde gezeigt. In der Jerusalemer Ortstradition stand test,
daß Frauen Als das rab leer gesehen haben Dıie Autorität des Petrus
und der Zwöltf aber, gestutzt auf die vıel eindrucksvolleren un posit1-
o  > Erscheinungen des ebenden Christus, drängte dies und unvoll-
kommene historische Zeugn1s ın den Hintergrund, erhielt jedoch das Pa-
radox der Auferstehung Aaus dem rab neben den Erscheinungen. Das Be-
streben nach Synchronisierung der beiden selbständigen Auferstehungszeug-
nısse zeıgt Ja schon Markus, WEn NOOCyEL VUAS (16, einen zeitlichen
Sınn hat

An welche Gründe dart INan bei der Betonung der Grablegung und
welche Motiıve beim Verschwinden des leeren Grabes A4Uus der Tradition

Vgl Fascher A,
88a Bultmann: Synopt. Tradition 296, 311

Bultmann: L A, 315
Kıttel: Theol Wörterbuch EYELOW, Vgl RO 6‚ Dann Kol Z

Zitschr. K.-
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denken? Der £rüh auf Jesu Auferstehung gedeutete, 1in Act Z 25 ff un
13; 35 benutzte Psalm enthält, W71C Fascher richtig gesehen Hatıe den
Schlüssel. Auferstehung i1St Ausnahme, Ausgenommenseıin VO1} dem allge-
meıinen Menschenlos des Todes, darum VO: ode als Gewißheit her gC-
sehen ine allererst negatıve Bestimmung, deren Komplement NUtLt

der Eingrift (sottes in das Weltgesetz sein kann. 7 weı Tatsachen umschrei-
ben das Aussagbare:  92 Er (seine Seele) 1St nıcht dem Hades gyelassen
worden, un A (sein Fleisch) hat nıcht die Verwesung gesehen. Mıt der
Verwesung des Leibes trıtt dıe Folge e1n, daß die Seele in der Scheol] blei-
ben MUu Diese 0a oa 1St aber bei Jesus verhütet worden. SO sind die
Schmerzen des Todes, die Bande, die dıe Seele 1 der Scheo] tesseln, gelöst
worden. Der Tod konnte ıh nıcht festhalten, die Schmerzen des VAVATOS
wurden Wehen einer ucn Geburt.® Dıiıese geheimnisvolle Wiederver-
EINISUNG VO'  3 Leib und Seele 1St AVOOTAOILC. Bei diesem sıch 1mM Grabesdun-
xel abspielenden geheimnı1svollen Vorgang kommt Leib un: Seele wirklich
in die zußerste Gefahr der endgültigen Trennung. Eınerseits spıtzt siıch da-
her die Grabesgeschichte (Mk 16, autf den Ortsbefund (OUX ©OTLV
DOE, TONOC ÖTTOU EUNKAV AÜTtTOV), 1in dem siıch das göttliche Geheim-
NS verhüllt darstellt. Andererseıits ä{lßt EeXSE der mehrtägige Aufenthalrt 1im
Grabe keinen Zweıtel dem transzendenten Wunder der göttlichen Heıls-
LAat Z da{ß S1Ce nämlich 1im vollen Sınne iıne Auferweckung EW VEXODV ZC-

ist.°% Denn TSE die Verhütung der da oOa beweist die leibliche
Aufterstehung, um die der urchristlichen Formel mıit der Einbeziehung
der Grablegung dogmatısch Lun 1St.

Demgemäß mussen WIr ansetzen, da ıch dıe Einführung des Grabes
in die Glaubensregel SCHCH die 1n der alten Tradıition durchscheinenden
Vorstellungen VO der Entrückung Jesu rıchtet, Vorstellungen also,
die ine Auferstehung des Leibes ausschließen, Aus der Apokalyptik STamı-
INeCN und aus$s dem Rahmen der orthodox-jüdischen Auferstehungserwar-

043tungen herausfallen. tWw2 1n dem Sınne VOI Otto: Dıe Totenauter-
stehung eziehe sıch nıcht auf die 04.06€, sondern auf das „geistige Wesen

Fascher 11
q Act 2, 51 ÜTE EYXAaTELELDÜN Nebenf. WUXN QUTOU) ELS QÖNV OUTE N 0A05

AÜUTOU SLÖEV ÖLAa VOoDAV., H 040 MAUTOU 1St 1n das Schriftwort eingetragen.
93 AÄUOCOAG TAS MÖLVAG TOU VavatovV. Act. Z 24 scheint INit (MDÖTLVEG ÜaVaTOV, XLVOUVOL

AO0U 1E  > DPs 114, die Assoz1ıatıon „Geburtswehen“ A4us Hıoh 39, Vel-
binden Vel Preuschen 4, ZUuUr Stelle Fascher :a. PE Der West-

C/liıche ext verdunkelt mıiıt Einsetzung VO:  $ } ia  00U nach X  d Ps 1 9 diesen
Zusammenhan

04 Grablegung als Besiegelung des VPAVaATOC Mtth 1 $ 16, Act 2) 2 $
6, Da{fß 1mM rab die Todverfallenheit ausgedrückt ISt, eht uch Aaus
dem Targum Z Jes Y hervor. Der Targumıist beseitigt ASs rab des
Gottesknecht-Messias durch syntaktische Umdeutung auf die Gottlosen,
1n der Form „Er wırd die Gottlosen ZU Gehinnom (!) übergeben un die
Reichen Besiıtztümer, die Gewalttat verüben, ZU ode der Vernichtung(!)“.
Vel Seidelin 214

949 9 201 f; besonders R5 1’
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Christi. Im Tode exıistiert der Mensch noch, aber C ebt nıcht. Die Befrei-
ungs A4US dem Zustand des zeistigen Todes ware die Bekleidung NT dem
Glorienleib Ww1e 1n Henoch. Paulus 1St dann einer niıchtorthodoxen Auffas-
Suns der Auferstehung scfolgt, un Kor zeıigt den Versuch, diese Sp1-
ritualistische Aufftassung in dıe Glaubensformel hineinzuinterpretieren.

Dıie korporalistische Auferstehungslehre entspricht in iıhrer anthropolo-
xischen Form den Forderungen der Auferstehungshoffnung, führt jedoch
einer inneren Schwierigkeit. Sıie 1St schwer imstande erklären, wodurch
sıch Jesu Auferweckung prinzıipiell VO:  3 den Erweckungswundern Z OrFt-
SELZUNG des Lebens unterscheidet, un worın sıch ıhre absolute und heilsbe-
gründende Einzigartigkeit ausdrückt. Eıne Lösung findet S1€e NUur VO Bo-
den der Verheißung AUS. Vermutlich haben WIr Act 1D 5 einen auf
rabbinischem Schriftbeweis aufgebauten Lösungsversuch: In Jesu Auter-
weckung lıegt die Bestimmung der endgültigen Vermeidung e „ Verwe-
sung“ (des Totenreichs), weıl als der verheißene Heılıge Czottes nıcht
UTr das eı] für 1NE€ Generation, sondern das als ewıiger Gottesbund MIEt
Israel für die Endzeıt verheißene Heıilsgut, die „zuverlässıgen Heıiltümer
Daviıds“ bringen <sollte. Dıie Verknüpfung der Schriftworte Ps un Jes

55% un dem Anklang O0t0G TG O01a faßt die eibliche Auferste-
hung Jesu als eschatologisches und damıt endgültiges Geschehen, zıeht sich
A Iso auf das göttliche Geheinis zurück. Darauf, die Leibhlichkeıit Jesu
bleibt, wırd nıcht reflektiert. In den Christophanien wırd VOT der Aufer-
stehungslehre AUS offenbar. Cein eiblich-sichtbares Erscheinen vesehen. Eınen
anthropologischen Schlufß ZuUS der ÜV AOTLA des Auferstandenen wıe
Paulus hat diese Auferstehungslehre anscheinend noch nıcht ZEZODCH.:
Ebensowenig hat S1C die Frage n1ach der Postexistenz Christı erhoben. Sie
1St beıi der Auferstehungstatsache stchen geblieben.

Dıie dogmatische Entwicklung ISt tatsächlich 1n eıner gew1ssen dialekti-
schen Synthesıs der apokalyptischen Entrückungsidee 06 und der orthodox-
jüdischen Auferstehungslehre _ konsequent ZUuUr Erhöhungschristologie un
schließlich ZU Himmelfahrtsgedanken fortgeschritten. Als Mittelglied
könnte INan die Doppelbedeutung VO'  ; 7  AnNwWLS  D  AVO. (Lk D 51); bei der
nach dem Sprachgebrauch der DE auch Entrückung 1n den Himmel 1m
Blick 1St, denken (vgl Michaelis: Dıe Erscheinungen des Auferstandenen,
Basel 1944, Diese Entwicklung 1St der altesten Glaubensformel,
wI1e WIr A Begriff EVELOEOV AL arviotacH aı gvezeigt haben ylauben,
ıoch wesentlich fremd. Entscheidend wird allerdings dabei die Bedeutung
der Erscheinungen des Auferstandenen mitgewirkt haben In dieser Ent-
wicklung, die ımmer mehr mythische Züge aufnahm, haben WIr, w1e ich
x]aube, den zureichenden Grund für die Verdrängung der Grabesgeschichten

5 Vgl R5 6,
riante z.u 1 Dazu Windisch Angelo-Vgl die lateinische Ite Va

phanıen den Menschensohn auf Erden ZN (1931) 224 un!
Nachtrag.

*
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suchen. Der Gegensatz E Grabesende Davids 1St Act Z nıcht die
Auferstehung, sondern die Hımmelfahrt: OÜ VOO Aaviö AvEDN ELG TOUG
0OVOAVOUG.” Dıie Idee der Sess10 ad dextram hat dann oftenbar das leere
Grab, das FA Urbestand der Auterstehungsgewißheit gehört, einem
Anstoß gemacht. {)as Heılsdrama unNnserer Formel hält sıch Banz ın dem SC-schichtlichen Augenblick, 1in dem das Göttliche einem bestimmten Punkte
der Welt einmalıg eingegriffen und das Leben aus den Banden des Todes Er-
1öst hat Das rab ISt die dunkle Folie der Erweckung. Dahıinter hat sich
aber dann eine Mysterienbühne geöffnet. Die ungeheure innere pannung
des Geschehens wırd einem großartigen mythischen Vorgang objekti-
viert, dessen Subjekt Christus und nıcht mehr (soOtt alleın ISt. Aufgestiegen
Z Herrn über alle Hımmelsmächte, damıt seine Gaben das Weltall um-
fassen, 1St auch hinabgestiegen „1N die unfersten Orte der Erde“, „als
der, dem kein Ort der Erde tief WAal, daß sıch seiner geschämt oder
geweigert hätte“,?7 der den Fürsten der Unterwelrt überwunden, die Ptor-
ten. des Hades gesprengt, das Gefängnis gefangen hat Das ‚ dogmatische
Interesse den Problemen der Prä- un: Postexistenz drängt die Fragen
des „ Wıe“ der Auferstehung und damıt das Motiv des leeren Grabes in
den Hıntergrund. Wahrscheinlich 1St diese Entwicklung schon schr früh -
B m (Vgl Cullmann A, A ft.) Sıe Hımmeltahrt un: Ky-
riosbekenntnis OTraus und steht mMi1t dem Einfluß der spätjüdischen Apokalyptik autf die christliche Frömmigkeıit ın Zusammenhang. Der klare
Sınn des ETAON 1n der Glaubensformel aber 1St die anthropologische Unter-
bauung des VEOTAI  S  D  S der 111 Aussage. Der antihellenistische Sınn, den
AVAOTAOLS 1n der Glaubensformel noch haben scheint, trıtt dadurch NUur

stärker hervor. Das menschlıche, aber negatıve Zeugnis VO' Grabe
verbindet sıch mit dem göttlichen Schriftzeugnis VO:  3 der Erweckung des
Gerechten einer Auferstehungsgewißheit, die sıch als selbständig neben
dem Zeugnis der Erscheinungen denken äßt Für diese Gewißheit muß aber
der „dritte Tas- iıne spezifische Bedeutung gehabt haben

NMEO un TOLCY e Der „dritte Tag* 1st nıcht NUuUr die Krux
der Glaubensformel: hat einen festen Platz wI1ıe wenıge Aussagen 1mM
urchristlichen Kerygma und erscheint als unlösbarer Bestandteil der Aufer-
stehungsvoraussagen. Trotzdem 1St noch keine Übereinstimmung darüber
erzielt worden, W as eigentlıch besagen ll Mır scheint das Wort bereits
in seiner ältesten Deutung mehrsinnig.

Bousset die Eintragung eines mythischen Zuges in die Auter-
stehungsverkündigung und bringt den Todes- und Auferstehungstag des
ÖOsiırıs (17 und Athyr) un die Todes- und Wiıederbelebungsfeier des
E E GE E E

%8 Ve]., Röm 10, f Eph 4,
97 Schlatter Eph 4,
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Ättis im römischen ult (22 arz als Parallelen bei, 1St aber mıiıt
P  3  <  echt selbst sehr zweifelhaft, ob 1n sölches allgemeınes dogmatiısches 1)a-
u für die Auferstehung leiıdender und sterbender Kultgötter in der P -
stinensischen Urgemeinde ekannt sein konnte.?

Bultmann, der immerhiın auch einen mythischen Zug ylauben will,
ne1gt anscheinend her dazu, MI1Tt Schwartz die schon vorhergegangene
Auszeichnung des Sonntags als kultischen Feiertag vorauszusetzen.“ ber
das kann uch nıcht befriedigen; denn 1St eın Ziırkelschlufßs, den dritten
Tag 2US dem Sonntag Z erklären un: den Sonntag A4AUS5 dem Auferste-
hungsdatum A dritten Tage nach dem Sabbathrüsttag. Dıie Auszeichnung
des Sonntags 1n bewußfßter Weıise, da{ß ZU Glaubensartikel . erhoben
wird, ließe S1C} außerdem 4M besten autf hellenistischem Boden verstehen;
d1e Formel weıist jedoch in Aufbau und Inhalt klar nach der Jerusalemer
Urgemeinde un Aßt nırgends ıne polemische Spitze SCHC die jüdische
Gottesdienstordnung erkennen.

Etwas anderes 1St. allerdings ULl die Zeitbestimmung der Autferste-
hung NOOL TN Ml T@WV 0A4 BAtTOV- Da s1e zu festen formelhatten Bestand
der Grabesgeschichten schört;” kann S1e W1e diese, WEeNNn ıhre Tradition
xyleich ursprünglıch ISt, W1C WIr annehmen möchten, Niederschlag eiınes ıs
storischen Zeugnisses SC1IN. ber auch WEeNnNn eın estimmter Lag festgehalten
worden ISE: hat er doch 1U ın der orm des Schrittworts in dıe Jau-
bensformel Eıngang gefunden und 1St dadurch als vöttliche Absicht aufge-
tafßt und ıIn theologischer OoOrm ausgedrückt worden. Somıit 1St das eigent-
ıche Problem I1’STE gestellt, W C111} WIr fragen: Welches Glaubensverständnis
steht hınter der theologischen Idee „dritten I ag“®

Zunächst kann IiNnan Jesu eigene autoriıtire Schriftauslegung denken.
Die Zeitbestimmung der Auferstehung erscheint be1 den Synoptikern durch-
WECS 1n dem situationsgebundenen Zusammenhang der Voraussage Jesu VO1)2

seiner Zukunft als Gottesknecht-Menschensohn. Dıie Möglıchkeıt, daß S  ıne
echte Dıvyınatıon Jesu gegeben W ar und die Hoseastelle w1ıe die Schrift-
worte VO leiıdenden Gottesknecht durch das Selbstverständnis Jesu _AuUS
ihnen nach iıhrer gyöttlichen Bestätigung durch die Wirklichkeit VO'  $ Tod
un: Nıcht-im Tode-Bleiben glaubensbindend geworden sind, 1St also nıcht
von der and weıisen.  101 Dıe Autorität des unmıittelbaren Herrenwor-
tes 1St dann SCWC  N, die Z Auszeichnung dieser Schrittworte 1im dog-
muatischen Schriftbeweis geführt hat Das Targum Hos 6, z eın ent-
scheidender Beweıs für die alte messianısche Deutung dieser Stelle und ihre
theologische Wichtigkeit 1mM Urchristentum, bekämpft dann nıcht LLUX Ge-
S Bousset: Kyrioé Christos 74 5n Anm Vgl ablehnend auch Del-

lıng 1n Kiıttel: Theol örterb. Artikel NM  E00.
O Bultmann 316 Vgl Meyer Urspr. U: Auf. Christentums

169 Ebenso Michaelis LT
100 1 9 24, 1 Matth 28, Ü Joh 2 9 1 vel. 16,
101 Vgl ben 76
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meindetheologie, slondern die Auferstehungsgewißheit Jesu selbst.191* Denn
da heißt e SIa den Tagen der Tröstung (!) die kommen werden,
Tage der Auferstehung der Toten ( wırd uns autfrichten (auferwecken),A4ß Wr leben VOTL ihm  c Die rabbinische Textänderung durch Unterdrük-
kung beider Zahlen (ueEta Ö0 f  N MEOAS E  o Tn NMEOC IN TOLTN) zeigt klar,
welche Rolle das Hoseawort 1m Prozefßß der Aneijgnung des gespielt har.

In der Glaubensformel scheint jedoch bereıits ine Ausdeutung der Ho-
seastelle ım Lehrzusammenhang einer bestimmten Auferstehungstheologie
vorzuliıegen. Das schließt die Unterlage eines echten Herrenworts nıcht Aus,
sondern‘ verrat 1Ur theologische VWeıterarbeit. Die Zeitformel 1St bei den
Synoptikern bekanntlich in dreifacher Gestailt überliefert: T  N TOLTY (  O  o  Dmit Oylotactaı bei Lukas, IN TOLTN S>  o  UD MIt EyeLOECÜaL bei Matthäus
und UETO. TOELS NLEOAS mıiıt AriotacVaı be] Markus.

Luhas würde, WENN dıe Stellung des Hoseawortes 1ın Jesu Auferste-
hungsvoraussage ursprünglıch ISt; die Alteste Form ewahrt haben.!1®? Aber
die aum zutfällige Affinıität, die einerseits der „drıtte Ta bei Matthäus
und 1n der Apostelgeschichte MT der Erweckungsformel un andererseıts
die Umbildung „nhach drei Tagen“ bei Markus mıt der Aufrichtungs-tormel 1% erwelst, 1St vermutlich bereits Anpassung dogmatische An-
lıegen der Gemeindetheologie. Denn daß in TOLTN NUEO!  a und UETO, TOELSNUEOAS nach der VEeELrLWOrrTreNeEnNn jüdischen Tageszählung chronologisch das
Gileiche besagen können,!® bedeutet ja nıcht, daß beide Formeln den gle1-chen Sınn haben nNussen. Im Gegenteıl, der tormelhafte Charakter und
wieder 15t die Tendenz des „westlichen“ Textes interessant 10 sprichttür ewußte Dıfferenzierung.

Der Zusammenhang des „dritten Tages“ MI1t 'eEL0soV aı  A  s weIlst nach
uNnseren Ausführungen über die anthropologische Wurzel der Judenchrist-lıchen Erweckungsidee offenbar auf eın Glaubensinteresse an dem „Wıe
der Auferstehung hın, der Verhütung der körperlichen Auflösung, die nach
dem Volksglauben eLwW2 vierten Tage eintritt.107 „Außerlich“1% 1St dı  -
SCS Glaubensinteresse sıcherlich NUur tür 1ne weniger massıve Vorstellung,als WI1Ir s1e uns ın dem palästinensischen Ursprungsbezirk der Auterste-
hungsspekulationen denken haben Denn 1St damıt rechnen, dafß
1018 Vgl bei Delling109 18, 2373 1n authentischer Zitattorm Ww1e€e 1n der Glaubensformel, vel. 2 9103 Mrtth 16, 241 I7 23; 2 4 1 Act 1 „104 8’ 515 9, SE 1 x
10:  5 Vgl Delling A zZzu den Belegen Aaus Josephus. Immerhin geht doch aus

Hos 6’ hervor, dafß der „dritte Tag“ mMiıt „nach WEe1l Tagen“ gleichgesetztworden 1St. Vgl Klostermann Markusev. Hdb P N T)106 Korrektur 1n UETOA TOELS NUEOAS Mtth 1 9 20 D 23 un 9! ZMarcıon diese Lesart aufnimmt. Kontamıiınatıon X  HETA TV TOLTNY HMED un!
bei bleibendem EVYELOELY Act 163107 Joh LL Zu dieser Auffassung neigt ann uch Bousset, Kyr Chr.

25 Anm
108 Delling im Theol! Wörterb. <&  u
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die Apologıe der Urgemeinde nıcht NUur MIt messianiıschen Bedenken
kämpfen hatte, sondern schon 1m Rahmen der Zeittheologie dem Er-
wEI1S der auch u1ls gesicherten Totenauferweckung nach Jesu Vorgang als
dem Erstling der ntschlafenen interessiert WAarlr. Wı e DESAYT, wıird Paulus
in Kor NUur Motıve der Urgemeinde fortführen.

In einen anderen Zusammenhang 1aber ware dıe Markusformel ‚nach
drei T ascnh” einzuordnen. Ihr Sınn mu{(ß 1m ENSCICH Sınn  E christologisch
SE1IN, Ww1e das zugehörıge AVLiOtAaCcal bei Markus die Aufrichtung Jesu Uum

Christus im Blick hat ber auch das hier entscheidende Zeitverständnıs ist
offenbar eın anderes.

Be1 dem „drıtten Ta 1St ein Termın gedacht Dıie Emmausjünger Ik Öön-
necn Auferstehungstag SAageN: „Heute bringt 1U  e schon den drıtten
Tag Z nachdem dieses geschehen 1st  i 109 In der Formel „nach dreı agen
aber herrscht die Idee eines Zeıtraumes, einer 7Zwischenzeıit vor,  110 daß
die rage nötig wird: W as erfüllt diesen derart ausgezeichneten Grabesauf-
enthalt? Wır werden vielleicht A die Verborgenheit des Menschensohnes
f denken haben, die im Henoch mythisch ausgemalt 1St Henoch wırd -
nächst noch „1m KÖörper 1ın den unferen Ort der Väter aufgenommen”. Hı
scheidet sich se1n Geist VO' KÖörper und wird „verborgen“. Als Geist ste1gt
CL dann 1ın den Engelhimmel, wiırd MIt dem Glorienleib bekleidet un ın
die Macht als Menschensohn einZESELZ.  t_110“ Eın wahrscheinlich Aaus jüdisch -
apokalyptischem Gr umgeformtes uück urchristlicher Grabestypik, das,
obwohl sekundär, 1n den Komplex der Zeitformel „nach drei Tagen“
mittelbar hineingehört, 1St 1n der Umdeutung des Herrenwortes VO Jonas-
zeichen be1 Matth 12 erhalten geblieben: „Gleichwie Jonas wWar dreı Tage
und dreı Nächte in des Walhsches Bauch, also wiırd der Menschensohn dreı

i11Tage und drei Nächte im Herzen der Erde (EV T  N  7 xa0ÖLA TNS VNS) se1ın
Der dreitägige Grabesaufenthalt ware dann kaum anders interpretie-
KCMN; als indem INa  - 1ın iıhm einen ersten un eben schr frühen Reflex ohl
noch schwankender Vorstellungen VO'  3 Jesu Hadesfahrt sieht, ohne dafß
WIr über deren theologische Auffassung Näheres ermitteln könnten.

Es ergibt sich also, dafß hınter beiden 1n der Tradıition festsitzenden
Zeitformeln eın verschiedenes Glaubensinteresse angesetzt werden mMu
Für beide hat die Dreitag-Spanne ine mehr als chronologische Bedeutung,
109 2 9 21 TOLTNY TAUTYY Y HEOQOV ÜyELAO? 0U TAOUTA EVEVETO, Rengstorf { Das

Neue Testament Deutsch 1 266
1190 Vgl Act 1 9 die Lesart VO HET INV TOLTNV H MEQAV se1ines

üblichen UETA TOELS NUEOAS, Auch Mtth 2r scheint differenzieren. Als
Symbol eines kleinen Zeitraums erscheinen die „dreı Tage“ Mtth 1 9 3 9

8! gegenüber „ZWwel Tage“ Hos 6,
1108 Über Verborgenheit nd die ın der Menschensohnspekulatıon vorherrschende

anımıistische Eschato ogie vgl Otto „Reıich Gottes un Menschensohn“‘
161 E 166 Zu RO K 1ın dieser Verbindung 201 Über den Herab-

stieg des Menschensohnes 1171 die Unterwelt ZuUur Erlösung der Frommen beı
Esra vgl Greßmann „Der Mess1as““ 370

111 Vgl Bultmann A, 124, 133
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W 4as ıcht ausschließt, dafß der Auferstehungstag ixiert W ar. Mıt einer
mvYythologischen Rundzahl 1St für dıe Markustormel jedenfalls f rechnen.
In die xJeiche Rıchtung weılst Ja auch die Ühnliche apokalyptische Men-
schensohnweissagung VO  3 dem zerstorten un: „1N drei Kagch” neuerbauten
bempeh. Während diese aber den Inhalt des in iıhr umschriebenen
Sachverhalts prinzipiell gleichgültig 1St, scheint bei der Formel VO: „drıit-
fen Tas“ der Glaubensregel uıne innere Beziehung der Form aut das Cze-
schehen 1n iıhr unverkennbar. In L 13 31l1—33, einem sicher echten bio-
graphischen Apophtegma Aaus palästinensischer alter Tradition,!!* 1St der
dritte Tag der endgültige V’ag, die ertüllte Zeıt, in der Vorbereite-
tes ZU entscheidenden Abschlufß kommt: „Siehe, ıch treibe Däiämonen AUS
und vollbringe Heılungen heute un MOrSCH, und dritten ag bın
iıch LZiei=. Den Charakter der rechten eIt hat der dritte Tag auch 1n
der bewußt als Durchbruch der Doxa Jesu 1n der Welt stilısıerten Kanage-
schichte des vierten Evangelisten,!!* als der durch zweıimaliges ENAUOLOV 115

vorbereitete „drıtte Ta dem Jesus se1ın EerSsStes Wunder Ar un „SeINe
Herrlichkeit ottfenbarte“. In beiden Stellen kann ine Nebenbeziehung auf
die Auferstehungsweissagung bezw. die Glaubensformel vorliegen.  116 Auch
SON: weist das Dritte un Letzte auf eschatologische Zusammenhänge.!!“

S50 wırd sıch also auch bei dem „drıtten Tas der Glaubenstormel
nıcht u11l eın „anschauliches Beispiel für 1ne kleine Zahl“ handeln, SO11-

dern um den rechten un erfüllten Zeitpunkt, *® den Kaıros, den Fa
6 14, 58; Mtth 26, 61 (ÖL0 T OLV 1 LLEQOV), 1 E 29 Joh 29 (£V
113

TOLOLV HEO0.45). Vgl Bultmann o Ln
Bultmann Sn 58 f’ 63

114 oh z
115 Joh 1, 35 Auf indifferente Zeitüberbrückung durch TN ENMAUVOLOV (vgl

Stellen bei Bauer: Griech dt. N T) tolgt der ausgezeichnete „drıtte
Tag“ auch Matth Ar ff

xÖ Fuür 3: 32 33 nach QUOLOV vermutfet c$5 Schmidt (vgl Bultmann:
35 Anm. 4), für Joh 23 legt N die M1t Hos 6‚ Kor S

6&
18, 33 übereinstimmende Zitattorm A 1 HEOC- N TOLTY nahe

An eine symbolische Steigerung ISt auch bei den Begriffen om dritten Hım-
mel, Tier, Sıegel, Engel uU;:;5: W 1n der Apokalyptik denken; L1 KorFr. 1, 2
Apo 4, 7, 8) 1  , 14, 97 16118 Delling trıtt nach Leipoldt für kleine undza ein. Zu Hosea 6’ finde iıch
Belege für den Gebrauch runder Zahlen MI1t Bedeutung arblos „einıge” 1m
vorwiegend der Aussage „nach We1l Tagen“, selten ber der entschei-
denden Zuspitzung , dritten T3.g“, vgl König: Hermeneutik
(Bonn DL ders. Hıstor.-krit. Lehrgebäude hebr Sprache (1897)

Hälfte, 581 In dem Termin „Am dritten Tag“ ISt mehr als eın
unwahrscheinlich kurzer Zeitraum ausgedrückt (gegen Stamm : Eıne Er-
wagung Hos 6, D A 16, 19539, 266 f) Der „drıtte Tag“ erscheıint
als Erfüllung eınes Gottesworts 11 Reg 2%; (das dritte Jahr Jes 47 30
I1 Reg 19 Z der dritte Monat Hes ÖL 4 11 Chron 15, 10);, Als Tag der
Gotteserscheinung aut dem S1inaı Ex 1 E („seid bereit auf den dritten
Tag Als 1U der dritte Tas kam als entscheidender Termin nach
Fastenvorbereitung Esth ; : als der estiımmte Heiligungstag Num. 1 E 1
SL, I9 als Ka an dem unberührbar wird, Levit. 7# f! 1 $ In
allen Belegen handek C sıch u11n den entscheidenden Abschlufß einer Warte-
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S  s dem (sottes B chbeit im Kosmos offenbar geworden ıst Die aru-
S1Ee als der Tag der Offenbarung des Menschensohns und der Auterste-
hungstag scheinen in altester eIt noch nıcht in estimmter Weıse NticCcr-

schieden se1nN. (Vgl unten.) Der auferweckte Christus 1St der erschienene.
Darum y]aube ich, dafß das Problem des dritten Tages nıcht allein 1m Hın-
WEeIS auf das tromme Glaubensinteresse der leiblichen Auferstehung mıt
dem‘ historisch-apologetischen Festhalten des Zeitpunktes der Erweckung
hinreichend rklärt werden kann. Eıne andere Linıe Iäuft daneben her
der dritte Tag 1St ursprünglıch als eschatologischer T’ag empfunden WOFL-

den,  119 1St der Ta dem das von (Gsott verheißene el eingetreten
ist, dem die 1NCUC eit eröffnet 1St, die messianısche Endzeit beginnt.

Seine zentrale Stelle 1in der Glaubensformel verdankt aber TSE der
Tatsache der Erscheinungen Christı als dem Jae der Offenbarung Christı.
Erst die Wirklichkeit der Erscheinung des Herrn konnte dem Tag die Be-
deutung des endgültigen, des einmalıgen Tages geben.  120 Ist aber S!

hıegt die Vermutung nahe, daß der dritte Tag geradezu der T’ag der Er-
scheinung ‘““OT Petrus SCWESCH ist! Das n  o  GE ware nıcht ein „Motıv des
Zweiıfels“ ‚120 sondern bezeichnete einen wesensmäßsigen Unterschied. Nur
Petrus hätte den Irn dem Tage geschaut, für den seine Auferste-
hung vorausgesagt hatte, un damıt Tag des Heıls ÜDas Zusammenfal-
len eines symbolischen Zeitpunktes miıt einem bestimmten Datum hat nıchts
Wunderbareres als das Eintreffen eınes geweissagten Ereignisses (0)38

Diese Auffassung würde aber auch die ıin den Ostererzählungen der
Evangelıen weiterlebende Unklarheit über die Bezeugung der Auferstehung
erklären. Die Kontroverse 7wischen Em Hırsch und Michaelis über den
Charakter der Erscheinungen scheint MLL daher 1n der Sache begründet.
Miıt echt wendet sıch Michaelis entschieden eJ  11 die spiritualistische
These VO'  - dem eın visiıonären Charakter der Christophanıen (vgl unten)
un die seltsam aufklärerische Meınung, als habe dıe kirchliche „OUster-
legende“ diese nachträglich vergröbert und verfälscht, dafß der den Jun-
gern Erscheinende als autf der „Reise“ (nach welchem Weltbild?) begriffen
„ Vom Grabe ZU himmlischen Wohnsitz seines Vaters“ gedacht werde und
seinen „Reiseaufenthalt“ Z.UI11 Erscheinen benutze. Das Wort VO dem
„Hervorgang der belebten Leiche Jesu AUS dem Grabe un: iıhrer Auffahrt

zeit, nach welcher eintrıtt der vertfället. Dasselbe gilt für die Oormel-
hafte Wendung O0 TINS YÜEC (Ll 00 TNG TOLTNS ÜTE EYÜES ML TOLTNS H UEOCS
u (Gen. D Ex 4, 1 Jos 3, ıL &<); die „Je zuvor“” CZW. „nıe bisher“,
nıcht ber „seıit langem“ bedeutet, 1Iso uch eiıne kategorische Zeıtaussage
mMeIint. Nıcht die Kurze des Zeıtraums, sondern der Ereignischarakter 1St 1m
Blick Vgl Ebenso als typische Ereignis- un Offenbarungszeıt Dan 1, 1) Ö, 1’
10, (schematisch geworden Keg 158 285 33 ber uch Deut. B Als
ermın terner Gen 2 9 2 9 42, 18; Jud 2 4 30; Sam 3 E 1) K Sam
k 2’ Reg 1 $ 1 I1 Chron.

119 V H MEOC. hne nähere Bezeichnung 1sSt ADOkalyptischer Termuinus KOor. 5
_ Joh I 272 1sSt EXEIWVN V »  u der Tag der Christophanıie.
10208 Fascher <
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OTE  CC (Hırsch 67) 1St einfach blasphemisch. och auch Michaelis’
Gegenthese, daß die Existenzweise, die Leiblichkeit des Erscheinenden
durchweg im Sınne des paulınıschen OWUC TV EV UATLXOV als Leiblichkeit
„des P Gottes Thron FEntrückten“ verstanden worden sein MU (Michaelıis
Z ocht Mit WEILE. Die massıven Züge der synoptischen Berichte

lassen sıch nıcht 11UT aus sekundärer antıgnostischer Polemik (vor dem
vgl Michaelis selbst 117) un: Ausmalungsdrang erklären. In

ihnen steckt eın theologisches Anlıegen, das der Auferstehung des Fle1-
sches interessiert 157 Dıie „Zwischenlösung“ zwischen den beiden Möglıch-
keıten, der Totenerweckung un der Auferstehung (ım Sınne der Erhöhung
ZU himmlischen Herrn), die Michaelis nıcht iın Betracht zıehen will, nam-
ıch ıne verklärte Leiblichkeit AUSs em Grab (Michaelis DD scheint +ür
Jerusalemer Gemeindekreise, und gerade der frühesten Zeıt, tatsächlich be-
standen haben (Mıchaelis selbst erkennt zD in Martrth 238, den
veschichtlichen Kern VO'  3 Joh 20 F An ine Erscheinung „ VOM Hım-
mel her“ denken, erlaubt aber der Zusammenhang MIT dem leeren
Grabe nıcht. Erst die Verklammerung miıt den Galiläaerscheinungen durch
den Engel 1St deutlich sekundär. Erst hier hat Hırsch recht. Der oben
berührte Doppelsinn des lukanıschen Ausdrucks AVAAN UWIS (neben dem
ebenso gyeheimnisvollen EE0006 9 31 un dem ÖLEOTY, (1IT (MUTAOOV 24, S:
1imM Augenblick der bewußten Hınwendung Jesu nach Jerusalem gebraucht,
1St als Stichwort für die sekundäre Ausgestaltung der Himmelsreise im
interpolierten Anftfang der Avostelgeschichte autzutassen. Im Sınne dieser
Auterweckungschristologie 1St Himmeltftfahrt eben nıcht NUuU  > die letzte Er-
scheinung VOT der arusıe und nıcht A dieser Orjentiert (die Menschensohn-
vorstellung 1St ihr VO  z Grund aus fremd), sondern der notwendige Ab-
schluß des gyöttlichen Handelns, näamlich die endgültige Aufnahme des Auf-
erstandenen 1n die gyöttliche Klarheit. Be1 der Bedeutung der Erscheinungen
für die Jünger werden WI1r also VO'  3 Anfang nicht Nur mıiıt einer, SOM -
dern miıt Wel parallel vehenden Auffassungsweisen rechnen mussen, VO:  ”3
denen Miıchaelis (vgl 129) die zweıte alleın hervorhebt, sowohl MIt dem
tür Paulus wichtigen Gedanken, daß die Auferstehung Jesu die Grund-
lage der Gewißheit einer allgemeinen Totenauferstehung Jüngsten Tage
ISt, WI1e miıt der „Beziehung aut die nunmehr beginnende Geschichte der
Gemeinde oder Kirche Jesu Christi“. In der Traditionstormel haben, wıe

scheint, beide Gemeindeauffassungen ihre Rechtfertigung gefunden.
Es hat tatsächlich wWwe1l gleichzeitige alteste Bezeugungen VO' der Er-

weckung Jesu gegeben. Dıiıe Jerusalemer Ortstradıition VO' Nicht-im- Tode-
Bleiben Jesu schloß sıch eın Numen leeren Grabe A} die petrini-
sche Tradıtion VO  - der wirkliıchen Erscheinung Jesu erwıes den lebenden
Christus als den geweissagten Tag des Heıls offenbar gewordenen
Herrn. Dıe Vorrangstellung des Petrus würde nıcht 1Ur daraut beruhen,
dafß den Herrn Zuerst gesehen hat, sondern darauf, dafß ıh: am Tage
der entscheidenden (sottestat der Erhöhung geschaut hat
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Und das scheint MLr 1U  e der dogmatische Sınn Aussage „Aufer-
weckt dritten Tase nach den Schritten“ se1n: Wıe die GTE Aussage
Jesu Tod als Sühnetod tür NSsSCIC Sünden definiert, definı:ert die drıtte
Aussage Christz Auferweckung als Heilstat (‚ottes entscheidenden T’age
SCeINES FEingreifens ın dıe Geschichte. Datüuür 1St DPetrus allein Zeuge ZEWESEN.
SO würde allerdings dıe drıtte Aussage ine theologische Ausdeutung der
vierten ın sıch schließen. ber In  3 annn nicht Sapch, da{ß die Erscheinung
VOrLr Petrus nachträglich als Auferstehung gedeutet un: eıner in dıe
Schritten hineingelesenen theologischen Idee erhoben worden 15t Gedeutet
15t die Erscheinung vielmehr 1im Zusammenhang miıt einer bestimmten VOI-*

handenen Auferstehungslehre als Auferweckung ” dritten “  Tase  . Vorhan-
den war die theologische Idee des ıcht- 1m Tode-Bleibens des Gerechten,
und dieses als Erfüllung CICI' Schrift ın Bezug aut Jesus erwartet, A Grabe
als Mysterium veahnt un VO  $ Frauen bestätigt. Vorhanden Wr vielleicht
auch eın Herrenwort VO  —$ der Verherrlichung des Menschensohnes drıit-
fen JTag. Neu ware, dafß die Erscheinung Christi VOT Petrus, ‘L:  3 wirklich
„ Vom Hımmel her“, Verwirkliıchung un Bestätigung dieses Herrenwortes
1St. Eın starker, bereıts veformter und wesentlich jüdisch-orthodoxer Ira-
ditionsbestand Jag . vor, wahrscheinlich aut eigenem Geschichtszeugn1s, der
Tatsache des leeren Grabes, begründet, un wurde durch Verbindung mMı1t
den einem dogmatischen Lehrsatz erhobenen Erscheinungen ım petr1-
nischen Sınne umgeformt. Dıiıe alteste „kirchliche“ Glaubensformel 1st dann
dıe Formel e1ines Konsenses verschiedener Gemeindeelemente. Das würde
heißen: „Auferweckung“ un „Christophanıe“ sind ursprünglıch verschle-
dene Motıve SCWESCH, die nebeneinander un zunächst lJehrmäfßig unab-
hängıg voneinander bestanden haben können. Das Ergebnis des Zusam-
mM  ns VO schulmäfsıg schrifttheologischem un apostolisch-pneumatı-
schem Zeugnis einem christologischen Lehrganzen 1St die Glaubenstor“
mel Dıiıe Klammer, die judaisıerende un petrinische Christologie verbin-
det, 1St die Aussage VO' „dritten Tag SCWECSCH., Daher dıe innerlich be-
gründete Schwierigkeit un Mehrsinnigkeit ihrer Deutung. Sıe War die
Formel, aut dıe sich orthodoxes, schrıftgebundenes Auferstehungsverständ-
nıs und pneumatische Erfahrung geein1gt haben.

Wır versuchen, 2UuS$s den Ergebnissen der Untersuchung Schlußfolgerungen
au} Entstehungsbedingungen un Entstehungszeit der Glaubenstormel
ziıehen.

Es hat sıch ergeben: Dıie Formel schließt siıch SIrCNS das jüdısche
Geschichts- un Schriftverständnıis an; der Zusammenhang mit der Jüdi-
schen Volksgemeinde wırd gewahrt, Ja betont. Dıiıe pneumatische Be-
ZCUSUNG Christi und das apostolische Autoritätszeugnis verleiht der For-
mel 1aber einen bekenntnisartigen, aut Lehrstreitigkeiten innerhalb der Ge-
mmneinde bezogenen Charakter und zeiıgt die Ansätze einer spezifisch-
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christlichen Begründung des eigenen Geschichts- und Lehranspruchs. Sıe
dıent also bereits der Normierung der Verkündigung. Dıie Formel 1ZNO-
rıert ine VON der Vätertradıition losgelöste Menschenchristologie, die mit
dem prophetischen Messiaszeugni1s nıcht harmoniert, un betont das Anlıegen
der pharısäischen Erwartung endzeıtlicher Totenauferweckung. Diese
Auferstehungslehre ze1igt deutlich judaistische und antıhellenistische Fın-
stellung un anscheinend eigenartıge Jerusalemer Prägung Aber neben
ihr trıtt die petrinische Autorität hervor, die das Erscheinen des erhöhten
Herrn S Sammlung der eschatologıschen Gemeinde beglaubigt. Die De-
CONUNK der Grablegung weIılst darauf hın, daß die Formel ıne Lehrab-
SITCNZUN sucht. Sıe scheint Vorstellungen eines apokalyptisch denkenden,
aber qQristlichen Kreises bestreiten, der die Entrückung Jesu gelehrt hat
un sowohl dem tradıtionalistischen Schriftverständnis Ww1e insbesondere
der korporalistischen Auferstehungslehre widerspricht.

Lassen sıch diese Gegner, SCHE die sıch die Formel richtet, näher be-
zeichnen? Da ynostische Gegner noch ausscheiden, wırd ın ErsStier Linie al

die „Hellenisten“ innerhalb der Jerusalemer Urgemeinde (Act 6 also an

den Stephanos-Kreıs denken sein. Nach Walter Bauer und Grund-
AT 1St den Hellenıisten nıcht ein Name für die griechisch-reden-
den Diasporajuden (obgleich diese mitgemeınt sınd), sondern ein alter ur-

christlicher Parteiname AUus ELANVLCEW gegenüber LOVÖALC ELV verstehen,
21lso um eın heidenchristliches, AUus Proselyten bestehendes, wahrscheinlich
vorwıegend AusSs Galıläa un Umgegend stammendes Element. Die Siebener
n Zut yriechische Namen. In dem Stephanos-Kreıs spricht sıch nıcht
NUur der Protest die Judaisıerung der cQhristlichen Botschaft (An
schlufß Tempel und Gesetz) Aaus Seıin traditionalistisch unbeschwertes
Festhalten an der Verkündigung Jesu scheint auch einer tieten Spaltung
innerhalb der Gemeinde gyeführt haben, 1n deren Verfolg dieser Kreıs
sıch als eigener Gemeinschaftskreis Ntier einer VO  ; den Zwölt zunächst g-
duldeten „Führungsinstitution“ mit kerygmatıschem Anspruch konstitulert

haben scheint.!** In dıesem Kreıis ebt die Menschensohnchristologie
Jesu, un diese wırd [0)]8! den Juden als gotteslästerlich empfunden.!** Be1
diesen Hellenisten wıird anscheinend ZUm erstenmal der Anschlufß AIl das
jüdische Geschichtsbewufstsein abgelehnt. Die Juden gelten als Widersacher
des göttlichen Geistes. Daiß sich der Stephanos-Kreıs im Sınne der Formel
auf die „Schriften“ bezogen haben könnte, erscheint danach ausgeschlossen.
Der Anhang einer judenchristlichen Apologie (Aet f 3, E p mit OL NATE-

121 Bauer: Jesus der Galıläer 1n Festgabe tür Jülicher k1927) E f Grund-
mann: Das Problem des hellenistischen Christentums innerhalb der Jerusalemer
Urgemeinde, ZNW 38 (41939)

Meyer: Urs
58, 64

PL Anf. Christentums 111 159 ff Grundmann:

Act f Die Menschensohne ıphanie entspricht Sanz den apokalyptischen
Zügen. Vgl Windısch: Angelop anıen um den Menschensohn uU:S5.W. ZN

2723
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DE 7 UOV) . die echte Überlieferung (Act P 485 —53 mMıt OL NATEOES
DUOV) verräat eutlich harmonisierende Tendenz, vielleicht schon in der
antiochenischen Quellenschrift des Lukas

Die Eigenart der Glaubenstormel 15lr sich MmMI1t Hınblick aut den Hel-
lenistenkreis innerhalb der Jerusalemer Urgemeıunde gu verstehen, sowochl
die orthodoxe Schriftlehre WwW1€e das damıt zusammenhängende Glaubens-
interesse einer anthropologischen Auferstehungslehre. FEıne Bezugnahme
autf Jerusalemer Ortstradıition VO' Grabe Jesu un: die Möglichkeit, da{fß
in dem Wort VO „drıtten Tay” vielleicht doch auf Jesustradıtion Zzurück-
gegriffen se1ın IMNas, ließe sıch als Bestreitung VO  $ Ansprüchen des Stepha-
nos-Kreıises, Jesu Verkündigung näher stehen, jedenfalls begreifen.
Petrus und die 7 wölf haben sıch dann auf Grund der Offenbarung des
Gottessohnes, der Notwendigkeıit des Todesleidens un der begonnenen
messianıs  en Herrschaft als die berufenen Lehrautoritäten „wischen die
Beziehung auf Jesu irdisches Leben (1im Sınne VOL I1 Kor. 5: 16) un: das
Kerygma VO Christus gestellt. Sıe haben die Verbindung der eschatolo-
gyıschen Hoffnung mıiıt der apokalyptischen Spekulation des galiläischen
Synkretismus gelöst, weıl S$1e 1n dem Auferstandenen den Leidensmessias
des wahren Israel erkannten. Dafß das Kerygma des DPetrus ın den Grund-
zugen miıt demjenigen der Formel übereinstimmt, haben WIr zeıgen
versucht.

Unsere älteste Glaubenstormel könnte daher ine Konsensformel se1n,
die Aus Anla{f der Vertreibung der „Hellenisten“, der sogenannten
Diakonen und ıhres Anhangs Aaus Jerusalem aufgestellt worden 1St und
den Geist der den Uraposteln in Jerusalem zurückgebliebenen he-
bräischen Gemeinde widerspiegeln. Die Sezession der Hellenisten,  1239 dıe

tiefgreifende Erschütterung des christlichen Gemeindebewußtseins,
ware der bonkrete Anlaß ZUYr Schaffung einer Glaubensformel als Lehr-
OIn SCWESCNH. Denn dafß schon vorher ıne solche bestanden hätte, aßt
sıch durch nıchts glaubhaft machen. So würde sıch der lehrhafte Charakter
der Formel Aaus dem Bedürfnis der Neukonsolidierung der Gemeinde CI

klären. Gerade der Umstand, daß die Sıebener VO  } vornherein MIt Lehr-
anspruch auftraten, mußte iıne dogmatische Festlegung notwendig erschei-
TIG  $ lassen. Es wird dann aber auch ersichtlich, dafß sich das Schriftprinzıp
der Formel nıcht 1n erster Linıe oder jedenfalls nıcht alleın apologetisch

die Juden, sondern einen den Zusammenhang mıiıt der Väter-
tradıtion ablehnenden Gemeindekreis gerichtet hat Das Autoritätszeug-
N1s der Apostel neben dem Tradıitionszeugnis der Schrift versteht sich

besten. Dıie Glaubensformel vertritt den Zusammenhang VO: Glauben
und Geschichte, den unaufgebbaren Anspruch, 1m Glauben die Verhei-
ßungen (Gottes die wahre EXXÄNOLO TOU 0V se1N, gegründet auf das
Zeugnis der Propheten und Apostel, da Jesus Christus. der Eckstein 1St In

1238 Daß eın sSeDpaArater Gemeindeteil 1ın Jerusalem zurückgeblieben WAar der sich
dort wieder eingefunden hatte, lehrt Act 97
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dieser Bewahrung des usammenhanzges des Alten un Neuen Tetaments
eruht die sroße Bedeutung der Jerusalemer judenchristlichen Form des
christlichen Glaubens Wenn SC allmählich der Erstarrune vertiel un!
WENNn csiıch W1C scheint auf dem synkretistischen Boden Galıl2as viel-
leicht MLEr dem Einflufß der Herrenbrüder (sıehe unten) und den
vorwıegend heidenchristlichen Räumen VO'  3 Damaskus un Antiochien
Nikolaus Wr Antiochener 1116 der Vätertradition treier gegenüber-
stehende, die gEeESCHWAFLLISC Herrschaft des über alle Mächte TESCLZ Welt-
herrn den Mittelpunkt der Verkündigung rückende Glaubensauffassung
entwickelte der die Zukunft der Weltmission gehörte, die 1aber 111 Auf-
erstehungsglauben MIt der Jerusalemer Urgemeinde verbunden blieb,
War doch VOT allem Paulus der den Zusammenhang der Tradition
rettet hat damıit nıcht „ 1115 Leere laufe oder gelaufen se1  « (Gal

Die Christophanıen
Das Autorıitätszeugn1s der Apostel kommt dem etzten un: abschlie-

Kenden Satz der Glaubenstormel A Ausdruck () i}
TU 0ÖO O0EXO

Wır versuchen ZUEerSLt, den Sınnn der Aussage VO  - den paulinischen
Nachträgen und dem lukanischen Tradıtionsgut Aaus$s abzugrenzen und —-

her estimmen.
Dıie zweifache Bezeugung Christi VOT Kephas und den Zwölt 1SE

des Dıstanz schaftenden Zeitmoments CC als Einheit gC-
sehen worden, der Einzelerscheinung und Gesamterscheinung aufeinander
Bezug haben Das oveht 5 dem gleichartigen Bau der Rivalıtätsformel
der Jakobsleute hervuor.1?24 ber IS der Eintritt des Jakobus 111 die DPrı-
matstellung des Petrus wird dieser Polge den harakter „Schemas
(Lyder run gegeben haben, nämlıch den C1INCI absıchtlichen Veranstal-
tung Christus bestätigt HGr Erscheinung VOoOr allen Aposteln den
Führungsanspruch des Herrenbruders der Gemeinde Da auch das
Hauptzeugnis der Glaubensformel spezıfisch kırchenpolitische Bedeu-
Lung habe, aßrt sıch daraus nıcht entnehmen

Dıie paulıinischen Anhänge ZCISCH iıhrem zeitlichen Aufriß ENELTA.
ENELITOA. EOYATOV CinNn konkretes kirchengeschichtliches Interesse Die Chri-
stophanie VOL Paulus schließt bestimmt geordnete Reihe als „letzte

124 Mı V, Harnack: Die Verklärungsgeschichte Jesu u.5. Sıtzungsberichte
Preufß kad Wissensch. 1922 ff
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3.b 1242 Miıt Recht betont Harnack, dafß Paulus in den Christophanien Be-
rufungen apostolischer Verkündigung un In ihren Empfängern daher
das apostolısche Fundament de Gottesgemeinde vesehen hat.12 Der AÄpo-
stelbegriff 1St jedoch dabei VO  - Paulus nach WEe1 Seiten hın über den Be-
oriff des Zwölferapostolats hinaus erweıtert. Apostel ISt, WCIN die Gnade
einer Offenbarung des erhöhten Herrn zute1l veworden iSt, losgelöst VO  —

jeder Beziehung f dem geschichtlichen Jesus. Und JE andern 1St dıe Be-
tätıgung der Gnade 1m missionarıschen Wirken un dessen yeschichtlicher
Erfolg die Versicherung des Amtscharisma. Es 1St daher denkbar, daß Pau-
lus ZU mındesten in den ATNOOTOAOLG TG der Jakobsformel einen CIr-

weıiterten, Jakobus einschließenden Apostelkreıs geschen hat, WwWI1e oll 111
Vielleicht äßrt sıch SOZA die Einsetzung des Apostelnamens Paulus selbst
zuschreiben, der über ine Verbindung der beiden Formeln, der Zwöl-
fer- un der Apostelformel, seinen eigenen Anspruch stutzen wıll, den

Kor OR ff der Kampf BEent.
Die paulinischen Ergänzunéen sınd daher auch ın iıhrer Gesamtheıit eine

Umdeuntung der ın der Glaubensftormel dogmatisierten Erscheinungen VOr

Kephas un den Zwölt Diese Tendenz wiıird dadurch verdeckt, dafß Pau-
lus aut die nachfolzenden Erscheinungen U darum hinzuweisen scheint,
u die Übereinstimmung 1m Inhalt der Verkündigung mit „jenen-; nam-
lich den Uraposteln darzutun. Eıne Umdeutung 1St 1aber schon die Verviel-
fachung des die den Erscheinungen der Glaubensaussage hre Eın-
zigartıgkeıit und Besonderheit als ÖOsterzeugnisse nımmt. Vor allem 1St die
unmittelbare Anfügung der Erscheinung VOT den „mehr als 500 Brüdern
aut einmal“ gee1gnet, sS1e stark relatıvieren. Sıe sieht VONn der qualitarıi-
VCnNn Einmaligkeit ab, welche die Erscheinung Christi VO seınen erwählten
Jüngern beansprucht, widerspricht damıt deutlich Act 10, 41 un nNnfier-
stellt ohl auch den grundlegenden Christophanien einen historisch-apolo-
getischen Sınn. Denn iSt doch ohl die Bemerkung, da{fß „dıe meılsten
noch heute Leben sınd“, gemeınt.

ine Umdeutung 1St VOr allem, WEeNnNn Paulus die Erscheinungen der
Glaubensformel einem Geschichtsverständnis einordnet und iıhnen
damit 1im Grunde ıhren dogmatischen Eıgenwert entzieht. Sıie stehen ihm

1242 Michaelis’? Vermutung, dafß die Formel Nnur eın nacktes DYÜN enthalten haben
könne und „die N} Aufzählung der Zeugen auf Paulus zurückgeht“ (a26),; Xannn iıch nıcht für begründet halten. Eben die Parallelgruppen A un
wıdersprechen der Vermutung, Sıe mussen vorgefunden se1IN; enn gerade der
Gesamtautfbau 1St nıcht parallelisıerend gedacht, vgl S un Die Namens-
torm Kephas bei Paulus, unNnserem altesten Zeugen, weist NUur auf ramäısche Ur-
tradition, Petrus bei den Synoptikern <ann dagegen ıcht argumentıeren. Warum
nıcht Sımon, wırd gezeligt. Rıchtig 1St der 1nweIls auf den Charakter der
Kangordnung. Dafß sıch nıcht MmMı1t eiınem zeıtlichen Aufriß vertragen soll, kann
iıch nıcht einsehen. Schon dieser würde jene einschließen. Überdies wird Ja EOYATOV
ETST durch a  EXTOOMUO und EAQYLOTOS qualifiziert.125 Harnack:
26 Grundmann:
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aut einer Stute mMi1t dem enthusı:astıschen Massenerlebnis unbekannter un:
durch keine Würdestellung ausgezeichneter „Brüder“, ın dem sıch die Grun-
dung der Jerusalemer Urgemeinde spiegelt, MI1t einem Vorgang, der den
Übergang der Führung in dieser Gemeinde den Herrenbruder begrün-
det, also doch auch einem Faktum der iırdischen Kirchengeschichte, un mI1t
dem eigenen Berufungserlebnis, das für den ucCnh, MIt der paulinischen
Heidenmission gesetztien Weg der Verkündigung steht. Paulus hat 1n den
Erscheinungen VOT Kephas und den Z wölf als erster eın kirchengeschicht-
lıches Datum gesehen. Er hat s1e also A4U5 dem dogmatischen Zusammen-
hang der Formel velöst un: einem UuCNH, historischen Zusammenhang ein-
geordnet, in dem s1e vergleichbare und ergänzungsfähige Größen sind. Er
hat damıt seinem eigenen Anspruch ıne Begründung geben wollen

Wenn Paulus se1ine Christophanıie Als Sletztes Christusoffenbarung hın-
stellt, macht die glaubensbindende Urepiphanıe nıcht NUuUr einer
„ersten“, über die Formel hinausweisenden Bezeugung des Wiırkens Christı
1n der EXXÄNOLO TOU ÜEOT, scheint 11ı dem EOYATOV geradezu miıt einem
Endgültigkeitsanspruch der Christophanie 1n der Glaubenstormel riın-
gen Seine Christusoffenbarung triftt nıcht 1U ıh als den etzten un SCc-
ringsten Apostel, S1e hat ın sıch selbst das Kennzeichen der etzten Bekun-
dung des Willens Christı. YSt Mi1t dem Anbieten des Heıls ın der Heiden-
welt 1St die Vorbedingung der arusie ertfüllt.

Diese Hıstorisierung der Erscheinungen äßt siıch Aaus einer verhüllten
Rıivalıtät mıit Petrus verstehen. Sie steht 1n Widerspruch dem lukanı-
schen Geschichtsaufri(ß, nach dem die Ostererscheinungen un die eit der
Wirksamkeit des Gelistes ın der Kirche durch die Hımmelfahrt Christı
scharf geschıeden sind. Der Himmelfahrtsgedanke 1ber mußte sıch einstel-
len, wWenn die Erscheinungen des Auferstandenen VOL Kephas und den
Zwölf als etzter heilsgeschichtlicher Akt auf der iırdischen Bühne miıt Tod,
Grablegung un Auferstehung einer FEinheit zusammengefaft worden
an Dıe lukanische Unterscheidung VO'  3 Evangelıum und Aposteltaten
entspricht darum dem Sınn der äaltesten Glaubensformel: Petrus gvehört
durch se1n Christusbegegnis 1NsSs Evangelium, Paulus nıcht.

FEın remdes Element führt jedoch nıcht NUr die paulinische Historisie-
rung e1n, sondern auch die Erweıterung des Ostergeschehens einem 40-
tägıgen Offenbarungsverkehr mit dem Erhöhten ın dem sicher interpolıer-
ten Kap der Apostelgeschichte.!*” Die judaistische Geschichtsauffassung
(1, 6), die Bindung Jerusalem (v 4), die Übergehung Galıläas,*® viel-
leicht auch iıne Beziehung der Tage Epiphaniezeıit auf den 40-tägigen
Offenbarungsverkehr Gottes mıt Mose aut dem Sınal 129 könnten auf en
Jakobuskreıis hınweisen. Ihm mußte der Begründung eines Zeitraums
für die spate Christophanie VOr Jakobus gelegen sSC1N. Das paulinisd1e w1€e

127 Meyer Urspr. Ant Christentums
128 Act 1’ gegenüber 2 31 Vgl Grundmann:

24, 1 34, 28 Vgl die Tage Fastenzeıt Jesu und Num. 14,
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das jakobinische Interesse der Anerkennung ihrer Chrıstophanıen haben
also Verschiebungen 1n der Tradıition geführt, die MIt der Meınung der
allein 1N die Glaubensformel aufgenommenen Erscheinung VOL Kephas und
den Zwölf in Widerspruch stehen.

C) oll hatı VO  an Kor 15 (WEVÖOOLULAOTVOES TOU E0D) AuS-
gehend, das Bestehen e1ines alten Würdetitels des Auferstehungszeugen für
diejenıgen wahrscheinlich machen gvesucht, die als Augenzeugen der
Machttat (sottes gelten, weıl S1€ den lebendigen Herrn selbst gesehen haben
Es ISr sicher, dafß Kephas und die Zwölt in der Glaubensformel auch als
Zeugen der Auferstehung gelten, aber zweıtelhaft, ob sich der Sınn der
dogmatischen Aussage 1n dem Charakter des Auferstehungszeugnisses Cn

schöpft, un jedenfalls ST bestimmen, W as für ein Zeugenbegriff sich
in der Glaubensformel voraussefizen Aßt

Wır möchten mıt N Campenhausen 131 urteilen, da{ß 1n dieser Stelle
kein estimmter technischer Begritf des Auferstehungszeugen vorliegt un
darum. . von hier ARINS aAuch nıcht für die Urgemeinde erschließen 1St. W e4)-
ÖO UAOTUS wırd durch %ATa TOU EOU interpretiert. Es andelt sich
einen ungriechischen, juristischen Zeugenbegriff. (jottes Zeuge 1St eın auf
Gottes Seite stehender, ihm gehöriger, VOINl iıhm eingesetzter Eideshelfer.
Aut dessen Ansehen und Glaubwürdigkeıit Nein, un: nıcht aut einen be-
zeugten objektiven Tatbestand kommt. N bei der Zeugnisabgabe 1LIAas
Zeugnis wiırd einem totalen Vertrauensakt Person und gewınNnt den

12Charakter e1nes Bekenntnisses
Demgegenüber findet sıch bei Lukas der Begriff des historischen

Tatsachenzeugen tür die Auferstehung,*!® Aft siıch ber als Einflufß helle-
nisch-geschichtlichen Denkens auf das lukanısche Geschichtswerk begrei-
ten  134 Dıie judenchristliche Jerusalemer Glaubensformel annn dann die Er-
scheinungen nıcht als Beurkundungen der Auferstehung 1m objektiven Sınn
verstanden haben. Der pragnante Begrift des Auferstehungszeugen Afßt
sich tür die Glaubensformel 4 1so auch AUS Lukas nıcht erheben.

Dagegen 1St der Zeugenbegriff bei Lukas keineswegs einheitlich. Lukas
kennt W1€e Johannes ein personales, allein autf Gottes Autorität gegründe-
tes Zeugnis als lebendigen Akt des gegenwärtigen Bezeugens einer Wahr-

136heit,! auch einer jenseitigen Wahrheit, dem der heilige Geıist beitrıtt,
130 K Holl 1€ Vorstellung des Märtyrers u.5.W. ın Ges utfs

Ergänzend; Ders.: Der ursprungliche ınn des Namens Märtyrer. Fhbd 104
131 Zum folgenden Campenhausen: Die Idee des Martyrıums 1n der alten

Kirche (1930) 28
132 Aı Campenhausen 35
13 Act I 2 23 dQs 3 15 Weıteres
134 Campenhausen

bei Campenhausen a. 35

13! 2 9 48 (Act. 1’ 8), Act l $ 3 5 vegenüber der Gemeinde ezZzW. „n das
Volk“ Act 4, K 3T 22 Das Zeugn1s 1STt alleın aut (Jottes
Autorität gegründet, Act. 15: vgl Campenhausen

136 Act 1 9 47 Lukas gibt mMi1t Johannes dem WeissagungsbeweiS den Charaktér
eınes Zeugnisses. . Act. 55 37 zeigt bereits die gleiche Verbindung VO uto-

Zischr K.-
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Zeugnis Also als Ausdruck yöttlich bekräftigter wahrer Verkündigung. In
diesem Sınne sınd Petrus und die Zwölf nıcht Urkundspersonen, denen e1IN
Tatbestand VOTL Augen ygekommen ist, sondern entscheidend 1St, da{ßs S1e VO'

Gott als Zeugen für Christus und seiıne Auferstehung vorerwählrt !7 und
durch die Lebensgemeinschaft mMIit Jesus darauf vorbereitet sind. Ihr Zeug-
n1s erstreckt sich 11UTr in emiıinenter Weise autf Christi Auferstehung.*® Sıe
bezeugen die Gestalt Christi un nıcht 1Ur eın bestimmtes historisches (je*
schehen. Sıe sind also iıcht historische Auferstehungszeugen, sondern he-
auftragte Christuszeugen.

Nach diesen Feststellungen Aßt sıch der Sınn der Doppelerscheinung in
der Glaubensforme]l näher interpretieren, zunächst Art UN Struktur der
Christuserfahrung.

Das A mit dem Datıv der Person 1St iın den paulinıschen Anhän-
SCH terminologısch geworden, darum siıcher Nachbildung des orıginalen
DÜn 1ın der Glaubensregel. Der locus classıcus für das paulinısche Erleb-
nN1Ss spricht andersartıg, Cal I 12.16 ine Angleichung die Apostel-
christophanıe 1St schon das 0AX0  va  %a Kor 9 Und 1n dem Vergleich der
Pfingstperikope miıt dem Erlebnis der mehr als 500 Brüder lıegt die Deu-
Lung eines enthusiastischen Ereignisses als Christophanie näher als die
gekehrte Erklärung daß ine echte Christophanie durch eın Sprachwunder
verdrängt worden sel. (Vgl unten.) Dıe lukanische Gestalt des Damaskus-
erlebnisses kann daher nıcht mehr ZU Verständnis der Formel beitragen
als die anderen Bezeugungen VO')  3 DOÜ iın der alten Überlieferung. Jle

können aber Aufschluß über den Charakter und Sınn der hier
umschriebenen Erfahrung geben.

a) Dıie Erscheinung 1St keine Vısı0n, S1iEe spielt sich nıcht 1n einem
ausgesonderten überweltlichen Sehraum ab, sondern S1e 1St ein leibhaftes
Begegnis ım Raum ıyrdıscher Wıirklichkeit. Sıe 1St 1m hintergründigen Sınn
des deutschen Wortes „Wahr-nehmung“. Wır haben dabei das UuUNsSCICIHIH

rational-psychologischen Denken naheliegende Moment sinnlıch-physiolo-
gischer Vermittlung durchaus ternzuhalten. Vgl Michaelis „ Aa. 104.)
Auf e1in die Erscheinung wahrmachendes Sehvermögen, einen psychologischen
Akt ayırd überhaupt nıcht reflektiert. Gegeben 1St iın der Erscheinung alleın
ıne sıch aufdrängende, überwältigende NnNeCUC Wirklichkeit, e1in Betroffen-
sein TVo  x dem Erlebnis einer sıch ın ıhrem Erscheinen selbst bezeugenden
Gestalt mMit den iıhr anhaftenden Momenten der Leibhaftigkeit, Bekannt-
heit, Eindringlichkeit un Evidenz. Eben weıl S1E ganz in konkreter (Se- i1

rıtätszeugnIis un!: Geistzeugnis wie 15; 78 die Präambel ZU Aposteldekret,
die Vorläuferin des großen Stils der Glaubensdefinitionen der römischen Kirche

137 Act. 1 $ 41 Matthias trıtt durch die Zuwahl 1n Judas’ Berufung e1in, UAOTUVOO
TNS AVAOTAGEWG AUTOU GÖUV NULV YEVEOÜAaL 1, P

138 Aut Jesu Worte und Taten, Act. I 21 ff; 5! 32; 10,

S A A D n
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SeNWarTt des Erscheinenden lebt, 1STt S1E irdisch-sinnfallig, Ane als materiel-
ler sinnlicher Wahrnehmungsgegenstand ısolıert ZUu werden. Es handelt sich

eın Materialisationsphänomen. QoU'Yvaı ezieht siıch in TK  DE
nächst auf alle natuürlichen Begegnungen, dann insbesondere heı Angelo-
dhanıen auf den Begınn der Begegnung miıt einem Offenbarungsträger (vgl
Michaelis . 148 f 128) Niıcht das Gesichtsbild, sondern die
Realıität der Erscheinung, das Kommen und Daseın 1St also entscheidend,
u., 7E weıl S1C der Erweıls einer höheren, dahinterstehenden, sıch 1m Wort
aufschließenden und offenbarenden Wirklichkeit, der göttlichen Gegenwart
iSt (vgl Michaelis 105—1 08 mMi1t reichen Belegen). Dıiıese atl Entwicklung
des OOÜNVaL DVDON der iırdıschen är Offenbarungswirklichkeit sich
ım NUY fort. Jesus iSt seinen Jüngern als der Lebendige begegnet un
hat sich darın als der Auferweckte Gottes erwıesen. Er 1St 1n bekannter,
leibhatter un! dennoch ın „Zanz anderer“, verklärter Gestalt erschienen,
als der zunderbar Gegenwärtige un! trostreich ahe und jedenfalls als
” selbst“ (vgl Michaelıis 127) In diesem Wiedererkennbar- UN Fremd-
sein des Erscheinenden selbst, 1n dem Begegnen der Vertrauten als „Wort“
Csottes 1mM Raum ırdischer Wirklichkeit besteht das Einzigartige dieser Er-
scheinung Jesu als des Christus, das sıch vielleicht noch 1ın dem Verklei-
dungsmotiv und in der Verklärungsperikope spiegelt (vgl Michaelis 120,

172, 117) Das DOUN der Erscheinung bedeutet gerade nıcht über-
ırdısches Phänomen, Bild, Gesicht n1ıe wiırd der Erscheinende eschrie-

ben sondern Bezeugung des Lebendigen ın der wirklichen, erlebten Be-
gegnung, die zugleich gyöttliches Offenbarungszeugnis iSt.

Christus 1St das wirkende Subjekt des Vorgangs. Er 1St auf ine
überraschende, übernatürliche, 1U VO' ıhm bestimmte Weıse „sichtbar g-
worden“, 51n Erscheinung getreten“, begegnet, gekommen, hat sıch WUuNn-

derbar erschlossen un: T erkennen gegeben. Das Motiv der Gottschau 1St
aut Christus übertragen, 4: E vewn5 im Sınne der atl Gottesbegegnungen.
(Act f 30.) Dıie Darstellungen der Ostergeschichten 1n den Evangelien
diese charakteristischen Zügen !® eruhen mindestens auf dem Glauben der
Gemeıinde, dafß die historischen Christophanien das Gepräage at] (ottes-
begegnungen tragen, 1m Gegensatz dem ypus der Stephanosvısıon,
aber auch der Damaskuserscheinung, daß die offenbarungsmächtige Urzeit
Also wieder erschienen SCe1. Jedenfalls handelt siıch nıcht eine Gott-
schau 1m Sıinne des kultischen Gottschauens der Psalmen, also einen Be-
wufßtseinsvorgang, 1n dem Erscheinen (Gottes und Erscheinen VOrLr Go kor-
relat siınd.  139 Denn die Erscheinungen sind als geschichtlich-konkret auf

138b Vgl Bultmann: Synopt. Trad,, besonders Gunkel der Emma.use  BEK E  piphante,
allgemeın. Bultmann: Untersuchungen um Joh Ev (3 0V 0OUOELG OCXEV  E

MAWNOTE. ZN 2 $ 1930, 183A a  0 E E  Dnr
139 DPs 62 (63); (17); (11), raf Baudissın: „Gott cschauen“ 1n atl.

Relıgion, Archıv Rel Wıss. 18, 1915, 213 f’ 224
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einen ausgewählten Personenkreis bezogen. ber handelt siıch auch nıcht
um Gottschau 1m Sınne einer hellenistischen Epiphanıie, 1n der sich das
grundsätzlich Unsichtbare offenbart.1%9 Denn 1m Zusammenhang der For-
mel 1St Christus der auterstandene Jesus. Dagegen lıegt zew1ßß in der glau-
benswichtigen Betonung der „Sichtbarkeit“ ein eschatologisches Motıv des
spaten Judentums vor.  141 Dıie sichtbare Offenbarung (sottes außerhalb Se1-
DeTr Bezeugung in der Schrift WT den Rand der : Geschichte gedrängt
worden. Dıie Dogmatisierung der Christophanie ßr sıch überhaupt, w1e
ıch ylaube, SdIi nıcht anders verstehen, als dafß bereits ın dem ONUuMeENTLA-
len D:  A  020 der Anbruch der Endzeit, die UTn erstenma]l wirklich gewordene
Möglıchkeıit des Sehens des Wunderbaren mitgedacht 1St, geschaffen durch
die (sottestat der Auferweckung VO:  3 den Toten.!?  ‚ Man erkennt daraus,
da{ß ZUTr Verbindung von Siıchtbarkeit des Heıls un: Auterstehung keıin

1428rationaler Schlufß notwendig WAar,.

C) Dıie Erscheinung richtet sıch erlebende Sub jekte. Ihre Bedeutsam-
eit wird daher als Ansprache ertahren. Psychologisch: Sıe 111 as

SCH, und ihrem menschlich-unaussagbaren Sınn substituiert sich, auch ohne

140 Bultmann: N W 1930 s
141 Ebd 1R 156 Vgl besonders Kittel: Theol 3’ Art AXOVÖ, desgl1

„Das Urchristentum un: die Religionsgeschichte“ (1932) 104
149 Vgl Act 10, 4(0) EUWDAYN VEVEOÜAL, nach \  >< VO'  $ dem Oftenbarwerden

die Sıchtbarkeit nıcht ISt.
14928 Auch Michaelis, der die Parallelität der „Anschauungsform“ zwischen Er-
scheinung un Parusıe bestreitet, leugnet nıcht die eschatologische Bezogenheit derErscheinungen (a 123} Da{ii die Erscheinungen sıch nıcht AuUus dem Begriffder Auferstehung ableiten ließen un daher auch nıcht Aus SCeSPANNLTEFr Erwartungals Visıionen erklären sind, 1St gew1ßß richtig. Daß ber die entscheidende
Christophanie 9 driıtten agı bereits Zur Zeıt der Traditionsformel unfer

bender Kategorie der Parusıe verstanden 1St, glaube ıch nachgewiesenDas Argument, dafß die Erscheinungen VO Kor „CLrOLZ immlischer Her-
kunft“ nıcht die Züge der Parusıe haben können (a 128),scheint mır ıcht Wın en ben verstanden un! nıcht als irdisches „Sehen“
inußten S1e wohl, gleich eben ber die Aufgabe der Erscheinung, eınerse1lts
„das nunmehr in der Vergangenheit lıegende Geschehen der Auferstehung be-
zeugen“”, andererseits „das Verhältnis der noch 1n der Zukunft liegenden Pa-
rusie klären“, (Michaelıs S. 127) frühe Differenzen bestanden haben schei-
nen. Trittt ber Lohmeyers Deutung Von 16, Par und 1St der akti-
vische und futuris  e Ausdruck OWECÜE (LUTOV 1im als solcher bereits eine
„teste Bezeichnung der zukünftigen Parusi:e“ (Lohmeyer: Galiläa un: Jerusalem,1936, ; Michaelis 137 f) 58), 1st der sekundären Stelle der
Rückschluß el1iegend, da{ß bereits 1in dem WD  P  Ün der Formel das Schauen des
Herrn der Endzeit gemeınt ISt. Neu 1St das Motiıv des zukünftigen „Sehens“, das
gew1(ß VOr allem tfür die Menschensohnerwartung (Matth. 24, DPar 1 9

21; 2 97 Matth 2 9 pPar. 14, 62; Irn 223; ber nıcht allein für s1e
(vgl Act 2‚ 17 SE 65 13i 28; Röm I> 21) charakteristisch ist, un: ım
Zusammenhang der Schriftverheißung auttritt. Es besteht daher kein Grund, das
Schauen des Petrus mMit eıner Menschensohnvision 1n Verbindung Z bringen (wieHarnack A, Z ja diese 1St ausgeschlossen, weı! eın wesentlicher Zug der
Ostererscheinungen in einem Offenbarungsverkehr des Erschienenen M1t den Zu-
rückgebliebenen bestanden haben mufßs, 1im Gegensatz der Stephanosvisıion.
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klar verständliche Audıtion,** ein aufschlußgebendes, richtungweisendes
Wort. Theologisch: Dıie überwältigende Macht, die in der Erscheinung über
den Menschen verfügt (nicht der Mensch über die Vısıon) 1Sst (jottes An-
ruf. W o VO  —; DÜN die Rede iSt, andelt sıch n1ıe Uulll ein SEUMMES Bild,
dessen Beschreibung einen Wert hätte oder auch Ur möglıch ware. Der at]
Gebrauch VOIl N  DÜN bezieht sıch regelmäßıg auftf die Vorbereitung einer
aufschließenden Wortoffenbarung (Michaelıis 105—108), für den nt]
Gebrauch siınd die Engelbotschafter und die nahe Beziehung des Grabes-
engels den Erscheinungen typisch (vgl Miıchaelis 4: H7) Man
denke terner das Damaskuserlebnis, das Berufungserlebnis des Mose
(Act 7 30), das immer 1m Blick se1n scheint, aber auch An Mose un
Ehlias autf dem Verklärungsberg (Mk SE par.) und das Nachtgesicht
VO' 1roas (Act 16, 9)_143° Eıne NumınNOse Erscheinung wırd TSE durch das
Wort, das si1e spricht, transSsparenNt. Das heißt, S1€ hat als Erscheinung be-
reits iıhre Deutung bei sıch Dıiese Innerlichkeit des Vorgangs bei aller
sichtbaren und überwältigenden Objektivität des Erscheinenden erlaubt wohl,
auch bei den Ostererscheinungen mIt OUOtto VO einer „hneumatischen
Ertahrung“ sprechen. In der Aussage „erschienen“ ISt über die Gestalt-
wahrnehmung und die eschatologische Möglichkeit des Sehens hınaus 1n
offenbarungsmäßig bestimmt qualifiziertes Christuserlebnis 144 gemeılnt, das,
indem sich auf estimmte Subjekte als angesprochene Emptänger bezieht,
ine Selbstmittelung in siıch schließt. Eın Numen in der rationalen orm
einer Auslegung 1St 1aber bereıits ine theologische Wahrkheit. Es 1St darum
1NUur konsequent, wenn das Christuserlebnis der Jünger in der nächsten Ira-
ditionsschicht bereits ın die Kategorie der Offenbarung eintritt 145 un sich
bei Johannes geradezu 1n das Zeugnis der Kirche, 1n den „pluralis eccle-
SIAStICUS: S auflöst.116 ])as Verschwinden der Christophanıen in den spateren
Bekenntnissen findet hierin seiıne Erklärung.

Fraglıch 1St CS; ob MIt der Erscheinung zuch eın ausdrücklicher Miıs-
sionsauftrag gegeben 1St. Gewiß hat die Christophanıe VO  3 Damaskus für
Paulus in der Rückschau einen Missionsauftrag bedeutet, und hat, Ww1€e
scheint, auch der petrinischen Christuserscheinung einen bestiımmten Mıs-
s1onsauftrag unterstellt (Gal Z ber gerade diese Abgrenzung mußfß
Zweifel erwecken. Sıe j# nıcht NUur sichtlich polemisch. Im Gegensatz
dem in der Tat YST Jegitimierenden Auftrag die Heiden ıst für dıe

143 11 KOr I’Zs Vgl Act S gegenüber 26,
143%* Bultmann ZN 1930; 179 1854
144 Vgl Act 26, 16b
14; Im unechten Markusschlufß, in dem Norden eiıne Rückhistorisierung der Er-

scheinungsaussagen Aus der Glaubensformel erkennen glaubt, 1St WD  Ün 1 9
12020714 durch EaVEOHÜN ersetZt, wodurch gegenüber dem bloßen Augenzeug-
nıs der Frauen v FE EDAYN un: E E0Ü'N) der Offenbarungscharakter be-
CTONT WIrd. Vel Joh 21, Davso0oVuaL Aindet sıch im bei den
Synoptikern noch in der Apostelgeschichte, sondern ausschliefßlich bei Paulus
und Johannes.

146 Vgl V Campenhausen SE
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Verkündigung des Mess1as Israel 11NC besondere ausdrückliche Anweıi-
SUuNg ganz unwahrscheinlich 147 Paulus x1ibt DUr der tatsächlichen Lage 1A6

Deutung AI TOV HKUOLOVU Andererseits die Ausgestaltung der Er-
scheinung VOor den 7 wölf den Evangelien dem Miıssionsauftrag dıe
universalistische Mıssıon voraus,*® 1SEt also schon hellenistische Bildung
ber e1in wahrer Kern lıegt sicher auch diesen Ausgestaltungen Grunde
Dıie Christophanie mu{ tür Petrus WIC tür die Zwölf den Charakter
göttlichen Auftrags gehabt haben ber diese ı dem DÜN gelegene Mög-
lichkeit x1Dt der vielleicht sınnmäfßsig Bericht VO'  z dem Damaskus-
erlebnis Aufschluß „Denn dazu bın ich dir erschienen, dich bereiten
ZU Diener und Zeugen für das, als W as du mlCh gesehen hast 149 In
der Doxa der erscheinenden Gestalt 1ST nıcht NUur CIM gBEISTISES Bild ihrer
Bedeutung, ihrer Wesentlichkeit (©V EL  OEG UE) mıtgegeben, sondern diese
Aufschließung bedeutet auch Anspruch auf Dienst un HA Inan-
spruchnahme als Zeugen nıcht als Auferstehungszeugen, sondern als
Christuszeugen dem umtassenden Sınn des Totalzeugnisses.

Dıieser Hınweıils führt auf A letzte Explikation des E  DÜN der
Glaubensformel. Der grundsätzliche Unterschied vegenüber Epiphanie v —
hellenistischer Prägung lıegt eben darın, da{f die Erscheinung Christi keine
unverbindliche Schau Sınne Phänomens 1ST und siıch darum isoliert
VO  3 iıhren geschichtlichen Bezügen nıcht verstehen Alßt S1e 1SE G1 111l Le-
benszusammenhang der DPerson verankertes und darum auch tiet den- ” GEa

ME EG

selben eingreifendes „Erlebnis Sie wendet sıch das Vergangenheit un
Zukunft gleichmäßig umschließende, situationsgebundene, geschichtliche
Daseın des Menschen SC1LHNCT Totalıtät und ruft dieser Totalıtät
auf Wıe der Christusschau des Paulus konkret der Vertolger Jjesu
(zi ME ÖLOXELG ) getroffen wird un: der missionarische Aktivismus, der

Stachel“, sıch Aaus diesem S1t7 der Erscheinung Leben erklärt 1STt auch
dem DÜN der Glaubensformel mehr als 11NCc Erganzung der Auterste-

hungsaussage sehen Es enthält personal gebundenen konkreten
Auftrag Ob dieser für Petrus Joh 7U 16) un 728 ff
tür dıe Zwölt noch hindurchscheint mu{ß unentschieden bleiben Daß die
Christophanie des Petrus MI der Verleugnung, die der Zwolt M1 Flucht
und Zerstreuung 111C nıcht 198088 psychologische, sondern inhaltsbestimmende,
existentielle Verbindung hat, wird durch die Parallele dem Damaskus-
erlebnis Außerst wahrscheinlich. Das DÜN scheint die Lehrautorität
des Kephas und der Zwölt begründen, u Z als erwählter Zeugen
Christi, die ı iıhrer geschichtlichen Exıistenz und ı Zusammenhang mıt
ihrer Lebensgemeinschaft MmMi1t Jesus aufgerutfen sınd un NUunNn, durch die
Erscheinung göttlich bestätigt, MmMIit Vollmacht tür Christus einikLreten zönnen

147 Bultmann: Synopt. Trad 313
148 Matth 28; 16—20; 2 $ 44— 49
149 Aect 26, 16b
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Nıchts anderes auch die Namensform Kephas UN| „dıe Zwölf“
OTITaus

denen Christus erschienen 157 Iann die FormelVon den „Zwölfen
N1Ur dann sprechen, wenn S1C nıcht Gewährsmänner aufzählen, sondern die
ideale Gruppe, auf die sıch die Erscheinung ihrem Inhalt nach bezieht test-
stellen 11l Es 1ST also sıch gleichgültig, ob alle elt „Zwöltmänner“
Zeugen SCWESCH sind oder WCNISCI (etwa ohne Petrus) Erschienen 1ı15% Chrı-
STUS jedem Falle tür die 7Zwölt.

Die Eınsetzung des Zwölferkollegiums 1STt bereits C1MN geschichtlicher Akt
Jesu SCWCSCH 150 urch iıh hat sıch cselbst und SCINCHN Jüngern T ent-
scheidende Stelle dem Heilsplan Gottes IMıL dem Volke Israel beige-
INCeSSCH Die 7Zwölt sollen die eschatologische Oorm der messianıschen Ge-
meıinde vorbilden In ihrer Wahl und Eınsetzung erhebt Anspruch auf
das an un vollständige Israel Daher 1STt eschatologische Lehrautorität
vgl Act und Z wölferamt yrundsätzlich 1185 Die Erscheinung des
Erhöhten 1ST 1U  w 1iNe göttliche Bestatigung dieser Berufung.  151 S1e nNntier-
streicht un! befestigt jedoch den eschatologischen Charakter der Zwölt als
YICH m1 dem erhöhten Herrn verbundenen, überweltlichen Größe Dıie
Zuwahl des Matthias wiırd sich unmittelbar ZUS der Christophanie herlei-
fen Denn durch Judas’ (sic TW ÖWOEXO) Abfall un Selbstausschlufß WAar

die MI1 dem 7Zwölferamt verbundene Verheißung selbst. ı Frage gestellt.
Eın Hoheitsakt des Auterstandenen hat 1U  $ dıe stiftungsmäßıige Geschlos-
senheıt und Verheißung des Kreıises wiederhergestellt, keinestalls als 1iNe

leitende Körperschaft der irdischen Gemeinde,!** sondern als den das wahre
Israel repräsentierenden AÄAltestenrat der messianıs  en himmlischen Ge-
meinde Da{iß WITL weder VO:  3 Nachwahl nach dem Zeugentod des
NCNn oder beider Zebedaiden noch SONS VO'  3 Leben er Sterben der 7 wölt
hören, 1ST ohl C1M Zeichen tür den idealen Charakter dieses berutenen
Kreıises der erwählten Reichsgenossen Eıne fortlautende Erganzung WI1C bel

irdischen Führungsgruppe wurde offenbar als wesensmälfiıg unmo$S-
lıch angesehen, der eibliche Tod erührt nıcht die Geschlossenheit des
Kreıises

Dıie Erscheinung VOL den 7 wölfen hat darum keine kirchenpolitische,
sondern eın eschatologische aut 1116 JENSCITLSEC Heilsgröße, das (sottes-
reich ausgerichtete Bedeutung Dıie Zwölf sınd der alten Tradition die
beauftragten eschatologischen Rıchter über das 7 wölfstämmevolk 153 Der
Gedanke, der zunächst DU ihre Herrscher- un Würdestellung Got-

150 Vgl ZU folgenden Rengstorf Theol VYoörterb Art ÖmMÖEXA
151 Act 10, 41
122 Im Gegensatz Holl ohl richtig Rengstorf Vgl Wagemann:

Die Stellung des Apostels Paulus neben den 7Z.wölf (1926)
153 Matth. 19 28; 2 '9
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tesreich um Ausdruck bringen braucht,!** ertordert kaum die Erklärung
Rengstorfs, da{ß erst angesichts der Ablehnung ihres apostolıschen An-
Spruchs durch die Juden 1n ihnen die Erkenntnis aufgetaucht sel, daß ihre
Predigt Entscheidungscharakter habe Vielmehr wırd In  3 umgekehrt Can

S  en können: Weıl Christus S1C durch 1nNne Gesamterscheinung als die Ver-
treter des wahren Israel der Endzeıiıt anerkannt hat, hat iıhre Verkündi-
Sung den Anspruch bindender und lösender Autorität. Obgleich also die
Vorstellung VO' vollständigen Israel zeıigt, daß das eıl in Christus die
Verheißungen dıe Väter wahrmacht, un 1NSCIC Vermutung tutzt, da{fß
dıe Formel, un dann besonders die Aufnahme der Erscheinung VOTL den
Zwölfen 1n die Formel, siıch FEEDE die Hellenisten richtet, die den heilsge-
chichtlichen Zusammenhang des Alten und des Neuen Bundes Zzerreißen
wollen, 1ISt 1n dieser Christophanie bereits der eschatologische, der judaistı-
schen Einschränkung und natiıonalen Enge entwachsene Begritf des (sottes-
volkes angelegt und die ideale und unverbrüchliche Autorität der AI Apo-
stel“ begründet. In den Evangelıen erscheint SIE dann historisch eingekleı-
det und durch die CHNSC Gemeinschaft MIt Jesus begründet, vielleicht beson-
ders 1ın der VO'  - Meyer + herausgearbeiteten Zwölferquelle (nach
I1; Chr.), und des weıteren Eph Z ZU: 33 5 Jud 1 I1 etr. 5 Z Dı1-
dache, die Zuordnung der apostolischen Konstitutionen, bis hın der Le-
gende VO' der auf die Zwölf beschränkten Geistausgießung und der Entste-
hung des Apostolikums (vgl Cullmann dAo S 8 {f) Meinhold VCI-
danke ich den Hınweıis darauf, dafß SlCh 1n dem Psalmzıtat Act 1:
UNV EILOXOTENV AÜUTOU ÄaßETO ETEOOS „Bıschof“ als apostolischer Würde-
Nahame bezeugen scheint. Läfßt sıch das aber stutzen, 1St das Aufsichts-
am  — ursprünglich 1m Sınne des Sıtzens auf Thronen (Matth. 19 Z
22; 30) als eschatologische Tıtulatur verstehen. In jedem Falle scheint
evıdent, daß 1im Schlußsatz der altesten Glaubenstormel sich bereıits Vor-
formen des dritten Artikels, im Keime angelegt, ankündigen. Der Glaube

die den Zwölt gewordene Erscheinung des ’ erhöhten Herrn, die Be-
stätigung ihrer Berufung entscheidender Stellung ın der himmlischen
Endzeitgemeinde, 1St vielleicht die Gestalt des Glaubens die Una
Sancta Ecc{lesia.“"‘1b

Bauer: F XOLVO),
13482 Urspr. Ant Christentums
154b würde die Entstehung des Ja erTrSsSt iın der Mıtte des Jhdts selbstämiigauftretenden I1I1 Artikels ıcht W1e Cullmann (a 35 {t) AUuUS der Er-
wähnung der Taufte ın einer Lehrformel und dann, ausgehend VO Eph 4, 4, der
Eınsetzung der Geistgabe tür die Taufe verstehen wollen, sondern umgekehrt Aus
dem Geistbekenntnis ım Sınne VO  $ Kor I2 die Eingliederung der Taute In
den Zusammenhang der „Gemeinschaft des heiligen eistes“ nach dem alten tr1i-
nıtarıschen Schema 1l Kor. 1 9 1 ezZzW. das Bekenntnis A der „einen Taufe“

Bekenntnissen 1St die Nennung des Prophetengeistes, 1mM Symbol Cyrills
(Eph 4, Aaus dem lıturgischen Bekenntnis AA dem „eınen Glauben“. In den spa-

Jerusalem L, bei Epiphanıus ber Justin, irenaus, Tertullian ehesten auf die
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Während die Erscheinung VOT den Z wölt keine unmıiıttelbare Beziehung
aut den Auferstehungsglauben erkennen Läfßt, scheint die Christophanıe D“Or

Kephas durch diese bestimmt. Denn WI1Ir haben ın dem Rut OÖVTWC w  Os  NS
Oa XUOLOS (Ll ÖOn Z UL (Lk 24, 34) ein Parallelzeugnıis, nach dem
DPetrus alleın die die Auferstehungsgewißheıt begründende Erscheinung
Christi gehabt hat Das zusammenhanglose, dem 'Text widersprechende
Auftreten dieser also offenbar festen Formel erweıist eın „uraltes Zeug-
n1s  J0 Wır besitzen mithin 1ne Nebenform der Kephasaussage 1n der
Glaubensregel, die noch keine Fortsetzung und Erganzung kennt. Es MU:
demnach VO:  3 dem Petruserlebnis ıne selbständige bekenntnisartıge ber-
lieferung gegeben haben, 1n der die Jünger Außenstehende sind. Dıiıe Er-
scheinung VOTLT Petrus wurde als Grundlage der vollen, realen Ostergewiß-
heit (ÖVtTWS NyEOUN);, aber wahrscheinlich nıcht als Begründung des Aufer-
stehungsglaubens bzw der Ustererwartung überhaupt angesehen (Lk 24,
23 _), denn diese wird in dem OVTAWGC vorausgesetzt. Und die Verkündigung
dieses Zeugnisses erscheint in der Gestalt e1ines jubelnden ÖOsterrufs. YSt
der Autbau der synoptischen Erzählung wird Erlebnisbericht und Osterruf
nach Jerusalem verlegt haben Vgl unten.) Besitzen WI1r jedoch 1n die-
SC bei Lukas erhaltenen Ruft tatsächlich dıe alteste Gestalt der Ver-
kündigung des Ostererlebnisses, S! 1STt uns dieser entscheidenden Stelle
vielleicht eın Blick O99 hınter die älteste Lehrform autf den Begınn der
christlichen Bekenntnisentwicklung überhaupt gewährt. Wır würden be-
obachten, W1e der lebendige Osterruf einem noch die Erlebnisgrundlage
festhaltenden dogmatischen Satz objektiviert worden 1ST, w1e€e dieser einer-
se1Its die Erscheinung VOTL den Zwölfen AaNgCZOSCH hat un durch S1e er-

ganzt wird, un w1e andererseits 1n den Zusammenhang einer theolo-
gisch und anthropologisch unterbauten Auferstehungslehre eingegangen ISt.

Bei dieser Äufnahme des Osterruts 1n die Glaubensformel 1St iıne
theologische Vertiefung eingetreten, die sich in der Einsetzung VO  3 Z 0L
OTOG und Knoäs XVOLOG und ZUUDOV spiegelt. Das Subjekt aller Aus-
SCn der Glaubensformel 1St Christus, entsprechend 24, (Die artı-
kellose orm Kor 1I53: kann natürlich paulinisch sein.) „Der Herr“ des
Osterrufs aber 1St noch der „interne“ Jerusalemer Sprachgebrauch der ara-

mäıischen Jüngergemeinde, „nach dem Jesus als ‚der Herr‘, ‚un: Herr‘ 1im
Sınne des Lehrers un Meısters bezeichnet wurde, U P der ‚historische‘
Qut wı1ıe der ‚erhöhte‘“.** Denn der hellenistische Tıtel 1St hier schon des-

1n der Jerusalemer Lehrtform aufgewiesenen Zusammenhänge zurückzuführen.
An die Stelle des Zeugnisses der Propheten un Apostel In der Traditions-
tformel ware der sakramentale Geıst der Kırche

155 N Harnack: Die Verklärungsgeschichte Jesu uUuS W, Sitzungsbes. Preuß kad
1922

156 Lietzmann: An die Römer 1933 Handb. Exkurs „ Jesus 1St der Herr“
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halb ausgeschlossen, weıl Jesus VOrLT der Auferstehung als Herr-
chen 1St An die Stelle des Autoritätsnamens Herr und eister 1St a21so miıt
der Gewißheit: Jesus iSt der Mess1as der Christustitel etreten, der 1im Ge-

gSENSALZ dem 11UT dem erhöhten Miıtregenten Gottes gebührenden hellenist1i-
schen Kyriostitel auf Tod un: Auferweckung blickt.157 Dann aber darf
gCNOMMIECN werden, dafß auch die Namenstorm Kephas Simon 1n der
Glaubenstormel nıcht ohne theologische Bedeutung se1n wird.

Welchen 1nnn kann der Name Kephas als Empfänger der ersten Chri-
stusoffenbarung haben? DPetrus erscheint nıcht seinem Privatnamen,
sondern dem Würde- und Ehrennamen, den VO  3 Jesus selbst, und
WAar nach der bei Markus erhaltenen Tradition 158 bereits bei der eru- EDa R  E
fung der Zwölftf als Auszeichnung VOrLr iıhnen empfangen hat Er 1St - Fels®,
weıl als eirster der 7 wölf beruten wurde, wahrscheinlich schon 1m Sınne
VO:  e Fundamentstein des AUuUs der künftigen Gemeinde.!® Der Name Ke-
phas hatte also ursprünglich einen amtscharismatıschen Charakter wI1ie der
Name der Zwölf

Der Ehrenname Petrus Kephas) 1St terner ın der synoptischen Tradı-
ti1on fest MI1t dem Messiasbekenntnis verbunden. Spuren heftiger Polemik
zeigen, da{flß offenbar nıcht geleugnet werden konnte, dafß Petrus Jesus als
den Messıas proklamiert und verkündigt hat.16 uch W C111 198028  — nıcht miı1t
Bultmann ın der Bekenntnisperikope geradezu das ursprüngliıche (Oster-
erlebnis des DPetrus weshalb UAXOOLOS SCHNANNT wird erkennen
WiLLS. 1St doch höchst wahrscheinlich, daß Petrus 1n der Erscheinung
ZUEerSt{ Jesus als die Heıilsgestalt un: damıt als bleibende, gegenwärtige
Größe gesehen hat, daß die Auferstehungsgewißheit daher nıcht nach-
träglich Aus den Schriften erhoben, sondern NUuUr 2AUS ihnen bestätigt ISt,
iıhren zureichenden Grund aber ın der pneumatischen Erfahrung: „ Jesus
ISt der Mess1as“ hat, Petrus also in einzıgartıger Weıse, nämlıch als Chri-
SLTUSZEUYEC Auferstehungszeuge S da{fß 1n dieser Ersterscheinung des
Christus die Erstberufung durch Jesus göttlich bestätigt gesehen wurde un:
der Name „Fels“, mit diesem Christuszeugnis verbunden, die eschatolo-
gische Bedeutung SCWANN; aut dem petrinıschen Christuszeugn1s iSt der Bau
der Endzeitgemeinde errichtet, dafß sich Aaus eıner solchen, 1n der Erschei-
NUNS gegebenen Wesensertassung die Bedeutung des „Namens“, die in der

16°Apostelgeschichte als petrinisch erscheinende öyoua-Christologie, be-

157 Foerster I Theol Wb Art Kyrı10s, 111 1089
158 95

Klostermann: Das Ev 1936 Handb 34 Sprachliche
Belege bei Bultmann: Synopt. rad 149

160 8’ Bultmann: Synopt. rad 277 Die Gegner wären hel-
lenistische Christen.

161 Bultmann A 275 ff sieht den echten Schlufß der Perikope 1n Martth
16, 1719 un glaubt, ın iıhr eine Ostergeschichte erkennen.

162 Da „Christus“ ın Act B E 47 Eıntragung des Bearbeiters sel, wıe
Grundmann a. 53 meınt, erscheınt mır absurd Denn CrSTs da{flß Jesus
der Christus ISt, 21bt ıhm einen „Namen“.
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erklärt (doch zewißß nıcht als primär exorzistisch, vgl Cullmann
A, Q 197 {), da{ß „X0oL0705” 1im Hınblick aut das Zeugnis des

Petrus zum Fundament und Subjekt der Glaubensformel geworden 1St,
deren bekenntnisartıger Charakter sich also nıcht kultisch, sondern Aaus der
Aufnahme eines personalen Autoritätszeugn1sses versteht, und daß die
Absetzung der 7zweıten VO:  3 der ersten Christophanıe durch ELTA ıcht
einem „Motiv des Zweifels“, sondern einem wesentlichen. Unterschied
Ausdruck g1bt Dem messianischen Zeugn1s trıtt die Konstitulerung der 11NCS5-

sianıschen Gemeinde als ine Erganzung ZUr Seıite.
Für das Verständnis der Doppelaussage 1im etzten Satz der Glaubens-

tormel würde siıch danach ergeben: Dıie Namensformen „Kephas“ un: „dıe
Z woölt“ stehen einander in orm un Sınn parallel. VDer Name Kephas 1SE.
wI1ıe scheint, als Appellatıv 1in theologisch geformter Zuordnung dem
ebenso amtlich gepragten Gruppennamen Ol ÖMOÖEXa un wı1ıe dieser in
hinweisender Beziehung auf den Sınn und Auftrag der Christuserscheinung
gedacht. Dıe innere Einheit 1St die Bezugnahme auf den historischen Beru-

fungsakt Jesu, das ELTOA jedoch schattt einen dogmatisch relevanten Ab-
stand. ber verbindet ebenso Ww1e scheidet. Es Aßt daran denken, daß
der Auferstandene Zuerst Petrus erschienen 1St un: der Glaube autf seinem
christologischen Zeugnis steht. ber aßrt siıch auch verstehen, da{ß
diese Erscheinung ine vorbereitende SECWCCSCH 1St un dann ErSt die voll-
endete, die reichsgründende Offenbarung die Z wölf die Gewißheit der
Gemeinschaftt miıt dem erhöhten Herrn 1mM Gottesreich geschaffen hat Wır
blıcken vielleicht hıer 1n Spannungen innerhalb des Führerkreises der Jerusa-
lemer Urgemeinde 7zwischen einem kämpferisch-missionarischen petrinischen
un einem quietistisch-harrenden Kreıs die Erwählten der Nachfolge hın-
eın, Spannungen, die latent bleiben, weıl der Gemeinde das Gemeinsame,
die durch die Erscheinungen bestätigte Berufung des ersten Jüngerkreıses

apostolischer Lehrautorität teststeht. Und diese pneumatische Autorität,
ZU Glaubenssatz erhoben, 1St das christlich Neue in der Glaubensformel
das über die Traditionsbindung die atl Schritft und das darın gebun-
dene jüdısche Geschichtsverständnis hinausführt, i1ne christliche Tradıtion
begründet und damıt nıcht allein zurück auf die Auferstehungsaussage;,
sondern VOrwärts auf die werdende Kirchenlehre hinwelılst.
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GALILA A UND JERUSALEM
Wır licken ZuU Schluß VO'  3 unserer Interpretation der urchristlichen

Tradıitionsformel A4UuUSs aut. das Problem Galıl2a un Jerusalem, das Ernst
Lohmeyer In seinem erregenden Buch in radıkal dualistischer Weise gCc-
stellt hat Ist einen doppelten Ursprung der Urgemeinde, ein VO  $ VOI1-
schiedenen christologischen Anschauungen bestimmtes un gleich ursprung-
liches doppeltes Mıssiıonswerk enken? Stellt die Paulus tradierte ur
meındliche Glaubensformel, die auf das Jesus 1STt der Christus blickt, NUur
einen Iypus dar, neben dem sıch die Erkenntnis: Jesus 15t der Kyrı10s Aaus

spezıfisch valılaischer Frömmigkeıit entwickelt hat? Die Grundlage wıird
doch immer die Frage nach der Ortlichkeit der Erscheinungen Von Kor
15, n  f seın mussen.

Unsere Analysé hat ergeben, daß das Bild der Jerusalemer Urge-
meinde kaum einheitlich aufzufassen 1St, W1€C Lohmeyer 1m Kontrast
Z der galıläischen Frömmigkeıt SE Wır betonten eher noch Star-
ker als das Schwergewicht des Auferstehungsglaubens un der Schrift-
theologie ın den reisen der Jerusalemer Gemeinde un sınd MIit iıhm der
Meınung, daß WIr die Zwoölt „eher für Repräsentanten des jerusalemıschen
Messıas-, als tür solche der galıläischen Menschensohnerwartung halten
dürfen“ Lohmeyer: „Galılia und Jerusalem“, Göttingen 1936, 26)),
WeNn INan, W 4as WIr allerdings nıcht gy]auben, beide Vorstellungskreise bei
den Jüngern Jesu scharf trennen kann, w1e Lohmeyer c versucht. Die
Sammlung der eschatologischen Geistgemeinde des wahren Israe] Cottes

dem Könıgtum Christi 1St iın der Tat das Endergebnis der jerusale-
mischen Bekenntnisentwicklung. ber daneben glaubten WIr doch ın der
Verbindung der un: Aussage der Glaubensformel pannungen be-
merken können, die denjenigen nahekommen, die Lohmeyer zwıschen
den christologischen Anschauungen 1n Jerusalem und Galıläa erkennt. Das
„Sehen“ in der Christophanie des Petrus L1St mehr als die Bezeugung der
Auferstehung als eines Vorganges der Vergangenheıt. Sıe 1st das Schauen
der eschatologischen Rettergestalt am Tage des Heıls, der WIr Züge der
Parusieerwartung nıcht bestreiten können. Petrus hat den erhöhten Herrn,
den 1n se1ne Herrschaft eingesetzten Christus, den ÜLOG TOUYU EOUVU EV  u Öuyd-
MEL VO  ; Röm E gvesehen. Schon diese 1n der Jerusalemer Tradıtion fest-
stehende Christophanıie VO  $ DPetrus 1St also das Bindeglied zwischen Auf-
erstehung un arusıe. Die Erhöhung Christi Zur Rechten (Gsottes in den
Petrusreden der Acta (Z: 5, 31) bedeutet Ja das In-Erscheinung- T’reten
des eschatologischen Gerichtsherren. Wenn WIr dennoch ın der (Gesamtten-
enz der Glaubenstormel ine Abgrenzung die Menschensohnchristo-
Jogıe erkannten, WIe S1e in der Stephanosviısiıon ZUu Ausdruck kam, so
WAar das Motıv das Festhalten der Vätertradıtion und der Auterste- n n A l W l E en E n
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hungshoffnung, also der unverbrüchlichen Zusammengehörigkeit VO:  am

Auferstehung un Herrenerscheinung. Dıie 11 Jesu Verkündigung voll-
ZOZCHC Verschmelzung der Gestalt des Leidensmessias un: des verborgenen
Menschensohns hat sewif5 schon in der Jerusalemer Urgemeinde nach Ostern
sowohl die Begründung des Auferstehungsglaubens auf die Erhöhung Christı
FARS Gemeindeherrn wI1e die Begründung der Erscheinungen auf die Auter-
stehungsgewißheit nahegelegt. Das leere rab un die Petrusoffenbarung
wurden nebeneinander beibehalten. ine k lare christologische Begriffsbe-
stimmung dürfen WIr noch nicht erwarten. Bartsch (Hans-Werner Bartsch:
„Parusieerwartung und Osterbotschaft“ ın Evangelısche Theologıe 1947,
eft 3/6 118 {1) hat daher mi1t Recht gegenüber Lohmeyer betont, dafß
die urchristliche Überlieferung Auferstehungshoffnung un Naherwartung
der arusıe 1n ursprünglicher Einheıit sah un erwartete, „dafs die Leiden
des Mess1as M1 seiner arusıe enden würden“. Aber die frühe Ooku-
mentierung des Gemeindeglaubens in der Traditionstormel verbietet
die weitergehende Folgerung, die Parusıeerwartung habe literarısch den
Auferstehungsberichten vorausgelegen und se1 ACISt VO  $ daher in ine Auf-
erstehungshoffnung umgewandelt“ worden. Eben das Nebeneinanderbeste-
hen VO  3 Auferstehung und Erscheinung 1St das theologisch erregende Motiv
der urchristlichen Glaubensentwicklung SCWCCSCH. Noch unwahrscheinlicher
1St jedoch Lohmeyers „Nacheinander“, als xÖönnte ine VO'  } den (Oster-
geschichten losgelöste, nachgeordnete un zugleich übergeordnete Arusie-
erwartung gegeben haben, die das Evangelıum auch ohne Ostergeschichten
als ın vollgültiges Kerygma VO'  3 Christus erscheinen Aälßt (vgl auch
Bartsch A 116) Markus schlıefßst doch M1Lt dem Auferstehungsmotiv
des leeren Grabes, un: der Zug nach Galıläa nıcht Nnur das HET TO
EYEOÜNYvaL WE OTaus, sondern 1St gerade be1 Matthäus durch dıe Unter-
wegserscheinung VOL den Frauen sorgfältig die Jerusalemer Ostertradı-
tiıonen angeschlossen.

Das Verständnıiıs der galıläischen ersion entscheidet sıch A der
Fassung der Jüngerchristophanie Matth 1620 An ihrem Gegensatz

24, 36—49 entwickelt Lohmeyer seine These, iıhr liege nıcht die
Bestätigung der Auferstehung zugrunde, sondern die NCUC un höhere dreıi-
fache Offenbarung des Kyrıos, des Missionsgebots VO'  $ Galıl2a AUuUS und der
nahen Endvollendung. Dıe valıläische Christophanie erscheint NUur ın der
Form un dem IT’ypus der Ostererscheinung;; aber sıie bedeutet NUur beiläu-
fig, durch den Missionsbefehl, die Sammlung der eschatologischen (je-
meınde, S1Ee blickt weder aut die Tatsächlichkeit noch auf dıe Schriftgemäß-
heit der Auferstehung, iıhr Gehalt i1st die als spezifısch galılaäische Frömmig-
keit anzusetzende Parusieerwartung VO weltrichtenden Menschensohn.
Dürtfen WIr Lohmeyer tolgen, hätten WIr Matth gari keinen Parallel-
bericht der lukanischen Perikope. Dann scheint es mır aber fraglıch, ob
WIr überhaupt mıiıt dem Kor. 1:3; gemeınten Ereignis ftun haben,

ob die yalıläische Herrepersd1einung diejenige VOLT den Zwölt ist.
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Wenn nach Lohmeyer NUur das jerusalemische Werk die Zwölft und
die Tatsache der Geistausgiefßung gebunden 1SE das galıläische aber die
Herrenbrüder und den geschichtlichen Lebenswandel des verborgenen Men-
schensohns (> 100); mußte C1MN MItF der jerusalemischen Tradıition konkur-
rierender Anspruch eher gerechtfertigt erscheinen, wenn sıch auf C4n Er-
CISD1S FHNtEzZzZeEN würde, das sıch ratsächlich Anfang galiläischen
Missionswerks denken alt die galiläische Christophanıe also nNnlen

geschichtlichen Kern hätte den siıch 446 apologetische Umdeutung —

schließen konnte Als solchen geschichtlichen Kern, der sich hinter dem
Bericht VO:  3 der Berg--Christophanie VOoOr den elt Jüngern verbirgt, könnte
11a  } die durch die Anhänge der Glaubenstformel beglaubigte Erscheinung
VOL „allen postein“ vermuten, und diese Vermutung würde Umstände
erklären, die be1 der ı Wesentlichen wahrscheinlich richtigen Einsıicht TOh-
MCYCIS nıcht genügend ZUT Geltung kommen Eınerseits das 7 weı-
telmotiv unausgeglichen MMILt der Tendenz des Huldigungsaktes, doch DC-
wıß auf den Typus der der Auferstehung Orıentierten jerusalemischen
Ostergeschichten Lk 38 41 WIC die Proskynese auf Matth 28 D
dafß die Perikope auftf die Jerusalemer Tradıtion Bezug und 7zurück-
blickt während Lukas eLW2 keinerlei polemische Spitze 11NCc galı-
läische Version der Jüngererscheinung erkennen afßt a1lso aller Wahrschein-
liıchkeit nach T1Mar 1SE (vgl dazu auch Michaelis 55 111 der
Kontroverse MLE Hırsch) Auf Sammelbericht VO'  — galıläischen Er-
scheinungen schließen scheint 1909388 das Material nıcht hinlänglich An-
dererseits die Szene autf dem Bere der Anordnung Jesu, dafß WILr

keın wirkliches;, sondern C1H ideales, beziehungsreich praparıertes Bild der
Jüngererscheinung VOTL uns haben Denn das Bergmotiv bedeutet hier ohl
nıcht NUur allgemeınen die Offenbarungsstätte (wıe WAalC, WeNnNn WIL 11

18 ff Offenbarungsspruch Sinne VO'  - 14 sehen müßten, die
Perikope also ZusammeNSCSELZLT ware), sondern steht offensichtlich in Be-
ziehung ff Die Gruppe dıe durch die Herrenerscheinung
autf dem Berge der Apostelernennung un -aussendung ausgezeichnet und
ZUur Weltmission aufgefordert WIr|  d steht damıt den vorerwählten Zeu-
SCH gleich Diıiese Sıtuatıon, Vorrang der Missionsaufgabe und Rıvalıtät
MI1L dem Anspruch der Zwölt dürten WITLE aber nach Maßgabe VO:!  3 Kor

für die Erscheinung VOTLT TOLS ANOOTOAÄOLG ILÄOLY voraussetzen, die auf
der HCH Seıite MI der vorangehenden Erscheinung VOr dem Herrenbru-
der Jakobus verbunden, andererseits derjenıgen VOTLFr KnoDa GL TOLSC (D-
Ösxa eutlich rivalısıerend die Seite gerückt 1ST S1IC wahrscheinlich aber

darauf deutet der Parallelismus hin eıl der Tradıition gC-
radezu ErSeIZt hat Damlıt würde der abschließende Charakter VO'  $ Matth

übereinstimmen die Perikope stände tatsächlich Konkurrenz
dem Pfingstereignis Jerusalem, nıcht der Erscheinung der Zwölt

Lohmeyers Hınweise auf die Wirksamkeit des Herrenbrüderkreises (vg]
163 Mıt der Möglıichkeit rechnet uch Bultmann Synopt rad 316
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auch 28, TOLG QÖEADOLS WOV) 1ın Galıläa würden gestutzt, tür Ort und
Charakter der wirklichen Christophanıe VOL den Zwöltf würde aber allein
dıe jerusalemische Tradıtion als primär yelten haben

Wır wenden uns dieser F Wenn WIr 23US dem Zusammenhang der
Glaubensformel erhoben, dafß der Würdename der - ZwWOLE- der ersten

Gruppenepiphanıie über das Auferstehungszeugn1s hinaus bereits einen
sammenfassenden, Einheıt stiftenden, Gemeinde begründenden Sınn vindi-
ziert hat, und wenn WIr andererseıts verm durften, dafß das LTO ZW1-
schen iıhr und der Petruschristophanıe offenbar distanzıerend gemeınt 1St
und einen wesenhaften, wahrscheinlich O: auch zeitlıchen Abstand fest-
hält, verstärkt die legendarisch überwucherte literarısche Tradıtion den
Eindruck, daß ıhr ein Erlebnis der Erscheinung des Herrn bei der Feiıer
des Brotbrechens, also ıne Abendmahlerscheinung zugrunde gelegen hat,
deren Ort Jerusalem iSt, und die Erst 1n Konkurrenz dem Osterzeugnis
des DPetrus „amnm dritten Jag” un 1m Zusammenflufß mit der Jerusalemer
Auferweckungschristologie einem Osterbericht 1m CHNSCICH Sınne AUS-

vestaltet worden 1St, während iıhr bereits ıne weiterführende, 1n das nach-
österliche Leben der Kıiırche weisende Bedeutung innewohnt.

Daftür könnten folgende Argumente sprechen:
a) Das Gemeinschaftserlebnis der Z wölf mit Jesus, das durch die Er-

scheinung Christi eschatologischer Gewißheıit erhöht WIr|  d, 1St iın der
synoptischen Tradıtion A testesten MIt dem etzten Mahl Jesu verbunden.

Otto 164 hat mi1t starken Gründen wahrscheinlich gemacht, dafß 1n ıhm die
relıg1öse Feier eines Genossenmahles und die sakrale Zusicherung der An-
wartschaft auf das eich (sottes un: die eschatologische Mahlgemeinschaft
MIiLt dem Messias-Menschensohn sehen 1St. Zwischen Mahlgemeinschaft
und eschatologicher Würdestellung der Zwolt esteht also ine ıinnere Ver-
bıindung.

Die historisierend stilısıerten Reste der evangelischen Berichte halten
ein Motıv des Zweıifels, ja der Beunruhigung über die Körperlichkeit des
Auterstandenen test.  165 Der Erscheinung VOL den Zwölten 1St also offenbar
der 1ın den lukanıschen un johanneischen Bericht eingetragene korporalı-
stische Auferstehungsgedanke ursprünglıch fremd und Ergebnis einer Um -
deutung, die S1e einem apologetischen Auferstehungszeugnis gemacht hat.

C) Während die Sıtuatıon be1 Matthäus den Charakter einer ıdealen
Szenerie VO  e} typischer Bedeutung hat und darum ausscheidet, halten alle
anderen Berichte die Voraussetzung fest, daß Christus den Jüngern in
einem geschlossenen Raurp erschıenen ISE: Damiıt kommen zwel in der Apo-

164 Reich (sottes un Menschensohn (1934) ELE
105 Matth 28, 1 24, 38 ff Die Begründung, dafß S1E einen „Geıist“ ZU sehen

gylaubten, 1St judaistische Erklärung. Vgl Matth 215 52 fl Hebr v (Kloster-
INanNnn Kleine Texte 8‚ Nr. 22) Öaı WOVLOV AGWOUATOV,

166 Matth 28, ff Vgl Meyer A, A
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stelgeschichte stehengebliebene Zeugnisse übereın. Nach Act 10, siınd die
Zwölt die VoNn Gott SIM Oraus erwählten Zeusen“; ıne esoterische Ge-
meinschaft. Ihnen allein hat (zott verliehen (Z0wxevV), da{iß ihnen der Aut-
erstandene „sıchtbar, offenbar geworden“ 1St, 77 und ZWar als solchen, „die
WIr mit ıhm und getrunken haben nach seinNer Auferstehung n
den Toten“. in dem wenn ‘ auch sekundäten Actabericht über die Erschei-
NUNSCH 5 ff 1St OVVAaALC O LEVOS (v doch merkwürdig und nach allen
alten Versionen entsprechend verstehen: „Und beim Zusammenessen SCc-
bot ihnen, VO Jerusalem nıcht weichen“ 168 Danach ware Christus
bei seiner Erscheinung als der erhöhte Herr mit den Zwölfen 1n ine
Mahlgemeinschaft TEtCNH; das heißt iıhnen beim ahl erschienen.

Der unechte Markusschluß als Sammelbericht umlautender Usterge-
schichten bezeugt 16, (5ZzU Tıiısche bezsen) ZU mindesten die Auf-
fassung VO:  wn 24; 41 1n diesem Sınne. Dıie Bildung der Emmausge-
schichte 1aber 1St sichtlich literarısch und schließt nıcht AUs, da{fß das Motıv
des Brotbrechens Aaus seiner ursprünglichen Stelle gerückt ist, Ja daß die
an Perikope AaUus der Gruppenvısıon abgespalten und einer heo-
phanıegeschichte 1m Stil der enes1is un verselbständigt worden ist.19
Der als nıcht beweiskräftig empfundenen flüchtigen Epiphanıe, ın
der das Erkennen plötzlich aus der Erinnerung das letzte ahl mi1t Je-
SUuS autfleuchtet und die Erscheinung eben So schnell verschwindet, sollte die
allen „Bedenken“ ein Ende bereitende, Identität un Körperlichkeit S1-
chernde Selbstbezeugung als Steigerung tolgen.

Das MIt Joh Z tast wörtlich übereinstimmende Motiv des Spe1se-
wunsches (EX 24, 41) dürfte YST sekundär den Einflu{fß des KOF-
perlichkeitsbeweises gekommen se1n. Ist aber dıe Mahlsituation gegeben,
würde auch für die Jüngerbelehrung un: die Schriftdeutung (v ff} eın
ASItZ 1m Leben“ gefunden se1N, die ÄAnamnese (vgl arl Sturmer: „Das
Abendmahl bei Paulus“ 1n Evang. Theol 1947, Und dann würde
sıch der Schluß aufdrängen: er Bekenntnischarakter der spateren Lehr-
tormel hat seine Wurzel in der Christusoffenbarung beim Genossenmahl
der Zwöltf un: 1St erst Aus dem Zusammenhang des gottesdienstlichen Le-
bens der Jerusalemer Urgemeinde ın den Dienst der Missionslehre FC-
ten Dann muüfte INa  3 terner die Mahlszene Joh 21 See Genezareth
als einen Reflex der jerusalemischen Tradition betrachten, W as5 wiederum
den sekundären Charakter der galıläischen ersion bezüglıch der Zwölft
beweisen würde. Das Eigentümliche derselben läge vielmehr ausschliefßlich
iın den Petrusteılen, un im Ganzen ware charakteristisch, daß sıch analog

16, auch Joh 21 die Gesamtheit der ; Junger” bereits VOTLFr Petrus g-
schoben hat ber VOIL dem Problem der Petruschristophanie wırd in einem

167 EUDAPT VEVEOÜCL, nach Jes 6 9 VO CGottes Heıilsplan.
168 Bauer: Griech.-dt. ZU. Wort miıt einer ber das Moment der Siıchtbarkeit

hinausgehenden Bedeutung oftenbar werden, vel. Michazelıs 148
169 Vel die unorganische Einführung Von 24,
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spateren Zusammenhang $pred1en se1nN. Dıiıe Wiederaufnahme der ahl-
gemeinschaft setzt die Gewißheit VO dem Anbruch der messianischen Treu-
denzeıt, die Petrus geschenkt wurde, schon OTraus.

e) Eın indirekter Schlufß ist vielleicht auch S  us der Verdrängung der
Petruschristophanıe durch die Jakobsvisıon (I KOTF. 15; erlaubt. Nach
dem ebr Ar  0b W ar diese ohl sicher ine Abendmahlerscheinung und
wurde als solche Begründung der Teilnahme des Herrenbruders schon
etzten ahl Jesu. Der Anspruch des Jakobus wiırd jedenfalls vieles
verständlicher, W EeNli Inan ine innere Verbindung der beiden Christopha-
nıen voraussetzen darf, als WENnN die Jüngererscheinung unbestritten als
primäres Osterereignis feststand.

Schließlich möchte ıch darauf aufmerksam machen, daß die Erschei-
NUung VOTLr den Zwölf w1e in der galiläischen Version VO'  - Matth.
vielleicht auch 1n der Jerusalemer Version sekundär 1ne Weiterdeutung
1mM Dıiıenste des Missionswerkes erfahren hat, da{fß War nıcht der Kom-

plex der jerusalemischen Berichte VO  - den Erscheinungen, ohl aber dieses
Stadium der Traditionsbildung ıne echte Parallele Zzu dem VO  3 Lohmeyer
un unXns aufgewiesenen Zusammenhang darstellen würde. möchte diese
Weiterbildung iın der Pfingstperikope finden.

Träger des wunderbaren Geschehens iSt NUur eın kleiner Kreıs, der in
ENSSIETr Gemeinschaft; also doch ohl 1n kultischer Feier beisammensitzt
(ÖuU0D Ü  N TO AUTO HaÜN MEVOL):- Jedenfalls 1St nıcht die Situation eıner
Missionspredigt gyegeben, die oll VOraussetzt.170 „Alle dıese“ S11  d „Galı-
läer“ und VO  e dem deutlich sekundär in die Geschichte eingeführten gzrö-
ßer en Kreıs der AIn Jerusalem wohnenden Judäer” als Fremdkörper unter-

schieden. Und ann sich DL die Zwölt als die auch 1n der Jlau-
bensformel gemeınte ıdeale Gruppe handeln; denn die Völkerliste 1St der
Ausdruck ıhres eschatologischen Herrschaftsbereichs.17! In einem Bericht Aaus

zeitlichem Abstand und dem Eindruck des Sıegeszuges der unıversa-
listiıschen Miıssıon 1St also der eschatologische Charakter der 4 der lau-
bensformel verankerten Christophanie einer ıdealen Szene VO:  [ der
Gründung der Universalkirche durch ein Sprachenwunder monumentalısıiert
und umgedeutet worden. Und dabei 1St die Erscheinung VOLr den Zwöltfen
MIt derjenigen VOTL den „mehr als 500 Brüdern auf einmal“ VO:  j Kor.
15, kontaminiert worden. Diese 1St ohl mMi1t Sicherheit als der Nieder-
schlag des enthusiastischen Ereignisses bei der Gründung der Jerusalemer
Urgemeinde erkannt worden. Mıt ıhm wırd die ylossolalische Version VOI-

bunden se1n, daß die Zusammengesetztheit der Perikope °.1Ch 1n dem
Nebeneinander VO'  ; Glossolalie und Sprachenwunder spiegelt. Dıie u1-

sprüngliche Stelle der Gemeindegründung und damıt des Pfingstere%gnis-
1692 K1_ Texte 8! Klostermann, Nr FE
170 Der Kirchenbegriff des Paulus 1mM Verhältnis dem Urgemeinde, Ges

uts 11 48
171 Preuschen L: Handb. ZuUr Stelle. Vgl auch Act Z 1
Zitischr K.- e
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ses_.scheıint MLr MIt Grundmann  172 in Act. 4, 31 bezeugt. Da 1U  w auch
Joh 20, ff Erscheinung des Autferstandenen VOL den Jüngern un Pfing-
sSten zusammenfallen läßt, und auch Paulus den Geist 1880858 als Geıist des
Auferstandenen, als ÖOstergeıist kennt, ISt wahrscheinlich, dafß die Erschei-
HUn des Auferstandenen VOoOr den Zwölfen bereıits als charismatische Be-
gabung durch das nNneuma Christou, als Gemeinschaftserlebnis erfahren
worden 1St. Die Pfingstperikope würde uns 11U'  a die bedeutsame Umdeu-
Lung des Christusgeistes in den Geist der Kirche erkennen lassen. Denn
hinter der wahrscheinlich ErSt VO' Lukas VOLTSCHOININCNCNHN Identifizierung
der göttlichen Bestätigung des Apostelkollegs und des ersten Krafterweises
der jungen Kirche steht offenbar ın geschichtstheologisches Motiv: Der hei-
lıge Geist trıitt 1in Erscheinung als objektive, die Geschichte des Christen-
tums leitende Macht, als der Geıist des Zeugnisses und Wundergut, der
Kırche nach Christi Hiımmelfahrt hınterlassen.

Dıie Probleme, die das Nebeneinanderbestehen eıner jerusalemischen
und einer gyalılZischen Version der kırchengründenden Christuserscheinun-
SCn aufwirft, schürzen sıch in der Frage nach dem Verbindungsstück, dem
Befehl ZU Zuge nach Galiläa. Ist Lohmeyers Deutung dieses' Zuges als
„eıne der eschatologischen Heılstaten Gottes, notwendig als Binde-
glied ZuUur arusie in dem heiligen Land Galıläa, MmMIt den Seinen
eW1g wohnen wırd“ (S 13) unausweichli;ch? Der primäre Charakter der
Weıissagungen auf die Galıläaerscheinungen erscheint doch zweıitelhaft vgl
zuletzt Bartsch a,. A, 123); WCNN In  — bedenkt, daß Mkı 14, einen
unmıiıttelbaren Zusammenhang unterbricht un 1m Fajjum-Fragment fehlt,
während umgekehrt früh Anstofß CErregt hat, dafß der tatsächliche
„Vorangang“ des Auferstandenen nach Galıl2a offenbar ursprünglıch Nnur
als Mitteilung des Grabesengels un nıcht als Herrenwort bestätigt WAar

(Mk 16, 3: WI1ie ein offenbarender Hınweis aut die bevorstehende Pa-
rusie bedurft hätte. Der Nachweis Lohmeyers, daß ÖWEOÜE AQÜTOV ein
eschatologisches Schauen meıint, kann ANZCHOMM! werden, ohne der
Folgerung zwıngen, daß als teste Formel und ohne Zusatz 198088 VO:  3
der arusıe des Menschensohnes verstehen WAar. Es äfßt sıch einfacher
als Reflex des bekenntnismäßigen ÖOn begreifen, wWenn dieses bereits
mehr als den Tatsächlichkeitserweis der Auferstehung, nämlıch die Er-
scheinung und Offenbarung der Rettergestalt, nıcht LLUI eın „Sehen“, SON-
dern ein „Schauen umtaßt. Das versuchten WIr für die entscheidenden
Christophanien erhärten. Dann aber konkurrieren die valiläischen Er-
scheinungsberichte VO'  . den „elf Jüngern“ 1n der Tat mIt denjenigen aus

Jerusalem, un!: WIr stehen VOT einer Entscheidungsfrage, der WIr iım Hın-
blick auf die Deutung der Glaubensformel nıcht ausweichen zönnen.

1792 Grundmann A B} Ders.: Die Aposte] zwischen Jerusalem und An-
tiochien ZNW 2 ff
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Wır gehen VO Wwel Ansatzpunkten AUus!

a) Die Botschaft des Grabesengels VOoO „ Vorangang“” des Auferstande-
1LCH nach Galıl2a 1mM aktuellen rasens dient nıcht 198088 der lıterarı-
schen Verklammerung, sondern der Harmonts:erung zweıer disparater
Osterzeugnisse, des leeren Grabes (einschließlich der Begegnung MIt den
Frauen) und der aufschließenden, offenbarungsmächtigen Erscheinung des
Erhöhten. Das iSt 1aber die nämlıche Fragestellung, die, W1e€e WIr erkannten,
bei der christologischen Problematik un Struktur der Traditionstftormel
1n Ansatz gyebracht werden muß. Von einer Harmonisierung der Jerusale-
INCL und galıl2ischen Erscheinungen als solcher 1St nıcht die Rede War aber
EeLw2 dıie den Glauben den Jebendigen Herrn der Gemeinde begrün-
dende Erscheinung wirklich tern VO'  - Jerusalem geschehen, konnte die
besondere, 881 der Erweckungstatsache nıcht mıtgesetzte wunderbare und-
gyabe des Auferstandenen, nämlıch seine Erscheinung als der ZU CGiottes-
sohn in Herrlichkeit Erhöhte, Sar nıcht ohne Erklärung Jleiben vgl Miı-
chaelıis Ao A 64, dessen Schluß Aaus einer zeıitliıchen Bedeutung des
NOOAYEW autf die Parusiedeutung MLr aber nıcht zwingend erscheint. Das
Gleichzeitigkeitsproblem 1St ohl eın hinreichendes Motiv). Sıe WAar in Je-
rusalem ein Anstof(ß. Dann könnten sich die Jerusalemer Erscheinungsbe-
richte als eın zweıter Schritt in der Vereinheitlichung der Tradıtion aufge-
taßt werden. iıne solche Eıgenmächtigkeit der „Gemeindetheologie“ 1St aber
Sanz undenkbar, S1e mu{fß In Jerusalemer Erscheinungen ıne Grundlage g-
habt haben Aus diesem Dilemma ware ein Ausweg dann gewl1esen, wenn

WIrLr annehmen dürften, dafß die Erscheinung VOTLr Petrus in Galıläa, die sıie
bestätigende und als Kırchengründung vollendende Erscheinung VOLr den
„Zwölf“ aber 1n Jerusalem stattgefunden habe Fur das Letztere sprechen
1U  3 1n der 'Tat innere Gründe. Denn äßt sıch NSeCIC oben versuchte Deu-
tung der Gruppenepiphanıe halten und 1St ıhr Sınn die Bestätigung der
Erwählung den messianischen Endgericht beteiligten Reprasentan-
ten des wahren Israel in der Gottesherrschaft, 1STt Jerusalem als der Ort
des etzten Genossenmahls mıiıt dem Herrn und als OUrt, dem siıch die
Heilsgeschichte verheißungsgemäfß vollendet, der notwendige ıdeale Hınter-
gyrund, also die Erscheinung entweder Anlafß einem Marsch autf Jerusa-
lem SCWESCH oder dort erfolgt. War dies der Fall, konnte Sie ın der
Evangelıentradition die miıt ıhr in innerer Einheıit verbundene Petrus-
christophanie ihres Prımats nach Jerusalem nachziehen, ja sS1e verdun-
keln un: überschatten, denn nıcht aufßerer historischer Objektivıtät, SOIl1-

dern innerer Folgerichtigkeit haftete das Interesse, 7zumal WCLNN sich 1n
Jerusalem ıne Autoritätsverlagerung vollzog. Vielleicht erklärt sıch AUuUS
verschiedenen echten Ortstraditionen VO') den Erscheinungen, nıcht 1U  ar den
beiden konstitutiven, also Aus einer frühen NSCH Verflechtung der beiden
Schauplätze Galıläa und Jerusalem, besten die Tatsache, daß die Ira-
dition der Ostergeschichten mit der einz1ıgen Ausnahme des leeren Grabes
un! 1im Gegensatz ZUT Aassıon VO!  ( vornherein als Sondergut erfolgte (vgl
dazu auch Michaelis O: und der Abbruch des Markusevange-

5Ü
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lıums Vor dem Eindringen des strıttigen Sonderguts ın das Evangelium
mit dem Motıv des Schweigens VOLr dem
offenbarung. göttlichen Geheimnis der Messıas-

Der zweıte Ansatz 1st das Problem des Jüngerzuges selbst. Dıieser 15t
ın dem Sınne, in dem VOTL allem Matthäus ıh ausgestaltet hat, wahrschein-
lıch wirklich als ıne Heilsveranstaltung Gottes gedacht, die inNe höhere
Offenbarung 1m Lande Galıläa vorbereitet, ein Zug ZUT. Anbetung des bis-
ner verborgenen himmlischen Weltherrschers und Weltrichters der Endzeıt.
Er nıcht NUur die Auferstehung, eigentlich auch die Sammlungder Gemeinde bereits OTAauUSsS. Er erscheint das NOOCYEW hat bei Matth
LUr örtliche Bedeutung, und wahrscheinlich 1St der die Magıer ZUuUr nbe-
Cung des Kındes tführende Stern 1m Blick (Matth Z Als ein geheiße-
11CT und geordneter Zug der Führung des Autferstandenen. Der Hırt
sammelt die zerstreuten Schafe und zieht iıhrer Spitze siegreich, aber
noch üunsichtbar nach Galıläa (vgl Klostermann 1 1mM
Handb Z Mk.-Ev.), sich dort huldigen lassen un: die Herr-
schaft anzutreten. Jedoch das Bıld dieser Auffassung erscheint VO Mk-
Ev her gesehen doch wesentlich anders. Es fehlt nıcht LUr der notwendige
Abschluß des Sanzch Zusammenhanges, die Huldigung, und die Hypo-
these VO  a’ eiınem weggebrochenen Schluß wırd ohl VO'  3 der Mehrzahl der
Forscher mMi1t echt verworfen, sondern auch ihr eigentlicher Beginn, die
Aufforderung des bereits Auferstandenen selbst. Das Schweigen der Frauen
1St 05 der stehengebliebene Zug eınes CENTIZSCHENZESCLZIEN Zusammenhan-
SCS, der bei einem apologetischen Einschub, aber nıcht bei einem organı-schen Überlieferungsbestand verständlich ware. Eın apologetisches Motıv
xönnte aber ur die Jüngerflucht se1n, dann nämlich, WECNN diese eventu
durch ine Erscheinung des Auferstandenen in Galıläa gerechtfertigt Cr-
schien. Hat das Motıv des Zuges also eiınen geschichtlichen Kern, müßfßte

sich, W1€e Meyer schon richtig gesehen hat, ursprünglıch nıcht um
einen Zug von Jerusalem nach Galılaa, sondern einen solchen VO  - (3945
lla nach Jerusalem gehandelt haben, der mi1it dem Zurücktreten des DPe-
trus Aus der Tradıition (vgl Harnack , s 64) un dem Vorrangdes missionarischen Werkes in Galıläa, vielleicht wirklich der Füh-
rung des Jakobus un der Herrenbrüder, 1m umgekehrten Sınne reflektiert
wWAare.; ber diese Vermutung soll 1Ur den Wert einer Hilfshypothese haben
Sıe ol] auf die Möglichkeit einer verschütteten Traditionsschicht hinwei-
SCH, deren Spuren gerade der als galıläısch 1n Anspruch NOMMEN Typuserhalten hat Der „ Vorangang“ des Auterstandenen steht bei Markus 1n
Parallele dem wunderbaren Vorangang des morıturus nach Jerusalem
(Mk 10, 32) Die besondere, VO'  , Matthäus unterdrückte Nennung des
Petrus ın der Engelbotschaft entspricht seinem Hervortreten 1n der AÄAnt-
WOTrt auf das Wort von der euten Herde, das den Einschub der Ver-
heißung provoziert, und beiden entspricht sınngemäfß der miıt Johannes
konkurrierende Vorrang des DPetrus ın dem galiläischen Erscheinungsbericht
von Joh 21 miıt dem Offenbarungsbefehl des „Weıide meıne Liämmer!“
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Desgleichen weılst gewnßß auch der analoge Auftrag Z 31 „Mache
deine Brüder fest!“ mMi1t der Verheißung der Glaubensstärkung und der
„Umkehr“ (ın dem noch die anschauliche Grundbedeutung testhalten-
den Doppelsinn des Wortes) auf die Tröstung durch ine Herrenersche1-
Nung hin, die VSE ZUuUr Sammlung des Jesuskreises und Z Fortsetzung des
durch die Katastrophe VO'  a Golgatha anscheinend vernichteten Werkes g..
führt hat Wenn WIr I1U:  e einerseıts zuverlässıg wIissen, daß die erste un:
für den Glauben der Ostergemeinde Jesus Christus, den durch die Aut-
erstehung 1in die acht erhöhten Sohn Gottes, grundlegende Herrenerschei-
Nung iıne solche VOL Detrus allein SCWESCH 1st, und wenn WIr andererseıts
nıcht brauchen, dafß überhaupt Je eınen selbständig überliefer-
ten ausführlichen Bericht über diese Erscheinung gegeben hat, weıl iıhr
Sınn, un: 1Ur aut diesen kam Al sıch 1n der Erscheinung VOTLT den
„ LWOlt, der eigentlichen Berufung und dem Zeugnis der „Kırche“
ertüllt hatte, mussen uns die Rückdeutungen der Petruschristophanie in
die synoptische Lebensgeschichte Jesu genugen. Wahrscheinlich stellen sS1e
Oß 1ne altere, primäre Weise der Vergegenwärtigung des Geheimnisses
dar 1m Vergleich MILt den historisıerenden Osterberichten. Und S1e alle,
deren 5Spuren uns 1in dem Messiasbekenntnis VO  e Aasarea Philippi, der
Verklärungsgeschichte, der Perikope VO Seewandeln aut dem galiıläischen
Meer erkennbar werden, sınd den Umkreıs Galıläas gebunden. Darum
widersprechen die Hınweise ULNlSCICFr Quellen, wen1g WI1Ir bei diesen Er-
eıgnıssen der Grenze der Geschichte die Rekonstruktion dessen, „Wıe

wirklıch SCWESCIL tSE.  “  9 auch NUur denken dürften, nıcht der menschlichen
Möglichkeit, da{ß DPetrus allein 1n Galıl2a die Ostererscheinung 99 drıtten
Lag  c gehabt hat, dafß die ıhm 1n der Christophanıe gegebene Glaubens-
gewißheit: Jesus ebt als der Zu Christus erhöhte, gegenwärtige, gyemeın-
schaftstiftende Herr für ıh: die Vollmacht ZUrLr Sammlung der mess1anı-
schen Gemeinde bedeutet hat (Lk Z GZs Joh Z 16 I: Matth 16, 1893
daß Petrus deswegen den Kreıis der Nachfolge Jesu nach Jerusalem geführt
hat; allein Bestätigung und Erfüllung Wal, daß dort dıe
Mahlgemeinschaft 1m Gedächtnis des etzten Genossenmahles und im Har-
ren auf den Herrn wieder aufgenommen wurde un: da{f dann die Erschei-
Nung des Herrn ın diesem Kreıise der „ Zwolt“ be1 nicht notwendig auf die
elf Jünger beschränktem Kreıise der Anwesenden die göttliche Bestätigung
VO') Anbruch des messianıschen Reiches gegeben hat.

Unsere Ergebnisse erlauben uns keine einfache Entscheidung der von

Lohmeyer aufgeworfenen Frage. Sowohl die jerusalemische WIie die galı-
läische Version der Überlieferung hat beide Erscheinungen für sıch 1n An-
spruch IMMCN, aber 1m ZaNzZeCch hat die jerusalemische Version ohl als
primär gelten. Wahrscheinlich hat tatsächlich Galıl2a neben Jerusalem
früh ein eigenes christliches Zentrum gebildet. Aber Lohmeyers Urteıl, dafß
Galıl2a „dıe Geburtsstätte der eschatologischen Gemeinde oder, geschicht-
liıch gesehen, der christlichen Kıiırche“ (S 17) SECWESCH sel, kann I, VOoO:  ]
Matth 28 un: einer spezifischen galiıläischen Frömmigkeiıt her weder theo-
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logisch noch geschıichtlich gestützt werden. Der Ursprung der Urgemeinde
Ist, und War 1n eben diesem vollen Sınne, LUr 1ın Jerusalem suchen.
Darın bildet 1, der Zusammenhang der Glaubensformel VO'  3 Kor 15
mit der synoptischen Tradition 1ne widerspruchsfreie Einheit. ITSt da-
durch, daflß die Urgemeinde nach inneren Auseinandersetzungen O: den
„Hellenisten“ einer Yew1ssen judaıstischen Verengung vertällt und sıch das
revolutionÄäre Geschichtsbewußtsein der spätjüdıschen Apokalyptik aulßer-
halb Jerusalems ungehemmter entwickelt, entsteht der Eindruck eines dop-
pelten Ursprungs. Wır suchten demgegenüber wahrscheinlich machen,
daß sıch bereits 1n der Jerusalemer Urgemeinde die Entwicklung anbahnt,
die das Christentum Au der Bindung seine Mutterreligion gelöst hat.
Der Hınvweıis autf eın schon iınnerlich spannungsvolles theologisches Leben
ın den reıisen der Urgemeinde, den die Analyse der Jerusalemer Konsens-
tormel gegeben hat, legt den Schluß nahe, dafß WIr die Lösung des Pro-
blems Galılia un Jerusalem nıcht in der Richtung einer einfachen Antı-
these suchen haben, sondern ohl 1ne VO:  3 vornherein lebendige
Wirksamkeit verschiedener gleichzeitiger christologischer Motıve und dem-
entsprechend mannıgfaltige Zwischenstuten und Übergänge der Vor-
stellungstormen denken mussen, die das Bekenntnis „Christos Jesus“” und
„Kyrios Jesus“ miteinander verbinden. ber Wr haben damıiıt bereits die
Basıs uUNScCICT Untersuchung verlassen.

Dıie Interpretation der Tradıtionsformel VO  3 KOF. hat uns VO:!  -
dem Problem ihrer formalen Sonderstellung über die Analyse ihres qQristo-
logischen Gehalts der Frage nach der Ordnung der Ereignisse geführt,
die den AÄnspruch der Apostolıizıtät, den diese Formel otftensichtlich erhebt,
begründen und ın seinem Wesen verständlich machen. ber WwW1ıe diese Aus-
führungen nıcht die Absicht haben konnten, einen kausal-geschichtlichen
Verlauf rekonstruieren, sondern 1Ur erweısen wollen, daß die SyNOpti-sche Tradıition einen tatsächlichen Zusammenhang Ww1e den in der Aus-
Sasc der Glaubensformel vorausgesetizten keineswegs ausschließt, konnte
die Absıcht der theologischen Interpretation der Jerusalemer Glaubensformel
nıcht darauf ausgehen, ein vollständiges Biıld des Glaubensbesitzes der Je-
rusalemer Urgemeıinde rekonstruieren. Das verbietet sowohl der Stand
unserer Quellen w1e die logische Untunlichkeit negatıver Urteıle. So äßt
sıch SCNH, daß der Zusammenhang dieses urchristlichen Dokuments die
apokalyptische Menschensohnchristologie ausschließt, aber nıcht, da{fß s1ie 1n
der Jerusalemer Urgemeinde keine Tradition hat S0 aßt sıch behaupten,
dafß Christus 1n dieser Formel als Herr der mess1ianıs:  en Gemeinde und noch
nıcht als der Könıig Himmels un der Erden, dem die Geister untertan
sınd, ekannt wiırd, aber nicht, daß die Kyrios-Christologie 1Ur außerhalb
Jerusalems entstehen konnte. Wır gy]lauben vielmehr, da sSie ine starke
Wurzel ın dem aramäıschen Tıtel des M1Lt Vollmacht und Totalıtätsanspruch
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aut den Menschen lehrenden „Herren“ un 1n dem 1im Abendmahlsgebet
siıcher uralten Maranatha hat

Wır die Traditionstormel die alteste christliche Glaubenstor-
mel DDazu berechtigt ıhr Charakter als einz1ge, nachweıslich urgemeindliche,
autoritär gedachte Lehrnorm der Missionspredigt (wenıgstens für ıhr
Grundgerüst), ıch Wasc SAagcnh, ihre Urapostolizität. Sıe ein Mıni1i-
1INU) organısıerter Kırche, entwickelten kirchlichen Bedürfnissen und
theologischer Retlexion OTA4auUus. Dıieser Charakter berechtigt uns jedoch
nıcht, S1e für die einz1ıge ın alteste eit zurückgehende Glaubenstformulıie-
Iuns und, SOW1e€e S1e vorliegt, für die Wurzel aller urchristlichen Bekennt-
nısbiıldung anzusehen. Auf die Fragen der Symbolgeschichte lassen sıch Ant-
worten 1Ur VO  3 der ganz breiten Basıs des urchristlichen For-
melguts un der apostolischen Vätertradıition Aaus erhoffen. Fıne solche
Betrachtung müßte, wie Cullmann S1C im Grundri(ß vorgelegt hat, VO:  -

einem doppelten Ansatz ausgehen: pPrOgress1V VO  3 der Mannigfaltigkeit der
oleichzeitigen kirchlichen Bedürfnisse des Urchristentums, das u1nls Ja aber
1n der Fülle seiner Kundgebungen ErSt 1n den paulinischen Gemeinden
deutlich VO  m— Augen steht, un regreSSIV VO:  - den spateren Symbolformen
AUS, deren Entwicklungsgesetz u15 dem einfachen Urbestand DCI TC-

ductionem hinzuleiten vermöchte. Dıiıe VO  — uns 1n Angriff CNOMMCNC Ar-
beit ann in einem weıt SESPANNLTLCN, das Leben der Urkirche umtassen-
den Rahmen 1Ur eın Baustein sein wollen. Wır möchten allerdings meınen,
dafß TST ıne sorgfältige analytısche Durcharbeitung des vorpaulinischen
Formelguts ın Einzeluntersuchungen einem begründeten Urteil über das
Alter und die Herkunft der 1n iıhnen niıedergelegten Tradıtion +ühren
vermöchte. Zu dem Problem der symbolgeschichtlichen Stellung der Jau-
benstormel VO'  3 Kor. 15 seıen mir daher 1Ur 1m Zusammenhang MI1
Cullmanns Erörterungen wenıge, hıer nıcht 1m einzelnen begründ-
bare Bemerkungen geStLALtLEL.

Cullmann weıst 1m Ganzen ıne ineare Entwicklung der Bekenntnis-
entwicklung 1in dem Sınne auf, dafß alle äaltesten Bekenntnisftormen rein
christologisch sind, dafß die Einführung des Artikels Erst mıt der Heiden-
miıssıon notwendig wırd und der dritte Artikel erst die Mıtte des

Jahrhunderts neben die beiden ersten trıtt, ohne da deswegen dıe
mehrgliedrigen Formen die alteren verdrängten, und ohne daß 1m

Grunde auch Neues, in dem Gehalr der altesten Formeln nıcht be-
reits Miıtgedachtes und Impliziertes hinzutrete. Miıt dem trinitarıschen
Schema sınd dann ZEW1SSE höchst bedeutsame Schwerpunktverlagerungen
verbunden. Dabei esteht ıne CHNSC Beziehung zwischen dem eın christo-
logischen Bekenntnis der ersten eıt und dem christozentrischen Verständ-
n1s des (Cullmann . s 34) Dıieses aber haben WIr 1U  3 als den
eigentlichen Inhalt der Traditionsformel herausgestellt. Wenn daher GCulk
mann, WwW1e iıch glaube miIt Recht, nach dem „historischen Kern des christ-
lıchen Glaubens nach den ersten Bekenntnissen sucht, der „zugleich der



Ernst Lichtenstein

dogmatische Kern  CC 1St (a A, 44), erhebt sıch die Frage, ob dieser
dort finden iSt, die umfassend explizible W esensaussage, die-
jenıge „über die Gegenwärtigkeit der Herrschaft Christi un über die
N ıhm übertragene acht 1mM Hımmel und aut Erden“ erscheint (S 53),
oder nıcht vielmehr da, die den christlichen Glauben 1m Unterschied
VO! Judentum und dem T’ypus des Schemas gründende Verbindung VO:  »

Schriftzeugnis un pneumatıschem Zeugnıis, VO'  3 yöttlicher Heıilsökonomıie
und geschichtlicher Gegenwart, also das Verständnis der Schrift AUus dem
durch die Erscheinung Christi qualifizierten eschatologischen Jetzt TE
erstenmal auftritt. Mır scheint, gesehen, zewinnt der Typus der Tradı-
tionstormel doch grundlegende Bedeutung und selıner Funktion in der An-
lage Hn dem Autbau der alten Bekenntnisse ware sorgfältig nachzugehen.
In den Formeln Röm IS Z (vgl S, HD: 3; f; 4, Z 6, DG
14, 7 etr. B 18—22; Act 3, 1316 oibt sıch deutlich erkennen.

Wenn Cullmann verschiedenartige „gleichzeitige Kundgebungen des
Lebens der altesten Gemeinde“ (S 14) als „Kriterium“ (S 29) der be-
kenntnısmäßigen Zusammenfassung anseLZL, entsprechen doch der Fülle
verschiedener Gelegenheiten des Bekennens nıcht ohne weıteres yleichviele
ursprünglıche Motıve der Bekenntnisbildung. Im Exorzismus mOögen Be-
kenntnisformeln oder ihre Rudimente verwandt werden, aber jene mussen
schon vorhanden seIN;: 1ın der Vertolgung kann das Kyriosbekenntnis AIn
seiner ST  n orm Afixiert“ se1n, aber verdankt ihr siıcher nıcht (na-
türlıch auch nıcht nach Cullmanns Meınung) seinen rsprung. Gewiß WEI-

den WIr nıcht jedes Bekenntnis als Tautbekenntnis;, aber WIr werden den
primären Ort jedes Bekenntnisses 1m inneren Bezirk des gottesdienstlichen
Lebens der Gemeinde denken mussen. Dessen grundlegende Bedürfnisse
aber sınd Predigt und Liturgie. ylaube mıt Cullmann, daß der Weg,
durch Synopse der uns erhaltenen Formelfragmente ıne einheitliche uUur-
christliche Glaubensformel wiederherzustellen, wichtig für dıe Grund-
legung der neutestamentlichen Theologie se1n kann, für die Symbolge-
schichte nıcht gangbar 1St, weıl VO  3 den schon 1n den gottesdienstlichen
Bedingungen der altesten Gemeinde begründeten verschiedenen Absıchten,
Funktionen und Verwendungen eines gemeınsamen Glaubensbekenntnisses
absıeht, durch die sıch manches scheinbar Unvereinbare erklären dürfte. Doch
mir 1St zweiıfelhaft, ob der VO'  - Cullmann Aus der spateren Symboltypik
CHNOMMECN:! Eınteilungsgrund 1n die Gesichtspunkte „Apostolizıtät“ und
„Zeitbedürfnisse“ für die christliche Frühgeschichte, 1n der S1e Ja nach Culll-
INann selbst ftast zusammenfallen, schr fruchtbar 1St. möchte meınen,
daß Vor allem der Unterschied eines katechetisch-kerygmatischen und eines
lıturgisch-pneumatischen Sınns der Formeln, VO'  . Zeugnis und Anbetung,
Lehre un!: Lobpreis, ÖLÖAYN und EE0u04Ä0YNOLS, nıcht 1U  — die formale,
sondern auch dıe theologische Struktur weıtgehend bestimmt hat und ıne
Entwicklung nach verschiedenen Seıten begünstigt haben Mas Es wird eın
Zutfall se1n, daß die Formeln Kor. I5 u und Phil z 6—11, die als
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geschlossen und selbständig überlieferte Einheiten nach unscreIM heutigen
Wıssen den letzterreichbaren Kundgebungen der cQristlichen Gemeinde
gehören (auch Phıl vielleicht bıs 1n die Urgemeinde hineinreichend, wenmn

sıch Lohmeyers Vermutung einer aramäischen Grundlage bestätigt) tast
eın dıesen beiden Typen entsprechen.

W as den Typus der Lehrformel betrifft, wird INa  w nach dem atl.
Wortgebrauch VO  3 ÖLÖCOXELV mussen, daß 1n der Lehre ine Ver-
pflichtung des ZanNnzCh Menschen auf den 1mM Inhalt derselben mitgeteilten
Wıllen (sottes und, dieser 1n geschichtlichem Handeln sichtbar WIrF!  d,
ZAIT. Bezeugung dieser Wirklichkeit ausgedrückt wırd (vgl Theol vA

ÖLÖAOXO, Rengstort). Bekennen wıird dann Verpflichtung autf
die die Gemeinde begründenden Tatsachen. So erklärt sıch, da{ß WIr für
die Traditionsformel neben un 1in iıhrem missionarıis  en Gebrauch eine,
vielleicht primäre Verwendung in der katechetischen Taufvorbereitung
nehmen dürten. Dıe paulinısche Taufbelehrung 1St auf die Dynamık der
Traditionsformel: Tod Grab, Auferweckung Leben abgestellt, den
TÜTNOC ÖLÖAYYS; dem dıe Katechumenen in der Taufe übergeben werden
(Köm 6, 3—11 vgl Kol Z 12) Sıe stellt den Täufling oleichsam 1n
Adie Mıtte des dynamischen Zusammenhanges des Heilsvorganges: Begra-
benwerden in den Tod, Auferstehen ZU: Leben und blickt nach den beiden
Polen 1mM paulinischen Rechtfertigungsgedanken, (esetz und Glaube. Dıe
sakramental-kultische Wendung 1m Geiste der pauliınıschen Christusmystik
1St der Formel selbst fremd Ferner scheıint 1n der Philippusperikope (Act
S, 30—40), die Cullmann ıne AArt unausgebildeter Taufliturgie“ nNeNNtT,
AUuS dem Schriftbeweıils auf den Leidensmess1as Ww1€ 2US dem 1 westlichen
Text verankerten Bekenntnis ‚J y]laube, daß der Sohn CGsottes Jesus
Christus ist.  CC (V. 33 der soteriologische Zusammenhang der Tradıtions-
tormel sprechen, un dieser umschließt auch 1m ersten Teıl der bereıts
erweıterten Formel VO'  3 etr. ff ine Taufbelehrung. Wenn schließ-
lıch Lukas die Abfassung se1nes Evangelıums als Erganzung und Vertie-
fung der katechetischen Belehrung denkt (Lk I 4); mussen WIr ohl ‚
nehmen, da{fß eın TÜNOC ÖLÖAYNS WwW1e€e der in der Traditionsformel 411-=

mengetaßte die Grundlage gebildet hat: denn diese könnte INa  —

ersten genelgt se1n, als ıne Vortorm des Evangelıums bezeichnen. Der
„Name“, auf den zunächst allein getauft wird (einzeln stehend Matth 28,
19) 1St Ja auch „ Jesus Christus“ (Gal 3 2 Kor. 1 E3 Act Z 38;
10, 48; gleichbedeutend „der Herr Jesus” 8y 1 I 5); nıcht „der Herr“,
die Kurztorm für das Bekenntnıis Sühnetod un! Versöhnung nach der
Verheifßung der Sündenvergebung, und noch das Bekenntnis-Sigel Ichthys

nıcht mehr OFraus.

Dennoch 1St, w1e scheint, der Yypus der Lehrformel nıcht eigentlich
symbolbildend yeworden. Er wirkt zew1fß auch 1n den Formeln des Jahr-
hunderts noch nach, 1ın der qAQristozentrischen Einführung (Gsottes als des Va-
LELS; „der UNSCICH Herrn Jesus Christus Vo  e} den Toten auferweckt und
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ıhm die Herrlichkeit und den Thron seiner Rechten gegeben hat (Poly-
karp vorher Ign ad Trall vgl Cullmann), W 1e der Einfüh-
LUn des heiligen (eistes als des Prophetengeistes, „der alles über Jesus
vorherverkündet hat Justin Apol 61 bei Iren Adv haer
un Tertulliıan, vgl Cullmann) be: C1in anderer Sınn des Bekennens
wurde herrschend der nıcht Schriftzeugnis, sondern der rechten An-
rufung, Zeugn1s des Geistes der Kirche, SC11} Krıteriıum hat Der lıtur-
gische I'ypus, den WIr dem Kyrıospsalm Phiıl VOTr uns haben, errat
keine ursprünglıche Beziehung auf die Taufpraxıis Er vielmehr die
durch dıe Taufe erworbene abe des Geistes bereits OTaus Wır werden
ıh: Aaus dem Geistesbekenntnis Sinne VO'  3 Kor dem das und-
bekenntnis KRom entsprechen dürfte, interpretieren INUuUuSsSeN (vgl
ETKALODMAL Zusammenhang mMI1 dem Kyriosbekenntnis Röm

Kor Act SE 11 Tım 22) Sein Kern 1SE das escha-
tologische E50uU0240YELOV AL aller himmlischen irdischen un unterirdischen
VWesen, dafß Jesus Christus der Herr sCcC1 AT Ehre des Vaters, als Abschluß
des Bekenntnisses, das die Gläubigen (Geiste ablegen In diesem Be-
kenntnis steht nıcht der Herr der Gemeinde, sondern der Herr aller —-
sıchtbaren kosmischen Mächte, nıcht die Sammlung der Reichsgenossen,
sondern der S5162 über die Welt nıcht das NCUC Israel sondern die NCUGC

Schöpfung, nıcht die Versöhnung, sondern die Erlösung Vordergrund
Mıt ıhr 1SE die Idee der Präexistenz Christi un SC1LNCLr Miıttlerschaft bei der
Schöpfung Kor verbunden, nach Lietzmann der Ansatz aller
mehrgliedrigen Bekenntnisse (vgl Cullmann 37 Doch das Schema Er-
nıedrigung und Erhöhung entspricht demjenigen des parallelen Aufbaus
der Traditionstformel und VO!  3 Röm der deutlich ihre Grundlage
verratenden Formel VO  3 dem Inhalt des Evangeliums führt WI1C Cull-
INann CINC, wW1€e6 scheint unmittelbare Entwicklung den beiden
Grundaussagen vom „eingeborenen Sohn, unscrem Herrn die Lıetzmann
als das Fundament aller Aussagen christologischen Artıkel des Apostoli-
ums herausgearbeitet hat

175 Klostermann: Mk Ev 111 Handb Mk 28
176 Grundmann A
1197 Vgl 2L 3 9 Joh 215 tf: Matth 16,



Fruitio deli bel Augustin
Von Rudol{f Lorenz

VORBEMERKU

Heinrich Scholz hat das Verdienst, en Begriff der TULt1LO dei, der 1n
der Verborgenheit der indices eın unbeachtetes Daseın führte, erstmalıg in
systematischem Zusammenhang dargestellt haben.! Ebenso w1e der
cholz’sche Kommentar de cCıvitate dei einen tiefen Einfluß aut die
Augustinusforschung geübt hat, 1St se1in Exkurs über die fruıtio de1 die
Quelle der melisten Bemerkungen, die sich 1n der protestantischen Augu-
stinusliteratur diesem Thema Snden Die katholische Forschung hat iıhr
Augenmerk VOrLr allem dem Begriffspaar $fruz-uti bei Augustin zugewendet.
Hıer spielen die Ausführungen VO'  3 Mausbach 1ın seiner Ethik des heiligen
Augustin * 1ne aAhnliche Rolle w1e der Exkurs VO'!  3 Scholz auf protestan-
tischer Seıite. Auch der interessante Vortrag VO' Ludger Meıer * bewegt

Nachstehender Autsatz zibt den ersten eıl einer Arbeıt wieder, die
dem Titel „Fruitio dei bei Augustıin“ 1mM re 1941 VO  3 der Theologischen Fa-
xultät der Martın Luther-Universität Halle als Dissertation AaNngeNOMMC. WUur

Augustın wird nach Miıgne, $f zıtiert. Wo das SEL AUuUsSs bibliothekstech-
nıschen Gründen benutzt werden mußßte, 1st dies angegeben. De 1V. dei nach der
Ausgabe VO Dombart/Kalb.

Scholz, Glaube un Unglaube in der Weltgeschichte. Eın Kommentar Z

Augustins De Cıvıtate de1 Mıt einem FExkurs: Fruitio dei, eın Beıtrag ZUuUr Ge-
schichte der Theologie un der Mystik, Leipzıg 1911 In dem Abschnitt „Nach-
geschichte“ weıst Scholz darauf hin, daß der Aufbau der Sentenzen des Lombar-
den augustinischen frui-ut: Orjlentiert ISt. Von hier findet seinen VWeg in
die scholastısche Schultradiditon un 1n den Altprotestantismus. In Luthers Röm
briefvorlesung findet sıch Ööfters deo frui S 137 f I3 D 155, 3 ’ 189
94 7) Ficker) Das Nachwirken des augustinisch-scholastischen deo £ru; 1St bis
den orthodoxen PrOCt. Vätern und 1n die religıöse Dichtung des Protestantısmus

verfolgen.
Mausbach, Die Ethik des Augustın 1929

e Meıer, Zweı Grundbegriffe augustinischer "Theologıe in der mittelalter-
lichen Franziskanerschule. Wer|l 1930
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siıch innerhalb der VO'  3 Mausbach eingeschlagenen Rıichtung, indem die
Erörterung der Begriffe fruı un utı bei franzıskanischen Scholastikern
verfolgt. Dıiıe Arbeit 1St VOT allem deshalb instruktiv, weıl S1e ZeISt, W1€e
1n der Scholastık, besonders bei Bonaventura un Duns SCOtus die in dem
augustinischen fru1 schlummernden Probleme spekulativ entfaltet un we1-
tergeführt werden.

Obwohl die Darstellungen der Theologie und Philosophie Augustins
1n der Regel nıcht verfehlen, auf die grundlegende Wiıchtigkeit des Be-
oriffs der Tult10 de1 aufmerksam machen, 1St uns doch nach Scholz
keine NCUE Darstellung beschieden SCWCECSCH. Man findet 1n dem Ozean der
Augustinlıteratur HUT ab und VEerSIreuUtfE Anmerkungen, die LICUC Be-
obachtungen ZUrr divina Tuiti10 bringen. Hıer 1St 1 neben Ernst
Troeltsch,* Jens Nörregaard,° Fulbert Cayre,* Joseph Zuesier ” 1n erster
Linıie Hans Lewy nennen.® LewYy tadelt der Arbeit VO  e Scholz, da{fß
S1iEe die SYNONYMECHN Ausdrücke tür dıie Tult10 dei, „die 1n der Antike
nıemals einem testen Terminus für den mystischen Vorgang wurde“,
nıcht genügend berücksichtigt.® Vielmehr seı1en UE  N VNOOAALOS; XATATOVPOV
TOU XUVOLOU;, z  E  AITO.  ÄQUOLG 0Ü erminı einer Gruppe, die zusammengehören
un durch den Vorstellungskreis des Essens und Trinkens der Gottheıit
zusammengehalten werden.!® 50 kommt Lewy dem Urteıl: Z ihrer
reichsten Entfaltung gelangte die mystische Bildersprache der fruıtio de1
iınnerhalb der spätantiıken Literatur 1n den allegorischen Kommentaren des
UOrıigenes Z Hohenliede“ .1 Für die Vorgeschichte des VO  3 Lewy mi1t der
„nüchternen Trunkenheit“ un dem „Schwelgen im Herrn“ ZUSaAMMCNSC-
brachten Begriffs se1 die philonische Etappe, 1n der die platonischen un
bıblischen Überlieferungsreihen ZUerSt zusammenTfließen, VO'  a besonderer
Wiıchtigkeit, W 4s Scholz übersehen habe.!? Es wırd nachzuprüfen se1n, ob
dieses für die cobria ebrietas zweıtellos zutreffende Traditionsbil auch
für den Begriff deo fru1 Oit.

Zudem 1St Scholz’ Behauptung eines „spezifisch mystischen“ Typus der
Tultio de1 bei Augustin durch die eueTC Augustinforschung 1n rage
gestellt worden. Ephraem Hendrikx gelangt iın überaus sorgfältigen Unter-

Ä Augustın, die christliche Antike und das Mittelalter. Im Anschlufß die
Schrift de C1vıtate de1 München und Berlin 1915 Seıte

Augustins Bekehrung. Tübingen L9IZ3 205
La contemplatıion august

Paris A 151 JA ıiepne. Princıipes de 1a spirıtualite de Augustıin.
Dulcedo de1i Müuünster 1937

1929
S  S Sobria ebrietas. Untersuchungen ZUFr Geschichte der antıken Mystik. Gießen

2a0 BT
2a0 908 IT 110 3 TT

1 21a40 123
12 2a0 F

Diese Untersuchung wiırd VO dem demnächst erscheinenden zweıten eıl
dieser Arbeit dem ıte „Die Herkunft des augustinischen frui deo nNnter-

OMINenNn.
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suchungen ** einer Verneinung des mystischen Charakters der augu-
stinischen V1S10 dei un dem Urteıl, daß Augustinus keıin Mystiker sel.
Er behandelt aber den Begriff fru1 deo nıcht, sodafß hier noch eın Feld
1St, welches der Untersuchung bedarf.

Da das über das gesamte Schritttum Augustins verstreute Material erst
Schritt für Schritt erhoben werden mulSste,*® wiıird die nachfolgende Unter-
suchung, der Gefahr willkürlich-systematischen Onstrulerens OTZU-

beugen, zunächst die Frage nach dem Sıtz der rult10 dei 1m Gedanken-
gefüge Augustins stellen. SO wird das Phänomen deo truı VO'  - dem (3an-
CIn dessen Glied 1St, ıne Beleuchtung empfangen. Dann soll;
sicher gehen, der Begriff frui isoliert für siıch untersucht werden. Von
der eCWwWONNCNCH Grundlage A4U585 ann dann die weıtere Interpretation
unfernommen werden.

11 DIE FRAGEV ACH DEM ( I DER FRUITIO DEI
INNERHAL DES AUGU.  INISCHEN GEDANKENGEFÜGES

Qui1squis igitur ad su_mmufn modum pPeI verıtatem venerit, beatus est.

Hoc est anımo deum habere, ıd EeSst deo frun.! Das 1St das Ergebnis des
Erstlingsdialogs de beata Vitd,“ das als solches ausdrücklich von dem jungen
Licentius bezeichnet wird.? Es 1St 1U  — NSCIC Aufgabe, festzustellen, wel-
cher Art der Gedankenkreıs 1St, ın dem WIr hier A ersten Mal be1
Augustin aut die rTult10 de1 stoßen. Wır mussen uns deshalb miıt dem (Ge-
dankengang VO  3 de beata vita beschäftigen.

Augustın hat sich die Aréumentation‚ mit der seinem Ergebnis
gelangt, nıcht leicht gemacht. Von jeher hat INa  w} siıch über die verschlun-
NCN Pfade gewundert, die 1n de beata '1t2 wandelt.‘* Wır werden
sehen, dafß diese Umständlichkeit ihren Grund hat

Der eigentliche Dıalog beginnt (n MI1t einer anthropologischen Be-
merkung. Maniıfestum vobıs videtur, anıma et COFrDOIC 90 S5C COIN-

positos? Der varronische ypus der Mahnrede 7U vıta beata ’ geht eben-

*

Augustins Verhältnis ZUI Mystik (Cas's‘ciacum Würzburg 1936
15 Die Sammlungen der alten Augustinkonkordanzen (Dıvı Augustinı Mille-

loquium Veritatis Bartholomeo de Urbino digestum. Lugduni 1555 und Da-
vid Lenfant: Concordantiae Augustinianae, Parıs sind nıcht ausrei  end.

de beata vıta 4,
Verf 13a L Nor 386; ct. VIt. 1
de ordine H 73
Vgl Thimme, Augustins geist1 Entwicklung 1n den ersten Jahren nach

seiner „Bekehrung“. Berlin 1908, un:! die Analyse daselbst, sSOW1e eSs-
sen: Augustinus „Vom seligen Leben“ (Übersetzung), Philos. Bibliothek, Leipz1ig
1923 DE
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talls VO  3 dieser Definition des Menschen ZAUS. Dıe Frage findet
aandelrt sıch Ja eıinen Gemeinplatz der antıken Philosophie ® allge-
meline Zustimmung. Nach einer kurzen Abwehr skeptischer Bedenken durch
Rückgang auf die Tatsache des Selbstbewußtseins, 1n dem M1r ein unbe-
zweitelbares Wıssen gegeben 1St 1ne auffäliige Parallele findet sıch
bei Cicero ! TEU! Augustıin, indem darlegt, gyäbe nıcht 1UTL: für
den Körper ine Speıise, sondern auch für die Seele ® (n un 8), der
erwünschten Pointe AA Arbitror quon1am duo quaedam SSC 1il
homine convenıt inter NOS, id ESt COTrDUS anımam, NO  3 FG prandıum
paulo autlus corporıibus nOSstris solum, sed GE anımıs et1am exhibere debere
(n 2 Der überlieferte Opos VO': der Natur des Menschen wiıird also in
geistreicher Weise AazZzu benutzt, den Gedanken einzuführen: Ich veranstalte
heute ıne Symposıion für Uure Seelen Nun d1e eigentliche (56-
dankenentwicklung wiederum mMit einem locus COommunıISs ein: Ile Men-
schen wollen ylücklich se1n (n 10).” Da jeder, der das, W 4s will, nıcht
hat, elend 1St, ergibt sich die rage Quid ıb homo COMPDATALC debet
ur beatus sit? (n 11) Es 1St die alte Frage nach dem finıs bonorum. Das
Zielgut mu{ sE1IN, dessen Verlust WI1r N1Ee üurchten müuüssen.?® Welches
1St dieses ut? Zunächst x1Dt Augustin die tradıtionelle stoische AÄntwort,
die 1n die Seele des Weiısen verlegt. Der sapıens besitzt die LCS5 fragıles
casıbusque subiectae, iucundae Ppro hac vıta, indem seine Be-
ojerde nach iıhnen durch Mäßıigung zügelt. Er hat S1€, als hätte S1C
KICHE, oder, WI1ie Seneca Sagt divitiae nım apud sapıentem 1n servıtute
cunt.!! Das höchste Gut, welches ylücklich macht, esteht also hier für
Augustın in der anımı moderatıo. urch S1C bleibt der Weıise unberührt
Von allen Wechselfällen des Lebens. Er 1St ständig beatus. och U fragt

de CI de1 SE 353, tf omb Vgl Varro, de line. lat quod
est OMO COTDOTIEC anıma. Im Gegensatz azu Plotin NEOL EÜOALUOPLOAS (Enn. 1
4‚ 14) TO Ö& UN OUPALUQQOTEDOV nämlich Seele und Körper) ELVl TOVP aV OwNOV

Gic. de fin. Iidemque (Xenocrates un: Aristoteles) diviserunt
LUranı homiınıs in anımam COTrDUS.

Tuscul. 53 Sed S1, qualıs SIt ANımus ıpse anımus nesciet, dic, quaeSsO,
quidem scıet, moverı quidem se? Die Parallele 7zwischen Augustın un Des-
Cartes ISt oft ZQEZOSCN worden, ber wenıger achtet Inan darauf, dafß der Kırchen-
Vafter auch hier 1n eıner Tradition steht. Vgl mıit der Cic.stelle noch den be-
rühmten Passus Solil 11 1,

C Cic Cato O1 anımus habet aliquod LamMqUam pabulum studi1 at-

OuU«C doctrinae und Plotin: AAÄNVELG AUTOLG AL VEVETELNC Xal TOO@OS (L OUOLA.
Xal TOOONY (Enn 8! 4); Plato, Phaedrus 24 /

Q  Q Seneca, de VIt. beata: Vıvere, Gallio frater, beate volunt (cap
C1ic 1m Hortens1us nach de trın. AT 4, Beatı 9 INquit, esse
Iumus. Das beatum PESSC velle ISt. für Augustın cchr wichtig: cad Z 5’ de
1IDOT. ecel. cath I’ 3, 4; de 11 arb I 83 ont. Z1, 35 Jul imp.
6, de C1V. VIII 323 Domb.; 401 SE Ench 104; C 130, Der
Satz geht nach Madvıg, Kommentar ENE de An letztlich auf Theophrast
zurück.

Vgl Cic de fin. 1L, Beatus EeSSC 1n maxımarum t1imore
TLEINO DOCTEST.,

11 Sen de VIEt. beata Vgl Paulus Kor. S



Fruitio de;i be1 Augustın

Augustin: Tritfft die Bestimmung, dafß das Zielgut ımmer bleiben mu{ un
VO'  - Schicksalsschlägen nıe angetastet werden kann, nıcht auch autf Gott Z7u?
und kommt dem Schlufßs Deum ıgıtur quı habet, beatus EST (D 11}
Der Gesprächsgang DL s führt einem doppelten Ergebnis: Beati-
tudo iSt anımı moderatıo bzw. deum habere. Sollte Augustın diesen A11l-

scheinenden Widerspruch nıcht emerkt haben?
Es tfolgt 11U'  3 eın Austall die Skepsıis der Akademie (n 13—16),

umrahmt VO'  - einer Klärung des Begritfs „Gott haben“ (n un: 1G

bis 21) Wır ziehen die Erörterung auf ihre Hauptpunkte ZUSaTININCL.

„Gott Nar behauptet Licentius, „ WCI gut lebt“ (n Auft diesen
Satz reduziert Augustin die anderen Außerungen Z Thema (n un:
18) und führt (n 9—2 das Gespräch dem Resultat: Gut leben 1m
Suchen Gottes, ehe 19a  3 Gott „‚hat“, genugt, obwohl eın solcher Mensch
einen ynädigen Gott hat, nıcht SA beatıtudo. Sondern gy]lücklich 1St erst,
WT Gott schon gefunden hat und einen ynädıgen Gott besitzt (n 21)
„Haben“ hat also einen pragnanten Sınn.

Mıt ja 23 (n bildet das Präludium) Deginnt ine Untersuchung,
über die Thimme Überraschung empfindet !®, weıl Augustın sein bishe-
rıges Resultat: Deum quı habet, beatus CSt; VCrSCSSCH haben scheıint
un: sıch die Aufgabe stellt, nachzuweisen: beatus CST, qu1
(n 25 Wır übergehen die. Einzelheiten des in z1emlıch stickıge Schulstu-
benluft gehüllten Beweıises, dafß das Gegenteil der Glückseligkeıit, da
Elend (mıser19a) iıdentisch mMit Bedürftigkeit (egestas) se1l jeder Elende
1St bedürftig un Bedürftigkeit ihrerseits 1im Mangel Weıisheit, 113
Torheit bestehe. Jeder Elende, jeder Bedürftige, 1sSt ein Tor (n
bıs 29) Der Nıcht-Bedürftige wird also sapıens und beatus se1in (n 30)
Der Bedürftigkeit 1St die Fülle (plenıtudo) ENIZCSCHNZESCELZ der sapıens
besitzt also Fülle Da Augustın die plenıtudo als modesti2 und an
t12 bestimmt 14 (n 31 un 32), hat der sapıens, der beatus, seın Cha-
rakteristiıkum der Einhaltung des Ma{fes Das Ma{fiß der Seele 1STt das,
„WOMmMIt die Seele sıch 1m Gleichgewicht hält, sodafß S1C weder 1Ns UÜbermaß
ausschweıift, noch hinter dem vollen aße zurückbleibt“ .15 Sıe verlißt
(14: Ma{(i durch Ausschweifungen, Herrschsucht, Stolz und bleibt hıinter
iıhm zurück durch GeIi1z, Furcht, Trauer, Begierde (n 35 Damıt hat

1° bene vıvere, griechisch EÜÜ CN ISt e1in überlieterter Begriff. Vgl Stob ecel.
eth d un azu Strache: Der Eklektizismus des Antıochus VO As-
kalon Berlin 1921, 65 Dazu noch Plotin Enn. 4, 1’ Pseudoplatonische De-
inıtıonen: Die Eudämonie ISt eine ÖUVALLS AÜUTAOXNS MOOS TO EU CHV (Plato vol.

VI 73 Hermann).
2a40 und 92

14 Er exegesiert das 1n für Empfinden S runghaftem und deshalb
klarem Gedankengang A2us dem Wort frugalitas ‚uS, 1m Anschlufß CCS
LAat. Pro resSec Deijotaro

15 modus anım1, hoc eSL; quo SCSC anımus librat, 1n nımıum,
NEQUEC infra quam CI1LUM est COAFGEGTEUHT. Vgl Apuleıuus, de lat. et e1us dogm.
1 16, 93 Goldbacher immoderatum ıngenı1um modum NO  — habet qu'
eo SCHLDECT e1 AUTt deest alıquid Aut redundat.
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Augustin seıne 'These, beatitudo se1l ANımMı moderatıo, wieder aufge-
NOmMMEN (n

nNnversehens wırd NUu  n der Begriff inodus hypostasiert und M1t (zott
in 1nNs ZESETIZL (n 34) Gott besitzen oder ZUr. Frucht haben (frun)
1St Erreichen des höchsten Ma(ißes und das heißt, als vollkommener Stoiker
nach dem Prinzıp Ut quıid nımıs 18 leben.!? Dıie Diskussion VO:  >

ab, die als überflüssıger Umweg erschien, 1St a1so mit dem Ziel g-
{ührt worden, die beiden Definitionen der Glückseligkeit anımı moderatıo
nd deum habere, die 1n I1l. 11 unvermittelt nebeneinander standen, ‚—

sammenzubringen. Dıie ethischen Gedankenreihen laufen geradeswegs auf
fru] deo Dıie fruitio del 1St Ermöglichung un Durchführung eıner 1m
VOTAaUS beabsichtigten ethischen Haltung. Man darf siıch nıcht durch die
neuplatonischen Begriffsmittel, die Augustin Sanz Z Schluß verwendet,
den Blick trüben lassen.“° Dıie Einheit VO'  w Maßhalten und Gott haben
wird durch fru deo bezeichnet. Fru1tio dei ıSr Verwirklichung des StO1-
schen Lebensideals. Fru1 deo sıch direkt in stoische Haltung
das intellektuelle Ziel scıre deum un: das ethische Ideal VO'  > modus Uun!
tranquilıtas 21 sind untrennbar. Frun deo bedeutet, ine bestimmte Hal-
LUuNg 1m Leben bewahren, ıne N:  u umschriebene Orm der Lebensfüh-
TUung besitzen. Um zugespitzt SascH: tru1 deo 1St die Telosformel
Augustins. Damıt 1St gezeigt, daß dle Gedankenzusammenhänge, inner-
halb derer die fruitio dei auftritt, der Fthik angehören.“ Nur Aaus dieser
ethischen Seite der ruitio äßt siıch das sonderbare Beispiel verstehen, das
Augustıin 1n de IMUus 4, als Paradıgma für jambische Metren bringt:
Beatus eSt bonus, fruens enım est deo Gutsein un: (+OTFF ZUr Frucht ha-
ben, sind dasselbe.

Augustins Entwicklung weıst starke Wandlungen 1m Laufte se1ines Le-
bens auf Deshalb 1St für uns VO'  3 Wichtigkeit, auch Aaus einem Texte
3 de 1V: de; die Zugehörigkeit der fruitio de1 A  — Ethik erweısen

16 Wır können deshalb Thimme ıcht zustımmen, wenn chreibt Nr ha-
ben Iso unNnseTrTer nıcht geringen Überraschung eiıne völlig Cue Inhaltsbestim-
U: des glückseligen Lebens erhalten.“ 2a0 92

W 1e Notız DU Übersetzun VOonNn $ru1
Terenz, Andria ; Zu EV ÜyOV Plutarch Moralıia 164

19 Vgl {n modus 1pse 1NOS admonet ılle ubique SErTVan-
dus eSsSt. Wiıe sehr Augustın damals dem stoıschen Lebensideal nachstrebte, zeigt
seın Verhalten eım Begräbnis der Multter (Conf. 12)

20 Der atz VO'  3 Combes Augustıin la culture classı ucC, Parıs
Son (Augustins) de beata vıta n est qu’une paraphrase du ıvre de Plotin SUr

la beatitude (Enn. E 1St einfach talsch
21 Vgl Frıtz Hoftfmann: Der Kirchenbegriff£ des Augustinus, München 1933
41
o Unter Etrhik soll Zanz allgemein die Erfassung des Lebens einem C6n

sichtspunkt, die praktische Lebensgestaltung Aaus einem Prinzıp heraus vVverstan-
werden. Vgl hierzu das Einleitungskapitel be1 Brunner: Das Gebot un

die Ordnungen, Tübingen 1932, un! den Aufsatz VO:  w} Schumann: Das
Wesen des Sittlichen nach katholischer un ev.-reformatorischer Auffassung (ın
„Kirche un: Lehre“ Stuttgart
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können. In de CIN-. 3 (p 495 f kommt Augustıin aut die Dreite1-
Jung der Philosophie sprechen. Den griechischen Namen der Einzel-
diszıplinen Physık, Logik, Etrhik entsprechen die lateinıschen philosophıa
naturalıs, rationalıs, moralıs. Ihr Gegenstand, Je einer VO  } ıhnen ZU:
ordnet, 1St das de atura u  $ de ratıone indagandae veritatıs
un de boniı fine. Auft diese dreı Probleme stöfßt Ma  e} be1 der Beobachtung
menschlichen Schatfens. Denn bei jeder schöpferischen Tätigkeit trıitt
dreierlei 1n Funktion: atura, doctrina, u>SUus; ANHUGRE ingen10, doectrina
scıentla, usus fructu diiudicandus eSTt. Der in der Tätigkeit hervortreten-
den atftfura (ingen1um) entspricht 1n der Philosophie die Frage nach der
Natur der Din.ge (philosophia naturalıs), dem Problem doecetrina ISt die Be-
mühung C1M wissenschaftliches Vertahren zugeordnet (philosophia —-

tionalıs), autf uSus ezieht sich die dritte Diszıplın, die nach dem finıs boniı
fragt (philosophia moralıs). Usus i1St das durch den finıs bon bestimmte
praktische Verhalten. Meın uSus (meın praktisches Verhalten) wird nach
dem Gegenstand meılines fru1 (das 1St für mich der finıs bon1) beurteilt:

fructu diiudicandus EeSt. Die Übersetzung: „Dıiıe UÜbung 1St der
Frucht erkennen“ macht eın Verständnis des Abschnitts unmöglich.
S1e schlägt den Doppelsinn VO'  3 TuCcCtus COL, den WI1Ir 1in Ermanglung einer
besseren Möglichkeit mit „Gegenstand melnes frun“ wiederzugeben such-
LE  3 Fructus 1St lateinısch nıcht prıimär das organisch Hervorgewachsene,
sondern aCct10 ruendi: und Gegenstand des frul: ruendo fructus!** Wenn
das Urteil über das praktische Verhalten VO: dem Gegenstand seines $ru1
abhängig gemacht wird, 1St damıt ZESAZT, da{ß trul, also auch deo fru.

Augustıin hat deo fru1 hier 1m Blick (Zz 25 ff) eın estimmtes prak-
tisches Verhalten (usus) Frun deo gehört A lso als Norm eines USuS 1ın
die philosophia moralıs.* Wenn noch eines Beweilses bedürfte, wird

durch de AT 111 —  Ö  ® geliefert, deo fru1 1ın einer Auseinandersetzung
mit der philosophia moralıis der Platoniker erscheınt.

Dıie Truiltio de1 hat ıhren testen Platz in der Fthık Augustins be-
halten. ber S1e hat iıh nıcht ausschließlich dort. Die Tatsache, dafß mıiıt
deo frui eın bestimmtes Verhalten Z Gott gemeınt 1St, führt vielmehr
Reflexionen, die über den Rahmen der philosophia moralıs hinaus drän-
sCh Dıie Ermittlung ıhres Ortes innerhalb des Ganzen der augustinischen
Theologie annn naturgemäfß TST nach der Untersuchung des Phänomens
der fruitio dei selbst erfolgen.*®

25 Bibliothek der Kirchenväter, Reihe 1 9 183
24 Varro, de iNg. at.

Vgl 497 omb tripertita, dixia” hilosophis inventa est dıscıplına,
naturalıs propter Naturam, rationalis pröpter dOoctrinam, moralis propter S U1

Vegl. AXK
Zischr. K
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111 DIE ENTFALTIUNG DES FRULI

Wıchtige Momente 1 m profanen Sprachgebrauch
VO fruı bei Augustinus

Fru bezeichnet häufıg das Nıeßen gegebener ıngze frui ista luce, 1StO
ACIC, pluvıa, fructibus, diversitate LCMPOrUM, solatııs terren1s, salute COT-

porıs, affectu amıcorum, salute domus;}! liberalı ot10,“ divitis,? hac VifAa.
Der Gegenstand des frul, die rCcS, wird gyegeben.* Dıie Haltung des LSt
dabe1 passıv,° annn eın ruhiges Hinnehmen se1in CONTENLTLUS, decenter,
lucundeque” eın Empfangen,® ein Sein 1n eın Zustand,* eın Ver-
weiıilen.11 Dabei 1St das Vorhandensein vVvVon Aftekten sekundär. Wenn mein
Kutscher meıine Freigebigkeit „geniefßt“,!* 1sSt die Rıchtung der Ye1L-
gebigkeit auf den Betreffenden und se1n Emptfangen entscheidend für das
Zustandekommen VO'  3 perfrul die Affekte ISt Dal nıcht gedacht. Auch
bei frui divitiis 1St ledigliıch ein Nießen 1m Blick, die Zuwendung das
Ich . Zachäus behält die Hälfte seiner Habe, NO  $ qua {rueretur, sed unde
debita solveret. TUul meınt hier nıcht ust Besıtz, sondern „Nutzungtür mich“, „Gebrauchen“ für mich Augustın hebt anderer Stelle 14 auch
hervor, daß fruı eın utı ın sıch chliefßt.?® Ganz leidenschattslos annn
$ru1 VOTr sıch gehen.

Aus den angeführten Beispielen erhellt, dafß LCS un zZu fruı
vehören. Dıie Achtsamkeit auf das Verhalten des genugt nıcht, das
Phänomen fru) voll erfassen. TUul 1St auf die LCS hın angelegt,
OFraus, daß der Genijeßende der Sache bedarf.1® Die LCS hat sehr selbstän-
dige Bedeutung. Dıe Dınge, welche Gegenstand des fru sind, sind durch-
weg bona, „Güuter“, die dem A ES geben: lıbertas,! honores, dignitas,

En 1n pS 35 I1. E ct de trın. I 6, 11 ST lıbero fruens.
Sol D
Reg ad SCI VOS dei
En pS 129 11; Annot. In Job col 540
de Gen. Man 206 43 „permittit“.»  » de INOT. ecel. S)

7 de beata vıta Z 11
SUSsCeP1MUS trueremur ad Jud FA
Contra Ciresc.: fraterna socletate frui 111 45,
luce frui leben de Gen. Man 230 358 gyaudio $ru gaudere. Quaest1n Hept. 111 68 col 707

11 C 153, SEL 433
INeA lıberalıtate perfruitur de INOT. ecel. d
Reg. ad SCr VOS de1 (Die Reichen, die 1NSs Kloster kommen) de SU1S di-

fruerentur.
M A  VIt11S magıs superbiant, quıa CAs 1n monasterı10 partıuntur, quam S1 e1Is 1n saeculo

14 de trın. E
„Das frui 1St Iso auch eın utl, ber 1St eın Brauchen eıner Sache, die den

Menschen durch sıch elbst, als eichter weck erfreut“. Seeberg il
474 Vgl frui-uti
16 sed si fruitur, CgeL 16)8(0) de 9 christ. I) Ö417 de Monach 23
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salus, Vires, Jongaevıtas, opes,”® societas, pDaX. - Im frur wiırd der Geni:eßende
der segnenden VWırkungen der 1C5 teilhaftig,“ S1E 1St gleichsam ine S5Sonne,
V deren Strahlen ET sich treffen äfßt Frul bedeutet ıne Seinsförderung,
einen Nutzen utılıtas. Utilitas nım quaedam fruentium 1n ructus
nomıne consideratur.*! S0 halten WIr als Ergebnis fest, daß £ru1 ein utilıtas
Verhältnis bezeichnet.

Neben diesem Typus VO  e frul, beı dem das Schwergewicht aut der 1C5

ruht, trıtt eın Zzweıter auf, der Nachdruck auf dem Verhalten des
hegt. IDieses fruı yeht stärkster Ich-Beteiligung VOL sıch Ol

cupiscentia begleitet S, Der Geıist wiırd ZU fruı entflammt,“ 1Irrult
cassatım.“* Heftige Affekte treten dabei auf laetıt1a, yaudıum, delectatıo,
voluptas.” Dıieses trul betrachtet se1n Objekt als ausschließliches Eıgen-
tum,“ wıdmet sich ıhm un Vernachlässigung 27 und Vergessen des
anderen.“ Frun, VO Ich AUS gesehen, 1St letzte Lust, die nach Ewigkeıit
estrebt.*?

Das attektive tru: 1St jedoch nıcht grenzenlose Betätigung und Sattiıgung
der Begierde. Dıie rCS ewahrt iıhre Selbständigkeit, S1e wird nıcht ein-
ZESAUZT, verschlungen VO' der lut des Verlangens. iıcht NUur die Tat-
sache, da{fß eın Trieb befriedigt wird, bestimmt das Verhalten des I  5 SOM -

dern auch die Anerkennung der 1CS als INAaSsNUumM vel SUTIMNMUM bonum.”®
Der Gedanke, dafß menschliches Verlangen und Bedürfen Dınye F bona
erhebe, wiıderspricht der augustinischen Wertphilosophie. So weIlst das Ver-
halten des Ich 1ın der Tuit1O ine bestimmte Geordnetheit auf. Es 1St gefor-

18 de 4N I1 23 omb 85
Contra Ciresc. 111 45,
Nunc de ın qUO utilıtas quOquc adıungitur dieendum videtur. Sunt

ıgitur inulta quUua«cl NOS, CU! dıgnitate, TU fructu (Genufß! quUOQqUC SU!  S ducunt.
1n SCNEIC est glorıa, dıgniıtas, amplitudo, amıcıtıa. De div 83 Il

21 de Gen ad hıtt. 111 18,Fruitio dei bei Augustin  83  salus, vires, longaevitas, opes,!® societas, pax.!® Im frui wird der Genießende  der segnenden Wirkungen der res teilhaftig,”® sie ist gleichsam eine Sonne,  von deren Strahlen er sich treffen läßt. Frui bedeutet eine Seinsförderung,  einen Nutzen — utilitas. Utilitas enim quaedam fruentium in fructus  nomine consideratur.?! So halten wir als Ergebnis fest, daß frui ein utilitas  Verhältnis bezeichnet.  Neben diesem Typus von frui, bei dem das Schwergewicht auf def res  ruht, tritt ein zweiter auf, wo der Nachdruck auf dem Verhalten des Ich  liegt. Dieses frui geht unter stärkster Ich-Beteiligung vor sich — con-  cupiscentia begleitet es.?” Der Geist wird zum frui entflammt,” irruit  cassatim.** Heftige Affekte treten dabei auf: laetitia, gaudium, delectatio,  voluptas.?” Dieses frui betrachtet sein Objekt als ausschließliches Eigen-  tum,% widmet sich ihm unter Vernachlässigung ” und Vergessen des  anderen.® Frui, vom Ich aus gesehen, ist letzte Lust, die nach Ewigkeit  strebt.”?  Das affektive frui ist jedoch nicht grenzenlose Betätigung und Sättigung  der Begierde. Die res bewahrt ihre Selbständigkeit, sie wird nicht ein-  gesaugt, verschlungen von der Glut des Verlangens. Nicht nur die Tat-  sache, daß ein Trieb befriedigt wird, bestimmt das Verhalten des Ich, son-  dern auch die Anerkennung der res als magnum vel summum bonum.”  Der Gedanke, daß menschliches Verlangen und Bedürfen Dinge zu bona  erhebe, widerspricht der augustinischen Wertphilosophie. So weist das Ver-  halten des Ich in der fruitio eine bestimmte Geordnetheit auf. Es ist gefor-  18 de.civ. 1123 Domb. p. 85:  19 Contra Cresc. III _ 45,. 49.  20 Nunc de eo in quo utilitas quoque adiungitur  . dicendum videtur. Sunt  igitur multa quae nos, cum dignitate, tum fructu (Genuß!) quoque suo ducunt.  uo in genere est gloria, dignitas, amplitudo, amicitia. De div. qu. 83 q. 31, 3.  21 de Gen. ad litt. III 18, 27.  22 .. quia non omnis concupiscentia desiderium est. Concupiscuntur enim et  quae habentur, et quae non habentur: nam concupiscendo fruitur homo rebus  quas habet; desiderando autem, absentia concupiscit. En. in ps. 118 serm. 8, 4.  23 pulchritudinis fama .ad videndum ac fruendum animus accenditur de trin.  N  24 Contra Secundinum 16.  25 Jaetitia: Conf. II 6, 12; de civ. XIV 6 p. 13 Domb.; amor fruens = laetitia  de civ. XIV 7 p. 15 D; XXI 26 p. 541 D. gaudium: En. in ps. 4 n. 8; delec-  tatio: Tract. in Ev. Joh. 40, 10; voluptas: de mor. eccl. c. II‘ 13, 29.  26 privatum et proprium de trin. XII 12, 17.  27 de ver. rel. 11, 22: vita, quae fructu corporis delectata neglegit deum  28 anıma  cupiditate fruendi creatura, obliviscitur interiorem creatorem.  Annot. in Job PL 34 col. 836.  20 ep: 102 ESEL 342 p. 568  30 Der Bewunderer eines Schauspielers tanquam magno vel etiam summo bono  .. de doctr. christ. I 29, 30; man wählt aus der Vielzahl  eius arte perfruitur  der verschiedenen Güter eines, idque videndo et tenendo ad fruendum summum  sibi bonum recte vereque constituat  ;de 1ib. Arb: 116.9.:27. Vgl. ebd: IH: 12  Fruendo  .. praeponere.  gl. F. J. v. Rintelen: Deus bonum omnis boni. Augu-  stinus und modernes Wertdenken (Aurelius August., Festschrift Köln 1930) S.  209 f. zum Begriff bonum.  6Iquıa 1O  3 Omn1s CONcupiscent1a desiderium eSTt. Concupiscuntur enım
Qqua«c habentur, quac 1n1onNn habentur: Na concupiscendo $ruitur homo rebus
quas habet; desiderando ‚$ absentia concupiscıt. En 1n pS 118 SCII1N. 8,

pulchritudinıs tama ad videndum fruendum ANımus accenditur de trın.
AI

Contra ecundinum
laetitia: ont. 11 6, I2 de 1V. XIV omb.; INOr fruens laetıt12

de CIV. XIV 15 D) X XI 541 gaudıum: En 1n ps Nn. 8) delec-
tatıo: Traet. ın Ev Joh 4 9 L voluptas: de NOT,. eccl 11 IS

prıvatum proprium de trın. XII I
27 de NT, rel E DE vıta, quac fructu corporIıs delectata neglegiıt deum

anıma cupıdıtate ruendi;: 9 oblivıiscıtur interıorem creatorem.
Ännot. 1n Job col 8236

c 102 SEL 34, 568
{ Der Bewunderer eınes Schauspielers tanquam N} vel et1am OnO

de doectr. christ. Z Inan wählt 2us der VielzahleC1IuUs Tie perfruitur
der verschiedenen Güter eınes, idque videndo tenendo ad fruendum SUIMNIMMUMHN
sıbı bonum vereque constıtuat de 11 arb I1 9) Vgl ebd 111 1,
Fruendo PracpONcderI«e, V, Rıntelen: Deus bonum Omn1s On1. Augu-
St1INus un! modernes Wertdenken (Aurelius August., Festschrift öln
209 um Begriff bonum.

*
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dert, daß der Genießende der 1C5S5 in der Haltunzg „Propter ipsam“ n-
übertritt ördnet sıch ıhr unter.?!

Das utilitas Verhältnis seinerseıts erweıst seine Bezogenheit auf ine
Ordnung darın, daß das utilitas bewirkende 'tul eın Rechtsbegriff 1St. Das
rechtlich veregelte frul,; usustfructus SCNANNT, wird VO!  3 Augustin ausdrück-
lıch hervorgehoben bei der Erklärung VO'  3 Gen K „Producat terra
herbam pabuli semınantem M, et lıgnum fructiterum tacıens tructum“.
Er behandelt hıer das 1m Anschluß die Wendung „facıens fructum“ VON

einıgen aufgeworfene Problem, und wann die unfruchtbaren Baume
un das Unkraut geschaffen selen un: o1Dt bedenken: Sed quı1 i1t2a
MOVENLUF, NO intelligunt saltem de usıtatıs formulıis humanı 1Ur1S, QUC
1admodum appelletur usustructus. Utilitas nım quacdam fruentium 1n
Fructus nomıne consideratur. Quantae SInt. utilitates, S1ve manıfestae,
S1ve occultae, omnıum JUAC y1gnens radicitus alıt, Sn 1ps1 quaedam
intueantur Ususfructus 1n der Rechtssprache kannn SYNONYM mMit
Tructus act10 fruendi) se1n kennzeichnet £ru als rechtlich gyeOord-

Verhältnis zwischen TeSs und Dıe Rechtsordnung 1St die Voraus-
setzung und Sıcherung VO'  3 fruj als utilitas Verhältnis.®5

Definitionen VO fru1ı

Es 1St 11U)  $ fragen, ob die beiden ypen, die WI1Ir teststellten, ver-
schiedene Begriffe VO:  $ fru1 konstituieren. Dıiıe Untersuchung zeschieht
zweckmäßig and der Definıitionen, die Augustin VO!]  3 fru gibt Wır
stellen Definitionen un!: definitionshaltige Stellen 1n einer Übersicht u  IM-
MmMCN, ohne numerische Vollständigkeit beanspruchen.‘

quid nım St aliud quod dicımus frur, nısı Praesto habere quod
dilıgis?

frui CTIZO dieimur C de qua Capımus voluptatem x}  x}

frui enim est alıcur re1l inhaerere propter seipsam
et1am vicınıssıme dicitur frul,; Cu delectatione ut1ı Cum

enım adest quod diligitur, et1am delectationem NECCECESSC est per
QUam S1 transıer1s, CAMYUC ad illud ubi permanendum CSL, retulerıs, uteris

Nam credo vıderı t1bi multo S5C praestantius id propter quod aliquid fa-
C1IMUus, quam iıdipsum quod facimus. de MUSsS. 6, Vgl de mag 9 25 Quid-
quı Nım propter alıud EST; vılıus Sit Nnecesse est qU am ıd propter quod ST.

Schon bei C(‘1icero cad pr I1 120 dieselbe Frage, die Aaus der stoischenTheodizee STammt.
de Gen ad lıtt. 111 18,
Ulpian, dig f 8, 14, 1 vgl den Artikel fructus 1m Thesaurus.
ZU)] recht] Gebrauch VO  S3 fructus Heimbach: Die Lehre VO  3 der Fru&t,Leipzıg 1843
Die Vollständigkeit der Typen JTauben WIr jedoch erreicht haben
de INOT, ecel Cat

3 de div.
de doetr. christ. 47
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et abusıve, 1O:  »3 proprie, dicerıs trul. O1 VCIO ınhaeseris m  SCc-
r1S, nem 1in ONCHS laetitiae CUAaEC, FLunc Vr GE proprie fru: dicendus E  D

1am VCIO uSsus ertlus in voluntate est (neben ingenı1um und doctrina),
pertractante 1la qUua«Cl 1n memorı1a2 et intelligentia continentur, S1ve ad
aliquid referat S1Ve OTU: fine delectata conquiescat. Uti1 enım, eSst

alıquid 1n facultatem voluntatis: fru1 eSst u  :3 utı Cu gyaudio,
NO  3 adhuc spel sed 1am ( Proinde Omnı1ıs quı fruitur, utıtur; assumıt
nım aliquid in tacultatem voluntatıs, CUu' fine delectationiıs: NO:  3 ıufem
Omn1s quı utıtur, fruitur; S1 ıd quod in tacultatem voluntatıs assumıt, NN
propter illud 1psum sed propter alıud appetivıt 6  6

fruı dicımur, qUa«cl 1105 non ad aliud referenda pPCI ips;i
delectat.’

Wır ordnen zunächst die verwandten Definitionen 1n Gruppen ZUSalll-

InNCenNn. Auft den ersten Blick erweılst Nr ihre Zugehörigkeit Nr Sıe
legt LLUF Wert auf STIrCENSCIC Hervorhebung der Selbständigkeit der 1C5

ıpsa pCI propter ıpsam un 1'CcsS delectat inhaerere.
Ebenso gehören Nr (frui Cu delectatione uti) und Nr. (fru
ut1ı Cu gyaudıo re1) zusammen. Beidemale wıird eın Mißverständnis des

In der Definition verwendeten Begriffes utı abgewehrt, indem gesagt WIF'  d,
dafß fru1 eın Weitergehen VO'  3 dem Gegenstand der ust un seıine Be-
ziehung auf eın anderes ausschlie{fßt, sondern vielmehr eın Anhangen un!:
Verweılen bei dem (Gsenossenen seiner selbst wiıllen darstellt. Nr.
und siınd also ebenfalls der Definition Nr zuzuordnen.

hne ıne Entsprechung VO:  n „Lust und 99 der Sache selbst willen“
aßt sıch auch Nr nıcht verstehen. Wıe sich honestum und utile Nntier-

scheiden, heißt C555 1mM Zusammenhang, auch fru1 und utl. Honestum 3  ISt,
W Aas seiner celbst willen erstreben ist, utile, W 45 auf anderes bezogen
werden muß Es wırd also propter se1ıpsum dem fru1 zugeteilt, propter
alıud dem ut1ı Nach dieser Bestimmung £ährt Augustın fort: Tul s
diecimur de qua capımus voluptatem. Es ISt offensichtlich, daß „Lust
empfinden“ nıchts anderes meıint, als 95 der Sache selbst willen erstreben“.
Das wird dadurch erhärtet, dafß Augustıin 1Ur das honestum als Gegen-
stand des fru] gelten aßt Nr reiht sıch sOmıt ın die Gruppe
Nr 3Ba

Wır erhalten also wel ypen VO'  . Definitionen, Nr. (mit Nr E 4,
D, un Nr. Eın Merkmal haben beide gemelinsam: dıilıgere, bzw.
AimOore inhaerere. Wıe verhält sıch 1U  —$ Praesto habere propter se1psam?
Jedes ann Aus der Definition, 1ın der steht, nıcht hinweggedacht Wefl-

den, ohne da{fß der Begriff frui verschwindet. Liegen tatsächlich WEel Be-
orifte VO  3 fruı VOT, deren einer (Nr. die Gegenwaft des Genießenden
tordert, während der andere (Nr frui NUur als Haltung des Menschen,

de doetr. christ. 355
de trın. E
de CLV. dei S] 25 496 Domb.
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als ine Art Oou desinteresse faßt? ber Augustıin empfindet ine Liebe,
die auf sich selbst gestellt bleibt, als ua Der Gedanke, dafß ine Haltung
ıhren Sınn 1n sıch selbst tragen könne, 1St ihm unvollziehbar. Darın 1St
weder „antıker“ noch „moderner“ Mensch So bleibt 11UT die Vermutung,daß auch Nr miıt einer iırgendwie gearteten Gegenwärtigkeit des Objektsrechnet. Und wirklich kann inhaerere die Gegenwart se1ines Objektes VOL-
aussetzen.? Jedoch 15St S1e längst nıcht trıumphierend eindeutig, W1e in
Nr Datür trıtt in Nr als Merkmal propter se1ıpsam auf. 1)as
Verhalten des ZU  b LCS, das 1n Nr 1N der Schwebe blieb, wird dadurch
festgelegt. Jede der beiden Definitionen 1St weıter als die andere und doch
Nn  ° Nr aßt verschiedene Verhaltensweisen des dem
Oberbegriff dilectio ordert aber die unmıittelbare Gegenwart der
Sache, Nr. lockert die sStrenge Gegenwärtigkeit der LEGS un: fixiert dafür
die Haltung des In dieser Dıfferenz wiıird das Faktum sichtbar, daß
1C5 1n der rulitio selbständige Bedeutung haben Allerdings trıtt
die Definition Nr beim spateren Augustin zurück empfindet s1e als
d WweIit. Dıie Gegenwart des Geliebten kann ebensogut utı WwW1e fruı
(Nr 4 Deshalb umschreibt der Kırchenvater das Verhalten des
SCHNAUCTK. Der Genießende mMu die einzigartıge Stellung der 1C5S würdigen
(propter ıpsam) un S1E, die iırgendwie gegenwärtıig 1St, liebend ergreiten
(amore inhaerere, gaudium ren): Nr stellt die ma{ißgebliche Definition
Von fruj dar. Daran, dafß das utilıtas-Verhältnis in keiner Definition
nNnannt 1St, ersehen WIr, daß eın AUuUS den gegebenen Merkmalen bzu-
leitendes 1St 1St schon mit den Elementen des Begriffs fru1 BESCTZT
und Aaus ihnen entftalten.

Wır gelangen dem Ergebnis, da{fß Augustinus nıcht WwWwel Begrittfe
vVvon frui hat, sondern daß die abweichenden Definitionsformen Ausdruck
einer In fruj vorhandenen Doppelschichtigkeit sind. Fru1 1St sowohl VO'  a
der OS AUS, W1e VO' her bestinimt. In iıhm vereinen sıch Hiınnehmen
des Dargebotenen und Ergreifen des Ersehnten, Passıvität un: Aktivität.!9

Dıie Achtsamkeit der fruitio auf die TES hängt damıt ZUSaMMCN, dafß
£ru1 ein geordnetes Verhalten 1St. Der Weg VOIn Ich ZUur TCS 1St Ord-
nung gebunden, sSe1 die Rechtsordnung, w1e beim utilitas Verhältnis oder
der Rang, den die Tes 1n der Ordnung der Dınge eiNNıMMt, W1€ beim
Anhangen „propter iıpsam“. Daraus ergibt sich die Unanschaulichkeit VO:  e
fruj. Dıie 1m Verhalten des waltende Ordnung entzieht sıch sinnlicher
Wahrnehmung 11 un 1St keine Funktion der Sınne. Frui darf nıcht als
Sublimierung eıiner Sınnestätigkeit betrachtet werden.

siehe AOM
AD ru: A

Zu dem Nebeneinander VO  3 Aktivität und Passıvıtät 1m Genuß Mao-
rıtz Geiger: Beıträge ZUr Phänomenologie des asthetischen Genusses, Hal 19272
(Im Jahrbuch für Philosophie und hänomenologische Forschung 606

11 Fru1n und ıcht frui können eiche Erscheinungsformen aufweisen: de doecet.christ. 111 18,
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Andererseits geht $ru1 e1in in die sinnliche Wirklichkeit, vollzieht den
Schritt Z.U) TITun des Begehrten.” S50 tragen seine Verwirklichungsformen
durchaus sinnliche Züge Augustın nn als solche Verwirklichungsform
häufig den Geschlechtsgenuß ** und Essen.!* Doch werden epuları, INall-

ducare, edere me1lst ildlıch oder allegorisch tür fruı verwendet.“
SO estehen 1in der $ru1tio unanschauliches Innehalten der Ordnung un

Vermählung mit der Sinnlichkeit nebeneinander, Einfügung und Ertassen.
Wenn frui die Einfügung in ine geltende Ordnung darstellt, wiıird e1in-
sichtig, daß eın tür ethische Gedankengänge VO  ; vornhereın vyeeigneter
Begrift 1St Damıt erhält vorhin CWONNCNCS Ergebnis iıne Be-
stätigung."®

12 die superbi sprechen: CCGE 9888 ene eSt, truor rebus praesentibus, re-
cedant qul promittunt uod NO ostendunt; quo video NCO, quO V1

fruor Ahnlich En iın p>S Uun! N. VglEn 1n pS LA 11.
frui velle quO laudas Jul f

13 de C5 53 102; onf. 111 E 1; Faust. SEL 25 431 ; MC
43 655; de CLV. 11 78 omb B7 106

14 Conf. H n 1 4,
15 Nam decerpta (poma) proiecCl, epulatus inde solam inıquitatem, qua aetabar

fruens onf 11 6, 1 de Gen Man 11 9) 1 Annot. 1n Job 34 col. 850
16 Bei der Übersicht ber die Merkmale VO  3 Tu1l drängt sıch die Feststellung

auf, dafß die mechanische Übersetzung „Geniefßen“ irreführend 1St. Be1 „ge-nie-
eine Eindeutigkeit un! Tiete der Ichbete1-en xibt die Vorsilbe dem Wor

lıgung, die frul ıcht ımmer hat siehe ben 9) Mausbach (Ethik des
Augustinus, Regiıster S. rul CIM indet das un schlägt die Übersetzung „sich
freuen“ Vor (gebilligt VO:  3 Vg Rintelen 2a40 710 anderen). Sıe erfaßt JE
doch das utiliıtas- Verhältnis nicht, welches ımmer 1n fruı mitschwingt. Dem wur  Sa
„nießen“ besser gerecht doch bleibt ann wen1g Raum für das lustvolle
fruij. Am treffendsten 1st Przywaras HLÜT Frucht haben“ (Augustinus, Die Ge-
stalt als Gefüge. Leipzig 1934, 110 U, 03 das wır 1m folgenden Ööfters verwell-

werden.
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FRUI DEO ALS EINFÜGUNG DIE GOTTLICHE
WEL

Oboedientia
Das ewige Gesetz Überwindung des Falles

Das ewıge Gesetz, auf welches dıe Ordnung der Welt zurückgeht un:
das etztlich Gott selber 1St, hat verfügt, daß 111a  43 Gott ZUur Frucht haberı
mufß, die anderen Dınge aber nıcht.? Das Zie] und die Fülle des A2US dem
ewıigen (Jesetz geflossenen biblischen Gesetzes * 1sSt die fruitio de1.5 So 1St
trun deo Gehorsam das (Geset7z Gottes, Unterordnung ihn Gott
ZUu Frucht haben, ıhm dienen, SCrn ıhm se1n, nın Augustin in
einem Atem.® Dıie erhabenen Engel genießen Gott untertänıg, fruuntur
malestate 1PS1US, el unı libentissime subditi.7 FEın Bild verdeutlıicht diese
Unterordnung. Wır „genießen“ (3Oft nıcht S „WI1e der Geist den Körperoder sich selber oder eın Freund den andern, sondern W1e das Auge das
Licht“.8 Fru gewinnt tast die Bedeutung: sich Gott unterwerfen, sıch
Gott bekehren.? Doch MU: INa  3 sofort hinzufügen, daß die Hınkehr 7
Gott un Unterwerfung VOTauUSSEeLZT, dafß INa  - iıh: gedanklıch erfaßt hat.!9

Nur WEeNnN die Seele Gott TAHT: Frucht hat un: seinen Willen erfüllt,*nımmt S1e in der Weltordnung den ihr bestimmten Platz ın.!* dam hat,w1e die gefallenen Engel VOTr ıhm, Gott ZUr Frucht haben, AUs
Hochmut (superbia) die eıgene acht genießen wollen.!3 So 1St die Mensch-

lex aeterna ISt die lex, qua lustum est uL Oomn1ı2 SInNt ordinatissima. de 1ıb.
arb 6, un! lex aeterna est ratıo divina vel voluntas dei ordinem naturalem
COnservarı iubens, perturbari vetians. Contr. Faust. X XII Z 303 61, 73 Vgl de
C1V. 412 D’ D 518 D, XVI 137 D; DE 376 D’XIX 379 D; XIX 387 Zur ganzen Frage sıehe Alois Schubert:
Augustins lex-aeterna Lehre nach Inhalt un Quellen, (Beıtr. esch Phil

Theol des Ma. 24) Münster 1924 Vgl ZuUur Festlegung ewıger esetze
durch Gott bei Seneca: Barth Gaedeckemeyer, Die to2 Stuttgart 1941 158

>  “ chubert 2a0
3 Faust. X11 78 SEL 6/78; de doectr. ZSchubert 2a0 13

intelligatur legis omnıum d_ivinarum scrıpturarum pleniıtudo fin  15 CSSC
dilectio reı qua ruendum CST, et E1 quaec nobiscum frui Otest. de doetr.
Ärist. 35, 39; c$ de doetr. christ. 33,

En 1n pS 139 N.
de VT rel 13, Vgl subdite $ru: de SCcHh ad htt. VIII 24,de 1V. VIII 333 Dom

C Voluntas NOVA quae mih;i CSSC gratis colerem, fruiquevellem, deus onf. VIII 5,10 Tanto mınus quıppe anıma subditur deo Uanto MINUS deum ın  3 1DS1S SU1S
COgıtatıon1ıbus CONCIPIt. de CIV., XI X 359

est ın elıs quı SUNL 1ın oelis, v_ol_untas tua, ut omnımodo t1  bıadhaereant q Fuantur de SCIIN., Domuinı 11 67 2112 ber die Releanz des rdo Gedankens für die augustiniısche Anthropologievgl Dinkler, rıch Die Anthropologie Augustins, Stuttgart 1934, 08 tfde CLIV. XII 519 un de SCH Man 11 2 1 de G1 XIVD7 XXI 514
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heıit der rultio de1 verlustig gegangen.*“ Die Sünde kat’exochen esteht 117
Genufß der nıederen Guüter.* Jedes Geschaffene kann auf gute und böse
Weiıse geliebt werden, aut gute, wWwWenNn der ordo ewahrt Jleibt, aut cchlechte

Verletzung des ordo.!® Dıie Sünde bedeutet das Verlassen des ordo.
Alleın dann 1St der Geist yesund, WECNM fest Gott anhangt 14 die Seele
mu{ geheilt werden, ehe S1€e das Wort ZUXK Frucht haben kann.!® Be1i der
Anschauung VO'  ; der VWiederherstellung des gefallenen Menschen kreuzt
sıch die neuplatonische Vorstellung VO  $ der Formierung der Seele 1m
inhaerere deo !” mit der stoischen VO':  $ der Herstellung der Geordnetheit
der Seele.*9 In der Fruitio dei kommt beides f seiınem echt s1ie bildet
die Krönung der Rückkehr und Versöhnung des entfremdeten Geistes,*
Einfügung in die gyöttliche Weltordnung. Frur deo 1St Rückkehr
ursprünglichen thorsam.

VAarrtas
$rul utLı sapıens und SANCEFUS

Da die Trult1o dei Gehorsam die VO ewıigen (Gjesetz festgelegte
Ordnung der Dinge bedeutet, 1St S1ie eın sittliches 'Tun (virtus).” Trul deo
iSt VIirtus 1im höchsten Maße, selbst das jenseitige Anhangen Gott, das
J& yleichbedeutend mit frui 1St, wird virtus se1n,“ nämlich unausgesSEtzZLCS
Loben un Lieben Gottes.®

D)as ethische Handeln wırd jedoch Auch VO'  3 der rulti0 de1 als Zielgut
bestimmt. Alles Tun oll darauf abgezweckt selIN, das Genießen Gottes

14 de 1V. X XII 553 Fruitio 1m Paradıies: En in pS 11 U, 18;
de 1V. XIV

15 de V BT, rel 11, 212 12; 23; de 1lıb. arb. 11 1; 2, Z 7 , de dıv 1d
Sımpl Z 18; de INO:  n ecel. cath. 11 9

16 de Va 72 107
W de doetr. christ. 1, 23, D3
18 de VeI: rel 3,B 19 de CI ad litt. 4, 9; de ME rel 1 C ad Gal CXD. 38; de 1V.
410 D’ ct de *r1n. X11 7, Et O: uaNntumMCcCUMdUC extenderit

magıs iınde formatur ad imagınem el.(mens) in id quod CST;
secundum NAaftfuram SU am ordinarı, VO  3 dersecundum naturam SU amnı vıvere,

Seele de trın. D Vgl Tunc Crg voluntas naturae congrult perficiatur 1n
on anımus, CU): illud bonum (nämlich Gott) diligıtur conversione voluntatıs.
de trın. VI1I 3, Das Ö MOLOyOU MEVOWS TN QUOEL CNV realisıert sıch 1n der Gottes-
liebe

21 de trın. 7 11
1Irtus et1am nominatur, fruendis fru  1,Et FUFrSUuSs OMNI1S ordınatıo, qua«l

utendis ut1l. de div 83
un ıbi VIrtus erıt id 1psum erıt VIrtus praemıumque vırtutis, quod dicıt

1n sanctıs eloquis homo quı hoc mMat miıhı adhaerere deo bonum EST

CS ffa 28) C i SEL 4472 IThema des Briefes ist: de verıls
virtutibus verı beata vıta: Il. 447

una ıbi LtOL2 Virtus est quod videas. de SCH. ad lıtt. D 2 ’
Hierzu stimmt die Beobachtung Nörregaards (aaQ. ZZ2% daß die Kardinal-
tugenden nach Aug 1m Leben erhalten bleiben. „Der Zustand der Kon-
templation 1st auch nıcht ber das Ethische erhaben“. de INUS. VI 51
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vorzubereiten und £ördern. Sittliche Reinigung und Vervollkommnungs-
streben sınd VWeg ZU „Genuß“ der VWahrheit.* Es z1bt ıne estimmte
Ordnung 1mM Leben, die uns Gott führt.> Dyroff weist mIi1t echt daraut
hin, dafß diese Bedeutung VO'  3 ordo den Begriff Mönchsorden vorbereıtet.®
Unser Verhalten die Dınge, die nıcht (sott sind, mu{ß VO' dem (Ge-
sichtspunkt des deo frul beherrscht se1n. Was Gott steht, 1Sst nıcht
ZuUu Genuß, sondern Z.U) Gebrauch verordnet und oll dem Ziele des
Gottesgenusses dienstbar gemacht werden. „Genießen heißt, einer Sache
iıhrer celbst willen 1n Liebe anhangen; gebrauchen aber heißt, die ZUuU

Leben notwendıigen Dınge aut die Erreichung des Gegenstandes der Liebe
beziehen“.? Auch das diskursive Denken, das sich VO' Sichtbaren dem
Unsichtbaren (sottes (Rm 1,20) erhebt, 1St ut1ı mundo.? WDas Zeitliche 1St
gleichsam 198088 eın Fahrzeug, das uns ZUuU Ziele der tru1tio bringen soll.?
S50 1St die VO: Schwerpunkt deo trul her bestimmte Lebenshaltung der
Gläubigen ine Wanderschaft.!®

Ludger Meıer hat richtig bemerkt, da{iß 1n de doctrina christiana, der
Hauptquelle für Augustins Lehre über frul-utl, frul weIit mehr iım Vorder-
grund steht als UE  11 Dıiese Beobachtung führt 11115 der Frage, ob dem
ut1ı überhaupt ıne selbständıge Bedeutung neben frui 7ukomme. 1n€e Sache
kann INan Ja nıcht „gebrauchen“, wenn INnan nıcht weıß, worauft S1ie bezogen
werden mufß 1)as Wıssen den Beziehungspunkt hat, meınt Augustin
in seinen Anfängen, NUuUr der Weıise.!* 1)as VO:  3 der göttlichen Weltordnung
geforderte ut1 1St jedenfalls TST möglich, wenn mMan Erkenntnis Gottes
besitzt. Es hat den Anschein, daß ut1ı seinerseıts schon eın Gotthaben (fruı
deo) VOFrauSSetZt; dafß die VO:  3 Augustin MI1t ut1 bezeichnete Lebenshaltung
nicht denkbar iSt, ohne da{ß {fru1 schon anfängt, sich verwirklichen.!?
Daneben steht die oben entwickelte Anschauung, dafß utı Mittel ZUFX

de doetr. chr. 1 9 i de INOT. 25 Der atere Augustıin Iannn sich
ber dahin außern, dafß Reinigung Aaus eigener Kra Hochmut se1: de trın
I 19

E de ord i
6 Dyroff: Über Form und Begriffsgehalt der augustinischen Schriftt de

ordine (ın „Aurelius Augustinus”“, Festschrift der Görresgesellschaft Zu 1500. To-
destag des Aug., öln

al de doectr. chr 4, Troeltsch (Archiv Sozialwissenschaft U, Sozialpolitik
323 umschreibt 1€e5 reffend S da die Gegenüberstellung VO:  5

utı U, frui die „Autfhebung der Selbstwertigkeit aller iınnerweltlichen Güter un:
ihre Beziehung auf den Dienst für überweltliche Güter“ bedeute.

de doectr. chr. 4!
ibid.; ct de CLV. XI 25 496 temporalibus magıs utendum eST; quam

fruendum, frui 2eternıs

L aa 65
peregrinatio de doetr. chr. E 4,

12 Nec utı quısque Otest L QquUuAaCL quO refgrgnda SIEt nescıt; 16 quısquam
Otest scıre Nnısı sapıens ... Pertecta igıtur hominıs ratıo, quae Viırtus VOCAaTLUr,
'utıtur prımo se1psa ad intelligendum deum, fruatur quO et1am tacta est.
de div. 83

In der miıttelalterlichen Franziskanerschule (beı Duns Scotus) ist utı tatsäch-
lıch auf frui reduziert worden. Vgl Meiıer 64
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Realisierung der ru1ltio ist. Beides afßt sıch 98088 vereinıgen, wenn eın
Oszıillieren des Begriffs fru] deo vorliegt.*“

Wır haben ermittelt, da{(ß deo frui bereits in seinem Vollzug virtus 1St
und arüber hinaus Regel £ür alle Bezirke menschlichen Handelns. In der
Anfangszeit Augustins 1St 19808  3 der Typ des (Gsott Genießenden der sapıens.””
Zweierlei 1St ja für den sapıens cQharakteristisch: die Schau Gottes und des
‚0Z0S und ine hohe Stutfe sıttlichen Lebens. „Keinesfalls 1Sst jemand 21n
Weıisetr, wenn die Wahrheit nıcht mıiıt der Vernuntt erreicht“ und „der
Weıse ahmt Ja, soweılt verliehen iSt. Gott nach“ 16 Dıe Vernuntft nNnter-
wirft siıch dem Höhern, der VWahrkheıit, die Gottes Sohn 1St Dann NUr kannn
S1e d4S Niedere beherrschen und 1St weıise.*‘ Dıie ethische Haltung, die dem
Weisen zukommt, VOT allem die Forderung, die Begierden zÄhmen und
sich allein auf Gott richten Licentius nın den saplıens „deo
infıxus“ zeigt mönchiısche Züge Z weitellos esteht ein Zusammenhang
7zwischen dem anfänglichen Stoizismus Augustins und seinen mönchischen
Neigungen.*® Wırd NnUu:  e das asketisch-mönchische Lebensideal beibehalten,
das Erfordernis hoher Geistesbildung dagegen tallen gelassen und durch
Glauben und Taufgnade ersetzt,“ 1st AuUus dem sapıens eın SANCLUS DCWOL-
den Diese Wandlung 1St bei Augustin nach un nach erfolgt 21 der
Keim dazu liegt schon 1mM Begritf des sapıens. Dıie Ermäßigung des Intel-
lektuellen un das steigende Einfließen der Gottesliebe 1n die fruitio macht
IST verständlich, da{ß der Bischof ın De doetr. christiana die Forderung
fru1 deo, utı temporalibus, die doch eigentlich NUur dem sapıens erfüllbar
1St; an die Menge der katholischen Christen richtet. Der Typus des Gott
Genießenden 1St nıcht mehr der sapıens, sondern der SANCLIUS.

Fassen WIr E  IN  N, können WIr das auf Augustıin anwenden, W5

Meıer über Duns SCOtUus schreibt: „Frul 1St der Inbegriff des Ver-
haltens Zur anzch Wirklichkeit, Gott und Welt, die Zusammenfassung

c D'des Sanzen bewußten Lebens

14 Wır werden 1n Abschnitt VI aut das Problem zurückkommen.
FE de It. 4, 35

16 He ullo sapıens quısquam eST, S1 110  3 verıtatem contingat ...
Sapıens enım, quantum datum ESt iımıtatur deum . de u red. 155 373 SEL 25

41; ct+ de 1iMMOTFt. 11, 2 9 LuUunc est anımus sapıentissımus, CU: veriıtatem
(Hypostase!) intuetur.

17 de Serm). Dominı 1n 2, An der Anweisung, die Vernunft
unterwerfen, zeigt sich, wWwI1e das intelligere VO credere überformt wird.

de ord 11 2’
vgl Über Mönchisches bei Augustin siehe Wolf Zur

Frage nach der Eıgenart VO:  3 Augustins Contessiones (Christentum und Wıssen-
schaft, Le1ipz1g 1928 +# und 158 ff

W1e 1n der C 187
271 vgl Hofmann, Kirchenbegriff des Hl Augustinus D

2a0 F



Rudolf Lorenz

Beatıtudo
Der Grund der Beseligung Quies, paX, sécuritas Deificari

Eınes der ersten Resultate, denen das philosophische Denken Augu-
st1Ns führte, WAar, da{ß der Genufß (Csottes selıges Leben 1St.  o Ebenso meınt

spater, die Seligkeit se1l dem eıl der menschlichen Natur eıgen, der
Gott ZUur Frucht hat un erkennt.?* Man könnte meınen, diese Seligkeit
beruhe darauf, daß der Mensch 1mM Erfassen (sottes alles hat, wonach
verlangt. Wohl spielt dieser Gesichtspunkt wne Rolle HX GoOtt genießen
WIr alles andere miIt. ber Augustinus denkt nıcht NUr anthropozentrisch.
Er stellt den Menschen 1in das Gefüge des KOsmos. Da erscheint Gott nıcht
mehr bloß als Zıel, das gyee1gnet ist, Glückseligkeitsstreben befrie-
digen, sondern als das höchste Gut, welches über der Hierarchie der Güter
steht und das zugleich ew1ges Gesetz 1St. Gott 1St das uns gebotene „Objekt“
der truitio und gyleichzeitig das Gut, 1n dem alles Sehnen jubelnd siıch
erftüllt. So legt der rund der Beseligung darın, dafß WIr 1n der fruitio de1
die unls gebotene Ordnung innehalten und der in Gott beschlossenen
Guüter teilhaftig werden.* Das Erfassen Gottes 1St ein Seinszustand. Sehr
autschlußreich dafür 1SE: daß das „Haben“ Gottes der truitio etztlich eın
Teilhaben (platonisch methexı1s) Gott i1St, also das Stehen aut einer
estimmten Stute 1mM Kosmos.®

Näherhin erscheint die Seligkeit der fruitio dei als Ruhe, Frieden un
Sıcherheit der Seele TUl 1St letzte uhe ın Gott.® Im Gottesgenufß kommt
das Streben nach Glückseligkeit ZUT. Ruhe,? denn über Gott steht eın Gut
mehr, auf das bezogen werden mußte.? Er wırd seiner selbst wiıllen
oeliebt. DDas Suchen und Bedürfen 1St gestillt.® Dıiıe uhe rührt aber auch
daher, daß die menschliche Natur den Platz einnımmt, dem S1e ihrem
E A

de VIt. 4,
yÄ  “ beatitudo quae fruentis intellıgentiıs (anımae) est proprıa C 118, SEL

6794, 1n illa (verıtate) siımul omnıbus fruitur (acıes mentis). Quidquid enım
iucundum est in caeterı1ıs verI1s, 1psa utique veritate iucundum eSst, de 1ıb. arb
I1 1 9

En Das ISt der doppelte ınn des Satzes: ICS quıbus fruendum eST, beatos NO
faciunt. de doectr. chr. S

frui deo 1st teilhaben Gott: dei solıus particıpatione beatus OMO fier1
OCtTesT, un! 1M nächsten Satze: deo solo fruens beatus ht cultor e1uUs. Faust

SEL 25 539 Die Ewigkeit des Logos genießßen, heißt ihr teil-
nehmen: de C1LV. 71 396 Domb Hıer kommt umn Vorschein, dafß fruı ein
utilitas Verhältnis Ist, Gewinn tür uns bedeutet. Eınmal wırd perfrui deo als
ohn für Tun des Guten ausdrücklich NOSIrTa utilıtas SCNANNT: de doetr. chr I
32, 35

6 Meier 2a0 55

INNı abe humanarum cupıdiıtatum, 1N quo un  S aCqUlLeESCEFrEL Omn1s
CUMIQUC sse deum proposıtum 2AN1MO humano ‚ ad fruendum, urgato 1b

eatitudinis
appetitus. C 118, SEL 34, 682

ıbıd I 678
Q requies 1107 indigere: de SCH. ad lıitt. 1V 1 x
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„Schwergewicht“ nacn zustrebt.!® Denn alle Dinée sınd unruhig, solange
S1E nıcht ihrem ordo gelangt sind. 1! Wır stoßen also wieder aut die
beiden Omente der Glückseligkeit: Ertüllung der Begierde und Sein
1m ordo.

Frieden 1St diıe fruitio, weil S1e Unterwerftung Gott einschliefßt.
Pax iSt; Ww1€e die Untersuchungen VO'  a Fuchs 19 gezeigt haben, eın Z W e1l-
seıtiger Rechtsbegriff. Der Partner wird ımmer hinzugedacht.! 50 behaup-
tet auch Augustıin, daß WIr vollkommenen Frieden 1LLUT haben können,
WCNN Friede MmMIit (ott esteht. „Vollkommener Friede wird uns dann zuteil
werden, WECNN TGF Natur untrennba: Mi1t ihrem Schöpfer Il
nangt und kein innerer Wiıderstreit in uns herrscht“ .14 Dıie fruitio dei
wirkt sıch als Harmonie und Konstanz der Seele Aaus, als jene tranquilitas
ordinıs,!® der Geist nıcht mehr Gott widersteht und der Körper nıcht
mehr dem Geiste.16® In diesen Zusammenhängen klingt der Ausdruck ON-

cordia für den inneren Frieden Al Dıie innere Verwandtschaft des
augustinıschen Friedensbegriffs mit der stoischen ÖuOAÄOYLA und se1ine Be-
ziehung ZUr Ö UOVOLG wird sölchen Stellen deutlich. Im Sınne der
sto1schen ÖuO0Al0oyia wird [0} die eschatologische PaxX verstanden.!® Der
Friede 1St Bewahrung des ordo NnNatfurae: fit 1n 1DSO homine quıdam 1UuStus
ördo nNnaturae, ut anıma subdatur deo, et anımae Cars, pCIL hoc deo et
anıma er aro.!® Dıie stoische ÖuOAÄOYVLG besagt Ja auch das Sıch-Einfügen
des Daseins iın die vernünftige Weltordnung.“

Weder quıies noch PaxX würden jedoch Seligkeıit Se1N, wenn s1e VO  z

ırgendeiner Unsicherheit edroht waren. In der Polemik die pla-
tonısche Seelenwanderungslehre 21i hebt Augustin hervor, dafß die Selıgen
Platos eigentlich nıcht selig selen. Ihr lück 1St nıcht VO  w Dauer, sS1e mussen
die unabwendbare Rückkehr in 1Ne LLCUEC Erdenexistenz fürchten. Zur
Glückseligkeit vef aber erforderlıch, daß INa  3 Gott, das höchste Gut,; „Ohne
alle Beschwerde ZUr Frucht hat und die zweıteltfreie und irrtumslose ber-

quiescere SUul Omenti 1ı ordinem tenere: de SCH. ad litt. 18,11 Conf ET 97 Augustin bringt hier das Beispiel VO  ”3 den Körpern, die
durch ıhr Gewicht dem ihnen entsprechenden Ort gezogen werden. Das Be1i-
spiel findet sıch öfter bei iıhm

Augustin und der antike Friedensgedanke. Berlin 1926
13 Siehe die Beilage von Fuchs ber den Friedensbegriff.

de CONLT. f
16 de SCIH.,

PaxX tranquilitas ordinıs de 1V. DE
Omıiın1ı 1n nte 11 6) 23; vgl bid 2; 1n Pace perfectio CST,

ub nıhiıl ugnNat; 1ideö filı dei pacifici, quon1am nıhıl resistit deo Vgl die
PaxX Tafel 1n de N MDE 376

17 de div. 66, CU: omnıno nıhıl est 1n homine quod resistat
SPiritui, sed Omn1ı14 siıbımet concordiıter ijuncta
Pace custodiunt ‚ CONNCXA uNnNuIn alıquid rma

18 Faust. SE A SEL 25 350
19 de C1LV. X 1X 359
20 Diese Bedeutung VO:  3 Ö WOAOYLO. wird sehr schön 1n dem Aufsatz VO Born-

amm OuOlOyLA, ermes 71, 1936
21 de 1V. X11 531

377 ff hergusgearbeitet.
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ZCUZUNS, 198308  } werde eW1g iın ihm leiben“.?? Diese Sicherheit wiırd in der
rult10 de1 gefunden, dem Genießen Cottes eignet ruendi: securıtas.“®

SO siınd 1n dem Begriff fruj deo dıe Erwartungen zentriert, welche die
augustinische Idee der Selıgkeit ausmachen: Stillung des Verlangens, Friede
MIiIt Gott und Friede der Seele, unerschütterliche Sıcherheit des Heıls-
besitzes.

Den in der ruit10 de: erreichten Zustand der Glückseligkeit beschreibt
Augustin auch als deificarı. Da fruı deo eın Teilhaben Gott einschlıefßt,
Wr ein gewisser Anlaß gegeben, VO: „Vergöttlichung“ reden.*1 W as
1St MIt deificarı gemeıint?

Der Ausdruck kommt LımM Schrifttum Augustins Un erstenmal ın dem
Nebridius gerichteten Briefe vor.*5 Es 1St die ede VO Nachdenke

über den Tod Gott hat einıgen wenıgen, die Leıitern der Kirche
bestimmt hat, verliehen, dafß S1C inmitten ihrer aufreibenden Tätıgkeit
turchtlos den Tod denken können und ıh O: ersehnen. Wer dagegen
AUS Ehrgeiz solche Aufgaben übernimmt oder AUS dem beschaulichen Leben

einem geschäftigen Leben wegstrebt, dem wird nıcht zuteıl, 1im Laärm
der unruhigen Versammlungen Vertrautheit mıiıt dem Tode gewınnen

deificarı Nnım utrısque in Ot10 liıcebat (ib I1l. 2 Auch Augustıin schmeckt
das Gut und die Freude, Sanz ohne Furchrt se1n, 1LLUTr 1n abgeschiedener
Zurückgezogenheıit, VOT allem 1m Gebet (n 3) Er versteht also
deificarı einen Zustand, die Liebe diesem Leben abgestorben 1St und
furchtlose, heitere Ruhe das Gemuüt erfüllt kurz, den Zustand des
Weıiısen.*® Keinestalls denkt Augustın ine Vergottung der Seele.*? In
de moribus ecclesiae catholicae, einem VWerk, das dem gleichen Zeitraum
Ww1e der Briet angehört, schreibt C dafß in der Glückseligkeıit, WL
WIr Gott erlangen, WIr nıcht dem gemacht werden, W as Er selbst ist,
sondern seıne „Nächsten“ werden.*® Später bedeutet deificarı die Erhe-
bung des Demütigen,“* die Annahme ZUr Gotteskindschaft S1 £ılıı dei
Facti U:  UuS; et dir factı UummMus: sed hoc gyratiae est adoptantis, 110} 11a-
ura!| generantıs.“ Wır „genießen“ Gott 1in ewigem Frieden, WeNnn WIr
nach > seinem Bilde wıeder hergestellt sind un Aus Menschen (sottes-

de R: Al 479 C 5  S  ıne 9 sıne molestia, Sine errore perfrui,
de 1V. X II 513 D) de IMOTFT. ecel. S Quisquıis de ONO quO
fruitur 11 confidit, 1n tiımore amıttendiı beatus CsSSC quı potest?

C 118, SEL 9 678 Zu securıtas $ Fuchs 4aQ 4 9 189, 219
NO:  3 enım existendo SUNT homines din, sed fiunt partıcıpando ıllıus UNn1us quı

est deus En 1n pS 118 SCIM. 16,
C 10, SEL 34,

26 tunc negabıs tandem hominis vıtam intrepı1dam fer1, rıte
sapıens nomınetur? bid Nn.

Vgl imme, Entwicklung Aug 250 Nörregaard 223
de INOFr. ecel. S ILn

29 Magna Virtus exaltare humilem, deificare mortalem. En 1n p>S 117 1, 11
En 1n pS Hi 2’ c Deus enım deum ult tacere: 110  j Natura, S1CUt est

1le quem ZzeNuUlt; sed dono SUO adoptione. 166, 4,
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söhnen gyemacht wurden.?! Sıittliıche Bemühung gehört Zzu Erreichen die-
SC5 Zieles.®* In der Sohnschaft hören WIr auf, Menschen se1n, enn wWw1r
£u:  $ die Lü ab, die wesenhaftt mit e Menschen verbunden i1St (omnıs
homo mendax Ps 115, 1} und werden der Unsterblichkeit Gottes teil-
haftıg.® Stets aber hält AÄugustıin daran fest, da{fß Gleichheit MI1t Gott
erreichbar bleibt.

Der Terminus deiticarı unterstreicht noch einmal, daß die Seligkeit
der rultio de1 einem bestimmten Seinszustand angehört, dem der Weisheit

1n der Sprache des gyereiften Augustin: dem der vollkommenen Wieder-
herstellung des Gottesbildes, der Annahme ZUr Sohnschatt

Civıtasdei
Frul deo als Gemeinschaftsbegriff Dıie Scheidung der Menschheit

Wıe schr siıch 1ın fruj deo die VO'  3 Gott beschlossene Ordnung durch-
$ wırd vollends einsichtig, WCINN WIr beachten, dafß fruitio de1 eın (3e“
meinschaftsbegriff 1St.

Ernst T roeltsch hat betont, daß einseltig ist, Augustins Christlich-
keit in der Formel „Gott un die Seele“ zusammenzuftfassen. „Augustin
denkt vielmehr autf dem Wege über das höchste Gut durchaus soz1010-
gisch un entwirft geradezu ıne eigentümlıche, relig1ös begründete SO-
zıologie“. ! Troeltsch hat auch als GFESLGT. den „soziologischen“ Charakter
der Trultio dei erkannt.?* Das Genießen Gottes vollzieht sich in der (5e=
meinschaft.

Augustın nähert sıch „sozıi0ologischem“ Denken VO: Gedanken der
Freundschaft her Er neigte Ja VO  ; Natur AZUS um Freundschaftskult und
die Stoa mu(ßÖte ıhn darın noch bestärken.? „Welches Ma{iß aber kann dıe
Liebe jener Schönheit haben, 1n der ıch nıcht alleın andere nıcht be-
neide, sondern auch schr viele suche, die MIt mMLr erstreben, mi1t M1r erseh-
neCn, miıt mMIr halten, MmMi1t mir ZUr Frucht haben sollen; S1e werden mM1r
desto befreundeter se1n, Je mehr das Geliebte Uu1ls gemeınsam 1St  06 ber
die Weisheit (Gott) führt der Weg ZU Freund der Weisheit wil-

94 Fragrnentu:ix ad Maxımum (ep. 171 Goldbacher) SEL 634
55 imı1ıtatıo de1 deificat affectionem ad ıpsum operando de CLIV. CN 23

197
J3 Sermo 166, 4,

C 147, U, 5 * Enchir. 1 ‚ die Menschen sind geschaffene Götter: : de
CLV. X XII 632 Teilhaben Gott i1St noch nıcht Gott selbst se1n. Als
bibl GrundsteQ tür deificarı verwendet Augustın DPs 51, erm. 166, 2‚ un:
AZu OTfus OMO deificatus ıbid 4, 4, de C4WV.- 23 399 D > Enchir S,
Vgl deificariı noch SETIT}. 126,

Troeltsch, Augustın, die christl]. Antike Miıttelalter,
A 2a0 Anm

Über die Schätzung der Freundschaft ın der tO2 vgl. Zeller-Nestle, Grund-
rifß der Geschichte der Phiılosophie des Altertums.

So! 13,
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len liebt Augustin die Freunde.® 7 wischen Weisheit und Freundschaftt be-
steht nach der Deftinıition der Freundschaft eın Zusammenhang. Freund-
schaft 1St humanarum et divinarum CUu benevolentia er carıtate
consensıi0.® 1a humanarum et. divinarum sc1ieNt1a Weisheit 1St, wird
die ZU5E Freundschaft erforderliche Übereinstimmung 1in der Weisheit C1 -

reicht seıin. Dıiıe FEreundschaft vollendet sıch in der Weiısheit. Dıie Weısen
sind vollkommene Freunde. Dıie Philosophen ordern Ja auch, da{ß der
Weıse eın Leben in der Gemeinschaft führe.? Wır erinnern uns hıer die
stöischen Gedanken VO'  w der C1LV1ItAas sapıenti1um, die schon bei Plato VOF-

bereitet sind.? | D esteht also keiıne direkte Beziehung 7zwischen den
Freunden, sondern ıne Verbindung 1n der gemeinsamen Beziehung auf
das Intelligible. Das führt der Formel fru1 aM1CO in domino. Augustı1-
11US wırd den Licentius A Herrn ZUT: Frucht haben“, wenn der junge
Freund, dem Lebensideal des Mönchs un Weisen entsprechend, sich ZAUX

Absage die Weltrt un die Poetereı entschliefßt und sıch der sapıentıa ın
die Arme wirtft.? Die Loslösung des Gedankens der Freundschaft VO'  j pCI-
sönlichen Sympathien und seıne Bezogenheit auf Gott erleichtert se1n Aut-
vehen iın dem allgemeineren der christlichen (Cottes- un Nächstenliebe.
Dem Doppelgebot der 1Liebe (Mt Z 39 Aaus dem alle Aufgaben mensch-
lıcher Gemeinschaft erwachsen,!® zufolge, geht die Fulti0 de1 MIL1Lt der
Nächstenliebe paralleh. * So gewinnt die Formel t*ru proximo ın domino,
für die Augustıin siıch auf Philemon beruft,! den Sınn einer Erfüllung des
Doppelgebotes Jesu,

Weiıterhin leitet Augustin die Gemeinschafrtlichkeit der rult10 aus der
Beschaffenheit des höchsten CGutes her Wır genießen die verıtas geme1n-
S: denn s$1€e bietet sich allen in yleicher Weıse. Deshalb nımmt keiner
dem anderen beim Herzutreten Raum fort un: keiner 1St neidisch. urch
den Genufß wird S1e oder eın eil VO'  3 ıhr nıcht mMLr alleıin eıgen, SOM-

O  m Sol I
cad 111 6; Dı Definition stammt wörtlich ZUS Cicero, Laelius

de C1LV. AD 3262 D‚ c$. A 355 Wieder eine Verbindung
zwıschen dem Philosophen und dem Mönch Augustin!

Nach Plato sınd alle Guten miteinander Freunde: Phaedr 255 B! Theaet
SA Zur Sozialphilosophie der tO2® Cic. An 111 62 t£t Dıie Welrt wird auf-
gefaßt als C1V1itas hominum deorum bid 111 64; ct de nat. deor. I1 154;
Legg 23 Die Weısen bilden eine Gemeinschaft, innerhalb derer „wıschen den
einzelnen eine geheimnisvolle Beziehung besteht. Darauft zielt die boshafte Be-
merkung des Plutarch adv Stoic. Z 1068 F *' Av u  I 6006 ONNÖNNOTE TOO-
KaI32 TOV ÖAxXTtTUÄOY DOOVLUOWS, Ol %aTta TNV OLKOUUEPNY O00 NAVTES OOYEAODVTAL,

C 26, SEL 34, 87/; c$ C 118, SEL 34, 670 1n der Z
rechtweisung Dioskurs: truar 1in 1psa volüntate et 1n 1psa, CU1USs umbra
ter1Ss, dignitate veritatiıs.

IMOT. ecel. 11 2 9
11 de doectr. chr. 26, 27—29, 30; $ 111 16 carıtatem OCO OtLUM anımi

ad fruendum deo propter ıpsum, q prox1mo propter deum.
de doectr. chr. 53 Das Zıtat hat Zanz periphere Bedeutung, vgl Schoilz

198
13 de trın. S, 192 de 1V. XX 379 Dıiıe Nachwirkung des Freund-

schaftsgedankens wird noch sichtbar in C 155, 11 SEL 441
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dern S1e bleibt 1n ihter Gänze für jeden.*“ Solche Weıte 1St in der Weis-
heıit, dafß alle Seelen 1E umarmen und ZUr Frucht haben können.!>

Endlich wirkt als gemeinschaftsbildendes Motiv, dAaß rult10 dei für
den reiten Augustıin Demut 1St Der Genuß der Weisheıt schließt Aaus, daß
WIr u115 damıt aufblähen,!® WI1r dürfen die Wahrheit nıcht tür uns 1n Be-
schlag nehmen, sondern sollen demütig erkennen, dafß Gott S1e ZU Ge-
nıeßen tür alle darbietet.!”

Nachwirkungen der stoischen Sozialphilosophie un: des damıt 111

menhängenden Freundschaftsgedankens, die Verknüpfung dieses Gedan-
kengutes mıiıit dem christlichen Doppelgebot der Liebe, Reflexion über die
Beschaffenheit des höchsten (Csutes und endlich die humililitas sind die Fak-
o  nN, welche fruitio de1 einem Gemeinschaftsbegriff machen.

Deo frui begründet eine Gemeinschaft 7zwischen den Menschen, welche
Gott „genießen“ oder auf dem VWege dazu sind. WwWwar umtaßt die Liebe
der fruentes auch dıe, welche noch nıcht auf CO gerichtet sind; doch ha-
ben s1e keine Gemeinschaft mMi1t ıhnen fehlt die Zuwendung dem
yemeinsamen Ziel (Gott), durch die erst Verbindung zustande kommen
würde. Dıie Gemeinschaft derer, die Gott ZUT. Frucht haben, 1St der CGsottes-
staat.}3 Der Friede des himmlischen Staates besteht 1n der vollkommen
geordneten und einträchtigen Gemeinschaft des Gottgenießens un des
wechselseitigen Genijeßens ın ott.?* Darın, daiß sich das Sein der C1v1tAs
dei als concordia qualifiziert, wiırd der politische Horızont des Begrifis
concordıia sıchtbar.?®

Während die Liebe CGott den (s3Ottesstaat gründet, nımmt Aaus der
Selbstliebe der Teutelsstaat seiınen Ursprung.“ Frul deo un fruı se1PSo
(frui temporalıbus) bewirken die Scheidung der Menschheit in WEe1 yroße
Gemeinschaften, und dieser Rıfß geht ebenso mıtten durch die Engelwelt.

14 de 1ı arb {1 14, Der Gedanke kehrt be1ı Augustin ın mannigfaltigen
Varıerungen W 1e€e

15 En. ın pPS 33 2, 6, $ omn;bus ANımı1s frui valentıbus verıtas COM-
munıiıter praesto eSt. C I4S; 25 SEL 54, 688 f vegl. de doetr. chr. o M

En 1n 103 SCEIH: 3 E
17 onf. XIl 1 9 Vgl C: ad truendum praebere dignatur deus),

nullas patıemur CU: sanctıs soOcletatıs angustias, dilectione rei nNOSTrae quası pr1-
Vatae. En 1n pS 105 n.

18 In Christus ISt verheißen: reSgNUuMLYUE aeternum gloriosissımae cCivıtatıs de!
CONSDECTLU e1USs iımmortaliter perfruentis. de C4 37 460 Vgl X11

525 Mihi adhaerere deo bonum est CP$ { 2 28) Hoc bonum quibus
COINMIMUNE GSt habent ummm 1lo CUl 1dhaeren et inter sanctam socıetatem
SUNT hakı! C1VItAas dei Siehe auch T roeltsch L

19 PaxX coelestis C1vıtatis ordınatıssıma concordissiıma societatıs ruendi deo
et 1invicem 1n deo de CAV. ME AL D) ebenso XI 3286 DaxX un
concordia 1St der Vom rdo natfurae geforderte Zaustand. Zu CONCOTL-
dia vgl die Monographie \ Fılıv Skard Euergetes-Concordia. Z wei religiös-politische Begriffe. s1o 1932

20 siehe VOT. Anm.
21 de CLV. DE 37 D; c XIV 28 Fecerunt ıtaque Civıtates u4s

AdInOres duo.

Zitschr K.-
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Die ıne Genossenschaft der Engel hat Gott ZUT: Frucht, die andere iSt VO:  ;

Stolz geschwollen; die ine betet Gott d} y]üht VO':  en reiner Liebe ıhm,
1St demütig der Furst der anderen will selbst angebetet se1n, S1e schwelt
in unreiner Brunst ZUT: eigenen Hoheit, voller Hochmut.*?* Dıiıe iıne wohnt
1m obersten Hımmel, herabgestürzt 1St die andere.® Jetzt schon gehören
die Menschen, die einander lieben und Gott lıeben, Zu Gottesstaat.“* Dıie
1ın der Engelwelt bereits bestehende Scheidung vollzieht sich auch 1n der
iırdischen Welt das 1St der Inhalt der Geschichte. Indem WIr ZUr fru1-
t10 de1 gelangen und der C1V1itas dei einverleibt werden, während _

dere 1n der Tult10 temporalıum Glieder der C1V1tAas 1aboli: werden, Ver-

wirklicht siıch der VO'  3 Gott gzewollte endgültige Zustand des Kosmos, die
verechte und ewıige Trennung un den vernünftigen Geschöpfen.

S0 zeıgt ein Blick auf die Gemeinschaftsbedeutung der fruitio de1, da{ß
nıcht nur der einzelne isoliert seinen ordo ewahrt und selıg Ist, wenn

Gott ZUT Frucht hat, sondern eingespannt 1St in ine Himmlisches und Ir-
disches umfassende C1V1tas;” deren Vollendung das Ziel der Geschichte 1St

Zusammenfassung
YTul deo 1St Beugung Gott un Unterwerfung se1in Gesetz,

Bestimmung des Lebens und Verhaltens VO'  $ Gott her, Sein 1m ordo. Dıie
gehorsame truitio de1ı 1St Seligkeit Erfüllung der auf den Menschen gCcC-
legten Bestimmung, Versöhntheit mIit Gott und ınnerer Friede, Gotteskind-
schaft un Seıin 1n der glorreichen C1Vv1itas dei SO lıegt 1mM Begriff fru1
deo der Hınwelils auf den VO)  3 (zOt$ beschlossenen doppelten Ausgang der
Menschheitsgeschichte.

de IN } 33 508 Zur fruitio der Engel vgl de 1ıb arb. 111 5, 1
de ZCN. ad litt. C 14,

VOF. Anm.
Homines 1N1ım am antes iNVvıcem am antes deum SUUO quı 1n illıs habı-

tal, faciunt C1vıtatem deo En 1n pS $ E: Augustin kurz vorher 1V1-
dei un Kirche gleich quae est C1V1ıtas de:  3E nısı sancta ecclesia? Dieselbe

Gleichsetzung 1n de CLV. X I11 574 Zu dem Verhältnis VO 1V. dei
un! ecclesia das Buch VO:  3 Hofmann, Kirchenbegriff des Augustinus, Mün-
chen 1933

Vel die estoischen Gedanken VO: mundus als C1VItAas hominum deorum,
ben Anm
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FRUI DEO ALS D  L GOTTES

Verwirklichungsformen
der sotterfassenden rult1o

a) V1S1O dei
Nachdem WIr der Seite des Begriffs frun nachgegangen sind, in der sein

mehr passıver, sich den ordo fügender Charakter Zur Ausformung
kommt, mussen WIr uns Jetzt dıie verschiedenen Erscheinungsformen VOIL-

führen, denen frui deo als aktıves Ertassen Gottes auftritt. Indem
WI1r S1e betrachtend durchgehen, wird jeweıils ine Seıite des MIt fruı deo
gemeınten Verhaltens un: schließlich das San Phänomen sichtbar werden.

Schon ın der ersten Entwicklungsperiode nach der Mailänder Bekeh-
runs bedeutet für Augustinus das S ZUE Frucht haben“ Gottes eın Schauen
Gottes. In diesem Punkte i1St auch spater keine Änderung seiner Ansıicht
eingetreten, obwohl Cr 1N der Reitezeit über die Möglichkeit einer diessei-
tıgen Gottesschau wesentlich anders denkt, als 1n den Jahren seE1INES phiıloso-
phischen Enthusiasmus.! Fruntio de1 bleibt ihm V1S10 dei So g-
braucht GE videre und perfrul ZUr Bezeichnung in und desselben Vor-
Zangs der Gottbeziehung.? Mıt dem Erkennen un Festhalten des höchsten
Gutes das „Geniefßen“ ein; das Erblicken des unwandelbaren Lich-
Les 1St Voraussetzung für perfrui und inhaerere.> Im Schauen der Wahr-
heit tindet perfructio statt.® Die Seligen „genießen“ Gottes Angesicht, h
sıe schauen ihn.?

Vis10 dei 1St bei Augustin nıe ein körperliches Sehen Er unterscheidet
bekanntlich drei Arten VO'  e V1S10: corporalıs (Sehen der Körperdinge), Sp1-
rıtualıs (Vısıonen MIt körperlichen Bildern, Vorstellungsbilder der Phan-

vgl Hendrikx TOZL Jansen: Zur Lehre des Augustinus VOTNn
Erkennen der ratiıones (1n Aurelius Augustinus, Festschrift Görresge-
sellschaft, öln 130

>  “ Auch Tımme, Augustıins Selbstbildnis in seinen Konfessionen (Beihefte Z.ULI
Zeitschrift für Religionspsychologie Wweılst darauf hın,

Sol 6) 1 9 de 1ı arb 11 13, 36; 97 DE 111 ZI 6 $ de VGL rel 55, 110;
de doetr. chr. 10, 1 de SCH ad htt. 2 9 41 Ct de trın. 10, In 112

solo 1pSO iıllustrarı perfrui-igitur contemplatıiıone deus eSt Oomn12 1n omni:bus
UE sufficiet; ct. de trın: 25, 45; En 1n pPS 11,.

de lıb arb I1 1 9 1M0 VerÖO quon1am 1n veritate cognoscıtur Ltenetiur
SUINIMMUumM bonum, verıtas sapıentıa eST, 1n C: LENCAMUSGUC SU111-
INU); bonum, q perfruamur.

de doetr. chr. 10, 1 de lib. arb 111 Z Sed ad contemplandam —-
rıtatis aeternıtatem, ut perfrui eıque inhaerere valeamus, infirmitati nOsSIrae
V12 de temporalıbus procurata eSst

de u  n 33, A  n onf X11 12, sıne ullo efectu contemplatıonıs
Lu2 aeternıtate perfruatur.

En 1n pS 85 Mıt der fruitio dei als V1S10 hängt die Wendung
„contemplatione verıtatıs (dei) perfrui“ de INOT. ecel 19, 2 9 de Ver. rel
S 3) de div 69,5 1Ur mittelbar Perfrui contemplatione
heißt nıcht als contempları.

7#
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tasıe) und intellectualis.® Dıie Gottesschau 1St V1S10 intellectu!tlis‚ Einsichtig—
werden un Evıdenz des Ewigen. Schauen 1St Denken.? Hendrikx hat —-
letzt schr schön geze1gt, w1e Augustın intellıgere un: videre als Syno-
y behandelt un W1€e das unzähligen Malen wiederkehrende /Zıtat
Mt 9 „Beatı mundo corde, quon1am 1ps1 deum videbunt“ 1U  ar heißt
Selig, die reinen Verstandes sınd, denn S1e werden Gott schauen.!® Das
Organ der Gottesschau 1St die Intelligenz NnUur der vernünitigen Seele 1St

allen Geschöpfen vegeben, die Schau der Ewigkeıt (Gottes AA „ZC-
nıeßen“ .11 S50 stellt auch die rultio de1 als Schau ein vollkommen deut-
lıches FErkennen und Einsehen (Gsottes dar Der V1r spiritualiıs hat
(jeiste durch die Sehkraft des Intellekts die Klarheit der als Hypostase
vorgestellten und mi1it (sOtt oder Christus iıdentischen Weiısheit 1:

Frucht.!? Genießen un denkendes FErkennen stehen gleichbedeutend neben-
einander.!* Frulti1o0 1St uSus ratıonıs.}5

Die Tultio darf aber nıcht verwechselt werden mi1t der mühseligen
Denkarbeit, die sich ZUrFr Gotteserkenntnis emporringt, sondern löst S$1€e ab

nıcht S dafß keıin Denken mehr sel, sondern 5! daß das Denken (Gott
gegenwärtig hat Es 1St nıcht diskursives, sondern Intultıves als INtfuLtus
verlautendes Denken.!® In der Tult1L0 werden WIr nıchts mehr MmMit dem
überlegenden Geiste suchen, sondern mıiıt dem schauenden werden WIr —

hen  17 uch die Engel, die seıt dem Zeitpunkt ihrer Erschaffung das ewıige
Wort in heiliger und 1TOomMMer Schau „genießen“, benötigen die Stutenlei-
L nıcht, auf der Denken VO'  3 der Betrachtung der siıchtbaren Krea-

Contr. dim 78 SEL 25 188 f7 de CI ad 1tt. @P 6, 15 tt ct. Holl
(Augustins innere Entwicklung) Ges Aufsätze 82 Der ın der Aug.-Lı1-
PETALHT. oft verhandelte Unterschied der dreı Arten der V1S10 wird nochmals dar-
zestellt VO  3 51ımon, Gewißheit und Wahrheit bei Augustinus, Dıiıss Bonn 19358

de trın. 97 cogıtatıo V1S10 est animi quaedam.
10 2a40 n bes 47 un!: Zur Erkenntnisterminologie Augustıns

olivet, IA doctrine augustinıenne de I’illumination (Melanges Augustiniens, Parıs
167 ff; Gilson 54 c—d; raß Das „schauende Erkennen“ beı

Augustıin Dıss (Masch.schr.) Freiburg Br. PAZZ.
11 de E rel D anımae tantum rationalı intellectuali datum eST, e1US

(Gottes) aeterniıtatıs contemplatione perfruatur Unterschied ZW1-
schen ratio un: intellectus, den Aug. gelegentlich macht, raiß 68 tt

12 quı spırıtu anımam regit et per anımam COTDUS VOCAaLuUr spirıtua-
11s de div 6 9

13 Quaest. Ev 11 41
14 C 118, SEL 3 9 678
15 C 140 SEL 157
16 Augustın nn die Schau des Gegenwärtigen auch contuiıtus ont. 13

15,
17 NeC alıquıid QUÜCIECINUS ratiocınante, sed contemplante Cernemus.  e

trın. 25 45 Ratıocinarı bedeutet fatıonis 1Nquls1it10, ıd est Jlius,
PCI QUAaAC aspıcıenda SUNT, mot10. de 2 9 53 Die ratiocinatıo
Augustins deckt sıch somıt mıiıt dem cartesischen Begriff der Deduktion. Sıe 1STt
diskursives Denken
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tur dem Unsichtbaren Gottes tortschreitet.!® Frul deo 1St ruhende Eın-
sicht in Ihn Selbst.

Visio0 un: contemplatıo de1 beschreiben aber LUr ein Teilmoment der
$rultio. Frul 1St weıter als contempları 13(8)  — hoc est cogıtatıone conspi-
CIC quod vel et1am perfrui voluntate.!? Neben dem schauenden
Erkennen hat fru: noch RKRaum für andere Verhaltensweisen. Darunter 1St
eine sehr wichtige der INOT de1

4A11r de1

Es 1St 1mM Csanzen zutreffend, da{fß die Gotteshiebe iıhre beherrschende
Stellung iın der Gedankenwelt Augustins erst SCrAaUM«C eıt nach der Be-
kehrung gewinnt iw2 mit dem zweıten Aufenthalt in Rom un: der
Rückkehr nach Thagaste;* In Cassıcı1acum hatte die Vernuntt den VOor-
rang. Fur die Wandlung, die danach eingetreten iSt; legt das Buch
Vvon de moribus ecclesiae catholicae Zeugnis 1b Dıie Liebe 1St viel stärker
ın den Vordergrund gerückt, Gott nicht lıeben 1St der Tod der Seele,?*
Ausführungen über das Doppelgebot der Liebe nehmen breiten Raum ein
Auch 1im NF Buch VO  3 De musıca hat die Liebe ine wichtige Stellung
ınne,? und ın de ver2 relig10ne, der Schrift, welche die christliche
Periode Augustıins abschließt, 1St dilectio einer der Zentralbegriffe.* Diese
Entwicklung 1St aber LLULr das Zutagetreten eines unterirdischen Stromes,
dessen Rauschen schon in den Soliloquien Cassıcıacum vernehmlich
wiırd. Schon dort flammt die brennende Liebe auf, die 1in den anderen
Dıalogen durch die Kälte logischer Beweisführung überdeckt 1St „Unge-
duldig 1St die Liebe un ohne Mafß die Tränen, werde denn das Ge-
liebte der Liebe gegeben“.® Hıer kündet sıch, W1e€e noch Ööfter 1n den Solı-
Joquien, bereits der Augustin der Conftessiones

Dıie Gottesliebe erscheint VO'  3 Anfang 1n Verbindung mMiLt der fruitio
dei Carıtas und diligere zıielen auf die fruitio E Ja, die Definition
on Carıtas lautet geradezu: „Carıtas 13881 ich das Streben des Geistes,
Gott seiner selbst wıllen ZUrLr Frucht Z haben un sich un den Aäch-

18 Rm 1,20 de gecn ad htt. I8l S,
de trıin. 270
Vgl Thimme, Entwicklung Aug 246 ff; Hendrikx 73 tt.
de INOT. cel. I: Augustıin macht 1jer den Manıichäern, Wwıe spater

den Donatısten, den Vorwurt mangelnder carıtas: de IN0O  $ 18, 33
de M1US,. VI 14, ff
Vgl Dörries, Das Verhältnis des Neuplatonischen und Christlichen 1n

Augustins „de verza2 relıg10ne“ ZN 1924, 88 un 89
Sol I1 L 5 hıer wiıird VO Weisheitsbeflissenen u. gefordert carıtas qua

videre perfruique desideret: 6, 1 ct 12 C quod diligis frueris.
Sol 6, VOTL. Anm.
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sten Gottes. wegen“.’ (Sott un: sıch selbst liebt, WL Gott „genießt“.  « 8 Eine
Wandlung hat die spatere Entwicklung Augustins hierin nıcht gebracht.*®

Dıe in der $*ru1ti0 dei Jebendige Liebe 1St AaMmoOT, wesensverwandt mit
dem platonisch-neuplatonischen YTOS, Auch Carıtas und dilectio sind im
Grunde gleichbedeutend mit mor.*® Es 1St iıne Liebe, die SanzceS
Sein erfaßt, Denken und Leben, sodafß keine andere Liebe neben ;hr Raum
nat, S1e sStromt Gott mit aller Kraft entgegen,“ S1e begehrt die ınnıgste
Gemeinschaft Mmi1t ihm, 11 ihm anhangen, M1 ıhm zusammenh angen
(inhaerere, cohaerere c+ En iın D>S 8) Solche Liebe 1St 1n der fruitio
tätıg fru1 nım EeSsSt alıcuı re1l iınhaerere propfter se1psam.”“ Ämore
inhaerere, adhaerere ITGLEeNn als 5Synonyma VO'  3 fruj auf. „CGottes Weiısheit
ZUr Frucht haben 15 nıchts anderes, als MIt iıhr in Liebe 3 8 Ka

13hangen
Daran, da{fß Tru1t10 sich Liebe vollzieht, wıird deutliıch, da{f der

Gottes„genufß“ eın willentliches Tun 1St, Aktıvıtät. WAar KOmMmMt 1n der
Frultio der strebende Wılle T: uhe Ene requiescens, ut quı fuerat
appetitus quaerenti1s SITt INOT fruentis 14 doch 1St nıcht ausgeschaltet.
Wıiılle begleitet das Genießen.!5 urch den VWıllen, mit dem die Engel
Gott mehr als sıch selber lıeben, leiben S1e unverrückt 1n ıhm un haben
seine Majestät ZUr Frucht.!® Der aM OFr dei ine ständige Konzen-
trierung auf Gott voraus.!? Be1 Augustın 1St nıcht S da{fß das Genießen
allem Wollen und allem Streben vollkommen fern stehe, „vielleicht
ternsten VO'  H3 allen Gefühlen“ ‚18 se1n „Genießen“ 1St nıcht wiıllenstrei. Wır

de doectr. chr. 111 10,
de INOFT. ecel. (: 26, 48 In Verbindung MI1t dıligere deum wird frui

5 de VT rel 3) 4’ II
9 cf£ En in DS 55 serm. Z 6‚ Aug seine Hörer auffordert: rapıtead amorem de1 rapıte COS ad fruendum.

Zwar bezeichnet carıtas vorwiegend die Liebe dem, W as inan lieben MUuU:
C 16/7, SEL 602, ebenso dilectio diıe Liebe ZU Guten: 1n C JohParthos Ern S, 5) während IiNOr der gegebene Ausdruck ftür Liebe Zu Guten un!
zum . Bösen ISEt. ber Aug lehnt 1m Anschlufßß den Sprachgebrauch seiner Bis
be]l die Scheidung der Bedeutungen ab de MN XIV und verwendet die
dre WOorter 1M gle1 Siınne: de trın. 113 10, Zur Terminologie vgl
Etienne Gilson, Introduction V’etude de Augustın 19 Parıs 1943, DD Anm.

11 nullam vıtae NOSLr4 artem relıquıit, quUua«Cl Vacare debeat et quası OCUmM
dare lia velıt frui. de doetr. chr. 22 PE

C
13 Fru1 sapıent1ıa dei nıhil est aliud quam el dilectione cohaerere. de
symb. 9) 1 cf ruendo inhaerere de 1V. XI 463 omb

14 de trın. 26,
perfrui voluntate, Mit dem Wıillen. de trın. 27 50

16 voluntate quUua magıs deum quam diligunt, firm]ı stabiles manent in
illo, et fruuntur maljestate 1PS1US, el unı libentissime ubditi de ver.: rel. 13

17 melior est (homo) CU) haeret q constringıtur incommutabili bono,
quam CU! 11  e vel ad se1psum relaxatur. de doetr. chr. Z 7:

158 Geiger, Beiträge ZUTr Phänomenologie des asthet. Genusses 605
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mMUsSseN die paradoxe Formulierung WagscChH: Fru1 deo 1St eın ruhender
Wille.??

E S (Gsott ZUuUr FErucht haben als INOT dei un als vVis10 dei dürfen nıcht in
Gegensatz zueinander gebracht werden. Dıie Kontemplation der Wahrheit
1St gerade ın der Gottesliebe begründet und die Liebe fördert das
schauende Erkennen, iındem S1e das innere Auge reinıgt.® In dem Maiße,
als der Geist iebend der unwandelbaren Wahrheit anzuhangen verma®,
erkennt eın Gut, das nıcht geliebt wird, annn nıemand vollkommen
erkennen.“* Dıie Liebe wiederum wird vollkommen se1n, die W eesen-
schau Gottes erreicht 1st.“? Liebe un Erkennen (Schau) Gottes stehen 1in
Wechselwirkung, und das usammenwirken der beiden Faktoren ist fru1tio.
Eo quod quisque NOVIt 110  3 fruitur, N1S1 GE id dilıgat24

Es MU U:  3 eachtet werden, da{fs [0)8 und $ru1tio nıcht Zanz und
gar identisch sınd. war wird der Begritf tast >  N  u bestimmt
w1ie frul, nämlıch „eine Sache ihrer selbst wiıllen erstreben“.  < 25 Aber
1.1ebe kann Jammer se1n, wenn das Geliebte unerreichbar iSt: truntio
dagegen 1St N1ıe und nımmer Elend.?7 Die Liebe der £ru1tio 1St ıne erfüllte
Liebe,*8 fru1 deo hat Gott gegenwärtig. Er bietet sich den Liebenden ZuUr

Frucht.?® Dıie Gottesliebe WAar 1mM Paradies ungestOrt und selıg, weil
Gott da WAar und sich der fru1tio nıcht entzog.“ So wırd wieder 1im
Endzustand se1n: SUMMMUS deus ad fruendum amantibus praesto erıit.'  D
Frul deo 1St Erkenntnis und Liebe Gottes, aber Lieben un!: Erkennen
werden ULTE fruitio GrSt; WeEeNN S1e (jottes versichert sind, ıh „haben“

19 Über den voluntaristischen Charakter VO:  3 fruı Seeberg, Lehrbuch der
11 423; Aut

Contemplatio veritatıs 1n solius dei dilectione undata est. C ad Gal CXD.
21 Debemus ıtaque avıdius appetere apertissımam evidentissımam

cognıtionem verıtatıs, 1105 videmus ın carıtate proficere, e1IUs sımp iC1-
tate COr habere INU  -} aCum, quıa 1PSo interiore oculo videtur veritas: Beatı
enım mundo corde, Inquit, qulia 1ps1 deum videbunt (Mt 5) 8 de cQhrist.

325
bonum quod NO  3 amatur, nNnemOÖO DOTCSLT perfecte habere vel de div

53 35
de perf. ı1ustitıae hominis 3!
de fid. symb. d
Sol L3, 2 9 de diıv 25
CU)! quando desit quod amatur, SIit indubitata miser1a. de div VOVNS.

Nur 1m theologischen Urteil kann s1e das senin. Der truens dagegen halt sich
Nı für elen

laetitia 1n perfruendo, CU) quisque adipiscitur quod CONCUPLVIt En
pS

29 (convers10) Paratum invenıit, fruendum praebentem dilectoribus t1115.
En 1n DS 11l.

de AN: CN
31 de trın. X I1 f
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C) habere deum

Mıt dem Begriff „Gott haben“ berühren WIr das Zentrum der Tulti0
de1 Eıne der oben besprochenen Definitionen VO  3 fru1 hebt ja das habere
als Konsti:tutivum fruj hervor.! In dem Erstlingsdialog De beata vita
taucht als Sanz Selbstverständliches die Gleichsetzung VO'  3 deum
habere und deo fruı auf.? uch späater bleibt die Tuitio dei fest mMit dem
Gedankenkreis des Gott Habens verbunden, w1e die Enarrationes 1n psal-
11108 zeıigen. Allerdings erfährt der Begriff des Habens allmählich ine
bedeutsame Wandlung.

Wır tühren uns die Terminologie des Gotthabens SOWeIlt voTrT,; als
nötiıg 1St, den gemeınten Vorgang in den Blick bekommen. Diese Ller-
minologie 1St be1 Augustıin zıiemlıch reichhaltig. Sıe zeigt 1m einzelnen
manche Übereinstimmungen MmMIt den 1n der yriechischen Welt ausgebildeten
Bezeichnungen für EOV EyEW. Fıne Abhängigkeit des Kırchenvaters VO:  -
der Tradıtion 1St sechr wahrscheinlich ein Blick auf jede beliebige
Seıite der Psalmenauslegungen des Ambrosius bestätigt das doch lıegt
die Annahme nahe, dafß er auch selbständig A2US dem Psalter un: dem
Johannesevangelium gveschöpft hat Denn die differenzierte Terminologıe
vehört vorwiegend den Enarrationes 1n psalmos, den Contessiones un den
Tractatus 1n Evangelıum Johannis un nımmt Stichworte des Schrift-
textes auf So Stammt ZUuUS dem Psalter die Wendung, daß Gott das Erbe
der Heıligen sel, welches S1e besitzen werden. Ps 1359 „Der Herr 1St meines
Erbes und me1nes Bechers Teil“ wird VO'  3 Augustin tolgendermaßen u1mn-
schrieben: „Sıe (die Heılıgen) werden nämlıch MI1t mı1r (Christus) das Erbe
besitzen, den Herrn selbst. Mögen andere sıch iırdische und zeıtliche Teıle
aussuchen, S1e K Frucht D haben der Anteıl der Heılıgen 1St der
ewıge Herr“.* Possidere deum 1St einer der häufigsten erm1n1 des Gott
Habens. Er besagt keinesfalls, daß der Mensch sıch Gottes bemächtigt.
Augustinus Jegt sich selbst die Frage VOT, ob nıcht vorwiıtzıg se1, (JOtt
unseren „Besitz“ NCNNCN, da doch Herr und Schöpfer ISt. ber
IST. keine Verwegenheit, sondern Ausdruck liebenden Verlangens un sußer
Hoffnung, die siıch auf Gottes Verheißung gründet.® Es 1St empfangendes
Besitzen. S5Synonym mit possidere deum tritt deus auf,® ebenftalls der

de It; 4,
Vgl die Übersicht bei Hanse, „Gott Haben“ 1n der Antike un 1mM frü-

hen Mittelalter. Fıne relıgi1onsgeschichtliche begriffsgeschichtliche Untersuchung.Berlin 1939 143
„Dominus Pars haereditatis INECAEC, et calıcıs meı  4“ Possidebunt en1ım

haereditatem, ı1psum dominum. Eligant <ib] 11 artes quibus fruantur,
temporales: portio0 SancLorum dominus est. Bibant 111 mortiferas volup-

port1i0 calicis mel dominus est. En 1n pPS 15
5 En 1n pP>S 42 11 SCIINH. 2,bid
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Psalmensprache inNnOMMECN (Zz Ps 9310 (sott haben, > da{ß
„meın“ Gott 1St, heifßt ıh heben, festhalten, besitzen, verehren.!
DDas Besitzen CGottes findet seine Ergäanzung darın, da{fß WI1r VOIN Gott

e 8besessen werden, entsprechend dem Wort des Jesaja AHerr, besitze uns

Unser Erbteil 1St Gott, aber die Kırche 1St wıederum Chrıstı Erbe un
Besitz.? Dıie notwendiıge Kehrseite des Gotthabens ISt Cjott gehören: De1
esse,*® ähe Gott Uum deo SsSe  11 Das Besitzverhältnis wiıird anschaulich
vorgestellt 1n dem raäumlichen Bilde eiıner Einwohnung Gottes 1im Men-
schen. Wır sınd (sottes Landgut, Haus,** TEMPEL. Gott „Haben“ 1SE

gleichzeitig ein „Gehabtwerden“ VO'  3 Gott, sein Bleiben ın uns.!* Wenn
Augustın VO Wohnung machen mansıonem facere CGottes in uns,
Vom Bleiben 1n (SOtt un: (sJoOttes in unls spricht, dann 1STt die Quelle seiner
Terminologie das Johannesevangelıum.*” Dıie meisten Bilder rühren jedoch
AUS dem Psalter her. (sottes Einwohnung macht uns Z seınem Sitz® die
Seele Atragt“ iıhn.  17 Neben der Gottesträgervorstellung fehlt auch nıcht das
Bild des Getäßes: (sottes voll seın.}!®

Wır brechen hıer die Übersicht über die Terminologıe des Gotthabens
ab Sıe zeigt, da{fß Gotthaben auch Gehabtwerden VO'  (} Gott 1St und VOL

allem, daß das Haben (Gottes für Augustinus untrennbar verknüpft 1St miıt
der Eınwohnung CGottes ın der Seele Es erweıst sıch eshalb als nötıg, den
Begriff der Einwohnung (Jottes 1Ns Auge tassen.

In den ersten Jahren nach der Bekehrung hat sich der Kirchenvater
mit der Einwohnung CGottes vornehmlich ALr erkenntnistheoretischen Ge-
sichtspunkten beschäftigt. Das Problem der iınhabitatıo dei hängt CNS MIit
der Lehre VO' Zustandekommen der menschlichen Erkenntniıs durch yÖtt-
]id1e Erleuchtung USsSammıCn. Wır schauen das Intelligible 1m unkörper-

„Beatus populus, CU1LUS est dominus eus 1p1us“. Quare „CU1US est“? CUIUSs enım5r — n A —  5 — E n  R E A NO est? Omn1ıum quidem eus est?: sed eus proprie dicıtur, qul eu:

lıgunt, quı CU tenent, quı iıllum possident, quı ıllum colunt. En 1in pS 55 I1l.

Jes 26, LXX En in pS 372 11 SCTIN. Z
U En 1n DS 119 E

10 de CLV. 201
11

En. 1n pPS 34 KTG L D
13 En 1 pS N.

Über das Gegensatzpaar Haben un! Gehabtwerden Hanse
c$ Joh 14, 1 6, 9 43 nd dazu In Ev Joh 7 9 und 4! SA

tes ImManere 1n hominibus kommt schon de Vit. Y VOTr. Aug. kannte damals
schon Joh CVANg., zıtiert de VIt 4, 34 Joh 14, Noch wel Joh.-Zitate
1ın Sol S Joh 6, o 16, 8

16 En in D>S 98 11.
17 En 1n pPS 02 1, 65 121 D

En 1n pS 12. 1 $ asza quac plena onf. S, d 1n C Jon
ad Parthos 2; 9’ ont 2585, 39; de trın. VII 87 1 Plenus deo heißt nı  cht,;
WIr würden plenus deus! C 147, SEL 44 379
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lichen Lichte der Wahrheit, das uns erleuchtet.!? Die erleuchtende Wahr-
heit 1St identisch MIt Gott b7zwr Christus. Jam super10r 11a lux, qua MmMeN>

Numana ılluminatur, deus est.“% Das bei der Erleuchtung 1mM erkennenden
Geiste gegenwärtige Licht 1St Gott.“* Somıit behauptet die Illumiınations-
theorie die Einwohnung Gottes 1 Menschen. Der Zusammenhang Z7W1-
schen Erleuchtung und Einwohnung wird besonders deutlich in der Schriftt
De magı1stro. Dort versteht Augustın un dem inneren Licht der Wahr-
heit, das uns erleuchtet, nıchts anderes als den magıster interi0r in uUuns

Christus.* Christus-Deus wohnt, nach den erkenntnistheoretischen ber-
legungen VO' de magıstro, in allen Menschen, auch den Heiden. Denn S1C
alle haben die Fähigkeit des Einsehens und Lernens beides 1St aber NUr

möglıch durch Rekurs autf den 1n uns eAndlichen Lehrer. Als vernünftiges
Geschöpf 1St der Mensch VO'  $ Natur eın VO'  w (30tt erleuchtetes W esen.“?

Augustın modihiziert spater den inhabitatio Begriff 1n ırchlichem
Sınne. Dıie 187 (de praesentia deı) lehnt (jottes Einwohnung 1n den
heidnischen Philosophen un Nıchtchristen ab Cum deus SIt ubique tOLU:  Dg
110  3 Lamen 1n omniıbus habitat.** Sie taßt die Einwohnung Gottes als 1n
besondere Gnade, die durch die Taute zuteil wird.?5

Be1i aller Wandlung des iınhabitatio Begritfs bleibt sich Augustinus darın
Zyleıch, dafßi ZuU „Haben“ (sottes 1m Sınn neben seiner Einwoh—

19 Aut die sehr verwickelten Probleme, welche die Iluminationslehre aufgibt,
und ber die besten Gilson 103 orjentiert, eINZu ehen, besteht 1m Rah-
inen unNnseres Themas kein Anlafß Eıne Übersicht ber 1e verschiedenen Deu-
tungen der Illuminationstheorie be1 Hessen, Augustıins Metaphysik der Er-
kenntnis, Berlin-Bonn 1931 101 ff Vgl die schon Arbeıt VO:  »3 ral
und Kälin Die Erkenntnislehre des Augustinus, Diss Freiburg Schweiz)
1920; Jolivet, La doctrine augustinıenne de l’illumınatıon (Melanges augustinıens,
Parıs

In Ev Joh L1, 1519 Vgl Deus ıtaque pCI se1psum quıa lux eSLt, ılluminat.
En 1n pPS 118 SCINMN., 18,4 Die Gleichsetzung Christus verıtas findet siıch VO:  3

Anfan A ct. de VIt. 4,
21 Hessen, Metaphysık 111 Gegenteiliger Meinung isSt Jansen (Zur Lehre

Aug v Er 11} ratıones aeternae) 124 Augustin unterscheide das
eingestrahlte Licht VO:  3 Gott.

e de mMag 11 38; LZ. 4 9 c$ de MT rel 3 9 F FEıne sorgfälti Darstellung
der Lehre VO: magıster interı0r bei Gıilson RETD Als Schrift ewels für die
Gleichsetzung des inneren Lehrers Mi1t Christus verwendet Au neben Mt 23,

ıhm locus classıcus Chr1St1 Einwohnung:VOrLr allem Eph 3, Dıe Stelle 1St
de magistro Is O,

Gilson 108
C 187, SEL 93 Dıie Lehre VO] magıster inter10r findet sich

noch ö 166, SEL 3395 1n C Joh ad Parthos Lr. 9
S der C 18/7, . 21 Et iıdeo multum mirabiılis FCS

CST, quemadmodum quorundam nondum: cognoscentium deum sıt inhabitator deus
er quorundam cognoscentium NO  3 SIr Nec 1i enım ad templum dei pertinent,
Qu1 „COPNOSCCENLTLES deum 1O:  3 SICUT deum glorificaverunt Aaut yratias egerunt”
{Km 1) 21)3 ad templum dei pertinent parvul:ı sanctificati SacramentO Christi,
regeneratı pCI spirıtum SanctLtum qui PCr aAetatem nondum POSSUNT COMNOSCETE
deum; $ ıbid 35 113
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NUuNS auch ine ZCW1SSE Tätıgkeit des Menschen gehört.“® (ott geht nıcht
in SGFE S:  e  a  ele e1ın, da{fß beide Z Einheit verschmelzen, sondern das

Gegenüber bleibt. Wır wı1ıssen die Woahrheit nıcht ohne weıteres, weıl der
Christus-Veritas in u15 wohnt, WI1r mussen S1€e suchen und ergreiten.“” Auch
die 1n der Seele wohnende Gottheit 1St noch verborgen. Sie 311 gyesucht
un gebeten se1in.“® Gott 1St, wWw1e über eın Jahrzehnt nach der Abfassung

C Q!VOo De magı1stro he1ßst, „interio0r int1ımo INCO e super10r INCO

Deshalb kannn Augustın sowohl VO:  e Einwohnung W1e VO'  3 einstrahlender
Erleuchtung reden, deshalb 1St ıne Eigentätigkeit der Seele erforderlich,
damıt die Einwohnung truchtbar wırd, die Erleuchtung eintritt. Auch nach
der 187 mu{ß der Mensch Gott erfassen.® wel Faktoren gehören also
ZU Haben (sottes: seine Einwohnung und die Tätigkeit der Seele

Das aktıve Gott „Haben“ vollzieht sıch für den frühen Augustıin 1
Erkennen Gottes.“ (sott 1St Geıist und Geistiges „hat“ Man, iındem MNa  3

erkennt,** schaut. ALAS MIit dem Intellekt ertafßt wırd, 1St ınnen beim
Gelste und haben 1St nıchts anderes lı sehen“ .3 Selbst daß Augustıin
1n Cassıcıacum „habere deum“ mi1t „CUuMm deo sSse  a umschreıibt, tälle nıcht
Aus dem Rahmen des Intellektualismus. Denn CUu deo est quidquid intel-
lıgit deum. Sowohl das Subjekt des intelligere der intellectus w1ıe
das Intelligierte sind Cu deo Das lıegt tür Augustin, bzw se1in Sprach-
rohr Trygetius 1m Begriff intelligere. Intelligere ann siıch eben Ur aut
Intellig1bles richten und VO  3 einem Intelligiblen geleistet werden. Damıt
tolgt Augustın einem Grundsatz antiker Erkenntnistheorie, der bekanntlich
bei Plotin ine hervorragende Stellung einnımmt. Da auch der sapıens
sich selbst Gegenstand se1nes intelligere ist, folgt, daß der sapıens Cu deo
ISt gehört der intelligiblen Welt A1 Deum habere un: deo frui
besagen sSOmı1t 1m Munde des Philosophen Augustıin die Zugehörigkeit Zur

intelligıblen Welr.®
Während in der ersten eıt Augustins das Haben ein FErkennen ıst,

gesellt sıch 1mM Verlauf seiner Entwicklung das Lieben hinzu. Vollkom-
Haben 1St ıhm nunmehr NUur noch durch Liebe möglich.?® Und

Nur wWwWenn „Haben“ arblos verwendet, bezeichnet die Einwohm._mgals habere 1n intımo deum: De I1US AF} 1 9
{lle qu1 consulitur, docet, quı 1n interı0re homiıne habitare dictus est

Christus Eph 3, sed tantum Ccu1que panditur, quantium Caperec propter
proprıam, S1Ve malam S1ve bonam voluntatem pOCTeSL. De mag 1, 38

De INAa$s. I:
onf I88! 6,
C 187, 18 SEL 9 9 Nn. 38 116; c£. Deum abebimus pL

sentiorem, Uanto eundem AMOTCHI, quo 1n eU): tendimus, potuerımus habere
purıorem. C 155 SEL 443; in C Joh ; 10, 47 ct. En 1n pS 98 Nn.

31 So schon de ar 43 Thimme, Entwickl. Aug.s
&o de iımmort.

de utıl. red. 13, 28 SEL 25
34 de ord 11
5 Die Gleichung CU deo eSSC deum habere deo £rui De ord 11 7!
36 de div Sn cft. 1n EYV Joh /4, de 1V. KAaN 25 52
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schließlich schreibt das Haben den Glaubenden 7E So w1e in
der Frühschrift De mag1stro dıe Seele durch ihre Vernünftigkeit Tempel
Gottes b während SLE in der 187 durch die Taute CGottes Behausung
wırd, wandelt sich auch der Begriff des Habens (Csottes VO Haben
durch Erkennen Z Haben durch Glauben. Ketractat korrigiert
Augustın seine rühere Ansicht, dafß gleichbedeutend mit habere sel,
dahin, da{fs habere ohne gebe. ] )as Erkennen wird nıcht ausS$SC-
schaltet,” aber A2US dem einen TIon „Erkennen“ 1St dıe Dreiheıit (und 1in

gEW1SSeEr W eise Stufenfolge) VO  3 Glauben, Lieben, Erkennen gveworden.
W as tragt 1U  - die Untersuchung über 1abere deum ZUrLr Erhellung des

Thänomens der Tult10 de1 bei? Sıe ze1gt zunächst, dafß die rultio sich
vollzieht 1n der Wendung der Seele nach innen, dem in iıhren Tietfen
wohnenden Gott Es 1St nıcht V1IS1O extrarıa, sondern iınterna.“*° Fru: deo
selbst als Gotthaben bedeutet Gott besitzen und ıhm gyehören, ihn gefunden
haben und halten, ähe ıhm und Gewißheit über ihn, 1ebend in ihm
Jleiben. Mıt einem Wort fru1 deo heißt RT deus CFE INCUS S, Dem
jungen Augustıin 1St Erkennen, dem alten für das irdische Leben
Gducıa.4

amplexus spirıtuales
[)as ungeteilte Haben (sottes in der Trult10 wırd VOI Augustin gCrMN

MmMLt den Bildern der bräutlichen Umarmung oder des Essens und Trinkens
CGottes umschrieben. Er tolgt, indem die Terminologıe der geistlichen
Hochzeit aufnımmt, alter Tradıtion, die 1n der Kırche der allegorischen
Auslegung des Hohen Liedes Nahrung fand ur die Übermiuitt-
lung Augustın dart des Ambrosius De Isaac vel anıma eriınnert
werden.!

Das ohe Lied 1St ine Art übersinnlicher ust heiliger Geister bei der
Vermählung Christi un der Kırche,* beschreibt diese himmlısche Hoch-
zeıit.? Jetzt in dieser eit 1St dıe Kirche reilich NUur Braut Dıiıe iıhr ZUgESASTC
Würde der Gattın (uxor) erhält S1e, WCNnNn S1C Z den geistigen Um-

m gel_angen wird, S1C ın Sicherheit ıhn ZA371 Frucht hat, den s1e

187, z SEL 5/S  38 P mag i
ıbus hoc est deum habere quod c 187,29 beatıssım! SUnNt ıAufem

100
in Ev Joh Er 76,

41 „Dixı domino, eus INCUS tu  « (Ps ID 7 111ı homines SUnt NO  ”3 me1l;
deus INCUS . 1X1 domino, deus INCUS agna VO Oratıon1s,

fiducıam. Numquid iıllorum NOn est deus? sed pPro rıe eSt, quı
fruuntur En 1in pS 139 10; ct 1ın p>S 55 11 ducı1a.

Augustın kannte diese Schritt. Er zıtlert s1e 1ın seıiner Spätzeit öfter: Contr.
Jul Pelag 8’ Vgl SEL 37 Ambrosı1 opera) 685 die 1M Apparat
angegebenen Stellen.

de 1V X N 250
En 1in pS 143 s
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geliebt, dem S1e in der irdischen Wanderschaftt aufgeseufzt hat.? Jegzt
ISt sIe Jungfrau bzw Cattın 1mM Verborgenen.“®

Die Tult10 dei geschieht, iındem die Seelen den Herrn haben, umarmen,

jeben,‘ in der Fhe 7wischen Christus (Gott) un der Kirche Amplectı
un frul stehen durchaus parallel.® Es 1St ıne unaussagbare, unkörperliche,
geistige Umarmung.* T rotz der innıgen Verbindung 7zwischen Seele und
verbum (copuletur S1Ve misceatur) bleibt der Unterschied 7wischen (Sott
und Kreatur bestehen.!® Das W esen der umarmenden truitio wırd 1M

übrigen durch das, w 4S WIr bereits Gott Haben bemerkten, näher
erläutert.

Fuür den Philosophen Augustın wWwWAar unzweifelhatt, dafß der VWeıise
Gott umfaßt un den Bleibenden, Gegenwärtigen ZUuUr Frucht hat.!!
Der Bischotf begnügt sich MI1t der Erwartung der geistlichen Hochzeıt 112
Jenseits.”“

e) manducare und bibere deum
Wır koönnten bereıts feststellen, da{fß schon 1im profanen Sprachgebrauch

fru1 zuweilen die Bedeutung manducare annımmt (s (3; 1:5) Ebenso 48
sıch zeıgen, daß der Kiırchenvater tru1 deo verbunden NnAat miıt der Vor-
stellung des Essens un: Trinkens Gottes, der geistlichen Ernährung durch
Gott (sottes Knechte sollen daraut AaUuU> se1n, die unvergänglichen Speisen
der göttlichen Weisheit „geniefßen“.* Augustinus selbst bekennt, dafß

Zut ;h steht, W CI die ılch (Gottes einsaugt oder ihn selbst
als Speise „genießt=.“ Dıie fru1tio 1 Jenseits 1St eın Essen;* überhaupt wird
dıe Seligkeıit Ööfters als ahl vorgestellt,* in Analogıe Zu einstigen Pa-
vadieseszustand.®

Dieses Essen dartf n1ıe materiell-sinnliıch gedacht werden. Der Manıiıchä:s-
1i1US kannte eın zrob körperliches Essen (sottes die 1n die aterıe gebun-

donec venıat ad amplexus iıllos spirituales, ubı SECUIC perfruatur HE
dilexit En: 1n pS L7 2

de div 59
Faust. X X11 38 SEL 25 63572

me1psum habe, fruere, me amplectere En 1n pS 33 SeErTI.

die VOF. Anm.; bid SECITIN. 2! 6‚ 1n Ev Joh 91 de lıb arb.  z 11 13 35
( de 1V. 18 431 D7 de 1 83 64;

Faust R 40 SEL 25 633
sempecr De11 Ille igıtur sapıens amplectitur deum O!  ul perfruitur bringt augustinıscheord 11 2i Eıiner der Mitunterredner, anscheinend Licentius,

Gedanken, Ww1e ın I bemerkt wird.
En 1n pS 1297 E,
esCIs incorruptibilibus divinae sapıentiae perfrul. uaest Ev. 11

2 Aut quid SU: C miıh ı ene est; nıs1ı SUSCNS lac Cuum, Aut fruens cibo
quı NO corrumpitur? onf. 1

En 1n p>S 103, SEII. 3
En 1n I I! H* 1n pP>S 11 SEeTM. Z z  e erm. 103; 5’ (Mt 8, 143
Aug ernımmt die onamastische Deutung Ede CDU u epulatıo, die

letztlich Philo Jlex. (de plant 38 Cohn/Wendland I1 141) zurückgeht:
de CI Cr Man 11 9) 1 10, 1 Faust. DE
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denen göttlichen Lichtteilchen, welche besonders zahlreich 1n gewissen Früch-
ften enthalten seıen, würden erlöst, indem die Auserwählten die Frucht SAamt,
den Gottesteilchen verzehrten.® In schärfster Antithese hierzu steht die
Geistigkeit des Essens in der augustinischen fruitio un die Immaterialıtät
der geistlichen Speıise.

Von der Speıse der Seele spricht Augustın schon in De beata vıita die
Nahrung der Seele ISt scı1entia un intellectus rerum.‘ Sehr bald macht siıch
der Einflufß kırchlichen Sprachgebrauchs geltend. Zu Eıngang der Solı-
loquien steigt das Gebet TOLTt des Lebens und den Trank:; der eW1gallen Durst stillt, Gott empor.* Dıie johanneischen Wendungen werden
aber noch Jlange idealıstisch verstanden. Dıe Seelenspeise, die nıcht VOI-
dirbt, sınd die Ideen.? Zu Ausführungen über die geistige Speise wırd der
Kırchenvater auch durch die neutestamentlichen Bezeichnungen „Miılch“ und
„feste Speise“ für die christliche Lehre und durch die Bemerkungen des
Paulus über die SC spirıtualis Kor 103 ff veranlafit.!®

Sehr oft 1St Christus die geistliche Speilse. Er 1St TOTt tfür die Hungern-
den und Quelle für die Dürstenden.!! Sogar die Häretiker legen ıhn oJeich-
SA als süußeste Lockspeise in die Schlinge, mMit der S1e die katholischen
Christen fangen wollen.!? Das YOt Christi wird durch die Predigt g-
spendet,!} Ja ıne Predigt 1St TOTt dann, WCHN Christus gepredigt wiıird.
Als verbum dei 1St GE dıe Speise der Engel ** und der Seele.15 So 1St
Nnu  F natürlıch, wenn Augustıin auch die Worte Gottes als Speıse bezeich-
net.16 Als spırıtuale alımentum werden neben dem verbum bıisweilen die
Weısheit un die Wahrheit genannt.* Gott selbst 1St NSsere Speıse 1n
seiınem Reden, ım Evangelıum.!8 Er wiıird cibus häufigsten ın den
Confessiones ZENANNT., Nach ıhm hungern un dürsten WIr und wiıird

Ö Faust. SEL 25 283
Ö, Anm

Sol R cf. Joh 6, 35
Ö 1141n dominus dicıt: „Uperamını qua«l NO  - corumpitur“ Joh 6, 27);
est Omnı1s ratıo, QUaAE ciıbus est anımae. De SCn D Man. 11 % Ratıo

platonische Idee de div 4 9
19 Miılch un! feste Speise: de VOT: rel 28, 516 Faust. CI SEL 25
375° 3203 onf. XII 1 9 23; ct En ın pS Il.

11 de Ca  c rud Z 4 $ ct. de spIir. lıtt. 36, 65; En 1n 138 1,
Z.U Motıv der Teufelsschlinge Scheftelowitz, Das lıngen Netzmotiv

1m Glauben Brauch Völker (Rel gyeschichtl]. Vers. in Vorarbeiten ÖC} 2Siehe auch En 1n pS 140
En 1n pS 103 Serm. 35

14 En 1n pS
En 1n pS

16 Annot. 1n
101 SCIIN. I
ob 34 col 830; En 1n pS 37 I1 SCII1I. Z i { dominıca

Schriftworte: Faust. XVI 272 CSEL 25 465 (Mt 4,17 Man mu{fß sich dabe;j gegenwärtig alten, daß s1ie In der augustinischen Meta-
physik mit Gott der Christus identis Sınd. Sie sind Speise: de SCn ad litt.
XI 3 9 4 9 onf. VI 10, (Ps 103,

18 1n Ev Joh B 2, Gott als Speise: onf. 13 21 111 1, ] 1, 1;
VII 10, 1 ct En 1n D>S 28 L, 2 9 1n DS KL



Fruitio dei bei Äugustın 111

uns unerschöpfliche Sättigung geben. Dıie Götzen dagegen gehören nıcht
den Nährmitteln der Seele, sondern sınd Gitt.19 Es 1St bemerkenswert, dafß
bei den bisher angeführten tellen, die VO' Gott und Christus als Speise
un TIrank reden, in der Regel keinerlel Beziehung Z Abendmahl
esteht.

1 )as Essen bewirkt nıcht dıe Assımilierung des Götrtlichen die Seelen-
substanz, W1e Schol-z untfer Berufung auf Cont. VII 10,16 behauptet.“ er
fraglıche Passus: Nec in mutabis S1ICUt ciıbum CAarnıs TU  9 sed
mutaberis in 1St vielmehr VO  —3 Gott gyesprochen un Sagt die MpOr-
hebung des Essenden Gott AZUS. Der Aufschwung, der 1m Essen un:
Trinken Gottes gipfelt, 1St nıcht Vereinigung VOÜO  3 Seele un Gott, sondern
zunehmende Einsiıcht der Seele ın Gott, Tätıigkeıit des VO' Gott Ntfer-
stutzten Intellekts. Manducare heißt intelligere, die Weisheit durch die
Vernunft finden, 1St Essen.“® Christus und se1n Blut 1St der Preıs, den
WIr erlöst wurden. Augustın AI6t- iıh und AtTfiINKt- ihn, iındem darüber
nachdenkt.® JEn dieses meditierende „Essen“ iSt Voraussetzung der reli-
z1ösen Lehrtätigkeit.** Wır Christus, WeNnNn unls gepredigt wiırd,
das Wort Gottes, WCNnNn WIr die Schrift verstehen.® Während Martha Sl(.h
mit der Vorbereitung eines irdischen Mahles plagte, nahm Marıa schon

Gastmahl des Herrn te! und wurde, indem S1C alle Verstandeskrätte
zusammennahm, ernährt.?® Sıe 4S iıh selbst, den s1e hörte, SiE nahm die
Wahrheit, ihn, ın sıch autf.?7 Gelegentlıch wırd 7zwischen Essen un: Trın-
ken eın Unterschied gemacht. In dieser irdischen elIt 1St die Wahrheit
Brot, da S1e umständlich ZAus der Schrift erhoben und dann dargelegt WOer-
den muß, ehe SiIE die Seele nährt 1im Jenseıts 1St S1e Trank Sıe wird
dort mühelos ın vollen Zügen genossen.“® Das spirıtualıter manducare
scheint besonders im Mönchsleben ine Rolle gespielt haben Augustın
kämpft quietistische Tendenzen, die bei Klosterinsassen erzeugte.“*

Das Essen und Trinken Gottes geschieht mit dem ınneren Munde,*
dem anımae, dem cordis,®! spirıtuale,* dem z4aumen und Schlund

Quaest. in Hept. A20 2a0 Z
ber deificarı

29 de trın. Z 2’ Auslegung VO':  ; Eccl:i 2 9
25  05 onf 43, COg1ıto pretium MCUMmM, manduco; c$ onf. XI Z

ıbid.; ct de ET Prooem.: da mı1 de pPanc LUO respondere hominibus
quı 1L esurıunt et sıtıunt iustıt1am. (Mt Y 6

Bl  i erm. 104, 3) 4; 130, I c En 1n pS 36 serm). 3
corde intentissımo pasceretur erm 104, 3, 4‚ COLr

27 erm. 179 OR
de SCINMN. dominı 1n I1 1 9
de Mona 1,
onf 1 9 A deus lumen cordis me1, panıs Intus TIS anımae INCAC .

ct En in pPS 125
31 Conf NI d
2 ein Von Evodius aufgenommener Ausdruck Augustins C 159 11 SEL

F 496
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des Herzens.® Mıt dem inneren und meılint der Bischof das Frkenntnis-
vermoOgen, „essen“ doch die Seligen Gott durch die mens.** Infolge der
Trübung der Vernuntft durch die Sünde o1bt verschiedene Vollkom-
menheitsgrade des Essens. Dıie hier auf Erden gewöhnlich erreichbare Stufe
1St das Kosten Gottes, gustare deum.® (sustare iSst eın vorläufiges, nıcht
volles manducare; die Sättigung 1St dem zukünftigen Leben vorbehalten.?®
Doch liegt ın gustare eın wirkliches Erfahren Gottes. Augustin berichtet
Von sıch, da(ß den einwohnenden Gott,; das internum,“ LAaL-
sachlıch gekostet hat 38 Gustavı E esur10 et. S1t10. Tetigıist1 et exAarsı ın
a tuam.*? Dabei hat Zustare die Tendenz, die Schranken des Irdischen
7 transzendieren. Christus, das himmlische Brot, 1St Mensch geworden,
ut PCI hoc quod C5, gyustes quod 110  - es.  Ö Der Christus humlıilıs 1St
Durchgangsstation tür den Erkennenden, Mılch, nıcht teste Speise.“*

Wır der Beobachtung gekommen, dafß Augustin eın nıcht
sakramentales Essen un Trinken (Jottes 1m Meditieren, 1m Hören der
Predigt un: Lesen der Schrift kennt. Diese Tatsache mu{fß 1M Auge behalten
werden, WCNnNn WI1r uns jetzt dem eucharıistischen Essen un: Trinken Christi
kurz zuwenden.

Fur Augustinus esteht keine völlıge Identität zwıischen dem Sakrament
des Körpers Christi un der geistlichen Speıse Christus.“? Auch ın seiner
Spatzeıtf unterscheidet zwischen dem, W as 1m Sakrament sıchtbar ZQCNOS-
sen un dem, W 4S 1n 1psa verıtate geistlich 9 geistlich getrunken
wırd,® obwohl nıcht verkennen 1St; dafß die antıpelagıanısche Polemik

palatum cordis: in v Joh 7) Fn ın DS 51 1 fauces cordis:
Sermo 179 D s’ vgl 1n C Joh Prolog.

erm Z F
35 Augustın spricht uch on SAapeI«c deum, 1ın Ev Joh Er 4:
31 En 1n pP>S 99 HH
1 Das internum ıst OIt und icht die menschliche Seele de 1V.

DD 106
onf. 4,
onf 2 9 558

40 En In p>S 134 Die biblische Grundstelle tür zustare deum ist DPs S
„Gustate vıdete quon1am SUAVIS est dominus“ Zzıitiert bei Aug., mıiıt

DPetr Z D: ZuUuerst de INUS, VI 16, un spater ott (Z de christ. 9J 1
En iın pDS SCTI. 3, 6) Auch DPs 30, 20 (de C1LV. M 534 D) und
DPs 68, vgl Ziegler 2a0 90) treten in diesem Zusammenhang auf Joh
6, 51 67 un Ps 33, werden En in pS i 15 zıtlert.

41 in C Joh ad Parthos Z
Quarta petit10 est „Panem NOSITFrUum quotidianum da nobis hodie“. Panıs

quotidianus Aaut DrOo 11S omnibus dictus eST, QUAC huilus vıitae necessıtatem SuUusten-
LAant Aaut PIO sacrament: cCorporıs Christi, quod quotidie aCccC1pımus: Aaut PITOspirituali cibo, de qUO ıdem dominus dicıit „Operamıni quae nNnO:  3 C'  E
tür - iıllud „Ego SU) panıs vıtae, quı de coelo descendi“
SC1117 domini 1n 11 7! 75

Joh 63 de
43 erm. I1 5
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realistische Tendenzen seiner Abendmahlslehre verstärkt hat.“4 Dıe sinn-
1St 1Ur unNserer VO' Fall herrührendeniıch-sichtbare Eucharistie

Schwachheit willen nötig. In der Endvollendung werden die Sakramente
aufgehoben.“ Jetzt reicht NSCTIC Intelligenz nıcht AUs, das TOLTt der Engel

„essen” : Quis homo pOSSEL ad ıllum cıbum? nde COT Ca  3 iıdoneum
1ı cıbo? Deshalb mufite das himmlische TOTt Mensch werden un die
Fucharistie gestiftet werden, uns das Essen Christi ermöglichen.“ So
1St die FEucharistie W1e alle Sakramente als Mysterium Anreız für das autf
Gott z1elende Erkenntnisstreben. Zur Illustration verwendet Augustın SCIN
das Biıld VO  3 der säugenden Mutter, welche feste Speise in ılch VE

wandelt, iındem s1e S1e durch ıhr Fleisch hindurchgehen äßt So mußte
auch das Pr der Engel durch Eingehen 1n die Sıchtbarkeit ilch WeI-

den.%8 Dıiıe Abendmahlselemente stehen iın Parallele ZU Christus humaiuilıis
sS1e und der Inkarnierte sind „Milch“, dıe über sich hinauswelst,

deus verbum transzendiert. Das sakramentale Zeichen steht 1n der Mıtte
7zwischen Erscheinungswelt un intelligibler Welt Entsprechend diesem
T'ranszendieren der eucharıistischen Speise soll das Essen und Triınken im
Abendmahl eın invisıbiliter iıntelligere 49 oder 1n Ermangelung dessen ein
credere se1n. Utquid dentem et ventrem? crede et manducastı.“ Das
sakramentale Essen unterscheidet sich wesentlıch nıcht VO außersakramen-
talen Qustare und manducare deum. Der gemeınsame Oberbegriff 1St intel-
lıgere bzw credere.“

Wır können jetzt das Ergebnis unserer Ausführungen zusammentassen.
Fru:n deo als Essen und Trinken Gottes 1St nıcht das Sakrament gebun-
den, sondern annn ebenso 1m Predigthören oder bei der enkenden Be-
schäftigung mit Gott statthaben. Es 1St intelliıgere oder credere. Unserer
irdischen Schwachheit wırd die fruitio dei durch die Inkarnation Christ1
ermöglicht, in der Seligkeit bedürten WI1r solcher Hılte nıcht mehr.*

44 Adam, Die Eucharistielehre des Augustın, 1908 156 ff Als Ver-
Lreter einer symbolıschen einer die Entwicklun sstufen hervorhebenden)
realistischen Deutung der Abendmahlslehre Augustins sIie sich eLw2 Loots (DG408 {f.) und dam gegenüber. Soviel 1st dam auf Grund des Vo  - ihm
beigebrachten Materials jedenfalls zuzugeben, daß Augustin nıcht reiner 5Sym-
boliker 1St

45 Faust. X.I1 20, CSEL 347
46 En 1n pS 3723 sSErTIIMN. L Zu COr
47 angelorum manducaret h9mc_)‚ dominus angelorum factus est

0OMOo. j enım hoc 110  - factus e  9 CAarnem 1DS1US NO  - haberemus, S1 CAarnem 1P-
S1USs NO  3 haberemus, altaris NO  3 manducaremus. erm. 130,

48 En 1n pS 373 sSEerTI, I 6; 1E y 1l. das „Brot  “ wird gepredigt);
109 H 1 119 . 23 130 . 97 Annot. in Job 34 col 879

En in pS 98 1,
1in Ev Joh Ur 29
Dennoch hält Augustin nachdrücklich der Heilsnotwendigkeit der Sakra-

fest: CONteMptor sacramentı visibilis invisıbiliter sanctificariı nullo modo
POCLTeST. Quaest. in Hept. 111 ber 1St necessitas ordinata, nicht absoluta.

Vgl onf. VII 1 9 Et quaerebam Vv1ıam CO' arandı roboris quod esse
idoneum ad fruendum LCs NeC inveniebam, donec AT ecterer mediatorem dei et
hominum, hominem Christum Jesum.

Ztschr. K.ı- f..XIII.
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delectarı ın domino

Da die rultio de1 den Gott, nach dem die Liebe verlangt, gegenwärtiz
hat, ıßt, trinkt, schaut, bräutlich umfängt, wırd S1ie notwendig VO  a Emp-
tindungen der ust un Entzückung begleitet.! Obwohl die Affekte nıcht
ausreıchen, 1ne fruitio konstituleren,* zönnen delectari un fru1 doch
häufig zusammentallen.? In der fruitio sınd die Jlästigen Forderungen NOL-
wendiger Bedürtnisse aufgehoben SL1Ee veschieht Z.u reiner Lust.* Fruij 1St
delectari 1n domino. Augustıin entnımmt, der kirchlichen Überlieferung
tolgend, die Formel A4us DPs 36,4 Delectare 1n domino GE dabit tibı
petitiones cordıiıs tul.°©

Dıie delectatio, Freude hoc ESTt nım plenum yaudiıum NOSLFUM, JuOamplıus 110}  ; CST, fru triniıtate deo © Lust ‘ 1St nıcht LUr psychologischverstehen als das während des Aktes un Zustandes der fruitio auf
sıch selbst gerichtete Bewulstsein, sondern auch metaphysisch als Teilnahme

Gott, der ust selbst.® Psychologisches un Metaphysisches sınd aber nıcht
auseinanderzureißen. Dıie delectatio oibt dem Wıllen NCUEC Impulse,® s1e
verschmilzt mıt iıhm TT Einheit. So kann Gılson das W esen der delectatio
ın der Bewegung des Willens auf seiınen (zegenstand, 1n der Spontaneıtätdes Wollens un Denkens sehen.!® Delectarı ın domino 1St die Wollust des
Herzens, die u1ls Gott reifßst,!! un gleichzeitig Verbundenheit mıt iıhm,
Anteıl ıhm Augustin verbindet die psychologische MIt der metaphy-sischen Ebene durch den Begriff der Gnade un: des Gelstes. Die ust
un Freude Gott wırd geschenkt durch Gnade,}!? durch den heiligen
Geist, * die uns Gott 1n Beziehung setzen

Cum enım adest
de doetr. chr 3 9

quod diligitur, etiam }delecta]tion}em NEeECESsSEC eSst «

Ecce tibı est 1psa veriıtas; amplectere ıllam S1i 5 fruere illa, er delectare
ın domino. De lıb arb. 11 IX 35 habet decorem (regnum de1) quO de
. Etenım quale ıllud decus est (QUO perfruentur sanctı En in DS 144

En 1n PS s 55 1n Ev Joh 4 3
de lıb. arb 11 13, 35 onft. 355 En ın pS / I, uUuSW.

0  0 de trın. 8,
de . 28, Aug. gebraucht voluptas auch VO' asthetischen Genuß

Sol 1 9 1 de INUS. 4, 55 11 4,
En ın pS IL, 8’ c$ Erunt ]]ı at deliciae ıpse quı fecıt eum: En. ın

pS I1l. 9, un: ıpse (Gott) est deliciae corde. ont. I1 5
Quod enım amplıus NOSs delectat, secundum id LECCESSC est c ad

Gal CAD 4 9 ct+ Contr. Secund.
10 21a0 211 Vgl Cayre, Les SOUTCES de L’amour divin, Parıs 1933 DA

Jle (la delectation) s’identifie VecCcC P’acte meme du vouloır, le MOUVeEMEeNtTF du
urT, ”’amour. MOLT.

11 1n Ev Joh Ur 26,
de div. ad Simpl Z 21

13 de spır. hitt.
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g) csobrıa ebrietas

7Zu den bei Augustinus erscheinenden Ausdeutungen der rultio un:
E  V1S10 de1 gehört auch die sobria ebrietas, jedoch ohne dafß eine spezielle
Beziehung dem Begriff £ru1 gegeben 1St. 1ıne solche Afßt sıch ST

indirekt über die Brücke des geistlichen Trınkens Gottes herstellen. Dıie
nüchterne runkenheit stellt ıch bei einer bestimmten Stute der Gottes-
erkenntnis ein, die auch MmMI1t anderen Begriffen als frul bezeichnet werden
kann. Miıt diesem VO'  — Augustin her anzumeldenden Vorbehalt SCSCH die
Feststellung Lewys, die sobria ebrietas gvehöre in jedem Falle den Ter-
M1N1 der Tult10o dei ! soll noch ein Blick auf die nüchterne Trunkenheit
bei Augustın geworfen werden.

Augustin hat das Oxymoron VO' Ambrosius, dem dieser VO:  a Phiılo
Alex gepragte Begriff (UEUN VNDAALOGC) durch die alexandrinische heo-
logıe vermittelt WAar, übernommen. Es 1St ohl kein Zufall; daß die Contes-
S1ONeSs das Stichwort csobria ebrietas gerade der Stelle bringen, S1C
die Antänge der Bekanntschaft mit Ambrosius berichten.?

Aut die geist1ge runkenheıiıt kommt Augustın vorwiegend bei Er-
wähnung VO'  w} Ps 359 sprechen: Inebriabuntur aAb ubertate domus tUAaC,
et voluptatıs fu4e potabis eos. Doch 1St auch Ps 225 Calıx CUUS

iınebrians, quam pracclarus! wichtig für die ebrietas Spekulatıon des Kır-
chenvaters allerdings ohne daß sıch, sovıe] iıch sehe, das Uxymoron
selbst in Verbindung mit dem Verse findet.*

Was versteht Augustin sobrıa ebrietas? Als das Wesentliche der
Trunkenheıt erscheint 1hm das Vergessen. Die Trunkenheıt 1mM Haben
Gottes, 1m schauenden „Geniefßen“ bringt MIit sıch das Vergessen der
iırdischen Eıtelkeiten und Truggebilde.® Das Sınnlıche entschwindet.® Dıiıe
Wahrnehmung der Gegenwart Gottes berauscht das Herz S daß die Er-
innerung alle Gebrechen versinkt.? Unaussprechliche Freude 1St. die
runkenheit Gott,® Sie 1St gleichbedeutend mit delectarı in domino. An
der eben geNANNTLEN Stelle (En 1in D>S KIx 14) zieht Augustıin die Par-
allele ZUr Alkoholekstase. So W1C 1im Weinrausch ine Veränderung des
Bewußtseins erfolgt (mentem perdere), vergeht in der göttlichen TIrun-

2a0 110, 130 Anm
2 onft. 13,

Es findet sıch auch die Form: delıcıarum CtuUarum, En
PS 62 Nn.

Bei Ambrosıius 1sSt Ps 2 9 loc class. für die nüchterne runkenheıt:; S, Lewy
160 Zu DPs 35; bei Aug christ. 9’ Ps 35, in Verbindung

MIit Ps 2 9 d En in pS LE 35 11. Es ließen sıch viele Stellen
antühren.

En in pS 15: 94 de 1ı arb. 11 13: 3 de 1INUuUsSs V1 1 $
Vgl Cicero, de fin. Ut quıdam philosophi CU: sensibus profect!

maı0r2 quaedam diviniora vidissent, SCINISUS relıquerunt
onf. d
En in PS 25 Trunkenheit un delectarı in domino: erm. 29; Z 12

8*
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kenheit der menschliche Geıist.? Der ekstatische Charakter dieser Trunken-
heit scheint offensichtlich. Augustin definiert „Ekstase“ Ja als
menti1s. Eın kann hervorgerufen werden durch Furcht oder durch
die aAaNSESPANNLTE Hınwendung Z Überweltlichen, wobei das Irdische 7E vwissermaßen dem Gedächtnis entgleitet.“ Iso auch für die Ekstase 1St
das Vergessen charakteristisch.1! och mussen sofort Einschränkungen Bmacht werden. Wenn auch das Wissen das Irdische vergeht, schwin-
det doch das Bewußtsein nıcht. Ekstase 1St alıenatio mentis sensibus COT-
porı1s, NO  3 alienatio mente.!* Zudem werden volle Ekstasen LLUL: AUSSC-gezeichneten Männern zuteıl, die göttlicher Offenbarungen gewürdigt WU[L-
den, W1€e Paulus un: Moses.?® Und die eXZESSLVE Trunkenheit, VO'  - der
En 1n D>S 35 F spricht, wırd Eerst für das Jenseıts erwartet.!* Von den
irdischen Gliedern der Kırche befinden sıch in ıhr eigentlich NUur dıe Mär-

Das Martyrıum 1St göttliche Trunkenheit.!5 S0 berauscht die
Märtyrer, daß S1€e die Ihren ıcht erkannten, die S1e weınend zurückzu-
halten suchten ihr Herz WAar verwandelt, ihr Geist der Welrt entfrem-
det.16 Wenn Augustin on VO:  3 der heiligen Trunkenheit einıger Christen
redet, bei der der Geist gleichgültig SCHCH das Zeitliche werde, meınt
den 1n systematischer Denkarbeit erfolgten Aufstieg, der auftf die erworbene
Beschauung (sottes zielte,!7 un: den asketischen Impuls, der den Geilst VO:

Körper abwendet.!8
Andererseits nn Augustin die Wegwendung VO'  3 der elt un die

Freude Gott Nüchternheit.!® Sobrietas 1St die Erkenntnis des Wahren
und die Wahrheit der Erkenntnis.?® Ofters tiındet sich das altüberlieferte
Gegensatzpaar VO'  3 Trunkenheit des Irtums und der Welr un üch-
ternheit des rechten Lebens un: der Erlösung.”

So bezeichnet das Oxymoron sobria ebrietas zunächst die Löblichkeit
dieser Trunkenheit gegenüber der Verstrickung 1Ns Zeitliche. Zum andern
111 ZU) Ausdruck bringen, daß der Bewulßtseinsveränderungkeine Ausschaltung der intellektuellen Tätigkeit erfolgt. Talıs ebrietas nO:  }

perit quodammodo INeNs humana Ht divina. Zu deificarı .
10 Vgl de secn ad litt. 213 1 ‚9 25 un VIII 25;u Zu ecstasıs vgl erm. z 6’
12 En 1n pS
19 Harnack 111 136
14 Vgl auch Futura CI O quUuae promıiıttuntur, inebriabunt. erm. 23, 1 9Zur Trunkenheit der Märtyrer ö Lewy 162
16 En 1n PS 11.
17 Faust. 1 SEL 25 370

in Ev Joh Er E
En in DS
de INOr. ecel. 1 9 2 9 Retractat. A 1 Retractationes Dıllıgen durch-

Aus die Ausführungen 1ın de INOrT. und bemän eln NUur, daß sıie 1ın der korrekten
Texttorm VonNn 5Sap 8) keinen Anhalr mehr den

onf 11 35 6’ VI 6, 1 9 En 1n D>S 4 S
En 1n p>S Serm. E 4! 88 n.
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evertit MENLCM, ed rapit SUrSumMm, oblıyıonem omnıum
terrenorum.“*? Sıe 1St jetzt noch nıcht Vollbesitz.

Endlich wendet Augustin das UOxymoron auf Christus selbst HKr
wıll durch dıe paradoxe Formulierung das Geheimnis Christı, das Skanda-
lon andeuten, dıe „ Trunkenheit der Torheit, die weiser 1St als die Men-
schen“ .*4 Als Christus das harte Wort VO Essen se1nes Fleisches un: Irın-
ken se1nes Blutes sprach, das den Juden nıcht einging Joh 6, I£); da
zeıgte Na insanıam un sobriam ebrietatem.“> An dem Geheimnis
Christi, seiner nüchternen Trunkenheit nehmen die teıl, die VO' ıhm
trinken. Ex 1lo POTtU ructavıt (apostolus Johannes): AIn princ1ıp10 erat
verbum“ Joh I 1) Humillıitas excelsa, et ebrietas sobria!?® Nüchterne
Trunkenheit 1St Teilhaben der Paradoxie des Christus. Das Uxymo-
LO  $ 1St aAlso bei Augustın mehr als 1U „saktrale Glosse“.

Die Entfaltung des Begriffs sobria ebrietas hat unNnscrem Bilde des ZOLL-ertassenden deo frui keine wesentlichen Züge hinzugefügt. Das UOxymo-
r  — verdeutlicht Jediglıch den 1MmM Haben Gottes erreichten psychischen Zui=
stand, der alle irdische Qual hinter sıch Jäßt, und den qualitativen Unter-
schied der Beglückung durch Gott VO:  — jedem iırdıschen lück Es fehlt beı
Augustin jeder Hınweıiıs darauf, daß die sobria ebrietas aus dem Begriffefruj hergeleitet sel.  127

de christ. 9’
, Faust. X I1 SEL 25 2353 Aug. fußrt 1er auf exegetisch. Traditi:o-

nen.,. So verwendet den Topos VO': Schlafen Christı ın seınem Leiden
25 „Gustate videte, quoniam SUAVIS est dominus“. Nonne aperit ps_almus,Ostendit tibi ıllam quası insanıam furorem CONSTANTLEM, sanam ınsanıam

sobriam ebrietatem ıllius David, quı 1n figura nescC10 quid ostendebat, quando1lı PersSoNaz reg1s Achis (Achis die Juden) dixerunt: Quomodo est? quandodicebat dominus „Nısı qu1s manducaverit Carnem INneam biberit sanguınem
INCUmM, Non habebit 1n vıtam?“ En ın 33 SsCIIMN., 25

TmM. 34, 1)
In der ebrietas Spekulation Augustins afßt sıch, n  ‚u W1e eim Essen un

TIrinken Gottes ‚eıne sakramentale un! eine niıchtsakramentale Linie untersche:-
den Die sobria ebrietas wird durch Predigt vermittelt: Ambrosi1i LUNC eloquia
eNueC ministrabant adıpem trumenti tul, laetitiam olei, eit sobriam Vını
ebrietatem populo LUO (Conf. 13, 23 Die rde ISt durch die Predigt der
Wahrheit berauscht worden (En 1n pS Lr Andererseits gibt Ps 22Anlafß, die geistliche runkenheit auf den Abendmahlskelch zurückzuführen (Enın p>S . 11) 5ogar die runkenheit des Laurentius beim Martyrıum ist
durch den rechten Gebrauch der Eucharistie verursacht: 1n 1la CI SO longa r1n ıllis tormentis, quıa ene manducaverat bene biberat, Canquam 1la 6SC
/1Natus 1o calice ebrius, NO  w sensıt. (in Ev Joh tIr. E 12) Der
Zusammenhang des Sanzen Traktates Jegt die Beziehung auf das Abendmahl
nahe, doch scheinen sakramentales un spirıtuelles Essen ineinander y VGIr=
schwimmen. Ebenfalls der Wirkung des Abendmahlskelchs wird die Fähigkeit
u Martyrıum zugeschrieben 1n Contr. litt. Petil 11 47, 116
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Züuge Gottes, die sıch der ru1t1ıo dei erschließen

(Dulcedo de;i bonus odor de1 OCut10 un: melodia dei lumen deı)
Dıe Untersuchung der Erscheinungstormen der gotterfassenden fruitio

de1 hat viele Einzelmomente ZULaZC gefördert. Ehe WI1Ir S1e zusammenord-
1LIC  —$ und zusammenftassend die FEıgenart des mit fruj bezeichneten Ertassens
(sSottes teststellen, mMmussen WI1r fragen, W as denn NU  3 ın der fruitio Gott
wahrgenommen wird.

Das Essen, Trinken un selbst schon das Kosten Gottes spurt se1ine
Suße Gott 1St suße Spe1se;: WIr kosten Sie in der Predigt.* Dıie heiligen
Engel trinken se1ine Süßigkeit.‘ Augustin spricht 1n Anlehnung DPs 30,
20; 38 bald VO  3 dulcedo deı1,* bald VO  3 SUAVItAS de1.5 Auch iucundiıtas
nähert sıch bei ıhm schr der Bedeutung VO'  3 dulcedo.® An der Süßigkeit
Gottes partızıplert seıin Name un se1n Wort.‘ Gottes Süße 1St in erster
Linie se1ıne Güte, die Barmherzigkeit un: Hılfe, die uns erweiıst.® In-
dem WIr lobpreisend bekennen, W 4s uns getan, kosten un schmecken
(sapere WIr seine Süße Factus est tibi SUAVIS, qu1a liberavit te. Dem
confitens, der sıch dessen erinnert, wird Gott SUu  ß.10 Auch in der Wendung
dulcedo gyratiae 11 schwingt der Gedanke das helfende Handeln (Gottes
mıt.!®*

In Ng Zusammenhang MmMi1t der Idee der dulcedo dei steht die des
gyöttlichen Wohlgeruchs. Das Ertassen der Gegenwart (sottes „ırd symbo-
isıert durch die Wahrnehmung se1nes leblichen Duftes. Augustin Wr
schon als Manichäer MIit dem Gedanken des göttlichen Dufttes g-
macht worden. Dıie Manichäer hatten die yriechischen Vorstellungen VOIN
Autftenthalt der Selıgen, dem Sonnengarten mit Haınen, Blumen un Stro-

En. 1n pS
1n Ev Joh 7)
erm 145,
Ofrt ın den Confessiones, die stärksten in der Sanzen patristischen Li-

teratur die Idee der dulcedo dei Vvertreten. Ziegler aal 03
onf. 3, 4; En 1n pS 134
Ziegler 95 un:! 9®%
der Name: En ın DS 51 18 (ZU Ps ö1 ID das Wort: En 1n DS 118

SCIIN. 22 (zu Ps 118, 1038 der süße Name Christi: Faust. X CSEL
25 308

En 1n pS 93 1I1. TT Zur Bedeutung „gütig“ für dulcis vgl onft. L 18, 28;
Zuegler 92

9  9 Sermo 145,
10 ‚M defic1am 1n confitendo tibı miseratiıones CUAS, quibus erulstı 4Ab

omniıbus 115 mMe1l1s pessıim1s; dulcescas mih ;ı D seductiones QUAaSquebar ont. 1 $ ct 1L, I
11 onf $ 4 ; En 1n pS 104 11,.
12 Das Gegenbild ZuUur Suüße Gottes 1St die Biıtterkeit des Teufels (serm. 130

Einzelheiten Ziegler SS +f Für die antiken Grundlagen Usener, Milch
und Monıig (Rhein. Museum / 1902, WL {f)
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menden Dütten, aufgenommen.*“ Den ın die aterıie gebundenen Gott CL

kennen S1C als gegenwärtig AIn Farbenglanz der Blumen, der Suüße des
Geruchs und Geschmacks der Früchte.1* Wäiährend 1mM Griechentum der uft
Symbol der ähe (sottes 1st, scheint hıer der Wohlgeruch das Göttliche
selbst se1n. Das würde znostischen Tradıtionen entsprechen.*® Jedenfalls
wendet der Christ Augustin siıch mMI1t Abscheu VO'  — dieser Materialısierung
aAb Non pudet deum 14a50 et palato ınventum putare?”® Der duftende
auch der Wahrheit steht in Gegensatz Zzu allen irdischen Gerüchen.!” In
dieser Entsinnlichung des Duftsymbols begegnet siıch der Kırchenvater miıt
der spätjüdisch-urchristlichen Tradıition, jeder Gedanke ıne dut-
tende yöttliche Leiblichkeit geschwunden 1St und der Wohlgeruch Biıld des
1n sittlıchen Geboten sıch offenbarenden Waltens Gottes, Gleichnis und
Offenbarung des göttlichen Geilstes ist.18 Der bonus odor symbolisıert beı
Augustıin ebenfalls das Offenbarungshandeln Gottes. Venit nım (Chri-
StUS) eLt olevıt, Er odor 1PS1US ımplevıt mundum. nde odor? De coelo.!?
Gottes Handeln 1n Wundern 1St Wohlgeruch. Als 1ın Mailand der Blinde

der Reliquie des Gervasıus und Protasıus geheilt wurde, Wr dieses
Zeichen Duften des Salböles Gottes.“® Im besonderen Sınne bezeichnet der
Wohlgeruch die Barmherzigkeıit Gottes, mit der sıch auch den Heiden
offenbart hat.2! Miıt dem Gedanken der Offenbarung Gottes hängt wahr-
scheinlich der Gebrauch VO'  w odor Christi 1im Sınne VO'  - £ama Christı
odor 1St oft gleichbedeutend mi1t fama und das Reden VO' duften-
den Namen Christi 23 ZUSAamMmMe@eI. „Christi Name duftet“ dürfte iw2 hei-
ßRen Christi Name 1St ekannt. Doch spielt bei der Annäherung VO  w

INCNH, odor, fama die sittliche Verwendung des Duftsymbols mit herein.
Der bonus odor Christi steht 1ın Gegensatz Z Gestank der Sünden,“* des
Teutels,* der Häretiker.*® Wır stromen seinen Wohlgeruch AUs, WenNnn WIr
recht wandeln.“ Der Lebenswandel der Mönche un Einsiedier verbreiıtet
sußen uft Gottes.®*$ Unter dem göttlichen Wohlgeruch mussen WI1r also

Faust 476 Vgl ZU Duftsymbol 1n der pCIS Religı Loh-
Yy'  9 Vom Göttlichen Wohlgeruch (SB der Heidelberger kad W ıS5s Phıil.-
hist. KlI.) Heidelberg LO 23

14 de IMNOFT. ecel. 11 1 9
Vgl Lohmeyer ZU griech. Duftsymbol; S ber die Sethianer.16 Anm.
de lıb arb 11 13, 35
Lohmeyer un 32
En 1n p>S SCIIIL. 29

20 ont. F
21
D

En 1n pS 3 9 11 serMN.. 3)
3

Contr. C Parm 1 9 2 9 ın Ev Joh er 5 f de LO quac«c non vid 3’
Contr. litt. DPet. 111 6, 7) Contr. Ciresc. I11n Ev Joh er S 3 87 100, 43

DA En 1n pS a Q Annot. 1n Job 34 col 831
25 de Monach 28, 326

En in pS
Reg ad SETIV. de1

28R onf VII 6,
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bei Augustın die Offenbarung Gottes 1in seinem Handeln und das und-
tun seines sıttlichen Wıllens verstehen. TIrotz der Entsinnlıchung des Sym-
bols 1St aber die Empfindung lebendiger ähe (sottes noch vorhanden:
„Du funkeltest un: g]länztest un: hast me1line Blindheit vertrieben. Du
stromtest betäubenden uft und iıch atmete ein und keuche nach dir.
habe gekostet und hungere un dürste. Du berührtest miıch und ıch bın
entbrannt nach deinem Frieden“.  « 29

Gott erschließt sıch der Tuitio auch als Redender. Be1 fruı verbo de1
1St neben dem einen, daß verbum zweıte Person der Trıinıtät 1St, keines-
WCBS VCISCSSCH, daß dieses „ Wort“ eın Sprechen CGottes darstellt. Es 1STt
ebenso Rede, W1€ die 1mM Gottesdienst verlesene Schriftlektion,® NUur ohne
sinnlıiche Zeichen. Die Engel, die CGsottes unveränderlıiche Wahrheit ZUr
Frucht haben, hören se1n intelligibles, zeıitloses Reden.®! IBITG Stimme Gottes
1St rationabile CAarImMnel), Gesang (melos), innere Melodie.??*

Dıie göttlıche Melodie tont schweigend,® Ww1e das ewıge Wort eın
schweigendes Wort ist.%* Wır horchen auf Gottes Melodie 1mM Denken. Dıie
agyptischen AÄnachoreten, die asketisch ın einsamer VWüste leben, unferre-
den sich mit Gott, indem S1ie ıh schauend erkennen.°5 Dıiıe jenseıitige (3Öf=
tesschau wırd darın bestehen, daß der Sohn 1ın unaussprechlicher Weise 1C-
det.3® Locutio und melodia dei 1St die „Sichtbarkeit“, das Offenbarsein
Gottes für den erkennenden Geıist.

Endlich nımmt die ruitio de1, da S1e Ja Gottesschau 1St, das Licht G0Ot-
tes wahr. Augustın kennt WwEe1 Arten VO  3 Licht, das erschaffene un das
unerschaffene. Das geschaffene Licht 1St wandelbar un: zertällt in das kör-
perliche und das unkörperliche Licht das unerschaffene Licht 1St Gott

ont Dl 38 Oltacere deum kann, ebenso W1e gustare, eın unvoll-
kommenes Erkennen Gottes bezei  nen. Vom Körperlichen ausgehend gelangt der
Geist, nachdem die verschiedenen Stufen des Erkenntnisvermögens durch-
uUusfert hat, vermittelst der Wahrnehmung des der Vernunft eingestrahlten Lich-
tes Gott 1n ictu trepidantis Dieses methodiısche Denken (invısibilıa
de1i per Qquac«c tacta SUNT intellecta Rm 1,20) ermöglıcht 1LUTX eın „Riechen“
‚ON VII W, 23) Nach Sermo 752 vermittelt der lıturgische Gesang eine
Ahnung des Göttrtlichen. Als die Gläubigen das Halleluja ertonen j1eßen, ber-
wehte s1e eın Duft des himmlischen Lobpreises un! der Stille des Jenseıts SELIN.
232 9’ 9

30 En 1n pP>S 119 D 6’ c Quaest. Ev I1 4 9 in p>S 103 SECITIN. D31 Gott redet on corporalıiter, sed spırıtalıter, NO  3 sensibiliter, sed intelligi-biliter, NO  3 temporaliter, sed aeternaliter quod apud illum SINCeEer1us
diunt, NO: aure, sed mentis, miıiniıstrı e1us NUunt1l, quı 1US veritate 1N-
commutabili; perfruuntur immortaliter beati. de N 425

39 En In pS 47 P 6, ont. 15,; Z cf. Est cantıcum intus quıia SUNT
cuiusdam InNtus. En 1n pPS 147 1l Zur intelligiblen Musik vgl Plotin,Enn. S,

En 1n pS 47 vgl die vorıge Anm.; Plotin, Enn 111 S, A  0VOS GLOITOV,

ın Ev Joh FE 55 ISt C1in CanOrum et tacundum siılentium De Lib arb. 11
34 onf XI 6, ın sılentio verbum LuUuum Es ruft clamoso sılentio:

13, 35 c$ de 1V. XVI 133
35 de INOr. ecel. 41
36 C 147, Z 28 SEL 44 295 un! 302
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celbst.37 Unter dem Lichte Gottes 1sSt seine Wahrheit,*® seiıin Leben, über-
haupt die 1in seinem Intellekt gedachte Ideenwelt verstehen. Obwohl
dieses Licht immateriell 1St und keineswegs vorgestellt werden dart w1e
das Sonnenlicht,* 111 Augustın nıcht blofß ildlıch aufgefalst wiıissen.
eque nım P Christus SIC dicitur lux Joh Ö, 12) quomodo dicitur lapıs
(Act 4, 115; sed illud proprie, hoc utıque figurate.“ Das Licht (sottes ıSt
ein unsinnliches Licht un doch keıine Metapher.

Unsınnli:che Sınnlıchkeit

a) SCIHS5US5 mentiıs
Unsere Darstellung der Tult10 dei als Erfassen Gottes ze1igte, dafß die fru1-
t10 in Analogie ZUuUr sinnlichen Wahrnehmung geschieht. Sıe 1St Sehen, Hö-
ICN, Riıechen, Schmecken, Umfangen CGottes. Andererseıts annn Augustinus
siıch gyarnıcht LIun 1n Warnungen, Ja keine körperlichen Vorstellungs-
bilder mit einfließen lassen. TUl 1St die Betätigung einer VO'  — den kÖör-
perlichen Sınnen völlig verschiedenen Sinnlichkeit. Der Mensch hat das
Geistige ZUr Frucht durch dıe inneren Sınne.) Es MU: darauf hingewıiesen
werden, dafß Augustın den Terminus SCHSUS interi0r 1n zweıerle1 Bedeu-
Cung verwendet. In seiner Theorie der sinnlichen Erkenntnis 1St SENSUS 1N-
ter10r die Nnstanz in der Seele, der die Wahrnehmungen der fünt zußeren
Sınne yemeldet werden, und die darauf zustimmend oder ablehnen 1TCA-

ojert. Es 1St das Empfinden un Beurteijulen der körperlichen Empfindung.
Obgleich dieser innere Sınn über der Zerteiltheit der nıederen Sınne steht,;
1St doch nıcht Vernunft (ratıo), da ıh: auch dıie Tıere besitzen.“ Von
diesem inneren Sınnn aber unterscheidet der Kirchenvater einen SCI1SU>S 1N-
ter10r, der S1C}  h autf das Geistige richtet hebt ıh zuweılen durch das
Attribut rationalıs hervor und den dıe Tiere nıcht haben.? Iiese —>

37 de SCcH ad lıtt. lıb ımp. D Geyser, Die erkenntnistheoretischen An-
schauungen Aug Begınn seıiner schriftstellerischen Tätigkeit (Aurelıus Äuzu-
St1nNus, Festschrift der Görresgesellschaft, öln welst darauf hin,
dıe manıchäische Lehre VO  —$ der gyöttlichen Natur des Lichts Eindruck auf Augu-
st1n gemacht habe

En 1n pS I1l. 4’ de (1V-: XI 474 ct. Jolivet 2a0 8 9 Kälin
55—56

de C1LV. VII 32723 Zum ein der Ideen in Gott Hessen, Metaphysik
Erk 47; Jansen 2a0 1471 und 118
onf VII 1 5

41 de SCn ad lıtt 28, 45:; vgl Hendrikx 162; Hessen 2a0 7 5 rafß
un 109

(paradisus spirıtalıs) quO pCcI interiores SCI1SUS OmoO0 frueretur. de C1LV

XM 11
de 1i arb I1 S 8, ct onft. 20, S15 Siehe Kälın 42a0 f; Thimme,

Entwicklung 176 Dieser ınnere ınn STEAamMmMmMTL AUuUSs der stoischen FErkenntnis-
theorie: vgl Aetıus Plac 8, SVFE ıT, 852 2 TOLXOL TNVÖE TNV XOLWVNY
CLOÜNGLV EVTOS ADNV NMOO000.YOQEVOVOL, xa Y Xal NUÖOV MUTUU CVTIÄCQUPaVOUMETM,

SCIHISUS interio0r rationalıs En 1n pP>S 148
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körperliche Sınnlıchkeit, die Gott erfaßt, wird außer SCHN5U5 FAr auch
SCHSUS anımae (anımı),* rationıs sensus,® SCHSUS ment1s genannt.

FEs hat den Anschein, als Augustıin die Theorie der tünt gel-
stigen Sınne.? Als Kronzeugen pflegt INan Sermo 159; 4, anzuruten:
„Wenn du nämlich innere Sınne hast, dann ertreuen sıch alle diese inne-
Icn Sınne durch die ust der Gerechtigkeit. Wenn du innere ugen
hast, schau das Licht der Gerechtigkeit: denn bei dir iSt die Quelle
des Lebens un 1in deinem Lichte werden WIr das T ıcht sehen (Ps 55; 10)

Ebenso WECNN du innere Ohren nast, höre die Gerechtigkeit. Solche
Ohren verlangte der, welcher VWer Ohren hat hören, der höre!
(Luk S, $ par.) Wenn du einen Geruchsinn innen hast, vernımm den
Apostel Wır siınd Christi Wohlgeruch für Gott allerorten 2 Kor Z 15)
Wenn du einen Geschmack ınnen hast, dann höre: Schmeckt un seht, denn
der Herr 1St St4% (Ps 99 Z Wenn du einen Ta  nn hast, höre, w 4s die
Braut VO Bräutigam sıngt: Seine Linke 1St meınem Haupt und se1ine
Rechte MAarmt mich ant Z 6) “ Allerdings 1St auffällig, dafß im welte-
ren Verlauf der Predigt der fünf inneren Sınne plötzlıch 1LLUr die
1UCHNS UOrgan der ust der unsichtbaren, schönen, keuschen, heiligen, INC-

iodischen, süußen Gerechtigkeit ist.? Dıe Objekte der inneren Sınne: „ALicht.;
s Dukits: ODPEISE, „Klang tallen bei niäherm Zusehen ın 1Ns N.,
Hıer auf Erden sind Quelle, Licht, Brot, W asser, Kleid verschiedene Dınge

be] Gott sınd S1e identisch Er 1St Licht und Quelle, W asser, rot und
Kleid,!® se1n Reden 1St dasselbe W1e se1n Leuchten,1!! die intelligıble Speise
1St Licht.?? Dıie verschiedenen Bezeichnungen kommen daher, da{fß kein 11-
discher Name Gott Zanz kann.! Denn ın der göttlichen Substanz
herrschen Sanz andere kategoriale Verhältnisse, als 1n der gewöhnlichenSınnenwelt. Eın Attribut 1St dort xJeich einem anderen Attribut un: der
Teıil 1St yleich dem Ganzen. Es tindet sıch be] Augustın 1n Anlehnung an
Plotin ine konsequent durchgeführte Lehre VO' den ın der göttlichen Welt
geltenden intelligiblen Kategorien.!* Auch bei den Wahrnehmungen, dıe
die Gottheit macht, können keine Einzel,sinne“ unterschieden werden.

de et e1uUs Of1g. 1 9 3 9 de CLV. CC 629
C 147, SEL 44 278 280; de spır. litt. 28, 48 ; de et

eius Or1g. I1 2‚
Ö  >> de e1ius Or1g. 2 9

de ( V x 464 D.; Retr. I
„Bei Augustın 1St die Theorie der geistigen Sınne ein testes Stück seiner

Theologie“. Ziegler 21a0 5>9— 60 Vgl auch Rahner, Le deburt d’une doectrine
des CING SCI1S spirıtuels chez Origene (Revue d’ascetique et de mystique E144

erm. 159; f
1n Ev Joh 1 y

11 1n Ev Joh CI 54, 8’ ct. En ın pS sSerm. ” 1 B n. 28; 4(0) ‚65
ın Ev Joh GE 9 9

13 En 1n pS 35 I1l.
14 Vgl azu das ausgezeichnete Buch VO  3 xel Dahl Augustın un: Plotin.Philosophische Untersuchungen ZU Trinitätsproblem und ZUr Nuslehre. und

1945 24 f 9 Anm 48
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zOttes Sehen, Hören, Riechen, Berühren 1St ıns.!> FEbenso gehen be] UG

LETI Wahrnehmung, die Gott ZU Gegenstand hat,; die „Sınnes“sphären in
merkwürdiger Weiıse durcheinander. Der yleiche Vorgang 1St Gott sehen, höÖö-
ICH, denken.!® Wenn der innere Mensch „die unwandelbare Wahrheit einsieht,
erwählt, lıebt und das Licht schaut, VO  3 dem heißt Er wır das wahr-
haftige Lıcht: un das Wort hört, VO'  a dem heißt: Am Antang WAar das
Wort (Joh 1, D: un: den uft aufnımmt, VO'  3 dem heißt „Beı dir 15t
die Quelle des Lebens (Ps 33; 10); und die Berührung genießt, VO  a der

heißt Gut 1St mır; Gott anzuhangen (Ps £Z. 28) dann wırd nıcht Je
anderes, sondern eın un: dieselbe FEinsicht MI1Tt den Namen vie-

ler Sınne bezeichnet“.!? Dıiıe vermeıntlich tünf inneren Sınne stellen be]l
Augustın eın FEinheitliches dar eben den SENSUS menti1s.

Der Bischot hat die Lehre VO' SCIISUS mentis nıcht VO'  3 Anfang
habt In den Retractationes halt tür nötig, die Stelle AUS cad
- y ZESAZT wird, alles se1 verwerften, W as die Sınne berührten,

dahin rektifizıeren, daß hätte hinzugefügt werden mussen „die körper-
lichen Sınne“ esSE enım SCI1SUS er mentiıs.}®

Sensus entspricht der griechischen aloVnNOLS, doch übersetzt die Schrift,
belehrt uns Augustıin, das griechische Wort auch MIt intellectus, wenn

Ss1ie VO inneren Sınne spricht. Denn SCIHS5US interl10r un intellectus sind
gleichbedeutend.!® Wır erinnern u11l h  jer, daß WIr bei den verschiedenen
Formen der rult1o0 immer wieder auf das intelligere stießen. Fru deo 1St
Funktion eines Einheitlichen.

Obzwar alle sinnlich materiellen Oomente ausgeschaltet sind, 1St die
Wahrnehmung des „Geıistessinnes“, W1€e WI1r sahen, doch irgendwıe eibhaft-
tig ine Art Licht, Stimme, Dutt, Speise, Umtangen.” Wıe kommt der
Bischof dazu, ih: mıiıt dem intellectus yJleichzusetzen? Eın Blick autf den Be-
oriff intelligere oll dies klarstellen.

Be1 Augustin 1St das erkannte Geıistige nıcht eın Produkt des mensch-
lıchen Erkenntnisvermögens, sondern 1nNE intelligible Realıtät, autf die das
Erkennen stöfßt. Erkennen 1St eın ın id venıre,“* eın 1ctus.“ Der Geıist hat
die hypostatischen Ideen sıch gegenüber. Darauf beruht die „Leibhaftig-
keit“ un: „Sinnlichkeit“ des geistigen Erkennens. Charakteristisch für das
„Spüren“ des schauenden Erkennens 1St die eben SC Stelle de trın.
T4 D CcCce ın 1PSO pr1ımo 1ctu qUO velut coruscatıone perstringer1s,
CUu dicitur „verıtas“ Mane s1 Dıieses blitzschnell aufleuchtende 1N-
HOTE Ertassen, das nıcht die Grenze uUNSCICLT Intelligenz überschreitet, 1St

Ev Joh Lr. 9 9
16 onf 10, 25
17 1ın Ev Joh Lr. 99

Retr. K Ebenso Retr. 3! de ord 1 un Retr. 4, Sol
VE

19 Quaest. 1n Hept. I1 114
onf 6,

21 de trın. f
29 U  j trın. 111 Z d ont. KT 1 9 74 1n COLO IcCtfu cordis.
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ftrun.®3 Dıe Leibhaftigkeit des geistigen Erkennens führt dazu, dafß der
Kırchenvater Öötfters aut die Parallele ZUXE sinnlıchen Wahrnehmung hin-
weist. „Man mMU: glauben, dafß Gott die Natur des erkennenden Geıistes
schuf, daß mi1t den geist1g einsehbaren Dıngen in natürlicher Ordnung
iınfolge der Anordnung des Schöpfers verbunden und ıhnen unterworten
1St und ın einem yew1ssen unkörperlichen Licht eigener Art jene Dıinge
sıeht, W1e das leibliche Auge sıeht, W 4as 1m körperliıchen Lichte 1ın seinem
Umkreis liegt“.  « 24 Wenn Hendrikx nachgewiesen hat, daß Caperce, tangere,
attıngere uUSW, ın der Erkenntnisterminologie Augustins gleichbedeutend
mıiıt intellıgere sind,® oilt umgekehrt auch, dafß intelligere ein Fassen,
Halten, Haben 1St Diese „Sinnlıchkeit“ 1St nıcht mystische Berührung,
sondern Evıdenz der Erkenntnis,*® nıcht subjektives Erleben, sondern (36*
wahren eınes intellig1blen Sachverhalts.?7 Das augustinısche intelligere iSt
unsınnliche Sinnlichkeit. Deshalb kann MIt dem SCHSUS menti1s identifi-
Zziert werden.

So richtig Hessen das Phänomen der unsiınnlichen Sinnlichkeit beobach-
tet hat, WECeNNn VO'  3 der Intuition schteibt: „Diese Erkenntnisweise hat
mit der sinnlichen die Unmittelbarkeit, MIt dem Denken die Unsinnlich-
keit, oder POSItLV ausgedrückt die Geistigkeit gemein  3O  > können
WIr ihm doch darın nıcht zustiımmen, dafß damit für Augustın 1ne dritte
Erkenntnisquelle neben Erfahrung un Denken gegeben sel. Vielmehrt EeNtTt-
hält bereits das Erkennen, dem das diskursive Denken führt, diese
Züge. Die unsinnliche Sinnlichkeit, der Sınn des Geıistes, wurzelt nıcht 1n
einer Schicht des menschlichen Wesens, die jense1ts der intellektuellen
Sphäre lıegt, sondern gehört dem Gebiet des Intellektuellen Dabei 1SE

de C}  c rud Z Melioris nım (sermonıs avıdus SUM, quO P' fruor
inter1us, EeUu: explicare verbis sonantı us CO CIO ılle intellectus
quası rapıda coruscatıone perfundit anımum (meum) ohl die stoische Lehre
VOm 1020s endiathetos zugrundeliegt, wiıird 1830028  3 lebhaft Plato erinnert. Vgl
5Symp. 210 EEalLOVNS XATOWETAL, Vel Plotin, Enn. I11 Y Zum Autblitzen der
Erkenntnis siehe auch de trın. 6,

de trın. XII 15, Zu dem Übersetzungsproblem 113 quadam luce SU1 Snerıis“ siehe die Anm auf 154 11 der Übersetzung VO:  3 Schmaus (Bıbl der
Kirchenväter, Reihe 11 12), der ich tfolge Vgl SA Parallelität sinnlichen und
geistigen Erkennens noch Sol 6) 1 de ord I1 S 1 de u  N  . 133 22

S. O, Das ustinısche tangere darf Iso ıcht hne weıteres
mıiıt dem plotinıschen EANTEO (L zusammengebracht werden, das jense1its VO 1N-
telligere lıegt.

Promiuttit nım ratio quae loquıitur, ıta demonstraturam deum tu4ae
ment1, oculis sol demonstratur. Sol 6, Vg substantia quac« nullam
corporis sımılıtudınem gerit, S1Cut deus, S1CuUt 1psa INneNs hominis, vel intelligentia,vel ratıo, S1iCut vırtutes, prudentia, justit1a, castıtas, carıtas, pletas UaeCUMUCaliae SUNT, quas intelligendo u cogitando CHNUMICTAMUS, discernimus, defini-
INUS, 110  — ütıque ıntuentes lineamenta $ vel colores, A2ut quomodo soONenNT,
Aaut quıid oleant, Aaut quıd 1n OÖOTI«e sapıant, Aaut quıd contrectantibus de calore SECu
frigore renuntient; sed lıa quadam visıone, lia luce, lıa e V1 -
LLa longe caeterIıs praestantiore q certiore. De CI ad lıtt. CI ®27 Vgl die Ausführungen VOr rafß ber Evıdenz 2a0 118 ff un: 124

28 Hessen, aa 237
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aber zuzugeben, daß Augustın dıesen Bereich weıter ausdehnt als WIr. So
teilt dem SCHSUS mentı1s auch die Funktion Z zwischen Recht und Un-
recht unterscheiden,*® Ja bringt das innere Sehen mit dem heiligen
Geiste in Verbindung.“ Das 1St aber 1UL: ein Zeugnis dafür, daß Philoso-
phie und Relıgion be] Augustın nıcht scheiden sind .3 Das Erkennen 1st
nıcht Werk der autonomen, sondern der gyöttlichem Eintlufß stehen-
den Vernunft.“

imMagz0 de1
Der Gelistessinn gehört dem inneren Menschen an dem Augustin

den Geıist oder den Söheren eıl der Seele versteht,* bisweilen auch die
N Seele.? Der Bischof bekämpft die sto1sierende Lehre Tertullians VO'  —
der Körperlichkeit des homo interior.* uch SC die Meınung des Jun-
SCH Vıncentius Viıctor, daß der homo interi10r ein Körper sel, VO  — dem eın
homo intiımus unterschieden werden MUSsSEe, nımmt Stellung.® Der innere
Mensch bildet 1m eigentlichen Sınne das Ebenbild Gottes un WAar seiner
Vernünftigkeit nach ® Dem Seelenauge 1m vernünftigen Geiste vehört das
Bild un die Erkenntnis Gottes 7u.‘ Dıiese Ebenbildlichkeit 1St erschaffen,
nıcht CErZCUZT, zudem hat S1e Schaden durch den Fall erlitten.® Doch SC-
nugt nicht, 1n der Vernünftigkeit und Erkenntnisfähigkeit des e1istes
die Gottebenbildlichkeit erblicken. Bild (Gsottes 1St darın, dafß ‚

PaX dei 1St, Gottes teilhaftig sein kann;® Verstand un: Vernunft Z Er-
kennen Gottes gebrauchen kann.!® eıl des Geistes, der sich der Ord-

de CLV. XE 500 D En ın pS20 1n Ev Joh 9 9 4) 147, SEL 300
31 Nourisson, La philosop 1e de Augustın, vol,s, Parıs 1866, spricht vol

Ip VO  —$ einer tendance theologique der Philosophie Augustıns. Vgl auch Gil-
SO 24240

Vgl raß 123 Aus dem VWesen der unsınnlichen Sinnlichkeit olgt
notwendig, daß Aug. sich paradoxer Formulierungen für dieses Erkennen edie-
LEeHN mu(ß invısıbiliter videre (ın EV. Joh BT 2 9 1), incorporaliter adhaerere (ep.
147, 3r 148 336), audıre sılentium narratıoniıs (ep 147, 53 529}

de Mn C 500 D; de PCECC. InNer. re.). 11 271 35
S. Hendrikx

Ev Joh 8 9 1! de C1V. X I11 594 D, homo interı0r WIr: oft
uch 1im paulıniıschen Sınne für den Menschen Kol D 10); den Wiederge-borenen verwendet: de VE  3 rel 32, > En ın p>S Il. 2’ CXPD. qUOT. pProp C
ad LXII

4 de gen ad ıtt. 25, 41 f Tert. de an.,> e1us Or1g. 14,
6 quod OIM} ad imagınem dei tactus dicitur, secundum interiıorem hominem

dici, ubi est ratıo intellectus. de SCH. Man I
de SCNH. ad litt XII FE 18 Die IMens als iımago dei de gen. ad litt. 1ı 1Imp.

Vgl OmMO interior als ımago dei noch de 1V. XII 593 D;
de spır. eLt litt. 22 3 E PECC, InNer. ren.. 11 6, etfCc.

C 147, SEL 318 Genaueres über Fall und imago dei bei Hen-
drikx 87 ff

CS Eo quı pC 1PSO imago e1lus eST, QUO e1us ‚P eST,
POtest trın. y eR% 8, ‚E

eiusque partıceps essc

10 de trın. CTE 4,
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NUunNng zeitlicher Angelegenheiten wıdmet, ISt nıcht imago del, sondern NUu£r

der, welcher der unwandelbaren Wahrheıit anhangt." Imago de1 1St ein
VO' (5Ott autf den Menschen MIit seinem schöpfungsmäligen Seıin gelegter
Anspruch. Fecıistı 105 ad IC e inquietum eSst COr NOStErum das 1St Gott-
ebenbildlichkeıit 1n diesem Leben.!*

Wenn das Erkennen Gottes auf das Bild (Gottes 1m Menschen -
rückgeht un: im Erkennen das Gottesbild sıch ETNCUCKT, 1St damıt schon
ausgesprochen, dafß auch frui deo auf der 1mago dei beruht. Da fruı ıne
vollkommene Erkenntnis darstellt, mu{l ihm die Intaktheit des Gottesbil-
des gleichzeıtig sSe1n. Fru1ltio dei 1St T: möglich, WCNNn der Mensch CGott
umgekehrt 1St Hıer meldet sich die Seıite des Begriffs frul, die WIr als
Einfügung in die göttliche Weltordnung bezeichneten.

Zusammenfassung
Fru deo als Gottertassen 1SE Funktion einer geistigen Sinnlichkeit.

Ebenso W1€E aber die anscheinend tünt geistigen Sınne ın eiIn un: denselben
als intellectus gefaßten SCHSUS menti1s zusammenfallen, lıegt allen Ver-
wirklichungsformen der TUultiO dej als Element das intellıgere zugrunde.!
Damıt 1St ein bedeutsamer Unterschied Plotin gegeben, für den die
Schau des Eınen, da jedes Denken in sich noch Vielheit schließt, jenseits des
Denkens lıegt, Ja mıiıt der Bewußtlosigkeit zusammenfälle.? Das Haupt-
charakteristikum des augustinıschen intellıgere 1St das Gewahren der (Se=
genwärtigkeit des Erkennenden, das „Haben“. Dıie unsinnliche Sınn-
ıchkeit 1St Ausdruck der Gewißheit des Erkennens. Eıne Verstärkung der
„sinnlichen“ Züge trıtt dadurch e1n, da{ß frui auch Liebe Gott 1St. Da
VOT allem die Güte und das Offenbarseıin CGottes durch fruı wahrgenom-
198918401 wird, enthält fruij deo die Erkenntnis, dafß Gott ür mich sein wiıll,
deus INCUS 1St

11 de SCH. ad lıtt. I88! 2 9 Vgl de trin. CN 14, 1 dei partıcıpatiıone
imago 1la NO  3 solum eST, et1am vetustate ENOVALUT, deformitate
reformatur.

Conf 1}
Über das Eintreten VO'  3 credere tür ıntellıgere

- Es zibt kein Denken des Eınen, da jedes Denken die Zweiheit „Denkendes
und Gedachtes“ miıt sıch führt Enn 3 Die plotinische Kontemplatıon
elt auf das Zusammentallen VO: Subjekt un Objekt ın der Betrachtung (Enn
111 8) 8 3 W1e die Mittelpunkte zweier aufeinander elegter Kreıse sıch eru
LO (Enn VI 9 10) Dieser Zustand iSst Bewußftlosig eıt (Enn. Vı 9, 7 Die
Schau des Einen 1St Aufgabe des Selbstbewufstseins (Enn 8, IM
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V1 DIE METAPHYSIK DER FRUITIO DEI

Wır sind hie und da auf Außerungen Augustins gestoßen, dafß fru1 deo
durch den heiligen Geist vermittelt wird.! Im heiligen Geıist spuren W1r
die Suße Gottes.“ Die Liebe der Tultio 1St durch den heilıgen Geist 1n -
SCIC Herzen ausgegossen.“ Darın FSt nıcht alleın der FEinfluß biblischen
Christentums sehen, sondern die Verbindung aes heiligen Geistes MIt
der rult10 dei hat ebenso 1n metaphysischen Spekulationen ihren Grund

In De Trinıtate sich Augustin MItTt der T rinitätstormel des Hı-
larıus auseinander: Aeterniıitas 1in p  9 specı1es 1n ımagıne, usus5 in ITUNCIC

un verdeutlicht sıch deren drittes Glied folgendermaßen: Lile igitur
ineftftabilis quidam complexus patrıs 7 imMagınıs 110  3 EeSt sıne perfruitione,
sine carıtate, sine yaud10. I1la CrgSo dilectio, delectatio, felicıtas vel beati-
tudo, 61 alıqua humana VOCE digne dicıtur, uUSUus a b 1lo appellatus
GST.: breviter, ETr ESTt ın trınıtate SP1IriItus SAaNCTUS, NO  e’ genitus, sed yenitor1s
gyenıtı1que SUaVItas, ıngentı largıtate ubertate perfundens 1TCA-

ura PIo u  9 ut ordinem SLLUIN eneant et locis SUL1S acquiescant.‘“
Dıie wechselseitige perfrulti0 (caritas, gyaudıum) zwıschen Vater und Sohn
ISt der heilige Geist. Perfruitio 1St drıitte Person der Trıinıtät. Gleichzeitig
iSt der heilige Geıist, einen in der Scholastık verwendeten Ausdruck ®

gebrauchen, die fruibilitas dei, 1St das, W As INa  — COFtt „genießen“
kann, Se1INE SUaVvIıtas, se1ine Süße und Güte Der SPirıtus SAanCTIuUs 1St Ja der
SPUNKt:: der in sich geschlossene Kreis der Drei mit der unferen Welt
ın Beziehung trıtt: perfundens creaturas.® Dıe bonitas de1, die
Augustin WCNN auch vorsichtig MmIt dem heiligen Geist identifiziert,‘
1St der Grund für die Erschaffung der Weltr.® Gerade diese Güte 1St das,
W as fruj Gott wahrnımmt. Der heilige Geist 1St also innertrinitarischer
Akt“ der fruiti0,® fruibilitas de; und das Offtensein (Gsottes ZUrr Kreatur
hın, se1ne (SHte So iSt der spirıtus SANCTIUS ZUS metaphysischen Gründen
Prinzıp der Tult10 dei.19

In gleiche Rıchtung weist eın 'Text AUS de C1vıtate dei Der Bischof
beschäftigt sich MILt den Spuren der Dreieinigkeit ın ihren Werken. Er
findet S1€e auch 1im Sein des (sottesstaates. Dıie einzelnen Glieder der Drei-

de ME rel Z 24 (fruı deo PCI spirıtum Sanctum); onf 9! 10
de christ. 9‚
de et symb. 9’ (Rm 5! 5
de trın. VI 10, 11
vgl Meıer 2a0 68

6  6 Anm Von metaphysischen praesentia ordinans des heiligen
Geıistes, durch die die Ordnung der Welt yvewährleistet wird, Ist seine gratia
sanctificans unterscheiden, miıt der dıe Heılıgen erfüllt. de div } ad
Sıimpl. 11 I

] de CIV.: AI 494
de 1V. C 21 490 beı 1st Platos Tımäus im lick Augustıns.
Der kt“ 1St Person, Worte sind Jer notwendig ungenNauU.

10 Damıt gewınnt auch der Begriff dulcedo dei, MmMit dem WIr umns ben befais-
teNn, metaphysische Tiefe
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heiten, die entdeckt, folgendermaßen den yöttliıchen Per-
onen in Beziehung ‚1
Pater Or1g20 Filius: informatio Spır. beatitudo

condı:ı illumiınarı frui der
modificarı iıllustrari iucundarı C1Lv1itas
S5C videre dei

lucerevigere gaudere
Zwar mu{fß eachtet werden, daß Augustın sich VOT allem freut, Ternare
gefunden haben, und auf die Zuteilung der einzelnen Glieder den
Personen Gsottes weniger Gewicht Jegt doch 1St der Zusammenhang
zwischen fruj deo, Liebe, Freude, Seligkeit 1ın Ott und dem Splrıtus Sanc-
CUuUS offensichtlich.

Dıie Entdeckung des metaphysischen Hıntergrundes der fruitio dei wirft
schließlich Licht autf ine Stelle Aaus de beata vita. Dort heißt 65° -Das 1st
also die volle Sattıgung der Seele, das i1St das selıge Leben, y]äubig und
vollkommen erkennen, VO  3 wWem du 1n die Wahrheit eingeführt WITST,
welche Wahrheit du ZUr Frucht hast, wodurch du verbunden WIrsSt mit
dem höchsten aße Dıiese drei Dınge zeigen den Einsichtigen einen Gott
un ıne Wesenheit un Ausschluß der eitlen Gebilde mannıgfachen
Aberglaubens“.* Der Hınführende 1st Christus (ıbıd 8 34), die Wahrheit
Gott, das mıiıt ( OFFE Verbindende der heilige Geıst.!} Da die Verbundenheit
mit Gott, das Anhangen ihn, frui 1St, lıegt der Schluß nahe, daß für
Augustın das perfrui verıtate hier sıch kraft des hl Geıistes vollzieht.!* Dıiıe
Metaphysik der rultio dei 1st also VO!  3 Anfang bei Augustin VOT-
handen.

ı Von den Spuren der Trinität ın der reatur her die schöpferische bonitas
de1 heilıger Geist) mu{(ßß begriffen werden Cıvitatıs Sanctae, QqQqua« 1n sanctıs
gelıs SUrsum eST, Or1go informatio beatitudo. Nam S1 quaeratur nde sıt!

CUS e ! condidıt; S1 nde Sit sapıens: deo illuminatur; S1 nde Sit felix: deo
fruitur; subsistens modificatur, contemplans illustratur, inhaerens jucundatur:; eST,
videt, am:  9 1n aeterniıtate de1 Vvıget, ın verıtate dei lucet, 1n bonitate dei (=
Geıist!) gyaudet. De 1V. XI 495 Je eın Glied der ernare entspricht eıner
Person der Trinität.

1° 1la est ıgıtur plena satletas anımorum, haec est beata vıta, plie perfecteque
COPNOSCEIE quO inducaris in veritatem, qua veritate perfruaris, pPer quid CON-
nectarıs modo. Quae trı2 N11UmMm deum intelligentibus unNamduc substan-
t1am, exclusıs vanıtatibus varıae superst1tion1s, ostendunt. de VIt. 4, 25 Der
Oors  ag Theilers (Porphyrios un Augustın, Halle 1933 Anm. 2) lesen:
«& in)> quO verıtate perfruaris erscheint mir nıcht begründet.

13 Vgl diesem Gedanken de Ver. rel 55 113 Wır müussen verehren und
testhalten die Trinität NUum deum (qUO AaucioOore conditiı Ul  9 simiılitudinem
1US pPer quam ad unıtatem formamur, qua unıtatı aAdhaeremus.

14 Im TF Briete chreibt Augustin die SuUavıtas un:! ulcedo des Bleibens 1n der
Gotteserkenntnis der Gabe des hl eıstes C I, SEL 34,
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VIL GEGENWAÄRTIIG  F UND ZUKÜUNFTIGKETIT
DER FRUTITIO DEI

1)a fru] deo Schauen (sottes und Seligkeit 1st, Also die höchsten Erwar-
tungen erfüllt, dıe der alternde Augustin für das jenseıtige Leben hegt,
und andererseits doch sıch als ethisches Verhalten 1m täglichen Leben aus-

wirkt, wiırd die rage nach Gegenwärtigkeit und Zukünftigkeıit der fruitio
de1 brennend. Das Problem aßt sıch 1Ur un Berücksichtigung der gel-
stigen Entwicklung des Kirchenvaters klären.

In seiner philosophischen Periode hofft Augustin, noch 1n diesem Leben
ZUu  b vollen ruitio dei gelangen.  1 Er gedenkt MIit geringer Anstrengung
leicht das selige Leben etrreichen.? In den Retractationes dagegen lehnt

jede diesseitige beatıtudo aAb Die vollkommene Gotteserkenntnis sehört
dem Jenseits ATE- Dıie Eschatologisierung der Tuitio dei ziemlich früh
e1n. Für die EeIt nach dem ode wird fru1 deo in De VCOTI2 religione
CrWwWartet, ohne daß ST die Möglichkeit diesseitigen GOottesgenusses VGE®
NeINt wird.‘ AÄus spateren Werken Augustins lassen sich „ahlteiche Stellen
anführen, AUSs denen hervorgeht, daß fruitio dei Zzu einer eschatologischen
Erwartung geworden N Wır werden die Weisheit, VWahrheit, Gott in der
Zukünftigen VWelt Z Frucht haben.? 1)as ewige Leben 1St frui deo, naäch
der Auferstehung werden WIr Gott „genießen“.? Im Jenseits wird statt
des Seufzens der Verlangenden Freude der Genießenden sein. In dem
Werk De Civıtate dei iSt Yuiti0 dei ebenso w1e der Friede der Frommen
ein eschatologischer Begriff.® Der Menge der Aussagen Augustins geht
dahın, daß für die Durchschnittschristen die beseligende fruitio und V1SIO
nıcht yleich nach dem ode einsetzt, sondern E1ST Ende der Weltzeit,
WEeNN dıe Pilgerschaft des iırdischen Teiles der Civıtas de1 iıhr Ende erreicht
hat und die Toten auferstanden sind.19 Bıs dahin werden die Seeleq, Je

de VIt. 4,
bid. 1,

en  en Retr. 2) 14, de utıl. red
D de VOLI. rel 1 9 2 9 de div 6 » Christus übergibt die Herrschaft

Gott Kor. 1 ‚ 24), er bietet sich nach seiner Gottheit ZuUuU enusse dar.
Über die Zeıt der fruitio ist hier nıcht reflektiert.

Quaest. Ev 11 2 ’ 11 38; 11
de C4r Frul 2 9 3& bid 25 trinıtate perfrui eschatologisch.
de trın. f 1: VWeıtere Stellen für das eschatol. Ffun in de trın.: XIIl

L 1 25
.  L En 1n pS 86 n S Weıtere Stellen für frui eschatologisch: En 1n pS

IL s 85 Il. D 3 103 SerM). 3 1 118 SCIIN. 1 9 2) 136 1: (ım himml:.
Jerusalem); fructus dei 1n der zukünfti ö Welt C 155, 435

de CLV MI 13 vgl Fuchs ZU!r 5atologischen Färbung des augustinischenFriedensbegriffs.
10 siıehe Anm

Ztschr K.-
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nach Verdienst, einem ÖOrt der Ruhe oder Qual aufbewahrt.!! Eınıiıge
Aufßerungen lassen die Deutung Z dafß Augustin gewissen Seelen, D

den Aposteln, sofortige V1S10 beatıfiıca nach dem ode zuerkennt12
Dıiıe Verlegung der Selıgkeıt, der vollkommenen rult1o un V1S10 deı,

auf das Jenseıts 1St nıcht als radıkale Wendung erfolgt, sondern hat Jang-
Sam das Ideal diesseitiger Wesensschau Gottes abgelöst. Einblick ın diesen
Proze{ß gibt die Schriftt De liıbero arbitrio. In Ausführung des Programms
von Cassıcıacum hat sich Augustıin ıne rationale Gotteseinsicht bemüht
und in der Tat gelingt iıhm der sStreng methodische Aufstieg VO!]  - der sicht-
baren Kreatur ber die eigene Seele bıs dem Punkte, ıhm die Weiıs-
heit und göttliche Wesenheıt entgegenleuchtet.*® Evodius, der diesen Ge-
dankengang miıtgemacht hat, wird darob VO  3 unglaublicher Freude erfüllt,
dıe auch Augustıin teilt.!* AÄugustin könnte sıch also beatus NCNNCN, zumal
GF einer früheren Stelie 15 das selige Leben als Freude über das wahre
und siıchere Gute bezeichnet hat ber die CWONNCNC Erkenntnis befriedigt
ıh: nıcht ganz. Eigentlıch lıegt die volle beatıtudo noch 1n der Zukunft,
un WIr sind, solange WIr im Leibe weılen, auf dem Wege ihr.16 Somıit
1St ıne Unsicherheit 1m Sprachgebrauch VOon beatıtudo eingetreten. Einmal
wıird beatiıtudo für die Seligkeit der himmlischen Welt verwendet, daneben
aber auch für die Freude, die uns die iırdische Erkenntnis des deus-veritas xibt
Wenn dıe eredte Stille der Weiısheit 1N uns hineingleıtet, dann 1St das
vita beata.!? Dıie pannung zwıschen dem iırdischen beatitudo-Erleben und
dem Entgleiten des Geschauten 1St die Triebfeder der Confessiones ZUr

Erhebung auf die jenseitige vıta beata Confteri 1St 1Ur möglich, weıl
die Süße Gottes siıch schon hat kosten lassen.18 Allmählich verschwindet die
Bezeichnung beatitudo für die irdische Gotteseinsicht und bleibt dem Jen-
seitigen Erkennen Gottes vorbehalten.

Dıe gleiche Schwankung w1e 1im Begriff beatiıtudo 1St ın dem der fruitio
de1 beobachten. Neben der eschatologischen tru1tio hält Augustin
einem diesseitigen frui deo test. Quid SUu: E1 mıiıh: bene GST; N1iS1 SUgCHNS

11 Tempus quod inter hominis MoOortem et _ultimam resurrectıonem ınter-
posıtum CST, 2Nımas abditis receptaculis cont%net‚ uUuNAaQUaCcQCc digna est vel
requie vel acrumn3, pro quod sortita est CUu vıveret. En  CcCn. 2 3 109
Vgl ZU' Zwischenzustand de 1V. XII Y de CUra gerenda Pro MOrTtuls Eınen
vergeistigten Chiliasmus, dem eine Zeitlang huldigte, (serm. 259 widerruft
Aug 1n de 1V. 420 Zum Zwischenzustand: de 5 B X11 565

12 1n Ev Joh D 124 Vgl Georg Hoffmann, Der Streit dl€ selige Schau
(jottes. Leipz1g 191 161

13 de 1i arb 11 3, f® 16,
bid 11 15, und
ibid 19 Nıs!ı AlıU: 6CSSC beate vıvere, qQuam veriıs bonis cert1is-
gaudere.
de lıb arb. 11 16, 41
de 1ıb. arb 11 13 DD ct. 1psa est beata vita, yaudere ad t ‘9 de te, propter

onf Z 32 und beata vıta est gaudıum de verıtate onft. 2 9 323
elinxı stiıllam dulcedinıiıs Lu2 verıtate onft. X I11 3 9 Augustın spricht

auch VO  —$ beatificarı in der Erhörung des ınneren Gebets: En 1n p>S 33 Z
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lac LUUM,; ZULT fruens fe cıbo quı 11O')  3 corrumpitur? Im heiliıgen Geıiste
haben WIr Gott ZUr Frucht.?*® Allerdings tehlt diesem Genießen das Mo-
mMent der Dauer, welches die volle Tult10 auszeichnet,“! 1St aut ugen-
blicke der Einsicht beschränkt. Dıie zeitweilige Erhebung der Vernunft 2u5

der fleischlichen Finsternis gehört der Sphäre der fides ZU. Fides und
credere sind nıcht NUur Vorstuten ZUr fruitio0, sondern enthalten schon iıne
orweSSCHNOMMENC, noch nıcht begrifflich erfaßte Gotteserkenntnis. Augu-
stin kennt ine V1S10 dei pPCI fidem.* Jetzt schon „haben“ WIr Christus in
Glauben, Taufe, Abendmahl zukünftig werden WIr ihn 1n reinem
Schauen haben.** Der Glaube ermöglicht ıne vorläufige fruit10,“> hat Ja
mMIt iıhr die Gewißheit über Gott und die Unterwerfung ıh geme1n-
S41ml. So dürten WIr den Schluß zıehen, da{fß MIt der zunehmenden FEinsicht
Augustins 1n die Unfähigkeit der menschlichen Natur das diesseitige fru1
deo die Züge des (GJott sıch demütigenden credere annımmt selbst-
verständlıch diejenıgen des augustinischen „Glaube-zur-Einsicht“. Dıiese
Beobachtung findet eine starke Stuütze darın, dafß der Bischot die irdische
ruıtio dei eın frui PCI speculum vel 1n aenıgmate nennt.*® Dıie Annäherung
an das credere macht das diesse1lt1ge truı deo geeignet Z Maxıme der
christlichen Moral Dıie zeitliche truitio dei ermöglıcht das „Gebrauchen“
der Welt und dieses „Gebrauchen“ 1St ıne Stute auf dem Weg zZzUuU end-
zeitlichen Gottesgenufß.“”

19 onf IV E:
20 1in dono LUO requiesC1MusS; ıbı $ruimur. onft. XI11 9‚
21 NO  »3 stabam frui deo IMCO, seı rapiebar ad decore CUO; MOXYUC deripiebar

abs pondere MCO, ruebam ın ist2 CUu gemitu. onf VII 1/
Die schauende Tugend, mıiıt der Gott gesehen wird, £indet sıch 1in diesem

Leben mehr 1mM Glauben apud perpaucOos pPCI speculum 1n aenıgmate,
1n alıqua visıone incommutabiılıs verıtatıs. De COMNS. Ev 5’

de trın. 11 I 28; 17, 3 9 En 1n p>S 57 1, Z 1n p>S 120 I1. 6) 149 4; de
perf. lustit1ae hom 18, Die Scheidung V1S10 per fiıdem V1S10 PCIX specıem
knüpft sıch KoOor. 1 9 Dem Verhältanis VO:  w viıdere un: credere widmet
Augustin yrundsätzliche Ausführungen 1n C 147 SEL 276=—285 Vıdere
ISTt Nur möglı bei gegenwärtigen Objekten, credere trıtt bei abwesenden e1in.
Doch auch credere kann eın Wıssen CUuUSCNH: Porro S1 scıre nNnon incongruentur
dicimur et1am illud, quod Certissımum credimus, hinc factum 6ST: et1am
credita, ets1ı NO  » adsınt sensibus nostrIis, vıdere dicamur. bid 782 Vı-
ere per fidem meınt Iso die Gewißheıit des Glaubens. Vgl Habet Namque
fiıdes oculos SUOS, quıbus quodam modo videt ssec quod nondum videt. C
120, SEL 34, 711

1n Ev Joh LE 50,
Ott spricht: me1ıpsum habe, fruere, amplectere: nondum TUS;

fide continge M' inhaerebis miıh1 En. ın pS 33 sSEIIN. 2)
Orıtur hoc loco de angelis nonnulla quaest10. Illo enım truentes, et1am

1psı beatı SUNT, quO 110S fruj desideramus: uanto 1n hac vıita truimur vel
Per D vel 1n aenıgmate (I KOor. 1 9 12 nOostram peregrinationem

tolerabilius sustinemus, ardentius finire Cupımus. De doctr. chr. 30 31
7 Diese Scheidung zwıschen zeitlicher un! eschatologischer fruitio 1St die Er-

klärung für das ben bemerkte Osz_illieren VO:  e} frui

9*
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RUCKBLICK
Wır hatten Anfang unserer Untersuchung vesehen, daß $ru deo,

WO Zzuerst bei Augustin faRbar wiırd, 1m Rahmen ethischert Gedanken-
gange auftritt, zugleich aber, WIie die Entdeckung des metaphysischen Hın-
tergrundes VO' frui schon ın De beata vıta dann bestätigte, darüber hin-
ausdrängt. In dieser Unmöglichkeit, der Tu1t10 VO  3 vorrnihereıin einen fest
umschriebenen Plat» 1ım „System“ Augustins zuzuweisen, meldet siıch die
Doppelschichtigkeit des Begritfs frun. Die Tuitio dei zerfällt reilich nıcht,
W1e Schol-z (a A, 208) meınt, 1ın WEe1 geELrENNTtE Typen, den „dialek-
tischen“ (Irui uti) und den „spezifısch mystischen“, die 1Ur durch die
Identität der Stimmung einer gew1ssen Einheit zusammengeschlossen
würden. Vielmehr 1St diese Zweiheit im Phänomen des frun selbst begrün-
det Dem tru1 als Sıch-Einfügen 1St ine ethische Gedankenreihe zugeordnet:

bedeutet iın seinem Vollzug sittliches Leben: miıt fru1 als Erfassen aber
verbindet sich die Bilderspräche der Mystik: Schauen, Lieben, Umarmen,
Essen Gottes, letzte ust 1n iıhm Dadurch jedoch, daß fru deo Einfügung
in die göttlıche Weltordnung iSt, gerät 1n notwendige Verknüpfung
dem Drama VOoO  $ Fall und Wiederherstellung dieser Ordnung. Sein unge-
torter  D Vollzug 1St VO'  3 der Restitution des ordo abhängig wırd
Z eschatologischen Erwartung. Dementsprechend erwıes sich, daß dıe
„mystischen“ Aussagen beim reiten Augustın eschatologisch interpre-
tieren sind. Zudem fehlt der aktıven Tultio das mystische Merkmal der
Einswerdung mit Gott, S1e 1st nNnıe mehr als liebendes intelligere. ıcht die
Mystik, sondern die Eschatologie 1st bei Augustın der theologische Ort dCS
die philosophia moralıs transzendierenden frui

Mıt der Eschatologisierung der TU1Lt1O aber iLAt die Gefahr auf, dafß
dıie 1n ihr gegebene ethische Haltung für das irdische Leben verloren 1Ng.
Der Bischof begegnet ihr, indem den Begriff eines diesseitigen, als
gehorsame Glaubensgewißheit und Gottesliebe verstandenen deo fru1 enNTt-
wickelt, der VO:  3 der eschatologischen rult1io0 unterschieden 1St

a a
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Die a  olge des Jakobus
Zur rage e1nes urchristlichen „Kalıfats“

Von Prot Hans Erhr A Campenhausen, Heidelberg
„Blut“ und „Geist“ scheinen 1mM Christentum wenig miteinander tun
haben Um mehr haben VO  3 jeher die Nachrichten über die Brüder

und Angehörigen Jesu ınteressiert, die in der judenchristlichen Kirche Pa-
lästinas als solche ein besonderes Ansehen haben Hıer scheinen
die Keime einer Banz andersartıgen Entwicklung vorzuliıegen, als S1:  e
die Kirche spater eingeschlagen hat, un! seitdem ZUEerSt Harnack 1n
der Führung der Urgemeinde durch den Herrnbruder Jakobus „den Ge-
danken des Chalıtats“ angelegt sehen wollte,* 1St dieser Gesichtspunkt 1M-
INer wieder hervorgehoben worden. Joh Rud Rur-
net Hıllman SStreeter“* u A trugen ıhm 1n ihren Darstellungen des
Urchristentums mehr oder weniger ausführlich Rechnung; NEe VEr
WI1es auf die verwandten Erscheinungen nıcht 1Ur 1m Islam, sondern auch
bei den Mormonen hın,® un: selbst der den historischen  Nach-
riıchten über die Herrenverwandten mi1t Außerster Skepsıs gegenübersteht;
behandelt doch 1n eiınem eigenen Abschnitt „ Jakobus un das dynastische
Christentum“ .® iıne Ausnahme macht, sSOWwelt ich sehe, NUr >

der die N rage der Verwandten Jesu mIit einem vorsichtigen Satz auf
e1in weıt bescheideneres Maß zurückzuschrauben scheint; ” aber LU
ohne nähere Begründung, und bleibt zweıifelhaft, wieweılt sich damıt
gegenüber seinen Vorgangern abzugrenzen wünscht.® Dıe Jüngste Darstel-
lung des Judenchristentums durch Hans Joachım spricht erneut
VO  3 einem urchristlichen Kalıfat und meınt noch 1n den judenchristlichen

Entstehung un Entwicklung der‘ Kirchenverfassung und des Kirchenrechts in
den ersten we1l Jahrhunderten (1910)

P Das Urchristentum (1917) 558 ff
Das nachapostolische Zeitalter (1905) 75 $
he primitıve Church {{
Ursprünge und Anfänge des Christentums 111 (1923) 774 STLa naıssance du christianısme (1946) 129 {t; vgl 170 E glise primitıve (1947)
33i 199
Geschichte der alten Kirche 49372) 58
Lietzmann verweılst gerade auf Harnack und Meyer Im übrigen
bezeichnet uch Inecon als „Nachfolger“ des Jakobus.

Q Theologie und Ges ichte des Judenchristentums (1949) 2852

Ztschr. Kı<
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A

Pseudoklementinen „messianısch-dynastische Vorstellungen vorherrschend“
finden.!®

y]laube, WIr haben in Wiırklichkeit eın Recht, irgendwo 1m Dr
christentum oder 1m spateren Judenchristentum 1ne derartige Ideologie
au  etrIzen. FEıne entfernte Möglichkeit, die mMIit dem jüdischen Sınn
für Famiıulıie un für die Erblichkeit auch der geistlichen Würden gegeben
war,** darf nıcht in ine Wirklichkeit umgedeutet werden, die nıemals wirk-
lıch geworden ISt. Das vermeıntliche Kalıtat 1n der Dynastıe Jesu yründet
sich auf die Kombination dreier Nachrichten oder Nachrichtengruppen, dıe
der Prüfung bedürfen. Es handelt sıch das Ansehen, dessen sich die
Familienangehörigen Jesu als die Ö£E07L00UVOL in der Urkirche und bıs
1Ns Zzweıte (oder Sar drıtte) Jahrhundert hinein erfreut haben: 19888! die
„monarchische“, führende Stellung, die akobus, der Bruder Jesu, 1in der
spateren Urgemeinde hatte, und die Nachfolger, die ıhm
Aaus seiner Verwandtschaft und dieser Verwandtschaft willen nachge-
tolgt seın sollen Dıieser letzte Punkt 15%t für die Annahme des Kalıtats-
gedankens entscheidend, un! ıh mussen WIr daher VOTLr allem 1Ns Auge
fassen. Zu den beiden ersten Punkten 1St u kurz erinnern, daß s$1e
tür sıch 1n dieser Hıiınsicht noch ar nıchts beweisen.

Dıiıe Brüder Jesu sınd Jesus 21171° eıit se1nes irdischen Lebens offen-
sichtlich noch nıcht nachgefolgt (Mc Par.; 6, 3 pPar vgl Joh f

10), sondern haben sich ErSst nach der Auferstehung seiner Gemeinde
angeschlossen (Act 1: 14) Hıer hatten s1e neben den Aposteln bald ine
ausgezeichnete Stellung inne. Paulus weıls, da{fß Ss1e zut w1e Petrus und
andere Führer der Gemeinde auf Reıisen ıhre Frauen mit sich nahmen und
die Gemeinden, die Ss1e besuchten, für den Unterhalt autkommen ließen
(I Kor 9, 5 Man mMUuU: nach dem Zusammenhang ohl Mıss10ns- oder
allentalls Missıons- und Inspektionsreisen denken, die S1e etwa in Ga-
11la oder 1n anderen vorzüglich judenchristlichen Gebieten NifernNOMMeCIl

haben mögen.”“ Nach einer spateren Nachricht des Julıus Afrıcanus hätten
die Herrenverwandten „ VON den jüdischen Dörfern Nazareth und Kokhaba
AZUuUsSs das übrige Land durchzogen“ un dabe!i ihre Herkuntt mit Hılte eines

10 Ebd 126 che Jerusalems VO Jahre Ya11 Vgl hierzu Ad Schlatter, Die Kır
(1898) ff un VOLr allem Joach rem1ı1as Jerusalem ZUT: Zeıt Jesu 11
(1937) $£ {f; auch Dahl, Das olk Gottes (1941) 575
Zum folgenden 1ISt ımmer noch grundlegend und unentbehrlich Theod ah
Forsch ZUF esch. des NEeUTEST. K anons un! der altkirchl. Lat VI, el IL DBru-
der un!: ettern Jesu 225 ff; zuletzt hne wesentliche LEUEC Erkenntnisse.

Hermann, La amılle du Christ d’apres Hegesippe, KRev de L’unıv. de
Bruxelles (1936/37) 387—394

13 Vgl Lohmeyer, Galıläa und Jerusalem (1936) 53 5/ mıiıt reilich
sehr weitgreifenden Kombinationen und unbeweisbaren Konsequenzen.
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genealogischen Werkes beweisen vermocht, das „Buch der Tage  CC hieß
(Euseb. f 14) Sıe hielten siıch also entsprechend dem herrschenden
iırchlichen Glauben über dıe Herkunft Jesu für Davıdıden, un kommt
CS, daß Wwe1l VO:  3 iıhnen Domitıian als vermeıntliche Prätendenten
einem Verhör nach Rom zıtlert wurden. Hıer stellte sıch reıilıch sehr
bald heraus, dafß S1e ArMce, ihren Acker auende Landleute d  N, die
keinen Umsturz planten, sondern 1Ur auf eiIn „himmlisches und engelhaftes
Reich“ ihre Hoffnung richteten. S1 wurden daher ungekränkt wieder
entlassen (Hegesipp bei Euseb E 111 20 1—6) Doch oll ein anderer
Herrenverwandter, 5Symeon, Z eIit Trayans nochmals demselben
politischen Verdacht gefangen un: O: gekreuzigt worden se1n; dabetr
sollen die bösen jüdischen ** „Sekten“ die Denunzıanten abgegeben haben
(Hegesipp bei Euseb {I1I 32 6) Die Angaben sind 1m Einzelnen
stark legendarisch.*® Keinesfalls aber folgt Aaus dem Einschreiten der 'oMmM1-  A
schen Behörden, da{ß die Angeklagten wirklich 1ne „monarchische“ Stel-
lung prätendiert oder innerhalb ıhrer Kırche besessen hätten. Das 1St bei
den ErstgenNanNnnNten Zeugen VOr Domuitıian schon darum ausgeschlossen, weıl

siıch Ja u wel Personen handelte, und WENN Hegesipp, dem WIr diese
Nachrichten verdanken, seinerseılts hinzufügt, S1e hätten seıtdem Z der
anNnzCh Kirche als Märtyrer und als Geschlechtsgenossen des Herrn ıne
tührende Stellung“ oder einen Ehrenplatz inne gehabt, darf INa  3
diese Wendung nıcht organısatorisch-hierarchisch im Sınne eines Amtes oder
einer „dynastischen“ Stellung mıfßverstehen.!? Aus dem allem wird NUuUr
soviel deutlıch, daß die Verwandtschaft mMIt Jesus in der frühen, juden-
christlichen Kıiırche als i1ne hohe persönliche Auszeichnung galt und in
Verbindung MIt anderen Vorzügen Ansehen und Bedeutung verlieh. Le-

14 Da{iß Hegesıpp dieser Stelle den ALOEGELG die Juden versteht, hat
cehr wahrscheinlich gemacht. Vgl Euseb.

Z (u. 140)
Das zeıgen die tagelangen Foltern, das Staunen des Prokonsuls, das hohe Alter
(120 Jahre!) des Märtyrers. Dürfte INa  3 die tagelangen Foltern historisch neh-
INCN, würden S1e für einen Christenprozeß un: 5  n das angebliche Hoch-
verratsverfahren sprechen.

16 Euseb. 111 32; EOYOVTAL OUV Xal NMOONYOVUVTAL NAONS EXKXÄNOLAS WS u  A0-
XaL (1ITO VEVOUS TOU XUVOLOU . vgl 111 20,

17 So richtig 300 Y Dıie Mission und Ausbreitung
des Christentums 1n den ersten drei Jahrhunderten 1924*) 633 Anm
meınt allerdings, se1l nıcht möglıch, „TOONVYOUVTAL NUur als Ausdruck für
eine allgemeıne Ehrenstellung fassen“; wahrscheinlich habe sich „den
Ehrenrang VO:  . ‚Aposteln“‘“ gehandelt ber technisch wiırd der Begriff der
„Führung“ 1 zweıten Jahrhundert noch keineswegs gehandhabt. Die NOONYOV-

sınd eintach die Honoratıioren un MOWTOXAVEOOLTAL der Gemeinde (so bei
Hermas, Vıs 8 9’ 7), un!: gerade die Märtyrer sıtzen 1n dieser Eigenschaft
noch 1 Jahrh auf dem Ehrenplatz neben den Presbytern als den Sait
lichen“ Führern der Gemeinde. Da{iß die beiden Konfessoren A4us der Famiılie
Jesu „Vorsteher“ palästinensischer Gemeinden SEWESCH se1en, Ww1e Schoeps

275 will; 1st daher eine War möglıche, ber keineswegs notwendige An-
nahme.
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gendarische Berichte wollen noch einen Märtyrer un: drei seleucische
Bischöfe des Jahrhunderts *® Verwandten Jesu stempeln. ber da{ß
die ÖE07L00UVOL jemals als solche dıe Leitung der Kirche beansprucht
oder eın Famıilienhaupt besessen hätten, das dıe angeblıch „monarchische“
Herrschaft hätte ausüben können, 1St nırgends überliefert.

11
Der einz1ıge Verwandte Jesi der 1n der ältesten Kirche ıne zweitellos

überragende und, WECNN INa  =) will, quası-monarchische Stellung einge-
ommen hat, 1St der Herrenbruder Jakobus. uch Jakobus hatte sıch der
Gemeinde YSLE nach der Auferstehung angeschlossen, hier aber neben Petrus
un Johannes sechr bald 1ne hervorragende un: schließlich die maßgebende
Stellung gewonnen: “ die Apostelgeschichte äßt ıh zuletzt allein der
Spitze der Jerusalemer Gemeinde und iıhres Presbyteriums stehen (Act 19,
1 21 18) Das wırd damıiıt zusammenhängen, daß Jakobus eın Vertreter
des judenchristlichen Flügels der Urgemeinde War (Gal 1 193} welcher nach
der Vertreibung der Hellenisten (Act Ö, 11: K, 19) und dem Ausscheiden
des Petrus (Act Z 17) 208 bestimmend wurde. Fragt INa  ; aber, worautf seine
ottenbar schon VOL diesem Zeıtpunkt schr gewichtige Autorität wesentliıch
vegründet War, lıegt natürlich nahe, neben seinen besonderen, für uns
nıcht mehr erkennbaren persönlichen Charaktereigenschaften auch A1ll die
Tatsache eriınnern, daß Jakobus eın leiblicher Bruder Jesu W arl. Dies 1st
das Einzıge, W 4as DE auch Josephus 1ın seliner Notız über die Ermordung
„des Bruders Jesu, des SOgENANNTEN Christus, der Jakobus hieß“, VO  ; ihm

SCH wei{%.21 ber entscheidend tür se1ine Schätzung iın der Urgemeinde
ISt doch offentsichrtlich nıcht dieser persönlich-verwandtschaftliche Vorzug,
sondern Sanz anderes SCWCSCH: Jesus selbst War nach seiner Aut-
erstehung dem Jakobus erschienen Kor 1573 und diese Erscheinung
mu{l für Jakobus nıcht 1Ur die Bekehrung, sondern auch 5 wıe

15 Mart Conon. 4, dazu Marn ack. Geschichte der altchrist]. Liter. bıs
Eusebius I1 Chronologie 11 (1904) 469

19 Gregor. Barhebr., Chron ecel. 111 Z beı Zahn 295 Anm.
Gal IS erscheint noch Kephas als die für Paulus wichtigste Persönlich-
keit der Urgemeinde; Z wiırd Jakobus nach der richtigen Lesart) bereits

Kephas un Johannes den OTÜA0L gerechnet, un 1 weiıicht Petrus
WI1eE Paulus darstellt 1n geradezu peinlicher Weıse VOTL den Abgesandtendes Jakobus zurück; vgl ath INAaN , Die tellung des DPetrus 1n der

Urkirche, Zeıtschr. SYST. Theol (1943) 243 ff
208 eın und der Z wöltf spateres Wiederauftauchen Act. 1561 dürfte kaum hı-

storisch sein.
21 Antıqu. Jud 9, 200 Über dlC Echtheit dieses umstrittenen Textes zuletzt

GoZzuel, a.a.0O 145
Das hat ö11 gezeigt: Der Kirchenbegriff des Paulus 1 seinem Verhältnis

dem der Urgemeinde, Ges utfs I Der geschichtliche Ort des
Jakobusbriefes, ZN 41 (1942)

. A  i a  —A
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ine „Berufung“ bedeutet haben.?®? Für die Gemeinde trıtt damıt jeden-
talls den großen, grundlegenden Zeugen der Auferstehung die Seıte,
un se1n Name wiıird 1n diesem Sınne schon Paulus und VO'  3 Paulus weıter

alle paulınische Gemeinden „als ein Hauptstück“ überliefert (1 Kor
15 3 Hiıer hat daher auch dıe spatere judenchristliche Entwicklung e1nN-
ZESELZT, WCI1L S1e Jakobus nıcht 1Ur über Paulus, sondern auch über DPetrus
un alle anderen Apostel erheben wünscht: ** seine Christusbegegnung
wird jetzt den Anfang gestellt un: als 9 grundlegende gyezählt, und
Jakobus erscheint dabeji als der einz1ıge allen Aposteln, der nıemals

der Auferstehung gezweifelt, sondern S1e m1t Zuversicht erwarteie
e vang bei Hıeron., De VILr. ıll 2) In ine andere Rıichtung wel-
S$CH die Beinamen, die die Überlieferung dem Herrenbruder gegeben hat;
aber auch diese betonen nıcht eLW2 seine leibliche Jesus- Verwandtschalit.
Im Blıck auf se1n asketisches un gESELZESLFEUECS Leben heißt Jakobus viel-
mehr allzemein ÖLXALOGC;, „der Gerechte“ .25 Außerdem führt noch
den einıgermafsen rätselhaften Tıtel „Oblias“, welcher „Schutzwehr des
Volks“ bedeuten oll (Hegesipp be] Euseb 11 235 f} vgl 111 f 8) 26
In der freılıch wen1g zuverlässıgen Legende, die Hegesipp VOoO

Martyrıum des Jakobus überliefert, erscheint Jakobus dementsprechend
nıcht 1Ur W1e eın „heiliger“ Nasıräer (Euseb. 11 23 D3 vgl Epiphan.
haer. CN 4 ; LXXVIILI f sondern auch als eine wahrhaft priesterliche
Gestalt Nur ıhm alleın se1 DSCSTALLEL SCWESCNH, 1m vorgeschriebenen
Leinengewand das Allerheiligste betreten, dort für die Sun-
den seines Volkes ständıge Fürbitte eisten“ (I1 23,6).7 „Der Ge-
rechte“ erscheint hier W1e eın letzter, heiliger Gesandter (sottes se1n
verstocktes Volk, den gzroßen Frommen und Fürbittern des alten Bundes
vergleichbar, deren Andenken 1m S$Spätjudentum gerade diesem (56=

Lanl 2.2.0 möchte 1es noch durch die weıtere Annahme stutzen, dafß
auftf die Offenbarung, die akobus für siıch allein hatte, noch eine andere tolgte,die iıhn mıiıt den übrigen Aposteln zusammenschlo({f6s. Allein diese Ausle un
VO:  3 Kor. Ka hängt Mi1t seiner celtsamen Auslezung der AITOOTOÄOL
auf die Zwölf Jakobus ‚9 die sıch nıcht halten aßt vgl
Kümmel, Kirchenbegriff un Geschichtsbewußtsein 1ın der Urgemeıinde nd
bei Jesus (1943) ff un V, Der urchristliche Apostel-egriff, Stud Theal (1947) 105 ff
Diese endenz erhellt VOT allem AUuUs den reilich umstrittenen judenchrist-lıchen Quellen der Pseudoklementinen; vgl Schmidt: Studien den
Pseudo-Clementinen 19293 besonders W ff
Dies ISt nıcht Nur bei Hegesı1pp, sondern auch 1n den Hypotyposen des Cle
ImMens Alexandrinus die stehende Bezeichnung: Euseb 11 x \  FE

26 S akobus ÖLXALOG Xal WPALaS, Aus frühchristlicher Zeıt elı-
g10nsgeschicht]. Untersuchungen (1950) 120 301 meınt, das Wort se1l „viel-

27
leicht Von Hegesipp AUSs seliah — apostolus verhunzt.“
Epıphanıios, haer. LVL hat das weıter ausgemalt und akobus geradezu
ZU Hohenpriester gemacht. Es scheint mir ber SC HArnack. hro-
nologie (1897) 186 Anm., wen1g wahrscheinlich, da{ß auch diesen gestel-
gerten Unsınn vVon Hegesipp bezogen habe
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sichtspunkt lebendig isSt-  28 Seine Ermordung gilt als bereıts 1mM Alten Testa-

zewelssagt un hat als angeblich unmittelbar darauf folgende Strafe
den Untergang Jerusalems ZUr Folge Mıt diesem Hınvwelils schliefßt der
Bericht erbaulich 1b (I1 23 18)

111
Von hıer Aaus würde nıemand auf den Gedanken verfallen, Jakobus

mMusse einen „Nachfolger“ gehabt haben Diese Vorstellung taucht für uns

ISTE 1n dem Augenblick auf, Z „Bischof“ geworden ist. 9
s1e hängt CHNS mit der dogmatisch-polemischen Konzeption einer allgemeınen
Sukzession der Bischöfe ZUSAaMMCI, W1€E S1e 1m zweıten Jahrhundert
die Gnostiker entwickelt wird. Hegesıipp, autf den die meısten Nachrich-
ten über Jakobus un die Herrenverwandten zurückgehen, spielt in diesen
Auseinandersetzungen ine hervorragende Rolle, und der tendenz1ıöse Sınnn
se1ines Berichtes, der VO  3 der angeblichen Nachfolge des Jakobus handelt, 1St
mıiıt Händen oreifen. Dies 1St 1U  3 noch kurz darzulegen.

UÜber die kirchenpolitische Wirksamkeit und Bedeutung Heges1ipps haben
WIr VOTr allem durch Casp ArS Untersuchungen ZUrr römischen Bischofs-
lıste und die daran anschließende Diskussion yrößere Klarheıt gewonnen.“”
eges1pp, „der se1n Leben dem Ketzerkampf veweiht hatte“,P* 1St danach
als der zeistige Vater der Bischofslisten 32%  anzusprechen. Vielleicht eın Juden-
christ östlicher Herkunft, aber schwerlich Aaus Palästina,** reist in der
zweıten Häilfte des zweıten Jahrhunderts VO  } Gemeıinde Gemeinde,
stellt überall das Vorhandenseıin der yleichen, VO'  a den Aposteln herrüh-
renden Tradıtion fest und sichert S1€e die ketzerischen Verdäch-
tigungen durch den Nachweis der ununterbrochenen Kontinultät der UÜber-
lieferung, die iın der lückenlosen Reihe der monarchischen Bischöte sichtbar
wird. Die ketzerischen Abweichungen erscheinen ıhm dann jeweıls NUur als
spatere Verirrungen VO' rechten Wege; 1n der glücklichen eit der apOStO-
lischen Anfänge xab überhaupt noch keine Ketzereıen. eges1pp hat

Jo S  S Parakleto1\. Vorstellungen VO  3 Fürsprechern für die Men-
schen VOT Gott 1n der alttest. Religion, 1 Spätjudentum un 1mM Urchristen-
Iu (1940) 75 ff; auch Staäus$ket; Zur Vor- und Frühgeschichte des
Primatus Petri1, Zeitschr. Kirchengesch. 672( ff

20 Hıerzu L  U Judenchristentum 246 359
30 Das ISt außer den gleich besprechenden Ansätzen bei Heges1ıpp auch be1

Clemens Alexandrinus der Fall Euseb. 11 1, (Hypotyposen).
Dıie alteste römische Bischofsliste (1926); ferner: Die Aalteste1 Erich CAsSsDAaT; schr. I:römische Bischofsliste 1n  s Papsttum un Kaısertum (Kehr-Fest

Geschichte des Papsttums (1930) $f
Walter > Rechtgläubigkeit Ketzereı 1M F  ältesten Christentum
(1934) IAg

328
> War DPetrus 1n Rom (1930) ff

33 Euseb folgert dies 2 9 aus seiınen Sprachkenntnissen, besitzt ber darüber
hinaus keine Angaben. vgl Har-34 Dagegen spricht seine krasse Unkenntnis der dortigen Verhältnisse;
NACcCK: Chronologie L 312° auch Schlatter, Aua ınm
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danach 1im Grunde schon das gleiche Geschichtsbild, w1e seın ohl
Jüngerer Zeitgenosse Irenäaus AT „Überführung un Wıderlegung“ aller
Ketzereıen VOFrau:  s und w1e VO'  } jetzt ab 1n der katholischen Kirche
herrschend wıird.5 Im Unterschied VO:  n Irenäaus hat Hegesipp die Bedeu-
CuUNg der Sukzessionen Wr schon betont, aber noch keine Listen 1in
eXtienNSO vorgelegt; 1n dem Fall hätte ON: Eusebios zew1ß nıcht nfier-

assen, auf S1e hinzuweılsen.“ ber offenbar hat sıch Heges1ipp gegenüber
den Ketzern auch nıcht MI1t blofßen Behauptungen über die Kontinultät der
katholischen Tradıtion begnügt, sondern gelegentlich auch Namen und
Übergänge namhaft gemacht. I)as zeigt das erhaltene Beispiel VO: Rom,

den Fortbestand der Überlieferung nıcht NUr Aus der UÜbereinstim-
INUNSs MILt anderen Gemeinden und mi1t den urchristlichen Normen „bis
auf Anıket“ konstatıeren will, sondern gleich hinzufügt, daß Eleutheros
dessen Diakon SECWECSCH sSC1 un dafß aut Anıket Soter, auf Soter dann
Eleutheros gefolgt waren (Euseb. Z 3) 37 ber Korinth macht

keine weitgehenden Angaben, sondern nın hier NUr den letzten, ihm
persönlich bekannten Bischof Primus (Euseb. Pl 2 ber 1St
cschr ohl] denkbar, da{fß Hegesıipp 1in anderen Fällen, Bescheid
wı1issen ylaubte, noch weıter zurückgriff. Vor allem mu{fßSte ıhm daran
legen se1N, überall den Anschlufß die Apostel selbst gewıinnen, VO:  a

denen siıch die rechte katholische Lehre herleiten mußfte.  379 In diesen Zusam-
menhang 1St 1U  3 das Fragment einzuordnen, 1n dem VO: S5Symeon als
dem Nachfolge-Bischof des Jakobus berichtet. Hegesipp schreibt (Euseb.

’4_
_ „Nachdem Jakobus derselben Anklage den Zeugentod erlitten

hatte WwW1e€e der Herr,® wurde nunmehr der VO:  —$ dessen Onkel stammende
5Symeon, Klopas Sohn, als Bıschof eingesetzt. Als Vetter des Herrn wurde

VO  »3 allen vorgeschlagen (und war) der zweıte.” Darum annt TNall

die Kıiırche (bıs dahın) ine Jungfrau; denn noch W Ar S1@ nıcht durch eitle

35 Vgl BauUeT.: d
Miıt diesem Argument schlägt AT ck Beweisgang, Chronologıe I, 180 ff
W1€e eiInst Eight 0O auch heute 1n eiıner inzwischen veränderten
Lage der wissenschaftlichen Diskussion AUrCNHNETr. The early
episcopal Lists I ourn Theol Stud 18 (1917) 119 un! KOöhl-
e  » Zur Ideologie des aAltesten Papsttums: Sukzession un! Tradıition,
Theol Stud Krıit. 103 (1931) 241 immer noch durch

37 Zum Begriff der ÖL0ÖOYN vgl außer auch Theod 5 Die
An ange der römischen Bischofsliste, Bonner Zeitschr. Theol € Seels
(1931) 19397173

370 Buonaij1uutis phantastische Annahme, Marcıone Eges1ippo, Religio
401—413, erst Heges1ipp hätte dem Petruswort Jesu Matth 16, 15 seıne

heutige Gestalt gegeben, bedart keiner Widerlegung.
Zum Verständnis dieses einleitenden Satzes vgl V,

Die Idee des Martyrıums 1n der alten Kırche 85 Anm.
39 Das ÖEUTEOQOV des Textes darf nıcht auf AVEWLOV, sondern MUu: (wıe VO:  »3 Euseb

111 22 auf SILOKOITTOV bezogen werden: a h N , A A, 237 5

INAaNnN, 390 Anm
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Lehren befleckt worden.??* Thebutis aber fing damıt A S1e beschmutzen,
weıl nıcht Bischof geworden WAal, VO:  e den sieben Sekten 1m (jüdiıschen)
Volke her, denen selber auch angehörte, VO'  3 welchen Sımon herkommt,
VvVon denen die Sımonilaner, Kleobios, VO':  S dem die Kleobianer, Dositheos,
VO  ; dem die Dositheaner, Gorthaios, VO  3 dem die Gorthener un Mas-
otheer herstammen. Von diesen ZLUS führten die Menandrıanıisten, Mar-
kianısten, Karpokratıianer, Valentinıianer, Basılıdianer und Satornilıaner,
jeder für sıch und anders, 1ne eigene Meıinung ein, und VO'  3 diesen (kom-
men) die alschen Christusse, alschen Propheten und alschen Apostel, die
die Einheit der Kirche zerspalten haben MIt verderblichen Reden
Gott un: se1ınen Christus.“

Man mu{( diesen Text 1m Zusammenhang lesen, den richtigen Eın-
druck VO  a ihm gewınnen. Das tfürchterliche Durcheinander, mit dem
hier säamtlıche Ketzereıen, die Heges1ipp kennt, 1n einen genealogischen
Zusammenhang gebracht und aut die jJüdischen Parteiungen 39b und gleich-
zeıit1g aut eın sagenhaftes Ketzerhaupt zurückgeführt werden, das seınen

UE SNamen un: seine Exıstenz wahrscheinlich 3A T eiınem Mißverständnis VeEeI-
dankt,“* 1St nıcht überbieten und typısch für diese gyganze polemische
Literaturgattung.“ Deutlich i1St II die Absıicht, das Aufkommen aller
Ketzereıen als eine nachträgliche Entartung kennzeichnen, die w1e-
der ın ganz typischer Weıse auf das schmutzige Motıv gekränkten
Ehrgeizes zurückgeführt wird. Nıemand wird den Versuch machen wollen,
die hier konstruilerten häreseologischen Zusammenhänge autf iıhre historische
Berechtigung überprüfen. Dann darf INnan aber nıcht mehr übersehen,
Ww1ıe CNS mıt diesen wertlosen Nachrichten auch die Angaben über die
rechtgläubige Tradıtion der jerusalemischen Kıiırche innerlich verbunden
sınd, und darf iıhnen nıcht eintach kritiklos folgen. Daß Jakobus hier un
ersten Bischof VO  u Jerusalem gemacht WIF|  d, 1St die offensichrtlich
unhistorische Behauptung, worüber 1n der Tat; Ww1e hw TE Sagt,
„keiner weıteren Auseinandersetzung“ bedarf 43 oder doch bedürfen sollte.“*
Auch Hegesipp selbst weıfß 1n anderem Zusammenhange noch besser,
WECNN akobus vielmehr „ZUSammen mıit den Aposteln“ (d mMIt den
Zwölfen) dıe Kirche VO: Herrn übernehmen äßt H3 23 4), ıh also

398 Hıerzu Jos Mater Ecclesia. An INquıry into the CONCEPEL of the
Church mother 1n early christi1anıty 255

390 Deren Siebenzanl erscheıint auch bei Justıin, Dial 80, 4, ber 1n einer esent-
1ı vernünftigeren Fassung.
Vgl Schoeps, 4.2.0 283 Der Nnur hıer begegnende Name Thebutis
wırd VON Hilgenfeld und Brandt MIt NO Taufe, VON

ch s S selbst mMiti Frevel 1n Verbindung gebracht.
41 Vgl hlierzu besonders noch Ed Zweı Predigten Hıppolyts (1936)

Vgl Tertullian, De bapt. LA ep1scopatus aemulatıio schismatum est.
43 Schw AT Z z Einleitung Eusebs Kirchengeschichte (1909) CEXXVI
44 Es 1St mır nıcht verständlich, womıiıt GCasPat,; Bischofslisten 336 Anm.

diese Feststellung C1MSs einschränken möchte.
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hier noch nıcht als monarchisch regıerenden Bischof ansıeht. Immerhin faßt
seine Angaben über die Nachfolge des Jakobus ULLSCICT Stelle doch noch
recht HrZ un betont VOTL allem die Eınmütigkeit, MIt der 5Symeon Uumm
Bıschof erhoben wurde: denn diesen Umstand braucht als Folie tür dıe
gottlose Rebellion des - T’heDutis“: Eusebios weı1{ß 1n seiner eigenen Dar-
stellung des organgs schon erheblich mehr, und 1St MIr csehr fraglich,ob INa  - darin anderes sehen darf als selbständige Kombinationen
un: Folgerungen, die sıch AaUus der überlieferten Darstellung Heges1ipps für
ıh ergeben schienen. Dieser kommt für das weıtere jedenfalls nıcht mehr
als Quelle 1n Betracht.“ Man berichtet, schreibt Euseb, daß dem Wahl-
akt samtlıche noch lebenden Apostel und Jünger un die damals noch
zahlreich vorhandenen Glieder der Famiılie Jesu VO  3 überallher angereist
seı1en, un daß S1e sıch iın voller Eınmütigkeit auf 5Symeon geein1gt hätten,
der hıerüber wırd eges1pp als Zeuge angerufen über seiınen Vater
mIiIt Joseph verwandt und des Thrones der jerusalemischen Kırche VOrZUg-
lıch würdıg War 111 11) Den Bischofsthron des Jakobus, den VO  e}
Jesus und den Aposteln gemeınsam als Bischof eingesetzt seıin äßrt
VII 19) 45% scheint Eusebios bereits selbst 1ın Jerusalem besichtigt haben,

den staunenden Besuchern als kostbare Reliquie und Dokument der
kırchlichen Vergangenheit geze1igt wurde VIL 19) Da{ß dieser Thron
eın echter Jakobusthron SCWESCH ISt, braucht nıcht bewiesen werden.
Aber INa  ; sollte auch die weıteren Angaben, die Eusebios unsicher
ZUT. Verfügung stellt,“* nıcht allzu nehmen und sıch über den Ort,: den
„Wahlkörper“ un die Modalıitäten, bei der Wahl 5Symeons nıcht den Kopfzerbrechen.*7 Seine Darstellung beruht auf den üblichen Voraussetzungen
VO: NSCH Zusammenhalt der Urgemeinde und den Miıssıonsreisen der
Apostel 1n alle Welt Dıie Frage 1St NUur, ob die Grunde liegenden An-
gyaben Heges1ipps selbst dem uns hier interessierenden Gesichtspunktals glaubwürdig angesehen werden können.

Jakobus 1St gew1ßS nıcht „Bischof“, Patriarch oder Hoherpriester VO.

Jerusalem SCWCSCH. Dıie Behauptung, 5Symeon se1 seın Nachfolger OLr
den, die VO Standpunkt des spateren zweıten Jahrhunderts Aaus gemacht
wird, könnte NUur dann IIN werden, WECNNn sıch unabhängıg
davon wahrscheinlich machen lıeße, daß die bischöfliche oder ine Ww1e 1 -
GT Monarchie 1n Jerusalem früher ZUu Sıege gekommen 1St
als 1ın der Kirche on Dazu esteht nıcht die geringste Veranlassung. 161=
mehr x1bt gerade die Bischofsliste VO':  3 Jerusalem un diesem Gesıichts-

Nach AA K Chronologie 220, Anm „vielleicht Africanus“.
4A50 ber nach Euseb ist diesem Punkt noch niıcht ganz siıcher: 11 2 I3

vgl S > Bischofsliste 240 Anım
Nach Hara ACK; Chronologie 128 Anm braucht Euseb seıne einleitende
Wendung A  .OVOS XATEYVEL vorzüglich dann, WenNnn den schriftlichen (?) Quel-
en, auf die sıch beruft, selbst ıcht völlig Die Wendung 1St jedo
mehrdeutig: Polykar
(1936) Z AT

D'S ÜW ! Epistles the Philip.pians
47 VWiıe Lohmeyer, a.2.0 STA und Schoeps, a.a4.0 783
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punkt den allerschwersten Bedenken Anlafi.48 Sıe bietet bis auf Narcıs-
SUus, den Ersten Biıschof, über den Beginn des Jahrhunderts positive
Nachrichten vorliegen, ine Reihe VO'  3 Namen, die 1n einander Nn  ‚u
entsprechende Gruppen VO  3 fünfzehn juden- un fünfzehn heidenchrist-
liıchen Bischöfen VOr und nach der Zerstörung Jerusalems zertallen. Bedenkt
Man, daß die Ermordung des Jakobus in die sechziger Jahre des ersten

Jahrhunderts fällt und se1n „Nachfolger“ 5ymeon ErSt un Trajan se1n
Martyrıum erlıtten haben soll, bedeutet dies, daß diese Bischöfe, Ww1e schon
Eusebios aufgefallen 1St, xOuULÖN PoayVPLOL SCWESCH se1in mussen; denn aut
jeden VO'  3 ıhnen kommt ine durchschnittliche Amtsdauer VO'  - nıcht mehr
als drei oder höchstens vier Jahren. Es W ar hier also offensichtlich ine viel
f yrofße Zahl VO:  S Namen überliefert, die EYrST nachträglich 1n ine Reihe Vo

monarchisch regierenden Bischöten geordnet werden mußte. a h S  S An-
nahme,“® seı1en 1in die Liste die Namen monarchischer Bischöfe aus anderen
Gemeinden versehentlich mıiıt aufgeführt worden, ist ıne denkbar unwahr-
scheinliche Notauskunft, und VO'  3 51 aufgenom-
1LHCH6 Hypothese, die Zahl erkläre sich durch die mitgezählten £07100UV0L
insgesamt, scheitert schon daran, daß dies Ja NUur für den ersten, juden-
christlichen eıl der Liste in Betracht kommen kann, das Gedränge un
den spateren, heidenchristlichen Bischöfen VO'  - Aelia aber nıcht wesentlich
ringer 1St Es gyäbe LLUTL: einen einzigen Ausweg, die Monarchie 1n der
Jerusalemischen Gemeindeverfassung WAar nıcht 1im Ganzen, aber wen1g-

für die Anfänge allem retich, und das ware die Annahme,
ın der Frühzeit hätte sıch e1in einzigartıges, spater nıcht mehr wirksames
Organısationsprinz1ıp vorübergehend durchgesetzt, eben der „Gedanke eines
Kalıfats“; aber 1n dieser Isolierung 1St die Behauptung bisher noch VO:  3

niıemandem vertretfen worden, und hat S1e auch schlechterdings keine
Wahrscheinlichkeit für siıch

Es muß hier reilich schärter als bisher betont werden, da{ß die einz1ıge
Nachricht, die für ine blutsgebundene Erbfolge innerhalb der Gemeinde
VOII Jerusalem 1NS Feld geführt werden kann, eben die schon besprochene,
mehr als „weifelhafte Notız Heges1ipps 1St Kombinatıio-
nen, dafß auch 5Symeons Nachfolger „ Juda Justus“” ein Verwandter Jesu

se1n könnte, sind gänzlich haltlos und 1insOWweılt schon VO:  o hn D

Über diese Liste ArNack. Chronologie 97—99, 218—230; ur
E The early episcopal Lists 1l The Jerusalem List, Journ Theol Stud IS

(1900) 529—553; SCHWArtiZz Einleitung CC und VOL allem
C  S Bischofsliste W a

A MC 297/ ff
Chronologie 220 Z vorsichtiger: Mıssıon 631

51

52 A ff
A. A, 291 {f Auch S Judenchristentum, 246, erklärt s1e für
„reine Phantasie, die durch keinerlei Tatsachen gedeckt WIrd.
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überzeugend widerlegt.®“ Auch die on überlieferten Nachrichten über die
ÖEO7LOOUVOL sind, W1€e WIr schon gesehen haben, und tür sıch nıcht ZeE1S-
HEet; den Gedanken des Kalıfats tutzen. Wenn Heges1ipp die Angemes-
senheit der Wahl 5Symeons dadurch noch unterstreicht, da{fß der einmütıg Er-
wählte überdies auch w1e Jakobus eın Verwandter Jesu SCWESCH sel,
zeigt dıes Wr noch einmal seın auch (80)88 überall begegnendes Interesse

der biographischen Legende und den SOZUSASCH familiengeschichtlichen
Zusammenhängen innerhalb der Urgemeinde eın Interesse, das die spa-
tere Legendenentwicklung immer hemmungsloser beherrscht aber die
Glaubwürdigkeıt seiner sonstigen Angaben äßt sich VO  e hier A2US nıcht
FELFGN ı1l damıt übrigens nıcht bestreiten, da{fß der Name Symeons ıhm
vielleicht zuverlässıg überliefert Wr und dafß 5Symeon wirklich eın Vetter
des Jakobus SECWESCH se1in kann. Auch se1ın Martyrıum, zweiftelhatt die
Einzelheiten S$iNd, MNag auf Wahrheit eruhen. ber daraus tolgt noch
ange nıicht, da{(ß 5Symeon wirklich, W1€e Heges1ipp wiıll, monarchischer Bı-
schof VO'  3 Jerusalem und als solcher einN amtlicher oder S  n  ar „dynastischer“
Nachtfolger des Jakobus SCWESCH ware. Denn MI1t eiıner solchen Annahme
würde die Verfassungsgeschichte, Ww1e WIr Ss1e auch ftür Jerusalem MIt einıger
Wahrscheinlichkeit voraussetzen dürfen, willkürlich auf den Kopf gestellt.

Es ließe sich höchstens noch die Frage aufwerfen, ob 5Symeon vielleicht
schon VOT Hegesipp Als ein (sarant VO:  ‚] Jakobus ausgehenden Lehrüber-
lieferung ZCHANNT worden 1St. Fuür die Betonung eınes derartıgen Traditions-
und „Sukzessions“-Gedankens scheinen gerade auf dem jüdischen Boden
Palästinas die Vorausetzungen günstig,” un sıch recht
wahrscheinliche Annahme, den Aaltesten Bischofslisten selen die mehr oder
weniger zuverlässıgen Listen nıchtamtlicher Traditionsträger vOoranscgall-
SCH, zönnte wenıgstens hier echt behalten. Alleın mıt solchen Mutma{fßun-
SCh tappen WIr dach völlig 1m Dunkeln. Dıie alte Judenchristliche Überlie-
ferung 1n den Pseudoklementinen denkt, WECILH S1e VO  w einer VWeıterleitung
der apostolischen Lehre durch Jakobus spricht, nıcht einen monarchischen
„Nachfolger“ 57 un allerwenigsten einen solchen 1n dynastısch-blut-

54 hätte diese Möglichkeit bei der Neubearbeitung VO  3 Müllers Kır-
chengeschichte I) 1941°) demgemäß nıcht offen lassen dürfen.

55 s. o0.5 135 Anm.
Vgl Bacher, Tradition und Tradenten 1n Palästina (1914); Josef

Der Ursprung des katholischen Traditions riNZ1pSs (1951) 152 {t:
Ko Imeyer, a4.2.0 235 tf und A LET: Dıe Theologie des
Neuen Testaments 1948°5) 214

ann natürlich beschöflichen Nach-57 Rec 4, 35 spricht allerdings VO  - einem
folger des Jakobus. ber der ext WIr NUr VO'  } U der alten Über-
lieferungsgeschichte zugezählt un! A 292 auf de spateren judenchrist-
liıchen Bischof 1n Pella bezogen. UÜbrigens auch Cont. schon eine Kon-
trolle der Lehrer durch die Bischöte OI4Lus
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bedingter Erbfolge,°® sondern die Erben seiner Überlieferung un se1nes
„Lehrstuhls“ (Hom 18, F vgl Petri1 sind vielmehr die siebz1g Jün-
CI Oont. als die prototypischen Vertreter des spateren judenchristlichen
Rabbinats.* Und damıt entspricht die palästinensische Entwicklung durch-
aus dem, W 4As5 WIr auch sonst und insbesondere für Rom selbst erschließen
xönnen. Wıe der Klemensbrief (22 4 ; 44) beweıist, 1St der Tradıtionsge-
danke auch 1n Rom Aalter als der Gedanke einer monarchisch-bischöflichen
Sukzession, bindet sıch aber yleichfalls nıcht bestimmte Personen, SOIl-
dern 1Ur die Gesamtheit der Amtsträger, das TAy C der nıcht ONar-
chischen ENLOXOTOL und ÖLAXOVOL. uch 1n dem SOZUSASCH abgeschwäch-
ten Sınne einer bloßen Lehrsukzession aßt sıch also die vermeıntliche Nach-
tolge des 5Symeon auf Jakobus aum halten. Wır können NUur SAdNZ allge-
meın annehmen, dafß 5Symeon 1n der Urgemeinde nach Jakobus 1ın irgend-
einem Sınne in Ansehen 1St und vielleicht auch ıne wesentliche
Rolle gespielt hat, woraut se1ın Martyrıum ebenfalls hinweisen würde. Er
kann ein „Lehrer“, ein „AÄltester“, Z Not auch 1m welteren Sınne
ein s ADpÖöster: SCWESCH se1n. ber ßr sıch darüber nıchts mehr AUS-

machen: 1Ur 1e] 1St deutlich, daß kein „Nachfolger“ des Jakobus 1n
einem amtlıich oder dynastisch bestimmten Sınne SCWESCH se1n kann, und
darauf allein kam hiıer für uns

Den Gedanken eiınes Kalifats, einer Dynastıe oder einer Ww1€e immer
achten blutbedingten Herrschaftsfolge hat 1n der Kirche des Urchristen-
tums also nıe gegeben. Es 1St vielleicht schmerzlıich, bei der bunten Fülle der
anfangs vorhandenen Entwicklungswege 1U  3 gerade auf diese EXTIrTemMe
Möglıchkeit verzıchten. Man hätte MIt dem Gedanken des Kalıtfats ohl
auch nıcht lange gespielt, die offenkundige Brüchigkeit seiner Quellen-
grundlage nıcht lange übersehen, Wenn nıcht immer wıeder durch
seine barocke Phantastik gereizt und sich dabei scheinbar Zut 1n das Ju-disch-orientalische Miılieu des Urchristentums eingefügt hätte. Aber inter-
CSSAaANTLE Möglichkeiten können den Hıstoriker schließlich nıcht bestimmen:
die Wırklichkeit 1St interessant SCHNUS, und die Kritik entscheidet.

58 Die Vorstellung, da{ß die Vererbung ZU mındesten des Lehramts VO: Vaterauf den Sohn das Gegebene sel, erscheint War VO Judentum Aaus als natürlich,wiırd ber gerade darum nıcht als hne weıteres gültige Regel anerkannt:
‚ONt. Vgl ZU Problem auch Kıtfiel: Die VEVEAÄOYLAL der Pastoral-briefe, ZN (I9219; besonders 54 tt

3! SCH MI a.a.0O 316 und Schoeps,; a.a.0O 290 Man dart VO:  3
hier Aus allerdings nıcht jede Eınzelheıt, ff die Mitgliederzahl eines Ver-
meıntlıch entsprechenden judenchristlichen Kollegiums, erschließen wollen.

£O Zu diesem Sprachgebrauch noch des zweıten Jahrhunderts vgl GCGämpen-
5 Apostelbegriff 109



Der Jubelablaß Bonifaz 1{1{1
ıIn Dantes C ommedia

Von Protessor Dr Carl Stange, Göttingen

In den ersten Worten der Commedia verlegt Danfe se1ne VWanderung
durch die drei Reiche des Jenseıts 1n das Jahr 1300 Im ersten Verse der
Commedia heißt

Nel del cammın di OSIra vita
SE der Mıtte des Weges uUuNsSeCTECS Lebens Im Convıvıo (4, 24, g1bt
Dante die Dauer des menschlichen Lebens entsprechend Psalm 90,
MIt Jahren Dıie Mıtte des Lebens Dante’s 1St also, da Dante 1265
geboren 1St, 1im Jahre 1300 erreicht. W as mMI1t dieser Zeitangabe be-
zweckt, 1St nıcht ohne weıteres deutlich. „Was ıh: bewog, als die
Darstellung des großen Schauens 71INg, die Umkehr 1nNs Jahr 1300 VCT-

legen, wıssen WI1r nıcht. Vielleicht Wr das Jahr für ıh: wirklich bedeu-
tungsvoll durch innerliche Ereignisse, vielleicht weıl das Jubeljahr der
Geburt Christi AT  ‚C6 (Karl Federn, Däante: 1899 188)

Man könnte meınen, daß Dante den Zeitpunkt angeben wolle, dem
seine Arbeit der Commedia begonnen hat ber dieser Annahme wider-
spricht, da schon 1n den Gesangen des Inferno Ereignisse erwähnt W61‘f
den, die 1n die eıit nach 1300 tallen.

Be1 der Begegnung mMi1it dem Papst Niıkolaus I11 meınt dieser Papst;
Bonitaz I1L1L komme, seınen Platz einzunehmen, und spricht se1n
Erstaunen darüber AaUs, da ‚us dem Zukunftsbuch der Verdammten
(Inf I: 100 {T) weıßs, dafß Bonifaz erSst „einıge Jahre später” dı
parecchi nnı mM1 ment1ı lo scr1ıtto ın die Hölle kommen oll (Inf. 12

{f) Dante weiß also schon, dafß Bonitaz „einıgeE Jahret spater, 1m
Oktober 1303, sterben wird.

In demselben Zusammenhang bringt Dante auch ine Anspielung auf
die Bulle Bonifaz? JE VO' 11 302 Nikolaus I11 Sagt VO  a Bonitaz,

habe sıch durch Betrug die „schöne Donna“ angeeignet, und verweıst
damit auf die Verdrängung Coelestins durch Boniftaz. Indem die Kirche
als „schöne Donna“ bella donna bezeichnet wird, nımmt Dante den
Vvon Bonitaz gebrauchten Vergleich der Kirche mıt der Donna des Hohen-
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liedes (6, 8) 1m Anfang der Bulle Unam SsSanctam (Mirbt, Quellen, 1924,
210 {f) auf.
Ebenso kündiıgt Farınata Dante d} daß nach Monden, also 1MmM

Jahre 1304, eigenen Schicksal erfahren wiırd, w1e schwer den Ver-
bannten 1St, nach Florenz zurückzukehren (Inf 10, 79 {f)

Neben diesen Angaben der Commedia erg1ibt sich aber auch Aaus dem
Verhältnis, 1n dem die Commedia Zur Vıta Nuova steht, daß die Com-
media YST spater als 1300 entstanden se1n kann. Im etzten Kapıtel der
Vıta Nuova kündıgt Dante se1ne Absiıcht 3B Z Verherrlichung Beatrıice’s
ein Werk schreiben, welches alles überbieten werde, W 4s Je VO'  ; einer
Donna ZESARYT worden 1St, und emerkt dazu, daß diesen Plan ausführen
werde, WENN Gott ıhm noch einıge Jahre alcunı nnı schenken werde,
die seinen Studien wiıdmen könne. Da MIt dem geplanten erk die
Commedia gemeınt 1St, 1St eindeutig; aber offenbar hat dieser Plan noch
keine greifbare Gestalt WONNCNH. Da zwischen dem Schlufß der Vıta Nuova
un: der Commedia nach Dante’s Erklärung noch „einıgeE Jahre“ lıegen
sollen, wırd INa  3 den Anfang der Commedia jedenfalls VO'  3 dem eıt-
punkt, iın dem die Vıta Nuova abgeschlossen wurde, abrücken mussen. Und
ZWaar wırd INa  3 diesen Zeitabstand nıcht knapp bemessen dürfen. Dıie
Zwischenzeit zwıschen beiden Werken wıird durch die Studien Dante’s
ausgefüllt, Ww1e€e s1e 1im Conv1ıvı1o Dante’s literarıschen Ausdruck gefunden
haben der Umfang der 1n dieser Schrift Dante’s bezeugten Studien und
die tiefgreifende Wandlung, die sıch infolge dieser Studien iın lhl'l'l voll-
OgCNH hat, da{fß von der Commedia Au diese e1it als ine eit des
Abtalls VO:  3 Beatrıce und der Untreue S1E beurteilen mußß, deuten
darauf hın, daß der zeitliche Abstand der Commedia von der Vıta Nuova
erheblich SCWESCH seın mu Nun tällt aber der Abschlufß der Vıta Nuova
zweiıtellos 1n ıne spatere eIit als das Jahr 1300 Im 41 Kapıtel der Vıta
Nuova wird bereits der Jubelablafß, den Bonitaz für 1300 ausgeschrieben
hatte, erwähnt. Außerdem verweıst Dante beim Tode Beatrıce’s auf sel-
nen Brief „dıe Fürsten der Erde“, der mıiıt seinem u1ls erhaltenen Briefe

die Kardinäle Italiıens iıdentisch 1St, und dieser Brief gehört Wr nıcht
WwI1e INa  - nach dem Zeugnis Vıllanı’s allgemeın annımmt in das Jahr

1314, sondern w1e der Inhalt des Briefes unzweıdeutig zeigt 1 das
Jahr 1305 Dıie Commedia kann infolgedessen SE „einNıgeE Jahre“ nach
1305 iın Angriff e  IM worden se1n.

Wenn DDante trotzdem die Commedia mıiıt dem Hınvweıis auf das Jahr
1300 beginnt, könnte diese Zeitbestimmung 1m chronologischen im
allegorischen Sınne gemeınt se1n.

Das Jahr als die Miıtte des menschliıchen Lebens 1St zugleich se1n
Höhepunkt. Nach der bereits angeführten Stelle des COonvıvıo 1st das
menschliche Leben, W1e€e siıch der Einwirkung des Himmelsbogens
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gestaltet, einem aufsteigenden und wieder absteigenden ogen verglei-
ıen Dıe aufsteigende Lınıe, die der Jugend (adolescenza) entspricht, nımmt
ebenso wıe die absteigende Linıe des Greisenalters (senettute) Jahre in
Anspruch. Zwischen beiden lıegt das Mannesalter (g10ventu) VO 2545
Jahre Der höchste Punkt der Lebenslinie wırd also 1m Jahre, VO  '

Dante 1mM Jahre 1300 erreıicht.
Die Verlegung der Himmelsreise Dante’s 1n das Jahr 1 300 würde bei

dieser Deutung den gleichen Sınn haben WwW1e€e die Schlufß der Vıta Nuova
erfolgende Anpreisung se1nes tür die Zukunft angekündiıgten Werkes. Dıiese
Zeitangabe würde besagen, daß die Commedia als das Ergebnis se1ines auf
dıe Ööhe gelangten Schaffens das reifste Erzeugnis seiner Muse s@1.

ber WE diese Andeutung vielleicht auch 1in den Worten Dante’s miıt
anklıngen INas, rechtfertigt s$1e doch noch nıcht die Hervorhebung eines
einzelnen bestimmten Jahres. Das Jahr 1300 bezeichnet nıcht blo{ß den
Gipfelpunkt der aufsteigenden Lebenslınıe Dante’s, sondern mIit ıhm be-
ginnt zugleıch der Abstieg seiner Lebenslinie. Und da die Commedia jeden-
falls nıcht ın einem Jahre vollständıg fertig geworden 1St; würde sS1e
ZU yroßen Teıl die Lebenszeit Dante’s begleiten, 1n der sein Leben VOo  ;

seiner öhe wieder herabsteigt. Damıt würde aber die symbolısche Be-
deutung des Jahres 1300 hinfallen un siıch 1n ıhr Gegenteıl verkehren.*!
Dante hätte dann besser getan, NUur ZSanz allgemeın VO  3 der eit der voll-
entfalteten Lebenskraft sprechen, AaNsSTtatt daß den ‚Wendepunkt VOILlL

Aufstieg des Lebens seınem Abstieg hervorhob. Indem dies ganz
bestimmte Jahr 1300 besonders NAaNnNtE, mu{fß dies Jahr nach dem, W 4a5

1n iıhm erlebte, seine besondere Bedeutung gehabt haben

Da in der Tat das Jahr 1300 auch abgesehen VO'  3 dem Platz; den
1n der Chronologie se1ines Lebens einnahm, für Dante bedeutungsvoll War,
ergibt siıch Au dem bei ıhm oft wiederkehrenden Hınwelis auf das kır-
chenpolitische Ereignis, welches dem Jahre 1300 seiın besonderes Geprage
gegeben hat Das Jahr 1300 1St das Jahr; in welches der VO'  3 Bonitaz I1IL
verkündigte Jubelablaß fällt Dante’s Stellungnahme gegenüber dieser
Neuerung gliedert sıch seinem Kampfe SC Bonitaz 111 ein und be-
deutet den schärtsten Angriff, den Dante SC diesen Papst richtet.

Daß Dante allen, die 1n die Hölle verdammt, miıt der stärk-
sSten Leidenschaft Bonifaz I11 gehaßt hat, zeıgen die vielen Stellen der
Commedia, 1n denen VO:' Bonitaz die ede 1st.

Die Strafe, die ıhm ebenso WwW1e Nıkolaus ELE und Clemens als
den SCh Simonie Verdammten zugedacht hat, 1St das Grauenhafteste,
W as die Phantasie Dante’s ausgemalt hat In Florenz War üblıch, daß
INan den, der Geldes wiıllen einen ord begangen, mıiıt dem Kopf nach

ın ıne Erdgrube versenkte, ıh dann un der zugeschütteten

Vgl das ber den Zeitpunkt des Todes Christi Gesagte 1m Conv. A, 23,
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Erde ersticken lassen. Dıieses Vorbild der florentinischen Rechtspflege
verschärft Dante, indem dıe AUus dem bläulichen Felsgestein heraus-
ragenden Füiße des Papstes VO':  5 Flammen umzüngelt se1n äßt Zu dieser
Strafe 1St Nıkolaus 1434 verurteılt, weıl ZUuUerst dem Nepotismus gehul-
digt hat (Inf. 19 {f) Seinen Platz wiırd Bonifaz einnehmen.

Aut dies Verdammungsurteil über Bonifaz kommt Dante noch einmal
zurück, und War gyeschieht dıes ın einem Zusammenhang, 1n dem INan den
Ausbruch VO  z eidenschaftlichen Hafsgefühlen Dante’s Bonitaz nıcht
f Beim Anblick der „ Weıilßlßen Rose  “ 1m himmlischen Paradiese
spricht Dante vVvon dem Gegensatz, in dem sıch Clemens Heinrich XF
befand. Indem dafür auch Clemens 1n die Hölle verurteıilt, kann
nıcht unterlassen, sich noch einmal Bonitaz wenden und iıhm die
Verschärfung seiner Höllenstrafen zuzusprechen. Es 1St dies das letzte Ver-
dammungsurteil, das Dante ausspricht. Im schroffen Gegensatz den
erhabenen und TOomMMen Gefühlen, die In den etzten Kapıteln der Com-
media ausklingen, zeıgt C5S, WwW1e tief 1n der Seele Dante’s der Haf{fsß SCSCH
Bonitaz verwurzelt ISt.

ber den rund se1nes Hasses SC Bonıitarz oibt die Commedia
wıederholten Malen Auskunft.

Da dabei das persönliche Schicksal Dante’s une Rolle spielt, erfah-
LCN WIr A4aus der Begegnung mit seinem Ahn Cacciagu1lda (Par. HE 49 {f)
Dıieser kündigt Dante seine Verbannung A Florenz und macht Bo-
nıtaz dafür verantwortlıch. In den Kämpfen der Florentiner Parteıen nahm
Bonifaz tür die „Schwarzen“ Parteı. Es W ar die eIit des Priorates Dante’s.
Da der Parteı der „ Weıißen“ gehörte, Lrat dem Bestreben des
Papstes, Toscana seine Oberherrschaft bringen, Als der
apst ın seinem Kampf CDC die Colonna VO  a Florenz ıne Hılfstruppe
forderte, stimmte Dante schon VOTLr dem Antritt se1NeSs Priorates mıiıt
„Nıhi HAt“.

In demselben Sınne 1St auch die Weıissagung 12CCcO’s (Inf. 6, {f}
gyehalten. Auch dieser kündet Dante den S1eg der „Schwarzen“ und
führt denselben auf das Eıingreifen des Papstes zurück, dem dabei Wel-
deutige Heuchelei vorgeworfen wırd (Inf 6, 69)

ber über den persönlıchen Anlafß hinaus richtet sich der orn Dan-
te’s die Entwürdigung des Papsttums, W1e s1e durch die Amtsfüh-
e Bonifaz? JE herbeigeführt worden 1St. Den stärksten Ausdruck
hierfür egt Dante DPetrus iın den und (Par DE, {f) DPetrus 1St empoOrt
darüber, daß siıch Bonifaz den Platz des Apostelfürsten unrechtmäßiger-
welse angeeignet habe (usurpa), daß der Stuhl Petr1 1n dem Urteıil
Christi unbesetzt se1l (vaca), un daß Bonifaz Aaus der Grabstätte des
Petrus ıne Kloake VO  3 Blut und Schmutz gemacht habe ZUrr Freude
des Satans.

Miıt diesem ma{ßlos leidenschaftlichen Urteil deutet Dante auf den
Krieg des Papstes die beiden Kardıinäle AaUuUS dem Hause der Colonna
hin Dıie beiden Kardinäle Jakob und Petrus Colonna hatten ursprünglich
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der ahl Bonifaz’ TE zugestimmt, gerieten aber ARN persönlıchen Grün-
den MILt ıhm in Ötreıit un erließen Maı 129/ e1in Manıiıfest, iın dem
S1Ce die ahl Bonitaz’ für ungültıg erklärten. Die Vorwürfe, die S1e ZCcgCH
iıhn erhoben, entsprachen den Anschuldigungen, d16 die VO:  - Bonitaz VEILI-

folgten Spirıtualen der Franzıskaner den Papst richteten. Dıieser
erklärte s1e daraufhin für etzer, schleuderte den Bannfluch S1e un
zab der Welt das ungewohnte Schauspiel eines Kardinäle gerich-
teten päpstlichen Kreuzzuges. Im September 1298 wurde die Burg der (COo-
lonna 1n Palaestrına erobert. Dıie beiden Kardinäle__wurdeq gefangen
NOMMCN, konnten aber nach Frankreich Philıpp WV. entfliehen.

Auf diese Ereignisse weıst DDante auch be1 seiner Begegnung mIit Guido
VO  a} Monteteltro hın Iieser durch se1ne listenreiche Schlauheit (Popere m1€
NO  z turon eonıne, di volpe Intf. Z erfolgreiche und berüchtigte
Heerführer erzählt Dante, w1e siıch ın seinem Alter ekehrt habe und
Franziskaner geworden sel, w1€e dann aber durch den aps verführt
worden sel, 1n se1n altes Wesen zurückzufallen. Bonifaz habe ihn 1n seiınem
Kriege die Colonna Rat yebeten, und C Guido, habe iıhm
Nn, Versprechungen geben, die nıcht halten wolle (lunga mM
CO  an l’attender corto). Infolge dieses Rücktalles 1 seine alte Sünde se1l An

dann der Hölle verfallen.
In diesem Zusammenhange xibt Dante durch den und Guido’s eın

vollständiges Register der Sünden, die dem Papst vorwirtt. Zuerst weist
darauf hin, da{ß der aps nıcht SC Juden und Sarazenen Krıeg Der

führt habe, sondern Christen, w1e dies nıcht blo{ß be1 seinem Kampf
gCcgCHN die Colonna, sondern auch in seiınem Vorgehen Friedrich VO  v

Sizılien geschah Indem der rıeg C  SQ die Colonna dem Krıeg Ju-
den und Heiden gyegenübergestellt wird, spielt Dante aut die Kreuzzugs-
predigt des Papstes ZC die Colonna ber außerdem wird dem aps
vorgeworfen, dafß weder se1Nnes heilıgen Amtes noch auch der Tommen

GuidoGelübde, die Gu1do als Franziskaner übernommen, geachtet habe
SagT, da{ß seinerseıts Bedenken gehabt habe, als der Papst ihn Rat

gebeten, W1e€e Palaestrına in seine Gewalt bekommen könne; aber der
Papst habe ıhn ZU OTAaus VO'  a der Sünde der Arglıst, der iıh V

leitete, absolviert, WEell ıhm 1Ur helfe, Palaestrına Boden ZW1IN-
SCH Er, der Papst, könne miıt den beiden Schlüsseln, die habe, den Hım-
mel züschließen und aufschließen. Darautfhın habe Guido nachgegeben und
se1 dann VO' Teuftel geholt worden, wobel iıh der Teutfel elehrt habe,
daß die Absolution des Papstes nur un der Voraussetzung der Buße
gültig sel, daß aber VO:  $ Bufse nıcht die ede se1n könne, WEeN der Wıille
ZU Bösen noch estehe. Das Gewissen des alten Sünders und die Logik des
Teutels wıssen also über die Bedingungen des Heıls besser Bescheid als der
Papst!

C) Der gemeiınsame Grundgedanke dieser Anschuldigungen 1St der Vor-
wurt der skrupellosen Politik des Papstes und seiner Gewissenlosigkeit g-
genüber den Aufgaben seines heilıgen Amtes In dem Brief Dante’s dıe

Zitschr. K.=-!
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iıtalienischen Kardınäle, 1ın dem ebenfalls VO:  3 der Feindschaft des Papstes

die Colonna die ede 1St, wıird als die Ursache dieser Verweltlichung
des Papsttums die die Kurıe beherrschende Geldgier angegeben. Da Bonıitaz
ZUr!r eıt dieses Briefes bereits gestorben Waäal, wendet sich Dante mıt se1inen
Anklagen die Kardinäle (Ep 11; 25), aber indem VO  a} iıhnen Cr-

Wartet, daß S1e sich ZUTE Wiedergutmachung des den Colonna zugefügten
Unrechts bereit inden werden, fällt die Schuld dem 1n Rom herrschen-
den Verderben auf den aps

In der Anklage Gu1do’s hatte Dante den Papst als den „Fursten der
Pharisäier“ bezeichnet (Inf. Z 85) W as Dante damıt meınt, erg1ibt siıch aus

dem Brief die Kardınäle. Dieser Brief beginnt mi1t dem Zıtat Aaus den
Klageliedern Jerem1iä (T IO lıegt die Stadt wuste, die voll Volks
war! Sıe 1St W1€e 1Ne Wıtwe, die Fürstin un den Heıiden.“ Diese Klage
des Protfeten richtet sich die 1er  CC der einstigen „Pharısäer“, die das
alte Priestertum geschändet, den Levıten als den VO  3 Gott eingesetzten
PriesternSun! dadurch die erwählte Stadt Davıd’s den Rand
des Verderbens gebracht haben urch diese Bemerkung bringt Dante das
Zıtat AZUS den Klagelıedern MI1t den Ereignıissen aus der eıt der Makkabäer
in Verbindung, W1e sıch weıterhin zeigen wird.

Dıie Klage des Protfeten macht Dante siıch eigen 1mM Hınblick auf Rom,
das durch Christus hoher Berufung teilhaftig geworden ISt. ber den
Zustand Roms SPOTTICNH die Juden und Heiden und die Mächte der Hölle
Dafür macht Dante die Kardınäle verantwortlich: S1e haben dem agen
der Braut Christi urg Z 148 ff} den Rücken zugekehrt und iıhn WwW1e
Phaeton Aaus dem Geleise gebracht und dem Abgrund nahe geführt. Sıe VCL-
achten das VO Hımmel gesandte Feuer und haben fremdes Feuer auf die
Altäre gebracht Könige 18, {f) Sıe verkaufen Tauben 1m Tempel
(Matth Z 12) und haben die ewigen Güter verkäuflich gemacht. ber der
Strick un das Feuer warfen autft S1e * S1Ee csollen die Geduld Gottes, der ıhnen
noch eIit ZUuUr Buße gelassen hat, nıcht verachten.

Damıt nıemand im Zweıiıftel sel, dafß sıch 1n der Tat Rom Rande des
Abgrundes befinde, nın Dante 1U  5 den besonderen Anlaß se1nes Zornes;
S1Ee haben gemacht Ww1e die einstigen Pharıisäer, die den Vereinbarungen
des Alcımus mit Demetrius zugestimmt haben Mıt diesem 1NnweIls auf

akk f meınt Dante die Zustimmung der iıtaliıenischen Kardıniäle AA

der Wahl eines dem französischen Könige genehmen Papstes, W1e€e S1E als-
dann miıt der Wahl Clemens’ Junı 1305 vollzogen wurde.

Da{ß Dante Wagt, die Würdenträger der Kıirche aufzutreten,
obgleıich sıch nıcht auf Würde oder Reichtum erufen kann, sondern Nnu
1nNs VO:  a den geringsten Schafen Aaus der Herde Christi 1St, begründet mMı1t
dem Hınvweis auf die iıhm zuteıl gewordene Gnade Gottes. Gottes Wahr-
heit wird im Munde der Unmündıgen laut (Matth E 250 Z 16), und
auch nach Arıstoteles geht die Wahrheit aller Freundschaft VOT. Wenn Nan
ıhn NIt Usa vergleichen wollte, der Davıd die Lade des Herrn al-
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rührte und dafür getotet wurde Sam 6, ; pafst dieser Vergleich
nicht, da nıcht die Lade über dem schwankenden Schitflein
der Kirche hat Gott selbst se1ine Augen offen sondern NUur die Ochsen,
die die Lade zıehen, antreiben, die Kardıinäle DA Bußfße ermahnen will

Darauf alleın kommt ıhm AN } 1n denen, die NUur dem Namen nach
Erzpriester siınd und das Amt des Hırten sıch anmaÄlen, oll die Scham
weckt werden, WCNN dies überhaupt aut Erden noch möglıch 1St. ber
WwWenn auch 1LUT S Stimme laut wırd, sollen S1e ihn doch nıcht für einen

seltenen Vogel w1e den Phönix halten. Es denken vielmehr alle Ww1ıe
c wer weıls, ob s$1e immer schweigen werden! Gott lebt, und kann
WwW1e€e dereinst der Eselın des Biıleam (4 Mos Z 24° auch heute denen,
die w1e die unvernünftigen T1iere keine Stimme haben, den und öffnen.

Zum Schluß wendet siıch die Führer der beiden iıtalienıischen Par
telen der Kardinäle, die als römische Fürsten ehesten ein erständnıis
für die Not Roms und Italiens haben müßten. Ausdrücklich WeEeIL-

den Napoleone Orsın1ı und der Neffe Bonitaz? NI Francesco Gaetanı,
VO  3 denen der letztere ermahnt WI1r  d seiner vaterländischen Gesinnung
willen siıch nıcht ZzUuU Erben des Zornes se1ines Oheims, Bonitaz? NL
machen. Sıe sollen d1e durch Boniıtaz unverdienter Weıse AaUus dem Kardı-
nalskolleg1ium ausgestoßenen Kardınäle der Colonna wieder als Kardinäle
aufnehmen. W enn S1e dies Cun, werden S1e die Rom drohende Schmach von

ihm 1bwehren und in dem entftesselten Kampf Sıeger bleiben ZUr Schmach
der „Gascogzner-, dıe VO  e} Begierde brennen, den Ruhm der Lateıiner sich
anzumafen.

Aus den Angaben des Brietes geht hervor, da{fß unmittelbar VOL dem
1305 geschrieben se1n mu{ Dıe Wahl Clemens’ hat noch nıcht

stattgefunden. Wenn Dante die Hoffnung hat, da{ß durch dıe Wiederauf-
nahme der Colonna den ıtalienischen Kardinälen das Übergewicht im Kar-
dinalskolleg1um gegenüber den „Gascognern“, gegenüber den ftranzö-
sischen Kardıinälen, die für den AUS der Gascogne stammenden Clemens
eintraten, gegeben werden würde, bedeutet dies, daß Dante die Vereıite-
lung der Wahl Clemens’ immer noch für möglıch hält Ware Clemens
schon gewählt worden, hätte Dante sıch nıcht die Kardıinäle wenden
können, da die Wiederaufnahme der Colonna dann 1n der and des Pap-
STES velegen hätte, w1e denn auch Clemens nach seiner Krönung um

apst 11 1305 ın der Tat die Wiederaufnahme der Colonna 1n
das Kardınalskolleg1um vollzogen hat Außerdem Sagı Dante ausdrücklıch,
die iıtalienischen Kardıiniäle sollen die Colonna rehabilitieren „apostolicı
culmınıs auctoritate“ solange der 1LNCUC aps noch nıcht gewählt 1St, sind
die Kardıinäle die Träger der päpstlichen Autorität. Im übrigen häatte
Dante, W CI1LN die Wahl Clemens’ schon stattgefunden hätte, auch in dem
Schlußsatz se1nes Briefes nıcht verächtlich VO'  3 der für alle Zeıten denk-
würdiıgen Niederlage der „Gascogner” sprechen können.

Im Wiıderspruch all’ den Anklagen, dıe Dante C Bonitaz -
hebt, scheint dann allerdings die Außerung Dante’s stehen, 1n der VO
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der Vergewaltigung Bonitfaz’ : durch Philıpp von Frankreich spricht
urg 20, ff) Be1 der Aufzählung der VO'  $ den französischen Könıgen
begangenen Verbrechen wırd als das Schlimmste dıe Gefangennahme des
„Statthalters Christi“ bezeichnet, WwW1€e S1e 1303 durch Wılhelm No-
Dgaret, den Rat des französischen Königs, und Scıiarra Colonna ausgeführt
wurde. Dante vergleicht dies Ereigni1s mMiLt Verspottung und Kreuzıgung
Christi und scheint damıt den Papst als Statthalter Christi und als christ-
lıchen Martyrer anzuerkennen. ber INa  - darf nıcht übersehen, da{fß
Dante 1ın diesem Zusammenhange darum LUn 1St, die Vergehen Philıpps
VO  z} Frankreich brandmarken. Dıieser hatte „mit Vorbehalt der dem rOo-
mischen Stuhle gebührenden Ehrfurcht“ soeben ein allgemeınes Konzıl
appellıert, welches über die s  11 den aps erhobenen Anklagen riıchten
sollte. Auf dem Hintergrunde dieser heuchlerischen Ehrfurchtserklärung
mu{ßte 1m Sınne des französischen Königs der Angriff autf den Papst 1n
Anagnı als ein SCHCH Christus begangenes Verbrechen erscheinen. Dazu
kommt, da{fß Bonitaz, als 6r 1n Anagnı überfallen wurde, seinerse1lts C1-

klärte, wolle wieder Eriöser verraten;, als aps sterben, und
1n diesem Sınne seine Feinde, ANSCLAN mMI1t den Zeichen seiner Würde, -
wartefe Wetzer und Welte, Z5 1845, 94) Wenn sıch DDante diese Erklä-
rung des Papstes eigen macht, kann dies NUur 1m Sınne bıitterer Sa-
tire gemeıint se1In. Denn Bonitfaz Jag mi1t Frankreich nıcht WCSC seines Eın-
TEtECNs für Christus, sondern Nn seiner politischen Ansprüche 1n Verbin-
dung MmM1Lt dem Gebaren seiner Finanzwirtschaft 1m Streite. Dıie Vergle1-
chung dessen, W 2a5 apst 1n Anagnı angetan wurde, miıt dem Leiden
Christi konnte 1m Munde des Papstes L1LLUL als e1n Beweıs tür die ZOLLCS-
lästerliche Verkehrtheit der Selbstbeurteilung des Papstes arscheinen. Daiß
Dante tatsächlich Bonitaz nıcht als Statthalter Christi anerkannte, wiıissen
WI1r bereıts aus dem Verdammungsurteile des DPetrus (S O, 148), 1n dem S

ausdrücklich heißt, dafs der Stuhl des Apostelfürsten durch Bonıiıtaz UG
recht 1n Besitz ZCHNOMIMMNCNH (usurpa und 1ın dem Urteil Christi leer 1St (vaca)
ZUTE Freude des Satans. Da{ß Dante als frommer Katholik die der Würde
des Statthalters Christiı Vergewaltigung als iıne Schmach CIHL1D-
tunden hat, 1St allerdings richtig; aber die Schuld daran tragt der Papst,
der das ıhm infolge seiner Herrschsucht und Habgıer zute1l gewordene Ge-
schick durch die Inanspruchnahme der durch iıh geschändeten Autori-
tAat des Statthalters Christi abzuwehren sucht.

Auf dem Hintergrunde all? der Änklagen und Vorwürfe, die Dante
Bonitfaz Jar erhebt, wırd seine Stellungnahme gegenüber dem Ju

belablafß VO  ( 1300 verständlich.
a) Auf den Jubelablafs weıst Dante bereıts 1mM 41 Kapitel der Vıta

Nuova hın, 1n dem VO  an den nach Rom ziehenden Pılgern erzählt. Die
Pılger ziehen nach Rom, die Veronika, das Schweißtuch, das die
Züge Christi tragt, sehen. ber da S1Ee VO  en Beatrice nichts wissen, 71e-
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hen S1e durch die Stadt Beatrıce’s, ohne VO:  - der Irauer der Stadt über den
Tod Beatrıce’s merken. Dante meınt, W CL iıhnen davon CiI-

7zählen könnte, würde sew1ß auch S1C dazu bringen, Beatrıce
klagen.

ber die Bedeutung dieses Bildes ann 1in  w nıcht 1m 7 weitel se1n. E
dem Dante VO  w} den nach Rom Pilgernden SagtT, daß S1e VO:  e} Beatrıce nıchts
WI1ssen, stellt WEel1 verschiedene Arten der Frömmigkeıit einander SCHCH-
über. Dıie nach Rom Pilgernden stellen die oyroße Masse (molta gyente) der
Gewohnheitschristen dar, während diejenigen, die VO'  w eatrıce wI1ssen, die
Vertreter der wahren Frömmigkeıit, der Frömmigkeıt im Sınne
Dante’s, sind.

Da sich Dante miıt dieser Gegenüberstellung den Jubelablafß
wendet, erg1ibt siıch AUS der Bemerkung, daß jene Pılger 1Ur das „Abbild“
der aufßeren Erscheinung Christı sehen (per SCMPTO della Sl  S fıgura),
während Beatrıce ıh 1n seiner „Herrlichkeit“ sieht (la quale ede la m12
Donna e) Dıie Rompilger wollen die Veronika sehen,

ine Reliquie, die Christus erinnert, der wahre Pılger 1St da-
der peregrino f der sıch in den Hımmel erhebt, die

Herrlichkeit Beatrıce’s schaut Ddonett 25)
Diıesen Gegensatz zwischen der 1Ur zußerlichen Frömmigkeıt der

Rompilger und der wahren „geistigen“ Frömmigkeıt verdeutlicht Dante
weıterhin, indem verschiedene Arten VO'  - Pılgern unterscheidet.

Unter eiınem Pilger versteht L1a  ; jemanden, der fern VO  3 seinem Va-
terlande iSt. Es kommt also darauf A W 4s mi1t dem Vaterland gemeint 1St
Denkt INa  } dabe1 das irdische Vaterland, esteht die Leistung des
Pılgers darın, da die Annehmlichkeiten des Lebens in der eimat aut-
X1bt. Er EFGCAHT sich VO den Freunden 1n der Heımat, die WIr W1e Dante
hinzufügt nıcht kennen, die also nur für ıh persönlich und tfür den ZuE=
sammenhang se1nes iırdischen Lebens ine Bedeutung haben Weıt entfernt
Von iıhnen denkt S1e Zzurück. In der Entbehrung des Glückes, das ınm
bisher zuteil geworden ist, übt i1ne Tat der Entsagung, die iıhm als ine
verdienstliche Leistung erscheint. SO entsteht die Vorstellung, als ob die
Wallfahrt iıne besonders tromme Tat und ein Mittel ZUrr Heıilserlangung
se1. ber iındem seine Gedanken ımmer noch bei den Freunden aheim VOCOI-

weılen, löst sıch innerlich VO  w dem Zusammenhang des irdischen Lebens
nıcht los Fur seiın inneres Leben bedeutet die vorübergehende blofß eib-
iıche Entfernung VO  3 der Heımat nıchts.

Für den Christen Iof dagegen das Vaterland nıcht der Bereich seines
iırdischen Lebens, sondern das himmlische Jerusalem, NOSIra cıtta, w1e
Beatrice Sagı (Par 30, 130) In diesem Sınne 1St der Pilger derjen1ge, der
das irdische Leben als den Weg ZzZur himmlischen He1ımat betrachtet. Dıie
wahre Pilgerschaft esteht 1n der Erkenntnis, da{fß das irdische Leben 11
Leben 1n der Fremde ISt: das MILt seinem Elend einen Abstand bıldet CSCN-
über der Herrlichkeit des Lebens Gottes.
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C) Auf Grund dieser allzgemeinen Bestimmung dessen, W 45 mMan Neer
einem Pılger verstehen hat, fällt Dante dann sein Urteil über die verschie-
denen Arten der Pılger. Das Wort „Pilzer. ann 1mMm weıteren und 1mM ENSCICH
Sınne gebraucht werden. Im weıteren Sınne des Wortes heißen Pilger die
Palmıieri, diejenigen, die nach Jerusalem wallfahren, die Palme

erlangen, un die Romeı, die nach Kom Pilgernden. Im
Sınne dagegen werden NnUur diejenıgen Pılger QENANNT, die nach Compostella
ın Galıizien (Spanıen) Z Grabe des Apostels Jakobus wallfahren.

Dıie Sonderstellung, die mit dieser Unterscheidung den Pilgerfahrten
nach Compostella zugesprochen wiırd, 1St 1m höchsten Grade überraschend.
Allerdings gehört Compostella 1mM spateren Mittelalter den meısten
besuchten Walltahrtsorten neben Jerusalem un Rom In dieser Zusammen-
stellung MIt Jerusalem un: Rom erscheint noch 1n den Colloquıia
des TAaSmus (De vot1ıs GEFTFE suscept1s). ber AdiIiu Dante VO'  a den Pıl-
gerfahrten nach Compostella SagtT, die dorthin z1iehenden Pıilger selen Pıl-
SCI 1m „strengen“ Sınne des Wortes, 1St nıcht einzusehen. Da{ß damit den
Pılgerfahrten nach Compostella 1m Ernst eın Vorzug VOTLr denen nach Jeru-
salem un Rom zugesprochen werden soll; 1St kaum anzunehmen, da Je-
rusalem und Rom zweitellos durch ihre Heılıgkeit Compostella weıt über-
treffen Jerusalem mit dem Grabe Christi un Rom mMIiIt den Gräbern
der beiden Apostelfürsten.

Dazu kommt, daß die Legende, auf die sich die Heiligkeit VO:  ) Com-
postella gründet, 1m Jahrhundert nıcht unangefochten WAar. Auf dem

Laterankonzıil VO'  ; 1215 wurde un Zustimmung des Konzıils durch
den Primas der spanıschen Kırche bestritten, dafß der Apostel Jakobus nach
Spanıen gekommen se1 (Wetzer und Welte, 1848, Z F3 Wenn dem
gegenüber daran festgehalten wurde, dafß wenıgstens se1ın Leichnam dort
gefunden worden sel, soll doch diese Entdeckung EYrSTt 1im Jahrhundert
gemacht worden se1n, un außerdem wiırd der Leichnam des Jakobus auch
1n einer Kırche 1n Toulouse gezelgt.

ber WCNN Dante VO'  z} denen, die nach Compostella wallfahren, Sagt,
daß S1e Pılger 1m „engeren - Sınne des Wortes sind, braucht damit nıcht
gemeınt se1n, dafß S1e 1m eigentlıchen und wahren Sınne des
Wortes selen. Im Gegenteıil: die CNSCIC Bedeutung des Wortes „Pılger“ eNt-

spricht der 1m olk herrschenden Auffassung, der Dante dann selne ut-
Tassung gegenüberstellt. Der Auffassung gegenüber, die NUur
z den außeren Vorgang der Walltfahrt denkt, gewinnt der Pilgergedanke
seine tiefere Bedeutung EYST dann, WeNn allegorisch verstanden wiıird als
die Wanderung des Erdenpilgers ZUr himmlischen Heımat.

Versteht INa  w} die Worte Dante’s 1n diesem Sınne, bedeutet seine
Außerung über Compostella ıne Kritik des vulgären Pilgergedankens. Man
braucht diese Krı  *  L.  ık nıcht als eEiINe unbedingte Verwerfung der Pilgerfahr-
ten überhaupt aufzufassen. Jenen Pilgerfahrten liegt vew1ß iıne fromme
Absicht Grunde, und 1n den Entbehrungen und Mühsalen, die der Pıl-
SCI auf sich nımmt, kommt ZU Ausdruck, daß ihm ernstlich darum
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fIun ist;, des Heıls teilhaftig werden. Zu beanstanden 1St NUur die Melı-
Nung, als ob einzelne irdische Orte SCH der MI1LtTt iıhnen verbundenen Wun-
der für dıe Erlangung des Heıls ıne Bedeutung gewınnen könnten. Dante
begründet den Vorzug VO  3 Compostella gegenüber den anderen Walltahrts-

damit, daß das rab des akobus allen Apostelgräbern 4an

weıtesten VOILl Jerusalem entfernt se1 * inwiıetern ıhm adurch eın Heilswert
zuwachsen soll, 1St nıcht einzusehen. Man könnte allenfalls daran denken,
daß durch die weıte Entfernung die Verdienstlichkeit der VO  3 dem Pilger

tragenden Strapazen gesteigert wird. ber damıit würde Compostella
1Ur 1m Sınne der vulgären Auffassung einen Vorzug VOr anderen Wall-
tahrtsorten haben, würde aber immer noch fraglıch bleiben, ob die
mıt der Pılgerfahrt verbundene körperliche ÄAnstrengung das Verhältnis
des Menschen Gott beeinflussen iımstande 1St. Wenn Dante Sagt, das
rab des Jakobus se1 VO  3 allen Apostelgräbern weıtesten VO Je-

entfernt, könnte in  3 darın vielmehr ıne allegorisch g-
meınte Andeutung sehen, dafß der Pılger auf dem Wege nach Com-
postella sıch immer weıter VO'  3 Jerusalem, VO'  ; der Stätte des Heıls,
entfernt, während bisher, 1n der eıt der Kreuzzüge, als das eigent-
ıche Ziel der Pilger Jerusalem galt

Neben der weıten Entfernung VO Jerusalem spielt natürlich bei der
Verehrung des Grabes des Jakobus auch das mi1t ihm verbundene Wunder
ine Rolle Unter dem Gesichtspunkt des Wunders überbietet Compostella
allerdings alle anderen Walltfahrtsorte. Gerade WCILN der Apostel Jakobus
nıcht 1n Spanıen SCWCSCH ist, 1st die Entdeckung seines Grabes eın Wunder
ohne Gleichen. Es bleibt SAdlNZ unverständlıch, Ww1e se1ın Leichnam dorthin
o kommen seın ol un: AUusSs welchem Grunde dorthin gebracht worden
1St. Dazu kommt, dafß auch dem Gesichtspunkt des Wunders der
Hınweıis auf die weıte Entfernung des Grabes VO':  e Jerusalem den Eindruck
Von der besonderen Gnade, deren Compostella teilhaftıg yeworden ist,
nachdrücklich unterstreicht.

Aber obgleich Dante den Glauben Wunder nıcht grundsätzlich VOCI=

wirft, verabstandet sıch doch VO'  3 der vulgären Auffassung dadurch, Aa
den Wundern nıcht die Stelle 1n der Begründung des Glaubens -

weılst. In der Commedia (Par. 24, 106 ff) Sagl C daß yrößer als alle Wun-
der die Hınwendung der Welt AD Christentum SC1 ® „Wenn siıch die Welt
dem Christentum ohne Wunder zuwandte, 1St dies eın zroßes Wun-
der, da{fß die anderen nıcht den 100 eıl ausmachen: denn Du Petrus
bist 1 GR und mıttellos auf den Kampfplatz reten, die gute Pftlanze

saen, die einst Z Weinstock wurde un jetzt ZU Dornbusch
worden N  < In diesen Worten wırd die Eroberung der Weltrt durch das
Christentum auf die Selbstverleugnung un Entsagung des Apostels zurück-
geführt, dagegen den der ozroßen Masse eindrucksvollen Wundern iıne _-

tergeordnete Bedeutung zugesprochen.
Dıie AÄufßerungen Dantes über die Pilgerfahrten nach Compostella sınd

also 1m Sınne Dante’s ine Ablehnung der Gepflogenheiten der Walltfahr-
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ten überhaupt. Das Wort „Pılzer  ‚CC hat für ıh siınnvolle Bedeutung NUrL,
WCNN nach dem Vorgang der Heılıgen Schrift (Psalm 39 L3 Detrus
2 11 1im allegorischen Sınne gebraucht wird und den nach dem eıl
Gottes Verlangenden bezeichnet. Damıt vollziehrt Dante dem Pilger-
gedanken dieselbe Vergeıistigung, die auch gegenüber der Ver-
außerlichung der Frömmigkeit geltend macht. Eıne besonders eindrucks-
volle Parallele hierzu 1St das Urteıl,; welches 1m Conv1ıv1o (4, 28,
über das Mönchstum fällt Obgleich MIt der oyröfßten Hochachtung VO:  3
den Idealen des Mönchstums und besonders VO'  5 den beiden Gründern der
Bettelorden (Par spricht, hält doch das Mönchstum nıcht für den
alleinıgen VWeg ZU eıl Nıcht blofß der Mönch ISt der homo relig10sus
1m Sınne des Wortes, INa  zn kann vielmehr auch 1n der Ehe ein
wahrhaft frommer Mensch se1n. Denn G OÖtt sicht 1E das Herz

I1l;: An diesem Ma{ifistab wırd War die Verdienstmöglichkeit der
außeren Werke für Dante nıcht hintfällig, aber S1e sind jedenfalls nıcht
mehr Bürgschaft für die Erlangung des Heıls Man braucht nıcht Öönch

seiın un: INan braucht nıcht ıne Pilgerfahrt auf sıch nehmen, aber
trotzdem NAt Dante den Gedanken der Verdienstlichkeit nıcht ausgeschal-
LEL Er selbst hat seıne ursprünglıche Absicht, Franzıskaner werden, nıcht
ausgeführt, aber hat doch se1n rab 1n der Kırche San Francesco

avenna2 gefunden.
Das Urteıl, welches Dante 1n der Vıta Nuova über die Pilgerfahrten

nach Compostella und damıit über die Gepflogenheit der Pilgerfahrten
überhaupt fällt, wird auch 1n der Commedia wiederholt. Be1 der Begeg-
NUung mMi1ıt dem Apostel Jakobus 1mM himmlischen Paradiese nın Beatrıce
Dante gegenüber den Apostel „den hohen FIerrn, dessen willen INan
dort en Galıizıen besucht“ (Par. 25, ber dann wendet S1e
siıch akobus mit den Worten: „Erhabenes Leben, du, durch den über
die Freigebigkeit unseres Königshauses geschrieben worden 1St; lafß ertonen
die Hoffnung, die hi o b oilt“ (Par. 23 29 {f) In der Gegenüber-
stellung der beiden Ortsbestimmungen „dort unten“ un „hier oben“ hebt
Beatrıce den Unterschied hervor, der zwischen der Hoffnung der nach
Compostella Pilgernden un der 1m himmlischen Paradiese ihre Erfüllungfindenden Hoffnung esteht. In demselben Sınne 1St gemeılnt, WCNN
Beatrıice dabei das himmlische Paradıes als „NOSTIra asılica“ ezeich-
Net offenbar 1m Gegensatz der HRS di Santo Jacopo“, VO'  a’ der
1n der Vıta Nuova (cap 41) die Rede 1St. W as diese Gegenüberstellung
der himmlischen basılica gegenüber der asıa in Compostella bedeutet, äßt
der Hınvweıs auf die Freigebigkeit (larghezza) der himmlischen basılica
erkennen. Offenbar 1St auch diese Hervorhebung der Gnadenfülle der
immlischen basılica darauf gerichtet, die Geringfügigkeit der den Pılgern1n Compostella erwartenden Gnadengaben A Bewußlßtsein bringen.

Was die Persönlichkeit des Jakobus betrifft, verwechselt Dante
die beiden Jünger dieses Namens miteinander. Der 1n Compostella VOI“*-
ehrte akobus 1St der Bruder des Johannes und der Sohn des Zebedaeus,
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der auch der Szene aut dem Berge der Verklärung beteiligt WT, ber
un dem Einflu{fß VO'  a Gal Z Dante diesen Jakobus den

„Alteren“ MI1t dem anderen Jakobus, dem „Bruder des Herrn“ x]eich.
Gal 29 werden ebenso W1e€e be1i der Verklärungsszene dreı Jünger g..
NNT, und WAar MI1t Voranstellung des Jakobus; 1ber dieser Stelle ist
nıcht der Zebedaide, sondern der „Bruder des Herrn“ gemeınt, der auch
als Verfasser des den Namen des Jakobus tragenden Briefes oilt Aus den
Worten, die Beatrıce 1n diesem Zusammenhang spricht, geht hervor, da{fß

siıch den Vertasser des Briefes handelt. Wenn Beatrıce SagtT, der ONn

ihr Angeredete habe VO'  5 der Freigebigkeit (larghezza) des immlischen
Königshauses geschrieben (Par 25 f), beziehen sıch diese Worte auf
die Stelle des Jakobusbriefes (vgl Conv. 4, Z 6), der heißt „Alle
gute abe und alle vollkommene abe Ikommt VO'  3 oben herab, VOINl dem
Vater des Lichts, bei welchem 1St keine Veränderung noch Wechsel des
Lichts un der Finsternis“ Jak I 17) Ebenso nımmt auch Dante 1n se1-
ner Antwort Jakobus auf den Brıiıet Bezug (Par DD 717

Neben dem Urteıil Dante’s über die Pilgerfahrten nach Compostella
kommt weiterhin se1n Urteıil über den Gegensatz der Pilgerfahrten nach
Jerusalem und derjenıgen nach Rom 1n Betracht. Indem Dante die Pılger  -  °
ahrten nach Jerusalem die und die Pilgerfahrten nach Rom zın

die letzte Stelle un o hinter die Pilgerfahrten nach Compostella SeEtZLT,
wird deutlich, da{fß ıhm darum Lun 1St, die Pilgerfahrten nach Rom
ın ihrem Werte möglichst herabzusetzen.

Da{iß dıe Pilgerfahrten nach Rom denen nach Compostella nachgeordnet
werden, 1St 1m höchsten aße auffallend. Rom hat VO  — allen anderen
Wallfahrtsorten den Vorzug, da{ß die Gräber der beiden Apostelfürsten
hat, während Compostella 1Ur das ine rab des Jakobus, der 1im ange
MIt den beiden Apostelfürsten nıcht wetteitern kann, aufzuweisen hat

ber diesen Vorzug Roms erkennt Dante nıcht In der Commedia
ıat C1 den merkwürdigen Versuch gemacht, die durch die römische TIra-
dition gebildete Rangordnung der Apostel durch ine andere, AUS dem
Neuen Testament sıch ergebende Rangordnung

a) Es geschieht dıes, ındem zunächst Paulus 1im Zusammenhang der
Heilsvollendung, W1€e s1e Dante darstellt, eiınen untergeordneten atz
halt Selbstverständlich wırd Paulus des öfteren mit höchstem Lobe 1in der
Commedia erwähnt, aber 1mMm himmlischen Paradiese erscheint nıcht.
Seine Bedeutung lıegt 1in seinen Briefen und 1n seiner Tätigkeit als Apostel
der Heiden, also 1n dem, W as 1 Diıenste der ' „streitenden“ Kirche
geleistet hat Deshalb erscheint NUFL 1m irdischen Paradıiese 1n der Be-
gleitung des agens der Kirche un den neutestamentlichen Schriftstel-
lern, und WAar in gleichem ange neben Lukası dem Vertasser der Apostel-
geschichte urg 27 133 E
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Im himmlischen Paradiese erscheinen als die Paladine Christi die dreı
Apostel, die Jesus auf den Berg der Verklärung als seine Begleiter MI1t-
MMMECN: Petrus, Jakobus und Johannes (Matth 17) Mıt dem Erlebnis,
welches iıhnen auf dem Berge der Verklärung zute1l geworden ISt, Ver-

gleicht Dante das, W 4as selbst erlebt, als 1m Begriff 1st, AUusSs dem
iırdischen Paradiese sıch in das ımmlische Paradies erheben urg 3

f£) Im himmlischen Paradiese selbst aber sınd diese dreı Apostel die-
jenıgen, VOT denen Dante die Prüfung seines Christentums ablegen mufß.
Dabej erscheint Petrus als der Apostel des Glaubens, Jakobus als Apostel
der Hotfnung un Johannes als Apostel der Liebe (Par. ENTISPFEC-
end der VO  5 Paulus Kor ıS, 13) gegebenen trinıtarıschen Reihenfolge
der theologischen Tugenden.

Indem Dante die Rechtfertigung se1nes Christentums sıch VOL den
drei Aposteln vollziehen läßt, verteılt die VO:  - der römischen Kirche
dem Petrus zugesprochene Rolle als Hımmelspförtner auf die drei durch
Jesus besonders ausgezeichneten Jünger Damıt hebt allerdings die Son-
derstellung des Petrus als des Statthalters Christi nıcht auf. ber der Vor-
ZUß@, den Petrus VOT den anderen Aposteln hat, bezieht sıch ebenso w1e
dies bei Paulus der Fall 1St 1Ur auf seine Stellung der Spitze der „Streli-
tenden“ Kirche (la mılızıa che Pıetro SCZUECLLE, DPar 9 141) Diesen Vorzug hat
Wetrus NUur der geschichtlichen Bedeutung willen, die seinen Bischofssitz,
der Stadt Rom, zukommt. Auft die geschichtliche Bedeutung Roms kommt
Dante vielen Stellen seiner Schriften sprechen. Wıe schon die (Gsrün-
dung des römischen Reiches in einer auch den menschlichen Augen erkenn-
baren else auf die göttlıche Vorsehung zurückgeht ONV. 4, 3, 1);
ISt auch auf den Ratschluß Gottes zurückzuführen, daß Rom der Sıtz
des Nachfolgers des Petrus wurde (Inf. Z f£}) ber dieser Vorzug Roms
1St unabtrennbar VO:  n dem römischen Imperium, durch das allein der Friede
der Welrt gesichert un damit die Voraussetzung für die Ausbreitung der
Kırche gegeben wird. Dıie Sonderstellung Roms 1St für Dante eın polı-
tisches Dogma S1e gyründet sıch darauf, daß die kaıserliche Majyestät
un Autorität die höchste 1n der menschlichen Gesellschaft (altıssıma
nell’umana compagnıa, Conv. 4, 4, ISEt. Dementsprechend 1St aber auch
die Sonderstellung des römischen Bischofs ausschließlich durch seine Auf-
yabe 1n der Leitung der irdischen Kirche bedingt, während der Zugang ZUrr
hıiımmlischen Herrlichkeit des Schauens Gottes nıcht durch ih: allein, SOI1-
dern durch die drei auserlesenen Jünger Jesu eröffnet wird.

C) Mıt dieser Einschränkung der dem DPetrus zukommenden Heilsbe-
deutung knüpft Dante die 1n den Evangelıen bezeugte Stellungnahme
Jesu gegenüber den drei bevorzugten Jüngern S1ie erscheinen nıcht bloß
auf dem erge der Verklärung als die Zeugen seiner himmlischen Herr-
liıchkeit. Dıie gyleiche Auszeichnung wırd ıhnen zuteıl, als Jesus die Tochter
des Jaırus VO' ode auferweckt: Zeugen dieser unerhörten Machttat Jesu
sınd außer den Eltern NUur Petrus, Jakobus un Johannes Luk S, 517 Und
ebenso nımmt Jesus, als 1m Garten Gethsemane sich VO:  ( den Jüngern
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trenntT, sich 1m Gebet auf die Stunde der Entscheidung vorzubereıten,
1Ur DPetrus un die Söhne des Zebedaeus als Zeugen se1nes Seelen-
kampfes mMi1t sich (Matth Z6; 573

Eıne Abspiegelung dieser ihrer Sonderstellung in dem Bewulßitsein der
drei Apostel scheint auch vorzulıegen, W CII sowohl VO:  3 Petrus Als auch
VO  — den beiden Söhnen des Zebedaeus erzählt wiırd, dafß s1ie VO  3 Jesus
iıne besondere Belohnung 1m Hımmel EerW DPetrus spricht diese Lr-

Wartung allerdings 1m Hiınblick auf alle Jünger aus; aber iındem dabeı
als Sprecher der anderen erscheıint, deutet sich seine Führerstellung AR

(Matth 19 {f) Die beiden Söhne des Zebedaeus lassen dagegen über die
Ausschließlichkeit ihres Sonderanspruches keıinen Zweıitel aufkommen, 1N-
dem s1e für sich die Plätze ZUr Rechten und Linken Jesu erbitten (Matth 20

ff) Wenn dazu bemerkt wird, da{fi(ß die übrigen zehn Jünger also
auch DPetrus ıhren Unwillen über dies Verhalten des Jakobus und Johan-
11C5 außern, während die VO  - Petrus ausgesprochene Hoffnung auf Be-
lohnung nıcht zurückgewı1esen wird, scheint dies darauf hinzudeuten,
daß innerhalb der Gruppe der durch Jesus ausgezeichneten Jünger schon

Lebzeiten Jesu eıne Rıvalıtät entstanden 1St Und Wr gilt dies nach
beiden Seıiten hın iındem Petrus 1mM Namen aller Apostel spricht, macht
er sich ZU Fürsprecher auch tür Jakobus und Johannes und stellt CiE
damıt den anderen Jüngern yleich, und indem die beiden Zebedaiden die
beiden Plätze neben Jesus tür sıch erbiıtten, schließen S1e Petrus A2us un
stellen ıh: den anderen Jüngern oJeich. Nachdem dann Jakobus frühzeılt1ig
den Märtyrertod erlıtten hat, sich diese Rıvalıtät 1n dem Verhältnıs
zwischen Petrus un: Johannes fort, W1e€e A4US$ der Bemerkung des Johannes-
Evangelıums über den Weftrtlauf beider ZU Grabe Jesu (Joh Z 2—8)
hervorzugehen scheint und Ww1€ auch 1m Schlußkapitel des Johannes-
Evangelıums angedeutet wırd, indem Petrus mMi1t der Leıtung der irdischen
Gemeinde betraut wird, während sıch 1im Hinblick aut Johannes der Auf-
erstandene in geheimnisvollen Worten se1ne Entschliefsung vorbehält (Joh
ZU; 1E Merkwürdigerweıse klıngt auch diese Zusammenstellung von

Petrus und Johannes 1n der Commedia d indem 1n der „Weıißen Rose  L
Petrus und Johannes nebeneinander PART: Rechten der Marıa ıhren Platz
erhalten (Par Z 1274 {f) Wenn Dante MmMI1t dieser Rangordnung der
Apostel 1n der Welt der himmlischen Vollendung die 1im Evangelıum noch
erkennbare, dem Sınne Jesu entsprechende ursprüngliche Hierarchie der
Apostel der den okalen Eriınnerungen Roms ausgebildeten Sonder-
stellung des Petrus und Paulus W1e diese 1n besonders eindrücklicher
Weıse W in dem berühmten Mosaik der Pudenziana ZU Ausdruck

Petr 5! bezeichnet sıch Petrus als „Mitältesten und Zeugen der Leiden Christi
un nımmt damıit tür sıch den „Zeugen der Leiden CHhrstr-
den Aposteln Apgesch KZU. ıne den „Altesten“ der VO:  '3 DPetrus angeredeten
Gemeinden gleichartıge Stellung 1n. ber dann nenn sıch auch Johannes

Joh L _ Joh LA den „Altesten“.
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kommt } entgegenstellt 1STt dies vielleicht der schärfste Angrıiff der
jemals auf die dogmatische Grundlage der päpstlichen Sonderansprüche QC-
richtet worden 1STt

Da Dante neben der Vergleichung Roms MI Compostella den nach
Rom Pilgernden die nach Jerusalem Wallfahrenden gegenüberstellt
ebenfalls als Kritik des Jubelablasses SEMEINT

In der Vıta Nuova kam dıes bereits um Ausdruck indem Dante
arauf hınwies daß die Pılger KRom RE den Abdruck“ des Biıldes
Jesu un nıcht WIC Beatrıce SC1I1L verklärtes Anzgesicht cselbst sehen
bekommen Auf diesen Gegensatz deutet Dante auch der Commedıa
hın Als Begriff 1SE durch den heiligen Bernhard ZU Schauen (SOf=
Les geführt werden vergleicht dem Eindruck der Bernhard
verkörperten Gottesliebe den seelischen Zustand dem sıch selbst be-
findet MI1 demjenigen des Pılgers Aaus Kroatıiıen der nach Rom gekommen
1STt um das Bıld der Veronika sehen Dort angelangt annn sıch der
Pılger dem Bilde nıcht SAatt sehen Wenn Dante dies Gleichnis 111 An-
spruch iNNerTre Erhebung abschließenden Höhepunkt
SCLNeEeT Hımmelswanderung anschaulich machen, scheint damıt auch
der dem Pılger zuteıl werdende Anblick der Veronika als C1I Erlebnis
höchster frommer Erregung bezeichnet werden und der Gedanke Al
1Ne Kritik der Pilgerfahrten nach Rom Sahnz fernzuliegen

ber merkwürdigerweise Dante als die Heımat des Rompilgers
VO:  w dem spricht, Kroatıen. Da{fß dıe Wahl dieses Landes Jlediglich durch
das Bedürfnis des Reıimes bedingt 1STU, wird IMa  =) kaum annehmen können,
da Dante schwerlic] 1ine derartige Bemerkung ohne 1Ne estimmte Ab-
siıcht einfügen würde. Man könnte vielleicht daran denken, dafß die

Entfernung des Landes ZUS dem der Pilzer kommt und damit den
geste1gerten Ernst des Verlangens M Pilgers hervorheben wolle ber
dann WAaIc Kroatıen eın besonders SCCIYNELES Beispiel SCWESCNH, da sich

den Rompilgern auch solche befanden, die Aus noch viel weılter ab-
gelegenen Ländern kamen ber Kroatıen 1ST zugleich e1in Land VO 1116-
derer Kultur, das infolge SCLNECLr weıten Entfernune VOINl dem Mittelpunkt
des Christentums dem Italıener keineswegs als Vorbild der Frömmiekeit
erscheint Der Hınweiıis aut den Pılger A4Uus Kroatıen hat deshalb die Be-
deutung, dafß S1C aut den Ahb OE des VO  ; Dante Erlebten von dem,
W as der Pılger AUusSs Kroatıen erlebt hınweiılst Wenn schon der Pilger AUS
Kroatıen beim Anblick der irdischen Relıquie VO  } Begeisterung ertüllt
1ST, WIC IA dann erst der Zustand SCWECSCH SCIMN,; dem sich Dante
dem unmıittelbaren Eindruck der „lebendigen Liebe“ (la 1VAaCC carıta)
befindet!

Aut den Fresken ı linken Seitenschiff der Kirche der Märtyrer San Giovannı
San Paolo A2 Jahrhundert) erscheinen neben Christus sowohl die beiden

Apostelfürsten Roms als auch die beiden Zebedaiden.
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Denselben Eindruck ekommt InNna:  ( AZUS den Worten des Pılgers beim
Anblick der Veronika. Wenn der Pilger W ar Christus als „wahrhaftıgen
tt“ anredet, 1St doch 1Ur das Bıld der irdischen Erscheinung Jesu,
W as5 ıhm die Veroconika VOT Augen führt Genau ebenso w1e Dante in der
Vıta Nuova den Abdruck der Züge Jesu der verklärten Gegenwart Christı
1im himmlischen Paradiese gegenüberstellt, wird 1n den Worten des Pilgers
der Gegensatz zwischen der außeren Erscheinung Jesu (sembianza) un
seiner Gottheit (Dio verace) hervorgehoben.

In Übereinstimmung hıermit wird auch der Seelenzustand des Pilgers
geschildert, da{fß neben seiner frommen Begeisterung, die Dante als

Gleichnıis seiner eiıgenen TOomMMmMen Erregung dient, die Minderwertigkeit
der Frömmigkeıt des Pilgers deutlich wird. Der Pılger AaUuUsSs Kroatıen kannn
sıch WAar nicht SAtt sehen dem Bilde Jesu, „aber (!) solange ıhm
die Reliquie vezeigt wird, spricht 1n Gedanken: „Meın Herr Jesus
Christus; wahrhaftiger Gott, also W ar deın Außeres beschaffen?“ Dıiese
Frage könnte 1m Sınne Dante’s als eın Ausdruck des Zweıtels gemennt
se1N, ob die Veronika wirklich ein Abbild der 2ußeren Ersche1-
NUunNng Jesu 1St, ob die Reliquie auch wirklich echt 1St. ber auch WENNn

inan meınt, dafß 1n den Worten des Pılgers solcher 7Zweitel nıcht aNnsSC-
deutet werde (Vandellı, 900), 1St doch tür die Frömmigkeıit des Pıl-
SCIS belastend, daf C ıhm die Veronika gezeigt wird, NUur

diese Frage des Erstaunens kennt, die mehr VO  w} der Neugierde des Wun-
derglaubens als VO'  } der Anbetung der 1n Christus erschienenen Gottheıit
.

Das Gleichnis des Pılgers 4U5 Kroatıen wird 41s6 dadurch besonders
geeignet, als Folıie für das Erlebnis Dante’s dienen, da{fß die Frömmig-
keit jenes Pilgers durch den Hınweıis aut die geist1ge Höhenlage seiner
Heımat, durch den Gegensatz 7wischen dem Abbild der zußeren Erschei-
NUNS Jesu und seiner Gottheit und durch die das Gebiet des Heilsglaubens
nıcht berührende Problematik des Wunderglaubens 1n ihrer primiıtıven
Minderwertigkeıit gekennzeichnet wird. He jene drei Momente, 1n denen
Dante den Gegensatz zwischen der vulgären Frömmigkeıit der Rompilger
un seiner eigenen Frömmigkeit andeutet, geben einen Eindruck VO:  ( der
Einzigartigkeit dessen, W Aas Nante Ende se1nes Weges durch die Welt
des Jenseıts erlebt.

Da Dante in dem Zusammenhange, 1n dem VO:  an dem Pilger Aaus

Kroatıen spricht, diese Einzigartigkeit des ıhm zuteil gewordenen Erleb-
nısses hervorheben will, wird auch dadurch bestätigt, dafß 1n demselben
Gesange der Commedia in Sanz derselben Weiıse seinen Eindruck beim
Anblick der „Weıißen Rose  D 1m himmlischen Paradıese miıt dem Eindruck
vergleicht, den die AaUus dem Norden kommenden „Barbaren“ beim Anblick
der Prachtbauten Roms empfingen. Wenn jene „Barbaren“ beim Anblick
der erhabenen Werke, die alle Schöpfungen sterblicher Menschen übertr2-
fen, 1in höchstes Erstaunen gerieten, VO: w1e yroßem Erstaunen mußte dann
Dante ergriffen werden, als Aaus dem Bereich des Menschlichen 1n die
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Weltr des Göttlichen, Aaus der eıit 1n die Ewigkeıit gelangt war! (Par
ö 31 {f)

Dıie Parallele esteht auch hier darın, daß der Kontrast, der zwischen
den Natureindrücken der dem rauhen Siebengestirn des Nordens
lebenden Barbaren und der überwältigenden Schönheit der klassıschen
Kunst besteht, verglichen wıird MIt dem Kontraste, den der Aaus der Er-
bärmlichkeit des menschlichen Lebens (ın Florenz) in die Herrlichkeit des
göttlichen Lebens erhobene Dante empfindet. ber während sıch für
jene Barbaren einen Gegensatz 1mM Bereich der „sterblichen Dıinge  CC han-
delt, steht Dante dem Eindruck des viel gewaltigeren Gegensatzes
7zwischen der Welt des Irdischen und der Welt des Hımmlischen, da{fß
auch hier die Ahnlichkeit der in beiden Fällen gegebenen Erlebnisse den
Unterschied beider hervortreten aßt und dadurch die unvergleichliche Be-
sonderheit dessen, W a4as Dante zuteil gveworden 1St, eutlich wiırd.

C) Den Übergang VO'  3 dem Hınweise auf dıe AUus dem Norden kom-
menden Barbaren (Par 9l 31 {1) dem Hınweise auf den AUuUSs Kroatıen
kommenden Pılger (Par S1; 103 ff} bildet ein drittes Gleichnıis dieses
Gesanges (Par I It), welches denselben Charakter WI1€C jene beiden
anderen tragt. Wiıe der Pılger, der sich 1 dem Heılıgtum befindet, dem
sein Gelübde oilt, sich nach allen Seiten umschaut, sıch alle Einzel-
heiten des Heıligtums einzuprägen, wendet auch Dante selne 1Auf-
merksamkeit allem Z W as ihm 1m himmlischen Paradıese begegnet. ber
während sich jener Pilger dabei freut, be1i seiner Rückkehr davon erzählen

können, also VO:  w ein menschlichem Mitteilungstrieb bewegt wird, CMD-
Aindet Dante beim Anblick der himmlischen Gestalten die VO  w ıhnen AUuUS-

gehende die Liebe weckende Kraft (vısı carıta suadı), womıt wıederum
neben der Gleichartigkeit des psychischen Erlebens die überragende Hoheıt
der religiösen Bedeutung des Erlebens Dante’s unterstrichen wird.

a) Wenn Dante in der Commedia oft se1ın Erleben MmMIit der W all-
fahrt des Pılgers vergleicht, 1St der besondere Anla{f dazu die Neuerung,
die 1m Hinblick auf die Gepflogenheıit der Wallfahrten durch den Jubel-
ablaß Bonifaz? 111 herbeigeführt worden 1St. Seit der eıit Konstantıns
wurde die Wallfahrt nach Jerusalem als der Höhepunkt christlich-from-
INnen Erlebens und als die sicherste Verbürgung des Heıls betrachtet. In der
eIit der Kreuzzüge hatten diese Pilgerfahrten nach Jerusalem epidemischen
Charakter ANSCHOMMECN. Als dann 1m Jahrhundert die Begeisterung für
die Kreuzzüge aAbflaute und iınfolge der Sarazenenherrschaft den Pılgern
der Besuch des heiliıgen Landes fast völlig unmöglıch wurde, benutzte
Bonifaz I1I1 die adurch entstandene Lücke in der Befriedigung des
Heıilsverlangens der Gläubigen, indem der Stelle Jerusalems Rom
die Spitze der christlichen Wallfahrtsorte rücken suchte.

Da Dante iın dem Jubelablaß des Papstes nıcht ine AZUS eın relıg1ösen
Ootiıven ENtISprunNgENE Einrichtung sah, 1St deutlich, W CTI111 mMa siıch VOI-
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gegenwärtigt, Ww1e sehr be1 der Beurteilung des Papstes den Vorwurt der
Geldgier (Par L/ 51 und der politischen Herrschsucht Inf Dl ff)
betont. urch die gewaltigen Pılgermassen, die der Jubelablafßs nach Rom
brachte, erfuhren die Einkünfte der Kurıe ıne außerordentliche Steigerung.
Außerdem SCWaANnNn der Papst für seinen Kampf politische Welt-
herrschaft ine unvergleichlich wertvolle Stutze, indem durch den Jubel-
ablaß die zentrale Bedeutung Koms für das eıl der Gläubigen dem Be-
wußltsein der Frommen 1n allen Ländern eingeprägt wurde. Das Zusam-
menstromen der Pılgerscharen Aaus allen Ländern der Welt zab einen
unmittelbaren Eindruck VO'  3 der die an Weltr umfassenden Autorität
des Papstes, un 1n dem ylanzvollen Prunke der kirchlichen Feste wurde
die alle weltliche Herrlichkeit überbietende Größe des Papsttums einem
anschaulichen und unaustilgbaren Erlebnis. Für den, der auch 1Ur ein ein-
zıges Mal die sichtbare Verbürgung des Heıls in der Apotheose des Pap-
STES MIt eigenen Augen vyeschaut hatte, konnte der Anspruch des Papstes
auf seine Herrscherstellung über allen Könıigen der Erde nıcht mehr als
ıne Anmaßung erscheinen. Dıie für das Papsttum charakteristische Aus-
beutung seiner geistigen Autorität CGsunsten se1nes politischen acht-
strebens konnte 1n der Tat ein genialeres Miıttel ihrer Durchführung
finden als den Jubelablaß, W1e€e denn auch die Päpste alsbald den zunächst
nNnur für die Jahrhundertwende eingeführten Ablaß einer iın kürzeren
Zeitabständen sich wiederholenden Veranstaltung machten, wobei dann
reilich die ursprünglıche Bezugnahme aut die Geburt Jesu verloren SINg.

Zur eIit des Jubelablasses 1St I )ante celber 1ın Rom SEWESCH und
hat mıiıt eigenen Augen das Festtreiben und die Pilgerscharen gesehen.
Zeugn1s dafür i1St das gelegentlich (Inf 18, {T) VO ıhm erwandte Biıld
des Gedränges auf der Engelsbrücke 1n Rom, das während der anzCH
Dauer des Jubiläums durch die 200 01010 in Rom verweilenden Pılger (Viıl-
lanıi) hervorgerufen wurde. Da{ii Rom AUS eigener Anschauung kannte,
beweist außerdem die Erwähnung der pına di San Pietro, eines AUuUS der
eIit der Antike stammenden bronzenen Pınıenzapfens (Inf. 215 59; der

nach einer allerdings cchr problematischen Vermutung ursprünglıch
dazu bestimmt SCWESCH seın soll, die Öffnung im Dachgewölbe des Pan-
theons schließen, un siıch ZUr eit Dante’s 1n der Vorhalle VO:  3 St Peter
befand (Vandellı, 259}

C) Zu dem persönlichen Eindruck, den Dante VO' dem säkularen Jahr-
markt des Papstes bekam und der 1n ihm das Gefühl der Entrüstung über
die Profanierung des Heılıgen auslöste, kam hınzu, dafß der Jubelablafß ın
die eit des Kampfes Bonitaz? I1l die Colonna und die mIit ihnen
verbundenen Spiritualen des Franziskanerordens fiel Wenn Dante den
Pılgerfahrten nach Rom die Pilgerfahrten nach Jerusalem überordnete,
stimmte darın miıt den Spirıtualen übereın, die in ihrem Kampfe C
die Verweltlichung Koms iıhren Orden als die wahre Kirche betrachteten
und für sich das Papsttum in Anspruch nahmen und O: den Versuch
machten, den Sıtz des Papsttums nach Jerusalem verlegen.
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Auf diesen Gegensatz zwischen Rom und Jerusalem kommt Dante auch
1n der Commedia wiederholt zurück. Be1 der Begegnung MI1t dem Mınne-
sanger Folco da Marsıglıa, der nach seiner Bekehrung Bischof <  5 T.OU=
louse wurde (T emerkt dieser be1 Erwähnung des Heılıgen Landes;
daß der apst sıch wen1g dasselbe kümmere (Par D: 126) Die Schuld
daran tragt die durch Florenz gepflegte Vergötterung des Geldes, die dıe
Schafe un: LAammer auf Abwege gebracht und den Hırten ZU Woltf
gemacht hat. So 1St gekommen, da{fß das Evangelıum und die yroßen
Kirchenväter 1n Vergessenheit geraten sind und 1LUL die den päpstlichen
Ansprüchen dienenden päpstlichen Erlasse studiert werden. „Nıcht gehen
die Gedanken des Papstes und der Kardinäle nach Nazaret, der Engel
Gabriel seine Flügel öffnete. Aber“ schließt Folco, zugleich drohend
un verheißend, se1ne ede „der Vatikan und die anderen auserwähl-
ten Teıile RKROms, die der 1n der Nachfolge des Petrus kämpfenden Schar
ZUr Grabstätte geworden sind, werden bald VO  5 dem (durch die Verwelt-
lichung des Papsttums der Braut Christı begangenen) Ehebruch freı
werden“

ber obgleich sıch Dante 1n der Überordnung Jerusalems über Rom mi1it
der Losung der Spiritualen 1n Übereinstimmung weı(S, zeıgt sich doch
se1ine tiefere Verankerung 1n der Frömmigkeıt des Evangeliums darın, dafs

nıcht auf ine bloß Öörtliche Veränderung des Papsttums se1ne Hoffnung
und auch VO  e dem Ernst der Spirıtualen die Sanıerung des papst-

lichen Systems nıcht er Indem CT die Vollmacht des Papstes auf die
eın verwaltungsmäfßige Leitung der irdischen Kiırche beschränkt, werden
iıhm Jerusalem und Rom Sinnbildern des wahren und des alschen eges
ZA3 eıl An die Stelle der Pilgerfahrten nach Rom ZU Jubelablafs BO-
nıtaz) 141 die Pilgerfahrt der Seele nach dem himmlıschen Jeru-
salem, w1e Sie 1n der Commedia beschreibt.

Be1 der Begegnung Dante’s mMi1t dem Apostel Jakobus Sagt Beatrıce, die
kämpfende Kirche habe keinen Sohn mit mehr Hoffnung als Dante,
deshalb sSe1 ıhm auch beschieden worden, VO'  e) Ägypten nach Jerusalem
kommen und die Herrlichkeit des immlischen Jerusalem schauen, ehe
se1ine Zugehörigkeıit ZAH: kämpfenden Kirche eendet worden se1l (Par 255

{f) In der Vıta Nuova spricht VOomn dieser seiner Sendung, indem
Aals se1ınen Auftrag bezeichnet, den Verlorenen 1n der Hölle SAagCN:

S sah die Hoffnung der Seligen.“ Mıt den „Verlorenen 1n der Hölle“
meınt diejen1ıgen, die dem FEinflu{ß der Welt (Ägyptens) fern vonmn

Gott sind, W1€e die Pılger, di Vomn Beatrıce nıchts wıissen. Ihnen bringt
Dante die Botschaft, dafß der Mensch (JOtt 1Ur xOmMMen kann, WeNL

ZUrF Erkenntnis seiner Sünde un Zur Buße gelangt und dadurch das
Verständni:s für das Leben Gottes, für die des Menschen sich erbar-
mende Liebe, gewınnt.

Diesen ıhm zuteıil gewordenen Auftrag hat Dante 1n der Commedia
ausgeführt, indem seine Wanderung durch die drei Reiche der Sünde,
der Buße und des Heıls schildert. Dıiıe Commedia 1St die Antwort Dante’s
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auf den Jubelablafß Bonifaz’ 111 Beide, der aps und Dante, stellen
den Gläubigen VOT, W1e s1e 7U eıl gelangen können;: aber während der
Jubelablafß MIt seinem fnanziıellen un politischen Hıntergrund und seiner
Anpassung die primıtıve Frömmigkeit der großen Masse 1m Gebiet
iırdisch-menschlicher Begierde bleibt, vollzieht sıch nach der Darstellung
Dante’s die Gewinnung des Heıls 1n der Erkenntnis des Verderbens der
Sünde und 1n der williıgen Beugung das Gericht über die Sünde und
in der durch das Erschrecken über die Sünde bewirkten Empfänglichkeit
für die göttliche Gnade

Der Hınweıis auf das Jahr 1300 als das Jahr des Jubelablasses 1St
infolgedessen 1m Verse der Commedia vollauf gerechtfertigt: Aaus dem
zeitgeschichtlichen Zusammenhange heraus konnte die Absicht, die Dante
iın seiner Dıichtung verfolgte, nıcht eindrucksvoller veranschaulicht werden
als durch die Erinnerung diejenıge Maßnahme des Papstes, 1n der für
Dante die Verweltlichung der Kırche 1n Heuchelei, Habgier und Herrsch-
sucht ıhren Gipfelpunkt erreıichte.

Zitschr. K.-' LXIIN.

z e HE A



Die dem Klemens VO  n Rom zugeschriebenen Briefe
ber die Jungfräulichkeit

Von Dr Hugo Duensing, Goslar

Dıiese pseudoklementinische Schrift, welche sich wandernde Asketen
wendet, 1St dadurch VO'  > 1n Blickfeld gverückt, daß VO  3 ihr
fangreichere Bruchstücke 1n koptischer Sprache entdeckt und in den Jahren
1927 und 1929 herausgegeben worden sind. Sıe haben Fragen entstehen
lassen, die ine Beantwortung erheischen und 1m Folgenden 1n kurzen Vor-
bemerkungen behandelt werden sollen.

Bezeugung ın der alten Kirche

Epiphanıius VO'  e Cypern kennt „encyklische“ Briefe des Clemens vVOoINl

Rom, die in den Kirchen gyelesen werden und 1n denen Clemens die Jung-
fräulichkeit lehrt Er preise darın Elıas, Davıd, Sımson und alle Prophe-
ten. Da das 1in den vorliegenden Briefen 1, 6, D IL, d 1 geschieht,
1St kein Zweıifel, daß Epiphanıus die u11ls ekannten beiden Brietfe VOL sıch
gehabt hat Eın Zzweiter Zeuge des Jahrhunderts 1St Hıeronymus, welcher
ad Jovinı1anum _ SagtT, daß Clemens, der Nachfolger des Apostels
Petrus, die Eunuchen Briete geschrieben habe, 1n denen tast LLUL VO:

der Reinheit der Jungfräulichkeit handele. Da Hıeronymus nıcht NUur hıer,
sondern auch OonN:  9 besonders eutlich 1n dem Briet die Eustochıium,
auf den Inhalt anspıielt, hat 1833855  S Briefe mit derselben Herkunftsbe-
zeichnung gekannt, WI1€e S1Ce die Überschrift der Syrıschen Version enthält.
Und WCI1H weıter derselbe Hıeronymus iın seiınem Schriftstellerkatalog e
VIT1S illustribus Kapitel ine Schrift des Athanasıus über die Jungfräu-
iıchkeit aufführt, ergibt siıch das i1ne als sicher, da{flß die pseudoclemen-
tinısche Schrift nıcht als Werk des Athanasıus kannte. Eın drittes unmi(ß-
verständliches Zeugni1s iefert die Zitatensammlung des Bischofs Timotheus
VO'  5 Alexandrıa, welche sıch ın syrischer Übersetzung erhalten hat Er führt
Aus dem Briet des Clemens, des Bischots VO':  a Rom, über die Jungfräu-
ıchkeit den Schluß VO'  a’ Kap un den Anfang VO'  3 Kap wörtlich
Endlich hat der Mönch Antiochus VO  - Saba 620 in dem Bibelwerk
Pandektes der Heılıgen Schrift die Briete stark benutzt, sodafß seine zahl-
reichen, fast wörtlichen Auszüge sıch Zr Rekonstruktion des griechischen
Urtextes erwenden lassen.
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Textüberlieferung
Der yriechische Text der Briefe 1St nıcht erhalten. Dıie syrısche ber-

SCLZUNG derselben wurde 17592 VO'  3 Wetsteıin AUS einer K geschriebenen
Bibelhandschrift herausgegeben. ach anderen vorgängigen Drucken und
Übersetzungen yab S1e zuletzt un besten Beelen 1856 heraus. ine A=
teinische Übersetzung dCS Syrers mi1t den griechischen Parallelen aus An-
tiochus, diese ihrerseits mıiıt griechischen kritischen Apparat, gzab in der eu-
auflage VO  w} Funk, Aatr Apostol. I1 1913 Diekamp heraus. Dıie Ziıtate AUuS

} und 6, die 45 / Timotheus Aus Alexandria den „Zeugnissen
der Vaäter  6 aufführt, sind auch 1U 1n syrıscher Übersetzung erhalten. Diese
1St nıcht 1ın Anlehnung ıne bereits vorhandene VOrSCHOMUINCI, sondern
das Werk des Timotheus 1St als solches selbständig 1n das Syrische über-

Daher kommen Abweichungen 1n der Wahl der Ausdrücke gegenüber
dem u11ls vorliegenden syrıschen 'Texte VOL. ber der TLext des Tımotheus
stellt auch 1ne andere Rezension dar, die CNS MmMIt dem neugefundenen kop-
tischen Texte zusammengeht un offenbar 1n Agypten umlieft: Als dritter
Zeuge 1St uns 1U  - neuerdings der ın Fragmenten AUus dem Brief erhaltene
koptische Lext geschenkt worden. Dieser umta{(it Kap 1—8, 1 und 14
bis 128 Anfang. Herausgegeben wurde C Ww1e mir Prof. Sımon-Rom
nachwies, VO  3 Lefort 1n Le Museon (1927) 249—27264 und Band
(1929) 265—7269 MIt lateinischer Übersetzung, 1ın die VO Kopten beibe-
altene griechische WOorter aufgenommen worden sınd. Als Überschrift hat
der Herausgeber die autf Blatt se1ines Textes befindliche gesetzt: „Briıe
des bba Athanasıus, des Erzbischofs, über den Wandel, welcher den Ent-
haltsamen SeZiEMLt. ber die Zusammengehörigkeit dieses losen Blattes mıt
dem TLext des Clemensbrietfes 1STt nıcht erweısen.! Außerdem kommt 1n
der ursprünglichen koptischen Hs Paris 131 ine dem Athanasıus ZU
schriebene, ebenftalls VO'  z Lefort herausgegebene Schrift De virgınıtate VOolrL,
und selbst WEeNN die Überschrift ihrer Stelle ursprünglich ware und dıe
pseudoklementinische Schrift einbeziehen sollte, beweist das nıchts, weıl
dem Athanasius mehr als ıne Schrift De viırgınıtate zugeschrieben worden
1St Dahin gehört der VO  a Lebon 1m Museon herausgegebene syrische
Text, der VO'  3 Lefort dortselbst veröffentlichte koptische Text, eın anderer
syrischer Text 1m Britischen Museum Addıt 9 3 und
eventuell der N Goltz herausgegebene und VO:  a ihm als echt verfochtene
gyriechische Text. Außerdem spricht der Inhalt dagegen, der nach dem Osten
WeIlst (Campenhausen-K. Mühller Aufl Seıite 281 Ostsyrıen).

Inhalt
Der Brief elehrt zunächst über das W esen un die Erhabenheit

der Jungfräulichkeit. Sıe ordert viel, ohne eınen vorbildlichen Wandel iSt
S1Ee wertlos (Kap 1—9) Gerügt wird dann der bedenkliche Umgang MmMIt

“ pulisque V’attribution du eullet tıtre volume discutable“ Lefort.

}
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Jungfrauen (Kap 10), der Müßi‚égang und eitle Geschwätzigkeıit, dafür
wırd Unterweisung über rechtes Lehren yegeben, über Krankenbesuche, 1NS-
besondere auch über Exorcısmen (Kap In Der zweıte Brief IN1ıt
einer Kasuistik der Übernachtungen e1ın, bei denen yroße Vorsicht »  11
möglicher böser Nachrede geübt werden mu{ nach dem Vorbild des
Verfassers (Kap 1—5) ach einer Schilderung des Verhaltens 1n rein
heidnischer Umgebung ap o1Dt Kap ıne Disposition des Folgen-
den Warnende Beispiele Aaus der Schrift VO'  w solchen, die durch Weıber —-

grunde sind, anspornende Beispiele VO  3 solchen, die als Asketen
gelebt haben (Kap 8—14), zuletzt das Beispiel Jesu Christi (Kap 15
Eın Schlußwort schließt nıcht 1Ur den Brief, sondern beide ab, w1e auch
die Einleitung I} für beide oilt, sodaß INa  - die Zweiteilung als nıcht
Verfasser beabsichtigt, sondern als EerSsSt VO  3 einem Spateren vorgenomMmMeN
ansehen darf

(Ort UN eıt der Abfassung
Dıe wandernden Asketen kennt der Osten. Der Ausdruck „Tochter“

bzw „Sohn des Bundes“ welst nach Syrıen, Aphraates se1ıne Homilıie al
die „Söhne des Bundes“ Asketen gerichtet hat Dıie eIit 1St ıne vOorsc-
schrittene. Dıie Asketen leben mIiIt gottgeweihten Jungfrauen 1n einem Hause
ZUSaMMCN, geben siıch großer Ausgelassenheit hın, ınge, die der Verfas-
SCT Aa  rugen MU: Solche Zustände sind AauUuSs dem Jahrhundert ekannt. Aut
der anderen Seıte 1St bemerken, daß VO  a einem kirchlichen Amte der
Exorcıisten nıchts merken 1St. Vielmehr üben dıe wandernden Asketen
den Exorcismus Aaus. Das hindert, allzuweit hinabzugehen. Man dart die
Briefe vielleicht noch dem Jahrhundert Zzuweısen. Das Auftreten der
gCNANNTILEN Übelstände wırd dem Vertasser die Feder 1ın die and gedrückt
haben

Vorbemerkung ZUYT Übersetzung
UÜbersetzt 1St der syrische Text. iıne Zusammenarbeitung dieser weIlt-

schweifigen Übersetzung mMIt der des Kopten War untunlich. So sind die
Abweichungen des letzteren dem Texte angeführt. Da, die von
Antiochus VO:  } Saba vielfach bearbeiteten Citate des griechischen Originales
den Kopten tutzen geeignet d  N, sind S1e neben dessen Lesarten auf-
geführt, während S1e da, der Syrer MI1t dem Griechen allein 1St, nıcht

dem Texte erscheinen, weıl Ss1e ein ganz siıcherer Boden sind.
fehlt ın fügt hinzu
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Der erstie Brief des seligen Klemens, des Scbiileré des Apostels Petrus

Allen denen, die ihr (Leben SA eıl in Christus durch (SOFf den Va-
ter WEert halten und lieben und der Wahrheit (Gottes 1ın der Hoffnung des
ew1ıgen Lebens gehorchen, denen, die da lieben ihre Brüder und lıeben ıhre
Nächsten 1n der Liebe Gottes, den elıgen jungfräulichen Mannespersonen,
die sıch der Bewahrung der Jungfräulichkeit des Himmelreiches wıllen
weihen, und den heilıgen Jungfrauen ın Gott (beruhender) Friede!

10 D Jede einzelne der männliıchen und weıblichen Personen, welche siıch
1n Wahrheit verpflichtet haben, die Jungfräulichkeit des Hiımmelreiches
willen bewahren, mu des Hımmelreiches in jeder Hinsıicht würdıg
se1n. Denn nıcht durch Wort oder Namen oder Gestalt und Geschlecht
oder durch Schönheit oder Kraft oder durch Jangdauernde eIt wird das

15 Hiımmelreich erlangt, sondern wırd erlangt durch die Kraft des Jau-
bens, WECNN einer die Werke des Glaubens zeigt. Wer nämlich ın Wahrheit
gerecht 1St, über dessen Glauben legen seine Werke Zeugnis ab; da{ß ein
wahrhafter Gläubiger se1 mı1 einem yrofßen Glauben, mit einem vollkom-

Glauben, einem 1ın Gott beruhenden Glauben, einem Glauben, der
) da euchtet durch gute VWerke, damıt der Vater des 1Ils durch seinen Chri-

STUS gepriesen werde. Dıie aber iın Wahrheit Gottes willen jungfräu-
ıche Mannes- und Frauenspersonen sınd, hören auf den, der ZESAZL hat:
Almosen und Glaube sollen dir nıcht ausgehen. Bınde $ze deinen Hals,

zULrSt du FÜr dıch Erbarmen finden ITnd sIinne au} das (,ute ““OYT (zott
25 und Menschen. Die Wege der Gerechten also leuchten ZO1LE das Licht, UN:

ihr Licht geht fort, his daß der T’ag teststeht. Denn die Strahlen ihres
Lichtes erleuchten die alı Schöpfung und auch jetzt durch gute VWerke,
soda{ S1Ce 1n Wahrheit das Licht der Welt sınd, das erleuchtet, die iın Fın-
stern1s sıtzen, damıt S1e aufstehen und tortgehen AUS der Finsternis durch

3() das Licht der Werke der Gottesfurcht, sodaß S1e (unsere) ute(n)

Der koptische Text beginnt mit dem ersten Kapitel.
Auf dem dem koptischen Texte auf Blatt vorangehenden Blatt Z dessen ursprung-
licher Zusammenhang mMit demselben ber nıcht sicherzustellen ISt, steht die Über-
schrift: „Brief des Apa Athanasıus, des Erzbischofes, ber den Wandel, welcher
den Enthaltsamen geziemt.“ Allen > in > wWert halten nd > f)
lieben ihre Nächsten in ] die mehr sich nähern der 6) den seligen] °
und Friede] Freude 14) Schönheit] Gestalt langdauernde >
15) wird erlangt 17) seine Werke ab] WI1Ie Salomo DeSagTL hat K,
Prov. S P EITLÖELKXVU UMEVNV TLOTLV AMNayyELEL LXALOG. So 18) großen]
wirkenden vollkommenen] wachsenden 19) 1n Gott beruhenden Gl.] miıt

INan zufrieden ISt 2U) seinen 230 Die Wege| Wenn 27)
Schöpfung] Weltr durch gute Werke 28) da{fß s1e] da WIr 28)erleuchtet ] alst uns erleuchten 29) durch das Licht] ın das ıcht

En e anı
v'vse„vxz«.

und 11/12) c Mt 1912 12) cft Il Thess 1: {f) ct Jak Z tf
cft Mt. 5,16; Petr. 212 23— Prov. S3 23— Prov. 4,15 ff) ct
Mt 3,14; D Jes D Mt. 5,16
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Werke sehen und unsei'n Vater 1mM Hımmel preisen. Denn eın (Sottes-
mensch MU: 1n allen seinen Worten und Werken vollkommen seın und in
seiner Lebensführung mi1t jeder ehrenhaften und geordneten Haltung
schmückt se1n und rechtmäßig a ll selne Werke tun als Mensch (Gottes.

Jungfräuliche Mannes- un: Frauenpersonen sınd ein schönes Vorbild
für die (jetzıgen) Gläubigen und die zukünftigen. Denn der bloße Name
ohne Werke führt nıcht 1Ns Himmelreich. Ist nämlich eiıner 1n VWahrheıit
y]läubig, kann werden. Denn 2Uu> dem Grunde, da{fß einer

10 dem Namen nach yläubig heißt, 1n Werken aber nıcht ist, kann nıcht
eın Gläubiger se1n. Nıemand soll euch also verführen m1L vergeblichen
Worten des Irrtums. Denn WEeNN jemand aın Jungfräulicher oder ıe Jung-
fräuliche heißt, aber die vortrefflichen und schönen und der Jungfräulich-
iıchkeıit geziemenden Werke nıcht hat, Iannn nıcht werden.

15 Denn Herr hat 1ine derartıge Jungfräulichkeit ine töriıchte ZE  >
W1€ ZESAZT 1m Evangelıum, die, weil S1e weder noch Licht hatte,
„ußerhalb des Himmelreiches blieb un: der Freude des Bräutigams beraubt
und beigezählt wurde den Feinden des Bräutigams. Be1 denen nämlich, die

sind, 1St L1LUIr der Schein der Gottesfurcht, hinsıichtlicl der Kraft aber
20 verleugnen sie s1e. Sıe nmeiınen nämlich be1i sich selbst, se1n, wa  «  Ha

rend s1e nıchts sind, und irren. Jeder prüfe also se1ıne Werke und erkenne
sich selbst, weil jeder einen eitlen Dienst tut, der sich ZUTLTC Jungfräulichkeit
und Heiligkeit bekennt, ıhre Kraft aber verleugnet. FEıne derartıge Jung-
fräulichkeit 1St nämlich unreıin und erworfen VOIlNL allen Werken.

25 Denn W as eın jeder Baum ıSt, anırd seinen Früchten erkannt. Merke,
WaSs ıch sage! Der Herr zuird dır FEinsicht geben! Jeder nämlich, der VOor

Gott gelobt, Heiligkeit bewahren, mu{fs mMI1t aller heiliıgen Kraft Gottes
egurtet se1n. Und WCNN fest 1st 1n der Furcht, kreuzigt seınen Leib
Aus Gottesfurcht ENTISAYTL CT auch dem Wort, das gESAYT hat Seid frucht-
bar un mehret euch! und allem Schmuck, der orge, den Begierden und
der Verführung dieser Welt, ihren Mählern und ihrer Tunkenheit und all

Vorbild] un: Gestalt un die zukünftigen } Himmelreich ]
sondern WeTtr yläubig seın wiırd 1n der Kraft 11) Gläubiger seın ] WEEI=

den 13) vortrettlichen und schönen nd > 14) geziemenden] welche
zählt werden K 9 un darın eingeschlossen sind kannn 11. ger.

FE s1e ] 1. Sıngul. aut die alsche Frömmigkeit bezogen ZT un ırren ]
täuscht sich seine Werke] seın Werk 73 bekennt] hat direkte ede AI
haben Jungfräulichkeit un! Enthaltsamkeit“ 25 Baum > Früchten] Frucht
K bewahren] 1n heilıger Gottesfurcht mu{fß seın 28 kreuziıgt er]

wahrhaft 28) Leib] AUS Gottesfurcht 30) eu hat 1n diesem
Teil Menschen dem Menschsein) ENTSAYT, ber Sorge];, den Sorgen „der
Welt“, welches Wort (%x001405) der Syrer, miıt muck übersetzt hat Be
gjerden U, Verführung] Täuschungen Lüsten 31) ahlern ıhren Rausch-
zuständen

1 4) c$ I1 Tım 3A7 und Tim 6,11) 3/4 c$t Kor. 14;, 1LLA2)
Ephes 5)3 {f) ct. Mt 25,2 ff; 11 Tiım 3D 20/21) Gal 6!3 Gal 6:! 23)
ct Il Tım ,D 25) Mt F239% 25/26) I1 Tım 29) 28) ct Gal 5,24; 29) Gen.
1,28
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ıhrer Ergötzung und ihrem Vergnügen und entzieht sıch dem ZanzcCh Le-
ben dieser Welt, ihren Schlingen und Netzen und indernissen. Und wäh-D e . al
rend du auf Erden wandelst, liebe CS, dafß deıiıne Arbeit un deıin Dienst 1m
Hımmel ce1!

Wer nämlich Größeres und Besseres begehrt, verzichtet un TENNEtT

siıch deshalb VO  3 der AaNZCH VWelt, daß weıiterhin e1in göttliches, hımm-
lisches Leben führe W1€e die heilıgen Engel 1n reinem und heiligem Dienst
und 1n der Heiligkeit des Geılstes CGsottes und damıt Gott, dem Allmäch-
tigen, durch Jesus Christus N des Himmelreiches diene. Deshalb hat

10 Cr sıch yelöst VO  a allen Begierden des Leibes und hat nıcht 11U!X jenem „Seid
}ruchtbar und mehret euch!“ ENTSAT. Vielmehr begehrt die Hofinung,
die verheißen, bereitet un 1 Hımmel hinterlegt 1St VO  — Gott, mıt se1-
nem Munde versprochen hat und nıcht lügt, dafß Ss1e besser 1St als Söhne und
Töchter und da{ß den jungfräulichen Manries- und Frauenpersonen geben

15 zwuird ımm Hayuse (Jottes eiınen nambhaften Ort der besser ıSE als Söhne un
T’öchter und besser als Er JenE(T); die verheiratet SCWESCIL sind in Heılıg-
keit und deren Lager nicht befleckt worden iSt Denn Gott wird den Jung-
fräulichen Mannes- und Frauenpersonen das Himmelreich geben wıe den
heiligen Engeln Nn dieses gyroßen und tapferen Gelübdes.

Du willst also jungfräulich se1n? Weifßt du, wieviel Anstrengung und
Mühsal 1n der wahren Jungfräulichkeıit lıegt, die jederzeıt beständig VOL

(G0tt steht un: nıcht weicht und besorgt, W1€e S1Ce dem Herrn getalle mMI1t
heiligem Leibe un Geiste? Weıifßlt du, elch gyroße Herrlichkeit die Jung-
fräulichkeit hat un unternımmst du deshalb? Weißt und verstehst du

25 also, W 4S du Lun wünschest? Kennst du den hehren Dienst der heilıgen
Jungfräulichkeit? Weißt du, W1€e eın Mann gesetzmäßıg 1n diesen Kampf
hinabzusteigen und streıten, weıl du ın der Kraft des heiligen Geıistes
dir das erwählt hast, daß du gekrönt werdest mMIit der Krone des Lichtes
und INa  5 dich damıt) umwinde 1im oberen Jerusalem? Wenn du NUu  ’

all ıhrer Erg U, Vergnügen] den Babylon zugeschriebenen Verwiırrungen
un allen Werken des Lebens 172 SaNnZeCN Leben der Welt du]

DPers. plur. haben sS1ie geliebt, das himmlische Politeuma sıch erwerben;
DPers. SINg. Der Ausdruck „Arbeıit“ 1St Übersetzung des Wortes Politeuma 1n

der syrischen Bibel Größeres un! 6 +# un treNNtT ıch ] gvanzen ] VOoN
den Dıngen weiterhin yöttliches] heilıges W1e Syr. heilıgen*

heiligem?* 4} 1: Heiligk. des] 1m Geiste CGottes 11) nıcht nur ]
ZU Vorhergehenden 12) Vielmehr sondern ZU chrittwort
begehrt] « liebt un 12) Hoffnung] yroße Dınge Hoffnungen

U, nıcht lügta a DE a PE A E e K, der 1m Folgenden kürzer 1st f) der miıt seiınem Mun
16) namhatten 16) besser ] 1n auf die Person bezogen (auserwählt) 20 f)

heiligen] „unbefleckt“ un dies eich SeCZOSCH 19) w1e den] der 20) und —-

pferen 23) jederzeıt] gut 25 heiligem 25 Jungfräulichkeit] 1n HAIS
gend 26) un! unternimmst du deshalb] hast du s1e

3 f) cf hil 3:20% ct Hebr 11,16; 6 f) ct Jak 1272 10) ct. Mt LOLZ 11
Gen. 125 12/13) Kol 1)’ 14) c TE 13} 15/47) Jes 18) Hebr 13,4; 23
bis 24) ct. Prov. 8,30; /25) KOorF. Z 3 E} 28/29) I1l Tim. 255 S5ap 42)
31) ct. Gal 4:)
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alles dieses begehrst, besiege den Leıib, besiege die Leidenschaften des
Fleisches, besiege die Welt 1im Geıist Gottes, besiege dıe eitlen Dınge der
Jetztzeit; die vergehen, aufgerieben werden, verderben und aufhören, be-
sıege den Drachen, besiege den Löwen, besiege die Schlange, besiege den Sa-
tan durch Jesus Christus, der dich stärkt durch das Hören seiner Worte
un durch die gyöttliche Eucharistie. Nımm dein Kreuz und folge dem,
der dır den Sıeg 21bt, Jesus Christus, deinem Herrn, nach! Bemühe dich
gerade und zuversichtlich wettzulaufen, nıcht 1n Furcht, sondern ın Beherzt-
heit, indem du VeEertraust auf die Hoffnung deines Herrn, da{ß du durch

10 Jesus Christus die Sıegeskrone deiner oberen Berufung erlangest. Denn JE
der, der vollkommen 1m Glauben läuft und sıch nıcht fürchtet, erlangt in
Wahrheit die Krone der Jungfräulichkeit, deren Mühe sowohl] Ww1e€e Lohn
zrofß 1St Verstehst und weılßt du 1UN, welche Ehre die Heıiligkeit bean-
sprucht? Verstehst du, W1€ zroßß, preiswürdıg und vorzüglıch der Ruhm
der Jungfräulichkeit 1St?

Der Schoß der heiligen Jungfrau hat 1N1SCrTMN Herrn Jesus Christus,
den Sohn Gottes, etrtragen, und den Körper, den Herr Lrug und 1n
dem den Kampf 1n dieser Welr führte, hat VO'  5 der heilıgen Jungfrau
ANSCZORCNH. Daraus erkenne also die Größe und Herrlichkeit der Jungfräu-
ichkeit! Wıillst du ein Christ se1n? SO werde Christus 1n jeder Hiınsicht
ÜAhnlich! Johannes, der Gesandte, der VOTLr I11SCIIN Herrn einherging, den
keiner der VO' Weibe Geborenen Größe übertraf, der heilige ote —
SCITS Herrn, Wr jungfräulich. Werde also dem Boten NSCI'S Herrn ahnlich

25 und se1l se1ın Freund 1n jeder Hınsicht! Auch Johannes, der der Brust

ıcht ausgewählt? 27 tun 28) weißt du] zıtlert hier das Schriftwort
T1ım 25 29) ın der Kraft > das] diese rwählt ast Kennst du

die Mühsale der Jungfräulickkeit, ihre Anstrengungen un Kämpfe? Hast du diese
begehrt, hast du diese erwählt, daß dır die Krone des Lichtes aufgesetztwerde, weıl du gut gekämpft hast? Wünschest du 1mM Streıit die Slegespreise,die nıcht befleckt werden, siegen und MI1t bekränztem Haupte SE reinen,
himmlischen Jerusalem 1mM Trıiıumph geleitet werden? 31 Wenn du 1U alles
dieses begehrst zn Gottes“ hinter „des Fleisches“ VCIS., aufgerieb.
W, I autfh 5/6 durch Hören Eucharistie] durch seınen Gehorsam und
seiıne Gottgefälligkeit einem] unserem Furcht) Unwissenheit dei-
11e6s Herrn > 10) oberen] himmlischen 11) türchtet ] und nıcht Un wW1S-
send 12) Jungfräulichkeit] des Ennuchates un ES) un weißt du

beansprucht] Heilıgkeit. zuteil wird 14) W1e preisw. u. Z
und in dem Zitat be1 Timotheus VO  3 Alexandrien der Ruhm] den Ruhm, IMITt

welchem die Jungfräulichkeit gerühmt worden 1St (oder wırd) un Timotheus
16) heiligen > U, Tım 17) den das Wort Tım. Gottes] Ott 1
Akk Tım 17-19 den Körper.. angezogen | und nachdem der)Herr Mensch geworden War Menschen), führte diese Lebensweıise

e1in Leben der Jungfräuli keit) 1n der Welt Tım 19) Iso Tim
Größe nd > 'Liım 20) Christ] Christus 21) der Gesandte unserm |dem 24) Wr jungfräulich 25) se1 sein Freund] ul Freunde

1 f) ct Röm 8) f) 3/4) ct Apok 129 202 Petr. ,86; I1 Kor. TI“ ct
Phil 4,19; 'Tiım 112 Mt 16,24; ct Kor 9,24; Phil 3,14; 21/22)Mrt. 11 25 f) Joh Z 20 1323
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NSCIS5 Herrn Jag, den schr liebte, Wr ebentalls heilıg; denn nıcht ohne
Grund liebte iıh Herr. Paulus weıter und Barnabas und Tiımotheus

an
mıiıt den übriıgen Anderen, deren Namen geschrieben sınd ım Buche des Le-
bens; diese alle haben Ja die Heıligkeit geliebt und WEert gehalten, sind
1m Wettstreıit gelaufen und haben iıhren Lauf ohne Makel vollendet als
Nachfolger Christi und als Söhne des lebendigen (Jottes. Wır finden aber
auch, dafß der Wandel e1nNes Elıas und Elısa und vieler anderer Heıilıger
heilig un ohne Makel WAar. Wenn du diesen 1U  ; ähnlich werden willst,

ahme S1e kräftig nach! Denn Sagt Dıie Altesten euch ehret und
10 ıhre Führung und ıhren Woandel anschauend, ahmt ıhren Glauben nach.

Und wiederum Sagt Seid meıine Nachfolger, meıne Brüder, gleich T01E
ıch Chraistiz.

Die also, welche Christo nachahmen, ahmen ıh: kräftig nach, denn
die, welche Christum in Wahrheıt AaNSCZOSCH haben, pragen se1ın Bild AUS 1ın
ihren Gedanken und a ll iıhrem Leben und all ihrem Wandel, 1n Wort und
Taten und 1n Geduld, 1ın Tapfterkeıt, 1ın Sınnen,; 1n Schamhaftigkeit,
Langmut und einem reinen Herzen, 1m Glauben und 1n Hoffinung und 1n
vollkommener und völlıger Liebe Gott Jeder Jungfräuliche und jede
Jungfräuliche, WCIL1H s$1e nıcht in jeder Hinsıcht sind W1e Christus und W1e
die, die Christiı sınd, können nıcht werden. Denn jede 1n (50tt
jungfräuliche Mannes- und Frauenperson 1St heilig Leib un Geist und
beständig 1m Dienste ihres Herrn und entfernt sıch nıcht anderswohin VO  e

ıhm, sondern dient iıhm allezeit 1m Geıste Gottes, 1ın Reinheit und Heıilıg-
keit, [ wıe sıe ] ıhrem Hern gefallen.d, eın und unbefleckt, und besorgt, daß
S1e ıhm 1n jeder Hinsıcht gefalle. Eıne solche entfernt sıch nıcht VO'  3 —-

SCIMIM Herrn,; sondern 1St miıt iıhrem Herrn 1mM Geıst, W1e€e geschrieben steht:
Ihr sollet heilıg seIn, 702E ıch heilig bin, spricht der Herr.

sehr War heilig [ — keusch) als Frage unser | der gel j Hn wert-
geh.)] erwählten die Liebe des Reıinseins 1. VWettitstr. gel Uu. haben iıhren Lauf]
haben den Laut un den Kampf des Reıinseıins vollendet Nachfolger]
o wahrhaft Heiliger] den Heiligen 10) ıhre Führung und]
Höhe des (Wandels) 11) meıne Brüder > 14) ın VWahrheit] räftig 15)
ihren Gedanken] 1m OfrSsat7z und 1es hinter: Leben) und 11 iıhrem Wandel]
all Reihenfolge dort: Wort, andel, Werk 16) Sınnen ] in gesunden Scham-
haftigkeit] Gerechtigkeit 17) angmut 1N Ertragen,; 1in Frömmigkeıit
reinem Herzen] 1n Reinheit Enthaltsamkeit 19) und völliger > 21)
können] kann 22} -person ] Abstr. PIO Concreto: Wahres Ennuchat nd
wahre Jungfräulichkeit e1ıb un Geıist] hne Sorge 23) 1mM J1enste 23 f)
und entfernt 61 sondern 24) alle Zeıt hm] dem Herrn 25 SC-
tallend] nach geändert, die einen Zustand ausdrücken reın unbefleckt >
26) 1n jeder Hiınsıcht > entfernt] geteilt € 28) wıe] weıl

n a a cf Kor 9,5 f) S13 hil 4,3;3 5 £) ct I1 T1ım 4!’ 9 ff) Hebr. LO 11
Kor LK 4,16; 14) cf Röm. 13,14; 18 ct E: Kor. 3186° Röm. da

Gal 5,24; 22) KoOor 7,34; 25/26) Kor. A 28) Lev. 11,44; 207
Petr. 1,16
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Denn nıcht schon adurch allein, daß einer dem Namen nach heilig

heißt, 1St heilig, sondern 1n jeder Hinsicht muf(ß heilıg se1in Aln Leib
und Geılst. Wer ine jungfräuliche Mannes- oder Frauensperson 1St,“ freut
sıch jederzeıit, Gott und selinen Gesalbten nachzuahmen, und folgen diesen
nach In denen, die sind, 1St keine Fleischliche Gesinnung. In denen, die
wahrhaftig y]äubig sind und 1n denen der Geıist Christı wohnt, Aindet sich
unmöglıch fleischliche Gesinnung, welche 1St Hurereı, Unreinigkeit, Un-
sauberkeıt, Götzendienst, Zaubereli, Feindschaft, Eifersucht, Streıt, ZOrn,
Zänkereıen, Entzweıungen, Neıid, Trunkenheit, Fressereı, Possenreißen, tO-

10 richtes Geschwätz, lärmendes Gelächter, Verleumdung, Ohrenbläsereıi, Bıiıt-
terkeıt, Grimm, Geschrei, Lasterung, Geschwätzigkeıt, Bosheıit, Erfindung
VOIN Bosheiten, Betrügerel, Vielredereı, nichtiges Gerede, Drohungen, ”7Zäh-
neknirschen, Verführung, Tadelsucht, Schmähung, Fleischliche erbindun-
SCH, böse Neıigungen, Nachlässigkeıt, Stolz, Hochmut, Prahlereı, Aufge-
blasenheıt, Geschlecht, Schönheit, Heımat, Reichtum, £feischliche Kraft,
Streıt, Torheıt, Streitlust, Haß, Jähzorn, VWut, List, Vergeltung des Bösen,
Gefräßigkeıit, Gıier, Habsucht, die Götzendienst ıS, Geldliebe, die die Wur-
zel alles Bösen ISt, Putzsucht, eitles Rühmen, Herrschsucht, Frechheit, Hoch-
INUt, der Tod heißt, und dem (soOtt widersteht. Jeder, der diese und der-
gleichen ınge bei siıch hat, 1St ein fleischlicher Mensch. Denn WAa$ D“Oo

Fleisch geboren LSt, das SE fleischlich, und wer VO  5 der Erde ist, redet VO:  3

der Erde und SINNt VO  — der Erde; un: das Sınnen des Fleisches ıst Feind-
schaft (‚ott Denn unterwirft sıch nıcht dem (‚esetze Gottes, enn

bannn nıcht, da 1mM Fleische 1St, 1n dem nıchts CGsutes wohnt, weıl der
25 Geist Cjottes nıcht 1n ihm 1St Deshalb hat mMi1t Recht Zu einem derarti-

gCHh Geschlecht DESAZQT Nımmer soll meın (jeist zwohnen ın den Menschen,
ayeıl s$Le Fleisch sınd. In WCIN also der Geist Christ1 nıcht 1st, der 1St nıcht
se1IN, W1€e gyeschrieben steht: Es zwuich der Geist (‚Jottes V“O:  S Saul, und quälte
ıhn P1N böser Geist, der VO  S (Jott über iıh geschickt wurde.

3() Jeder, 1n dem der Geist (Gsottes ist, stimmt übereın miıt dem Wıllen
des Geilstes Gottes, und weıl übereinstimmt MI1It dem Geılste Gottes, des-
halb totet die Werke des Leibes und ebt Gott, bändigend und unfer-
werfend seiınen Leib und ihn unterdrückend, damıt S während andern

35 predigt, den Gläubigen e1n Beispiel un: schönes Vorbild sel, und 1n des
Heılıgen Gelstes würdiıgen Werken wandle, damıiıt nıcht verworten
werde, sondern ewährt Se1 VOT Gott und Menschen. Denn 1m Menschen

mu{f seın ] ISt un dies ZU] Folgenden SCZOSCIL Wer | «
da{ß iıch 1 111

2+ ct. Kor. 7,34; Rom 8‚5 ‚ Röm. 87’ LE Gal ‚19—21; Eph 5,4 GtC;
17) Kol 352 7E Lım. 6,10; 18 Jak 4!7 Petr. 5.9* Prov. 3,34 Der or1e-
hische Text hat für Tod loımotes Pestzustand gehabt Das 1st syrisch Aautand.
Im Syrer, der hat, 1St NUur eın Nun ausgefallen 20) Kor. 373 9 20-22 Joh
3,6; Dl 22/23) Röm S, / ff; Gen 659 ct Röm. 893 28/29) Sam.
16,14; 33-35 ROom. 6,E3 Kor. UZ 37) c£ 'Lim 6;11;

Hıer bricht das koptische Fragment aAb
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Gottes 1St nıchts VO'  3 fleischlicher Gesinnung, besonders be1i den jungfräuli-
chen Mannes- un Frauenspersonen, sondern 1l ıhre Früchte sind (Früchte)
des Geılstes un des Lebens. Und c1e sind wahrhaftig die Stadt Gottes, und
Häuser und Tempel, 1n denen (SOf£ wohnt un weilt und denen
einhergeht, W1e ın der heiligen Stadt, die 1m Hımmel 1St. Unter diesen
erschefht iıhr der Welt als Sterne, weıl iıhr auf das Wort des Lebens acht-
gebt; und seid ıhr 1n Wahrheit uhm und Stolz und Krone der HFr
Zzotzung und Freude der u  n Knechte, die 1n Jesus Christus, NSCIIMHN

Herrn, sind. Alle, die euch sehen, werden bekennen, da{fß ıhr Same se1d,
10 den der Herr hat, wahrhaft geehrter und heilıger Same, und das

priesterliche Könıgtum, das heilige Volk, das olk des Erbes, Erben der
unvergänglichen un: unverwelkliıchen Verheifßungen (sottes dessen, 70A$

eın Auge gesehen UN bein Ohr gehört hat UN ın e1in Menschenherz
nıcht gestiegen S, W4AS Gott bereitet hat denen, die ın Lieben un: se1ne

15 Gebote beobachten.
10 Wır sind aber, Brüder, eurethalben überzeugt, da{ß ıhr bedenkt, W 4>

Rettung erforderlich 1St, WIr reden 1ber über das, W ds WI1r —

den, CIl Geredes und böser Gerüchte betretts unverschämter Leute, die
dem Vorwand der Gottesfurcht MIt Jungfrauen zusammenleben un

sich damıt) 1n Gefahr sturzen un mıt ıhnen Weg un: W uste alleın durch-
zıehen, einen Weg, der voll 1St. VO  w} Gefahren, voll 1St VO  — Anstößen,
Schlingen und Gruben, eın W andel, der sıch überhaupt nıcht für Christen
un: Gottesfürchtige geziemt. Andere schmausen un: trinken mi1t ihnen,

25 mMit Jungfrauen und Geweihten bei Gastmälern un Ausgelassenheiten
un vieler Unreinheit, W 4s nıcht vorkommen dart Gläubigen, Aa17l

wenıgsten unte solchen, die sich die Heıiligkeıit erwählt haben Andere
aber versammeln sıch eitler un nichtiger Unterhaltung un Z Ge-
ächter und damıit S1E einer wider den anderen Böses reden, und erjagen

30 Worte einer wıder den anderen un sind müßiggängerisch. Mıt solchen
INmM: CSSCIL erlauben WIr euch nıcht einmal. Andere wieder
gehen 1n den Häusern jungfräulicher Brüder und Schwestern herum
dem Vorwande, S1Ee besuchen oder die Schriften lesen oder S1e
exorcıisieren oder s1e lehren. Da sS1e müfßig sınd und nıchts Cun; gehen

35 S1e unnötigen Dıingen nach und machen mM1t Hılfe gewinnender Worte 1n
Geschäft MmMit dem Namen Christi. Leute, welche der göttliche Apostel
n der enge ihrer Bosheiten abweist, W 1e€e geschrieben steht: Dornen
en ın den Händen der Mülfiiggänger, un! Die Wege der Müßıg-

40 ganger sınd mol °“VO:  S Dornen.
11 Denn. jeder Müßiggänger 1St ohne Arbeit und ohne Nutzen. S09

siınd die VWege aller, die nıcht arbeiten, sondern Worten nachjagen und
dabe; meınen, das se1 nützlich und recht. (Die Werke) derartige(r)

11l Kor. 6,16; 5 f) hıl 2195 9 £) Jes 61,9 DPetr. 2)) L1/142) Hebr 6;142;
Petr. 1!’ 13-15 Kor 2)) c£ Kor. DE E Provv. 2695

15;:19; 43) cf 1L Thess DeKEs
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Menschen gleichen den müßigen und geschwätzıgen VWıtwen, die MIt iıhrer
Geschwätzigkeit in den Häusern herumgehen und erumschweiten und
nıchtigen Worten nachjagen und S1C VO'  3 Haus Haus tragen mit vieler
Abgeschmacktheit ohne Gottesturcht. Und be1 dem allen reden S1C 1in iıhrer
Unverschämtheit dem Vorwande der Lehre verschiedenartige Worte
daher da{ß S1e doch Lehren der Wahrheit lehrten, dann ohl ihnen!
(SO) aber 1St dies das Iraurıge, dafß S1e (selbst) nıcht verstehen, W 4S S1e
wollen, un behaupten, W 4S nıcht (SO) ISt. Weıl S1e Lehrer se1n wollen
und VO  3 siıch zeıgen, daß S1E 'reden verstehen, und ın) Schlechtigkeit

10 1mM Namen Christi eın Geschäft machen. Das wıderfährt vielen, W as nech-
ten Gottes nıcht geziemt. Sıe hören nıcht autf das, W 3AS Sagt Niıcht Äele
sollen untfer euch Lehrer se1in, Brüder, und Ihr sollt 'nıcht alle Propheten
se1n. Denn WXWer nıcht ım Wort fehlet, der ıst e1in vollkommener Mann,
imstande, bändigen und unterjochen seinen anzen Leib Und

15 Redet jemand, soll reden MLE dem Worte (Jottes. Und Hast du
Einsicht, 210 deinem Bruder Antwort, nıcht, lege deine and auf
deinen und Denn einmal mu ß An schweigen, e1in andermal reden.

Und wiederum Sagt SE Wer rechter eit redet, dem steht wohl
Und wıederum Sagt ure Rede sel mMLE Anmut gewurzt  s denn

20 mu ß e1n Mensch WISSEN, WLE jedem seiınem Platze Antwort geben
soll Denn WLr alles herausredet, W ads hm 1n den und kommt, der
richtet jederzeit Qual d un wWer viel Worte schwätzt, mehrt den
Schmerz. Und Wer voreılıg 1St MI1Lt seinen Lıppen, gerat 1n Böses. Denn
WECSC der Unerzogenheıit der Zunge kommt Zorn, aber der Rechtschaf-
tene hütet se1ine Zunge und xibt seine Seele ZU Leben Das siınd nämlıch
die, welche durch Segenssprüche und einschmeichelnde Worte die Herzen
der Unschuldigen täuschen, und, indem S1e S1e selig preıisen, 1n die Irre
tühren Fürchten WIr uns also VOL dem Gericht, das aut die Lehrer
gelegt 1st. Denn eın schwereres Gericht werden die Lehrer empfangen, Jie
ehren und (das Gelehrte) nıcht tun, die den Namen Christi lügnerischer
Weıse annehmen und behaupten: Wır lehren die Wahrheit; lauten und
schweiften unnutz umher, überheben sıch und brüsten sıch 1m fleischlichen
Sınne. Diese siınd W1€e eiIn Blınder, der einen Blınden leitet, wobelı) beide
In die Grube fallen.

1 If) ct Liım. S1D / 1) c$ Tım. 1’77 11/12) Jak 31 ct Kor 12293
$ Prov.13/14) Jak. 3” 15) Detr. 4,11; 5-1 Sır BL 1/} Ekkl 3’! 18)

COa 19/20) Kol 4,6; D7 ct Ekkl K Prov. 193438 17202 26 1) Röm 16;:13835
ct Mit. 23,14; Jak I 32 c$ Kol 2183 33/34) ct. Mt. 15,14
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Und S1e werden Gericht empfangen, weıl S1e 1n iıhrer Geschwätzigkeit
un: ıhrer eitlen Lehre ine Nur seelische Weısheit lehren und eitlen Irr-
LU überredender Worte ® menschlicher Weisheit nach dem Wıllen des
Fürsten der Herrschaft der Luft und des Geıistes, der se1ine VWırkung AUS-

übt den Söhnen, die nıicht gehorchen, nach dem Weltwesen *
dieser Welrtrt und nıcht nach der Lehre Christiı. Denn A2US dem Ausgang
einNes Wortes des Menschen wırd erkannt. Wenn du aber empfangen
hast ein Wort der Erkenntnis oder ein Wort der Lehre oder der Prophetie
oder des Dıienstes, se1 Gott gepriesen, der jedem neidlos hılft, Gott, der

10 jedem xibt und nıcht vorhält. Mıt der abe also, die du VO: unl

Herrn empfangen hast, diene den geistliıchen Brüdern, den Propheten,
welche erkennen, da{ß die Worte, die du geredet hast, VO  a WEEISNGECEE Herrn
sind. Und erzähle VO  3 der Gabe, die du empfangen hast, in der Gemeinde
Zur Erbauung der Brüder 1n Christo; denn Zut und ausgezeichnet iSt, W 4A5

15 den Menschen (sottes Nutzen bringt, WwWenNnn sıch solches 1n Wahrheit bei
dir findet

1: Schön un: nützlıch 1St auch, Waıiısen un Wıtwen besuchen,
besonders die Armen, die viele Kinder haben, 1in erster Linıe aber die

20 Glaubensgenossen. Das 1st zweıtellos pflichtmäßßıg, schön und gyeziemend
für Dıener Gottes, WE S1e wirklıch Menschen der Wahrheıit sind.
Weıter 1st aber auch das geziemend, recht un schön für die, welche Brü-
der 1n Christo sind, da{ß S1Ee die besuchen, welche VO'  ; bösen Geılistern BC-
quält werden, und beten und sS1e 1n verständıger Weıse beschwören mı1
einem Gebet, das VOLr Gott ANSCHOINMCN wırd, nıcht MIt geschmückten,
reichlichen, wohlgesetzten und präparıerten Worten 1n der Absicht, VOLr

den Menschen als redegewandt und VO  3 m Gedächtnis erscheinen.

Wıllen des der Herrschaft Wirkung] jetzt Weltwesen]
Elementen der Lehre Christi] Gott Wenn > ast eın Wort der
Weisheit, hast empfangen eine Gnadengabe der Gott | der reich 1st 1n
allen Dıngen G welch letzterer hier nıcht eiınen Nachsatz, sondern selbständi-
SCH Hauptsatz hat. jedem > hilft] ist 10) jedem einfältig 10)
serm dem 12) unserm ] dem 13) VO:  3 der] durch die die du empfangen
halt > 1in der Gemeinde > 14) der Brüder] der Brruderschaft denn >

und ausgezeichnet 1St K, der „Gutes und Nützliches“ als Objekt „rede“ tafßt
15 f) bei dir findet] geschieht 18) un nützliıch > G letzterer 1St hıer
vollständig un nıcht Zanz verständlich. Anfang: OItenbar und hne Widerspruch
Zk-) wenn nach Korrektur (C’en 1n ın) 22) SCZ.y echt un! on gzut un!
nützlich 24) beten] ber ıh und s1ie 1n verständiger Weise beschwöö-
Ien 25) wiırd] 1ın Gläubigkeit und 25 nıcht VWorten | nıcht
ın Geschwätzigkeit, nıcht 1n viel Rederei einer Rezıtatiıon des Exorzismus K; Ühn-
1i

3 1) Eph 239 Kol 2)1 718) Kor. 12:8: Jak B 11) Kor. 14,37; 12 f)
c£ Petr. 4,11; 14) Kor. 14,12.26; 18) Jak TE ct Gal. 6,10;

Hıer beginnt das Zzweıte koptische Fragment.
Lies: alemajutha elaimutha.
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Sıe gleichen (sonst nur) der Flöte, die einen Ton 1bt, oder der Pauke, die
ihr (Plural) Geschwätz erklingen läßt, und heltfen denen nıchts, die S1Ee
beschwören. S1ie reden vielmehr MIt schrecklichen Worten und erschrecken
die Menschen durch ıhre Worte, aber S1e un as nıcht 1n wahrem lau-
ben nach der Lehre Herrn, der DESAST hat Diese Art geht NT

durch Fasten un: jederzeıit beständiges und MIt angespanntem Sınn (ver-
richtetes) Gebet Aus 4 Heılıg sollen S1e bitten und flehen VO'  a Gott,
MIt Freude und aller Wachsamkeit und Reinheit, ohne Grolil und Bosheit.
SO sollen WIr u1ls nähern jenem Bruder oder Jjener) Schwester, die krank

10 sınd, un S1E besuchen, Ww1e recht 1St hne Hinterhältigkeıit, ohne eld-
lıebe, ohne Beunruhigung, ohne Geschwätzigkeit und nıcht 1in einer der
Gottesfurcht rtemden Haltung und ohne Rühmen, sondern mIit dem sanf-
ten und demütigen Geiste Chrrist]. Mıt Fasten un Gebet sollen sS1e s$1e
also beschwören und nıcht MmMIt geschmückten, wohlgeordneten und ohl-

15 geEsCELIZtLEN Worten der Lehre, sondern W1€e Menschen, die VO'  - Gott die
abe der Heılung empfangen haben, UMSONSE habt ıhrs empfangen,
UMSONSE gebt zuversichtlich, entsprechend dem Lobe Gottes, MIt

Fasten, Gebet, allzeit beständigen Wachen, SAamıt

übrıgen Werken. T ötet die Werke des Fleisches durch die Kraft des
Heıligen Gelstes. Wer beschaffen 1St, 1St eın Tempel des Heılıgen (Se1>
STES Gottes. Der soll Dämonen austreiben, und Gott wırd ıhm helfen; denn

1St schön, Kranken helten. Unser Herr hat ZESAZT: T’reibet die Dä-
aus! Samt den vielen anderen Heiltaten, und UMSONSE habt ıhrs

empfangen, UMSONSL gebt es! Den Beschaffenen ist eın u Lohn
von (SOTE (bestimmt), weıl S1C ıhren Brüdern dienen mit den Gaben, dıie

Flöte] Säanger EZW. Herold 3/7) un Gebet Aaus 9i e1Ss
quibus Operantur quı 1n locquacitate ambulant, 1in verbis, NO  3 1n Aide verıtatıs
SICUt edocuit OMI1INUs: hoc ‚U: 1n oratıone fideli 1n precibus multis sanctıs
immaculatısque OTESL ex1ire. So nach Lefort. un nıcht 1 Glauben der Wahr-
heit, W1e der Herr gelehrt hat: enn diese Art, Sagt C geht 1Ur durch anhalten-
des Gebet un! Glauben mMIt Fasten Aaus heilig G dafür 1n Nüchtern-
heit davor: mıiıt Fasten S1Ce ıtten] bitte und flehen MmMIit Freude] MIt
Fasten un! Reinheit, hne Grolil nd > Bosheit] ZU folgenden A gCc-

10) Hinterhältigkeit] Menschengefälligkeit 1 der Gottesturcht
remden Haltung] Stolz 13) Gebet] allein collen beschwören

14) yeschmückten ] davor: eitel 4 f) wohlgeordneten un wohlgesetzten >
15) der Lehre] der Rezitationen des Exorzismus Menschen, die > 16 f)

hat des Zıtates: Ww1e die abe der Heilung durch den Herrn UumMSsSONST empfangen
wird, oll Ss1e UumsSsSONStT gegeben werden 1/ Zzuvers. | 1n gläubigem Vertrauen
nach Lefort Lobe Gottes ] der verherrlicht werden wird, bzw. damıt Ehren
nehme eurem } K Reihenfolge 1n Wachen, Fasten, Gebet beständigen]
1n Gebet ZEeEZOSCH 19) übrigen Werken] aller Ertötung 'T ötet
hlg eistes 20] MI1t Wachsamkeit un dem Geıiste, der für die Werke des KOr-
pPers tOL ISt 20) 1st“] 1n Wahrheit 21) Gottes Z2) helfen] leiden
mMIit den leiıdenden Brüdern Unser > 28 f) umsONStT habt C E empfangen }
75 die iıhnen gegeben sind

ct Kor. IS 5-7) Z c Mt 11,29; f) KoOor F2;28° Mt
TÜ 9 Röm 813° 70 Kor. G,19 und 3,16; 2-2 Mt 1008



Duensıng, Die dem Klemens VO Rom zugeschriebenen Briete 179

ıhnen VO: Herrn gegeben sind. Dies 1St schön und nützlich für Knechte
Gottes, weıl S1C un nach den Geboten uNnNsecCICc5S5 Herrn, der ZCESARZTL hat Ich
bın hrank FEWESICH, UN ıhr habt mich besucht, und W 4S dem aAhnlich 1S$E.
Das 1St schön, recht und geziemend, da{fß WI1r ISS Nächsten u11l Gottes
willen esuchen mit aller schönen Haltung und anständıgem Gebaren, w1€e
der Apostel ZESAgT hat Wer SE schwach UuUN iıch YAare nıcht schwach® Wer
wird geargert UN ıch nihme nıcht Anstoß? Dıies alles 1St ZESaAgT VO'  5 der
Liebe, mMI1t der ein jeder seinen Nächsten lieben oll Hıerin sollen WIr
ohne Ansto{(ß se1n und nıchts ftun mit Ansehen der Person ‘  ‘ oder w1e ZUr Be-
schämung anderer, sondern sollen die Armen als Knechte (Gottes lieben
un S1Ce in ErSter Linıe esuchen. Denn das 1St schön VOL Gott und Men-
schen, daß WIr der AÄArmen gedenken und Brüder und Fremde lieben u11l

Gottes und derer wıllen, die Gott ylauben, W1e WIr gelernt haben
AUS dem Gesetz, den Propheten und VO' 1SCIIN Herrn Jesus Christus be-

15 tretfs der Liebe Brüder und Fremde. Denn das 1St ergötzend un b

SE

genehm für euch, weıl ihr alle VO'  en Gott gelehrt se1d. Denn iıhr kennet Ja
die Worte, die betretts der Liebe Brüder un Fremdlinge QESAYL sind.
Kräftig sind die Worte nämlich allen, die sS1e LunNn, ZEeSART worden.

Geliebte Brüder! Offenbar un bekannt 1St auch dies, da{fß einer
die Brüder erbauen un 1m Glauben den einen Gott bestärken solle
Auch das 1St weıter schön, da{fß nıemand selinen Nächsten eneıde. Ferner
1St aber passend un schön, daß alle, die den Dıienst Gottes verrichten,
1n der Furcht (sottes den Dıienst des Herrn Lun. Iso mussen sS1e wandeln.
Auch das 1St ohl ekannt und offenbar, da{f( die Ernte groß Lst, der
Arbeiter aber wenıge SIN  d. Deshalb aßt UNS den Herrn der Ernte bıtten,
daß 1 seine Ernte Arbeiter schicke, solche Arbeıiter, die ausgehen
un scharf teiılen das Wort der Wahrheit —, Arbeıiter, die siıch nıcht
schämen brauchen, getreu«€ Arbeiter, Arbeiter, die ein Licht der Welt sınd,
Arbeiter, die nıcht diese vergängliche Speise wirken, sondern die Spei1se,
die da bleibt 1Ns ewıge Leben, Arbeıiter, die W1e die Apostel sind, Ar-
beiter, die nachahmen den Vater, den Sohn un: den Heıiligen Geıist, die
SOrgecn für das eıl der Menschen, ıcht Arbeiter, die Mietlinge sind,
nıcht Arbeiter, die Gottesfurcht und Gerechtigkeit für ine Erwerbsquelle

35 halten, nıcht Arbeıter, die iıhrem Bauche dienen, nıcht Arbeıiter, die mittels

VO Herrn] 1m und dies Brüdern ACZOSCH Uu. nützlich] erst 1M Satz.
Hier: die VO:  - der Krankheit geplagten Brüder besuchen weil Geboten
un errn| denn das 1St das Wort besucht] weıl der Herr gesagt hat

un W 4ds dem ahnlich iSt > un!‘ geziemend > K der fortfährt: und VOI

dem, welcher das Rechte CUutL, wollen WIr 9 musse seınen Nächsten besuchen
aller nihme ıcht Ansto(ß?] brenne nıcht?

2/3) Mit. 25,36; 6 f) 11 Kor L 20 Jak 2)11 16/18) Thess 4,9; 23) ct.
Kor. 16,10; 25/28) Mt 37 f) 28/29) IL Tım 215 29) c$ Mt. 5,14; f)

Joh 6:275 33 Joh 101219} 34 t) Tım. Ga 35) Köm. 16,1585;
Hıer hört das 7zweıte koptische : Fragment auf.
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Segenssprüchen und einschmeichelnder Worte die Herzen der Unschuldigen
verführen, nıcht Arbeıiter, die die Söhne des Lichtes nachahmen, während
S1e nıcht Licht; sondern Fınsternis sind, deren Ende das Verderben ISt;
nıcht Arbeiter, die Frevel; Bosheit und Betrug begehen, nıcht hinterlistige
Arbeiter, nıcht Arbeıter, die trunksüchtig un: NiIreu sınd, nıcht Arbeıiter,
die m1t Christus Handel treiben, nıcht Verführer, nıcht Geldgierige, nıcht
Feindselige. Deshalb aßt u1l5 1nNs Auge fassen und nachahmen die Gläu-
bıgen, die 1m Herrn schön gewandelt sind! Wıe geziemend und recht
ISt tür 1SCIN Beruft und Bekenntnis, alßt uns Gott dienen und

10 gefallen 1n Rechtheit, Gerechtigkeit un ohne Tadel, indem WI1r NUsern
Sınn richten auf das, W as Zut und schön 1St VOr Gott und auch VOL Men-
schen: denn das 1St schön, da{ß Gott durch uns 1n jeder Hınsıcht gepriesen
werde. Amen.

a Zu Ende 1St der Brief des Clemens.
Der zweıte Brief desselben Clemens

111 aber, meıne Brüder, daß ihr wißt, WwW1e Verhalten in
AM) Christus Samıt dem aller Brüder 1St den OUrten, WIr uns authalten.

Und WECNN euch gefällt 1n der Furcht Gottes, wandelt auch ihr Also
1mM Herrn. 2. Wır aber wandeln, WeEeNn (SO€ft u11l hılft, also. Miıt Jung-
trauen wohnen WIr nıcht und haben mıt ıhnen nıchts gemeın;
MIt Jungfrauen und trinken WIr nıcht, und iıne Jungfrau schläft,
da schlafen WIr nıcht. Weiber waschen nıcht NSsere Füfile und salben uns
nıcht. Wır schlatfen überhaupt nıcht, ine unverheiratete Jungfrau oder
1ne Tochter des Bundes schläft, auch W CL S1€e einem andern Platze
allein 1St, übernachten WIr dort nıcht. Wenn u11lS aber einem Orte
zutällig die eIit (zum Übernachten) überrascht, se1 N auf dem Lande oder

30 in einem Dorte oder 1n einer Stadt oder be1i einer Wohnstätte oder
WIr unls gerade befinden, un sind jenem Orte Brüder vorhanden,

EretenNn WIr bei einem Bruder eın und rufen dorthin alle Brüder UuSanı-
Men und reden MIt ıhnen Worte der Ermunterung und des TI rostes. Und
welche uns reden verstehen, sollen reden, W as wachsam und
stark 1st (?), und ernste, furchterweckende und züchtige Worte 1n der
Furcht CGottes und daß S1e (die Zuhörer) iın jeder Hınsicht Gott gefallen
sollen und zunehmen und Fortschritte machen 1n schönen VWerken, und
daß S1eE 1n jeder Hinsicht sorglos se1en, W1e für das olk (Csottes gEZIE-
mend und recht 1St.

Wenn WIr aber zuträlligerweise VO  a 1NSeCernN Häusern und Verwandten
entfernt sınd und der Tag sich ne1gt und die Abendzeit uns überrascht,
un dringen dann Brüder AaUSs Bruderliebe und Gastfreundlichkeit 1n
Uuns, be1 ıhnen bleiben, daß WIr mıt ıhnen die Vigıilıe halten und s1e

1 1) Röm 16,18; 2-3) Eph ds65 hıl 3195 4 f) Il Kor. 11L13% ct Mt. 24,49
u. Tım. 3” Tıt Ir 6) ct. Didache LZ.:5 TE) ct. Luk 153 Röm. 12107

Petr. 4,11; 38) cf. Phil 4):
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das heilıge Wort Gottes hören und fun und genährt werden MIt den Wor-
ten des Herrn, damıt S1e ıhrer eingedenk sind, und bringen S1e u11l ann
TOLt und W asser und W 4s (SOFE sonst) beschert hat, und WI1r unterwerten
uns willig, bei ıhnen übernachten, Lreien WIr, falls dort eın heiliger
Mann ® 1St, bei demselben ein und wohnen (dort), und dieser Bruder
ol dann bereiten alles uns Nötige; edient uns, wäscht u11l die
Füße und salbt uns MILt Ol, breitet uns das Lager Aaus, daß WI1r 1n der
Hoffnung Gott schlafen. Dıieses alles mMu: nämlich jener gottgeweihte
Bruder, der dem ÖOrte 1St, WI1r Wohnung nehmen, selbst verrichten.

10 Er edient auch die Brüder, und jeder VO'  e den Brüdern, der jenem
Orte 1St, soll MI1t ıhm alle Dıinge, welche die Brüder brauchen, beschatten.
Be1 uns darf dort keıiıne weibliche Person se1n, weder eın Mädchen noch
ine Verheiratete, weder ıne Reiche 7 noch ine Tochter des Bundes noch
auch ıne AQristliche oder heidnische klavın, sondern dürten 1Ur Män-

15 ner MIt Männern zusammenseın. Wenn WI1r (dann) sehen, dafß nötig
ISE: aufzustehen und beten, der Weiber willen, und Worte des
Trostes und der Erbauung reden, ruten WIr die Brüder und alle hei-
lıgen Schwestern und Jungfrauen, auch alle Ort efindlichen Weiber _>

SAMMCN, da{(ß s1e 1in aller Sittsamkeit un: in Wohlverhalten kommen ZU

) Genuß der VWahrkheit; und die Redegewandten uns sprechen (zu
ihnen) und roösten S1E mıiıt den Worten, die Gott uns ibt. Darauf beten
WIr und geben un1lls den (Abschieds)gruß, die Männer den Maännern. Dıie
Weiber aber und Jungfrauen sollen ihre Hände 1n hre Gewänder ein-
wickeln. Dann wickeln auch WI1r 1n Wachsamkeıit und aller Sittsamkeit,
während S6166 ugen nach oben blicken Ss1ttsam un: miıt allem Wohlver-
halten, NserTe rechte and 1n SC EG Gewänder 1n. Darauft dürten s1e
herankommen und uns den Abschiedsgrufßß 1n NSCIC Rechte, während SiE
ın NSCTEC Gewänder eingehüllt ist; yeben. Dann gehen WIr fort, wohin
uns Gott vVverstattet

30 Und terner, WeNn WIr einen Ort geraten, eın geheiligter
Bruder 1Sts sondern alle siınd verheiratet, sollen alle dort Befindlichen
jenen ıhnen kommenden Bruder aufnehmen, ıhm dienen un das Se1-
nıge 1n jeder Hınsicht eifrig 1n Gesinnung besorgen. Jener Bruder

35 ird also, w1e iıhm geziemt, VO'  3 ihnen edient werden, w1e für ıhn
billig 1St. ber jener Bruder ol jenen dem Ort efindlichen Ver-
heirateten Sagcel: „Wır Heılıge un trinken nıcht mıiıt
Frauen, werden auch nıcht VO'  - Frauen oder Jungfrauen bedient, auch
waschen uns Frauen nıcht die Füße und salben uns, betten uns nıcht

40 Frauen, und WIr schlafen nıcht da, Frauen schlafen, sodaß WIr 1in
jeder Hinsicht vorwurfsfrei sind, damıt nıemand anstoße und durch unNnsSs

geargert werde. Und WECNnN WI1r dies alles verri  ten, siınd WIr für jeder-

l. eın Asket
Nach Beelen ear für „Alte“

Zitschr. K.-| 17R
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1INann ohne Anstoß. Wıe Menschen also, welche die Furcht des Herrn
kennen, überzeugen WI1r die Menschen, sind aber Gott offenbar.

Ereignet sich aber, dafß WIr einen Ort geraten, eın Mann
1St, alle vielmehr gläubige Frauen und Jungfrauen siınd, und S1C drängen uns,
daß WIr dort jenem Or übernachten, ruten WIr S1e alle einen
Ort Zur rechten Seıite INN! und fragen S1€, W 4s S1e CUunN, un nach
dem, W 4a5 WIr VO  w iıhnen erfahren un: WIr ıhre Gesinnung ersehen, reden
WIr MIt ihnen, Ww1e siıch geziemt, wIıe gottesfürchtige Menschen. 2. nd
WeNnNn S1C siıch dann alle versammelt haben und gekommen sind und WIr

10 sehen, dafß s1e sich 1n Friedenszustand befinden, reden WIr mMi1Lt iıhnen Worte
der Ermahnung 1n der Furcht Gottes un lesen ;hnen die Schrift 1n Züch-
tigkeit und mit ernsten und ehrenhaften Worten der Gottesfurcht [ın
aller Ehrenhaftigkeit und 1n einer ernstien Gesinnung ] ihrer Erbauung
und Befestigung alles einrichtend, OI Und mit denen, die verheiratet

15 siınd, reden WIr 1m Herrn, WI1e sıch gyeziemt. Wenn aber der Tag sıch
ne1igt und die Abendzeıt sıch nıedersenkt, dann wählen WIr, dort zZz.u

übernachten, ıne Frau, welche alt und VOrFr allen (andern Frauen) zücht1g
1St Und der SCH WITr, daß s1e uns einen Ort für uns (alleın) anwelse,
wohiıin weder eine 11 noch ıne Jungfrau eintrete. Und jene alte Frau

A soll uns 1ne ampe bringen, un: alles, W as unls nötıg ist, soll S1C
u1ls bringen. Aus Liebe den Brüdern oll S1e alles herbeibringen, W as

ZUuUr Bedienung der remden (Gast-)Brüder erforderlich 1St [ Eıne Ite aber,
welche vielen Malen erprobt 1St in häufigen Gesinnungsäußerungen,

S1E Kinder aufgezogen hat, W C111 S1e Fremde aufgenommen hat,
WENN S1Ee die Füflße der Heıilıgen gewaschen hat. ] Und diese soll, die
eIit des Schlafes gekommen 1st, sich entfernen und 1n ıhr Haus ın rIe-
den gehen.

Geraten WIr aber einen Ort: WIr 1838088 iıne einz1ıge gy]äubige
TAau finden und ein anderer (Gläubiger) dort ist; sondern LÜL diese

:31) allein, verweılen WIr dort nicht, beten dort auch nıcht, lesen dort auch
nıcht die Schriften, sondern fliehen w 1€e VOTL der Schlange, W1€C VOTr der
Sünde. 2. iıcht als ob WIr die gy]äubige Tau verachteten terne sel
Von uns, da{(lß WIr derartiges gegen NSCTIC Brüder 1n Christo denken!
sondern weıl S1e alleın ISt; fürchten WI1r, dafß jemand mıit Lügenreden }  ner

35 uns Tadel bringen könnte; denn die Herzen der Menschen sind 1mM Bösen
gelagert und darın) befestigt. Und damıt WI1r denen, die
einen Grund ergreifen und wıder un1ls BOses reden möchten, keinen Grund
geben, und damit WIr keinem ZU Ansto{fß sind, deswegen schneiden WIr

IL Kor 6;5% 1 f) ı88 Kor. DAl 4® {f) TLim 5,10 Der rückwärts beziehungs-
lose atz 1st wohl Glosse; 31 c£ SIr. 2i ze 37 ff} I1l Kor 112

Nach der wenelesan-Korrektur übersetzt.
9 Viell 1sSt 0ÖEELOS 1m ınn VO passend, gyeeıgnet vorauszuseizen

ohl Glosse.
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den Grund derer ab, die u1l5s einen Grund ergreifen wollen. Deshalb
uten WIr uns, daß WIr jemandem ZU Anstof(ß gereichen, weder Juden
noch Heiden und auch nıcht der Gemeinde Gottes, und nıcht suchen WIr
as, W as 1Ur u1l5 celbst nutzt, sondern W 4s vielen nutzt, da{fß S1Ee
werden. Denn das Nutzt uns nıchts, da{fß jemand unsertwillen SELAU-

chelt Seiıen WIr also jederzeıt sorgfältig vorsichtig, da{fß WI1r nıcht NSETIC

Brüder erschüttern und iıhnen einen verwirrenden Sınn einflöfßen dadurch,
dafß WIr ihnen FT Ansto{(ß gereichen. Denn WCI1N Bruder I}
einer Speise betrübt wiıird oder Anstofß nımmt oder schwach wırd oder

10 strauchelt, wandeln WIr nıcht 1ın der Liebe Gottes. Um deiner Spei1se
wiıillen richtest du den zugrunde, dessentwillen Christus gestorben 1st.
Denn Brüdern sündıgend und ıhre schwachen Gewıiıissen VCI-

letzend, versündigt iıhr euch Christus. Denn WECLN 11 Speıise meın
Bruder strauchelt, gCH WIr Gläubigen: Wır wollen 1n Ewigkeit eın

15 Fleisch N, damıt Wr NSsSCcCrnN Bruder nıcht Fall bringen. Dıes alles
LUL 1U jeder, welcher Gott 1n Wahrheit liebt, WeIr 1n Wahrheit seıin
Kreuz (auf ich) nımmt, Christus anzıcht und seinen Nächsten lıebt, der,
welcher sich hütet, daß nıemandem ein Ärgernis sel, damıt nıcht jemand
seinetwegen strauchele und sterbe deswegen, weıl be1 Jungfrauen A4U5S5-

harre und bei ıhnen wohne, W 4S siıch nıcht geziemt, ZUr Verstorung derer,
die sehen und hören. Derartıge böse Handlungsweisen sind VO:  $ An-
stößigkeit und Getfahr und nahe dem Tode, W ads siıch für Christen nıcht
geziemt. Selıg aber der Mensch, der 1n jeder Hinsicht vorsichtig und
furchtsam N der Keuschheit 1St

Wenn aber trifft, daß WIr eınen Ort gehen, welchem
keine Christen 1ibt, un 1St u1ls notwendig a WI1r dort einıge Tage
(verweılen), dann sind WI1r 11 klug WwW1€e die Schlangen und ohne Falsch w1ıe
die Tauben, und sind nıcht WwW1e dıe Toren, sondern W1e€e die Weısen in
aller Zuchterweisung der Furcht Gottes, daß (Ott in jeder Hinsicht durch
Jesus Christus, MNSCIIMN Herrn, durch ure  12 züchtigen,** heilıgen and-
lungsweisen gepriesen werde. Denn mögen WI1r oder triınken

anderes tun, aßt (es) uns ZUT Ehre Gottes tun Alle, die uns

sehen, sollen erkennen, daß WIr gesegneter und heiliger Same, Söhne des
lebendigen (sottes sınd 1ın jedem Stück, 1in allen Worten, 1n Schamhaftig-

35 keit, 1n Züchtigkeıt, 1n Demut, weıl WIr 1ın keinem Stück unls den Heıiden
angleichen, auch als Gläubige den andern) Menschen nıcht ahnlıich, SO1I1-

dern 1n jeder Hıinsıcht den Gottlosen tremd sind. Wır werten auch nıcht
das Heılıge VOTL die Hunde, noch die Perlen VOoOrLr die Schweıine, sondern

1 ff) Kor. 10,32 $ I1 Kor. 6:3 ff) Röm 14,15; {t) Kor. 8,12 f’
Mt 16,24 u.,. ROom 13,14; 23 {f) ct. Prov. 25,14; f) Matth 10,16; 28 Eph
O, 15% 31 1} Kor. 1031 33) Jes GL 37 f) Mrt 79’
11 mussen WIr se1n.

Fehler für „unsere”.
Eın „und“ iSt 1m Syrischen kaum entbehren.

14 Das unentbehrliche „NIiCht“ 1mMm syrischen Texte.
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mi1t aller möglichen Zucht und aller Einsıcht und aller Furcht Gottes un
mit Sorgfalt des Sınnes preisen WIr Gott Denn nıcht verrichten WIr (Got-
tes-)Dienst, Heiden trunken sind un be1 ıhren Gastmählern mit a
reinen Worten Aästern WEBC iıhrer Gottlosigkeit. Deshalb psallıeren WIr
nıcht den Heıiden, lesen iıhnen auch nıcht dıe Schriften vOorL, damıt WI1r nıcht
Flötenspielern oder Zitherspielern oder Sangern oder VWahrsagern gleichen
W1€e viele, die sich damıt abgeben und das tun, damıt s1e sich mMLt einem
armseligen *° Brotstückchen sättıgen, und N eines geringen Bechers
Weınes gehen S1€e hın und sıngen des Herren Lieder 1m fremden Lande der

10 Heiden und fun das, W as sıch nıcht zı1emt. Ihr, Brüder, sollt nıcht also
Cun. Wır bitten euch, meıne Brüder, da{fß dieses bei euch nıcht verrichtet
werde, sondern bringt die davon) ab, welche sıch betragen sıch
erwählen 1n Zügellosigkeit und verächtlichem Wesen. Dies darf: meıne
Brüder, nicht geschehen. Wır bitten euch, Brüder unseTer Gerechtigkeıit,

15 dafß dieses bei unls wıe be1 euch gyeschehe 16 S Beispiel für die (bereits)
Gläubigen und 17 für die, welche (einmal) ylauben werden. Wır gehören
ZUr Herde Christi 1n aller Gerechtigkeit un 1n allen heiligen und rechten
Handlungsweıisen, iındem WIr uns betragen 1n Geradheıit un: Reinheıit, wI1e

den Gläubigen geziemt, un beobachten, W a4as löblich, zücht1g, heilıg,
preiswürdıg und ehrenvoll 1St Und alles, W 45 nützlich 1St, ordnet Al
Denn ıhr se1d NSCIC Freude und AA Krone un NSCIC Hoffnung und

Leben, WECNN ihr 1im Herrn steht, [gläubig un wahrhafit recht 1n
jeder Hinsicht sollt ıhr 1m Herrn sein |. Amen.

La{(ßßt u11l$5 also, meıine Brüder, betrachten und sehen, WwW1e sich alle
gerechten Väter betragen haben die anzc eıt ihres Wohnens ihres Le-
bens! Laßt U: nachspüren und nachforschen VOI1I (zesetz bis HSR Neuen
Bunde! Denn das 1St schön un nützlich, da{f WIr erkennen, wieviel
Menschen und W 4s für welche durch Weiber zugrunde sind, und

30 W 4s un wieviel Weiber durch Männer zugrunde sind I1 der
Beharrlichkeit, mit der 1nNs beim andern verharrte. Ferner werde iıch
auch das zeigen, wieviele und w as für Männer Mi1t Mäaännern die anzc
eit ıhres Lebens gewohnt und bis un Ende verweılt haben

35
einer beim andern 1n züchtigen Handlungen ohne Tadel Und das 1St
offenbar un: bekannt, daß ist.**

Den g]läubigen,“ verständigen, weısen, gerechten un 1n jeder Hın-
sicht gottesfürchtigen Joseph (betreffend) begehrte nıcht die Schönheıit

Psalm 137,4; ct. Phil 4,8; 21 Phıl 4’1’ {f) ct Gen 39,6 tf: 41,39 tf;

Nach Beelens Korrektur: schita
16 Vielleicht ISt schon 1m Griechischen Ans:. und „eu vertauscht ZEeEWESCN. Es

müfßte heißen: el euch W1e bei uns  .
17 An VO:  w Beelen dem syrischen ext miıt echt hinzugefügt.
18 Glosse.
19 Dieser Satz 1Sst als Abschluß VO:  } Kap Aaus Kap S, Anfangssatz ist,

hierhergesetzt.
2() der „treuen“.
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dieses Züchtilgen und Gerechten das Weıb ın Gier? Und da sich nıcht
unterwarf und nıcht nachgab, ıhr ihr Begehr un Willen Cun, turzte
S1e diesen gerechten Mann 1ın jene Bedrängnis und Qual bıs (beinahe) Uı

Tode durch Jügenhaftes Zeugnıis. (Sott aber erlöste ıh A4UuS$ allen Übeln,
die durch das elende eib über iıh gekommen waren. 2. Ihr seht, meıne
Brüder, wıeviel Bedrängnis der beständige Anblick des KOrpers der AÄgZYyp-
terın über den gerechten Mann gebracht hat Deshalb sollen WIr nıcht
beständig MI1t Frauen oder auch Jungfrauen ININCINL s°e1in. Denn das
Nutzt denen nıchts, die ihre Lenden in Wahrheit gyurten wollen. Es 1St

10 nämlich nötıg, dafß WI1r Nsere Schwestern 1n aller Heıiligkeit und Züchtig-
keit und mi1t allem Zusammennehmen der Gesinnung 1in der Furcht Gottes
lıeben, indem WI1r nıcht beständig bei ihnen sind und NSCI Fufß auch nıcht

jeder eıt bei ıhnen eintritt.
15 Hast du nıcht VO:  $ dem Nasıräer Sımson, mM1t dem (sottes Geıist WAal,

gehört? Diesen Mann, der ein Nasıräer und gottgeheiligt War un 1n Kraft
un Mannhaftigkeit stand, riıchtete das Weıib MILt dem elenden Körper und
dem bösen Begehren zugrunde. 1St du iwa W1e er? Erkenne dich selbst
un erkenne dein Ma{ß$! 4} Das Weib eiINES Mannes aber fängt hostbare

M) Seelen. 2. Deswegen erlauben WIr überhaupt nıemandem, dafß beim
Weıibe eines Mannes s1tZe, viel weniger, daß einer be1 einer Tochter des
Bundes wohne oder schlafe, S1e schläft, oder beständig bei ıhr sel. Denn
das 1St hassenswert und verabscheuungswürdig für die Gottesfürchtigen.

10 Unterweıist dich nıcht das Vorkommen Mit Davıd, den Gott erfand
als einen Mann nach seinem Fierzen,; einen y]äubigen, vollkommenen,
reinen, festen Menschen? Dıieser sah die Schönheit eiınes Weibes, ıch meıline
der Bathseba, iındem diese sah, W1€e s1e sıch reinıgte und wusch nackt.
Diese cah der heilige Mannn und wurde wahrhaftig gefangengenommen in
der Begier ihres Anblicks. Sehet NUunN, wıeviel Böses CI des Weıbes
wıllen tat! Dieser gerechte Mann sündigte und befahl, dafß der Mannn
derselben 1im Krıiege getötet würde. Ihr habt gesehen, wıieviel böse Listen

ersann und ausführte., Und SCh der Begierde nach dem Weıbe beging
einen Mord, Davıd, welcher der Gesalbte des Herrn geNANNT ISEt. Laß

dich unterweısen, Mensch! Denn wWenn Männer WwW1e€e diese durch Weiıber
zugrunde gerichtet sınd, W As 161 dann deine Gerechtigkeıt, oder W 4s bist
du den Heıilıgen, daß du mMi1t Frauen und Jungfrauen bei Tag un
acht umgehst in vieler Verächtlichkeit ohne Gottesfurcht. Nıcht, Brü-
der, nıcht aßt uns uns verhalten [ wıe der Fall jener . sondern alst uns

ct Eph 6,14; Luk L2.952 15 ff} ct Richter K Z 19 f) Prov. 6,26; f) c£.
Ag 1322° c E} Sam. 11f {f) E} Sam 11,14-18 Il Sam FE Psalm
18,51 1  5 17515

21 t. das Ma{l deiner Widerstandskraft.
2° Es 1St ber ohl schitutha 1n schatejutha Andern und „Torheit“ der „Narr-

heit übersetzen.
28 Glosse der unvollständiger Satz.
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eingedenk se1ın des VWortes, das DESAZT 1St über das Weib: ıhre Hände
spannen Schlingen, und ıhr Herz stellt Netze Der Gerechte ayırd “VOor ıhr
7 der [beltäter aber Fällt ın ıhre Hände Deshalb alst uns vorsichtig
se1n, dafß WIr, die Heıligen, nıcht 7zusammenwohnen MIt Töchtern des
Bundes: denn eın solches Gebahren 1St nıcht sch  on und recht für di Knechte
(Gottes.

11 Hast du nıcht gelesen über Amnon und Thamar, die Kinder Da-
vids? Dıiıeser Amnon begehrte se1ine Schwester, überwältigte s1e und schonte

10 ihrer nicht, weıl sS1e 1n verabscheuungswürdiger ust begehrte. Und
wurde Z Gottlosen und Übeltäter MN des beständigen Umgangs mıiıt
iıhr ohne Gottesfurcht, un! beging ıne Unschicklichkeit 1n Israel. 2.
Darum 1St nıcht passend für uns und geziemend für uns, daß WIr MI1t

15 Schwestern mi1it Gelächter un Ausgelassenheit umgehen, sondern (vielmehr)
mit aller Züchtigkeit und Heiligkeit und 1n der Furcht des Herrn.

1[ Hast du nıcht die Geschichte Salomos, des Sohnes Davıds, gelesen,
dem Gott gab Weisheit und Einsicht und Weıte des Herzens, und eich-
£Eu: un uhm mehr als allen (andern) Menschen? Und (trotzdem) 21n  o  5M) dieser durch VWeiber zugrunde und entternte sıch VO Herrn.

Hast du nıcht gyelesen un: weiflßt du Bescheid über jene ten 1n
den Tagen der Susanna, die, weil s1e beständıg ML1t Weibern InNnmeCeMN

und fremde Schönheit betrachteten, 1n die Tiıetfen der Begierde fielen
und sich selbst nıcht 1n Bewußfßtsein der Züchtigkeıit halten vermochten,
sondern VO  3 böser Gesinnung besiegt wurden und die selige Susanna -
griffen, S1E schänden. Sıe aber willfahrte nıcht iıhrem schändlichen
Begehren, sondern bat Gott (inständig), und (SOtt errettete S1€E A4aUus den
Händen der verbrecherischen Alten Geziemte uns U:  e nicht, erschüt-

30 LEr werden und 1n Furcht geraten deswegen, weıl diese Alten,
Richter und Alteste des Volkes (jottes n eines Weibes AUS ihrer-Ehre
gefallen sind? Sıe gedachten nämlich nıcht dessen, W as gESaZT 1St Betrachte
}remde Schönheit nıcht! Und Dıiıe Schönheit des Weiıbes hat ele zugrunde
gerichtet. Und Maıt dem Weiıbe eINES Mannes sıtze nıcht ZUSAMMENL., Und

35 ferner das, W as S1e (die Schrift) QCeSART hat Ist ohl einer, der Feuer
ın seinen Busen legt, ohne daß seıne Kleider verbrennen®? der echt e1
Mann auf Fenuer, ohne daß seiNe Füße anbrennen®? SO zyırd auch keiner,
der beim Weiıbe eiINeES Mannes eintrıtt, DO: Bösen freibleiben, UN hein
eINZLZET, der sıch ıhr nähert, ayırd entkommen. Und wiıederum hat c1e
(die chrift) gesagt: Begehre nıcht die Schönheit PINES Weibes, damıiıt SIe
dıch nıcht fange MLE ıhren Augenlidern. Und Betrachte nıcht 1ıne Jung-
Irau, damıit du nıcht zugrunde gehst durch das Begehren nach ıhr Und
Mıt einem Weib, das schön nielt, seL nıcht beständig ININENL., Und
Wer meınt, daß stehe, hüte sıch, daß nıcht talle

1 ff) Pred. Z,20; ff) IL Sam. 13° 12) $ Gen 34,7; ff ct Kön. 33,11-14 Uu.

11,1-5; 272 {1) Dan. Sus 5-62; SIir. 9’8 > 22 Sıir. E: 34) SIr. 9)7 35 ff)
Prov. 6,27; ibıdem 28 f) 41 Sır. 97! f) Sır 9” Kor. LE
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Seht aber (andererseıts), W as S1e (die heiligen Schriften) DSESAZT haben
auch über die Propheten, die heilıgen Maänner, und über die Apostel

Herrn! Laßt unls sehen, ob einer VO'  n den Heiligen beständig
oing MIt Jungfrauen oder mit jungen Frauen eines Mannes oder mıiıt
solchen Wıtwen, welche der göttliche Apostel ablehnte. Lafßrt uns 1n der
Furcht Gottes die Lebensweise der heiligen Menschen betrachten! Sıehe,
WIr finden, dafß über Moses und Aaron geschrieben 1St, daß iıhr Gebaren
un ihre Lebensweise MIt Männern erfolgte, die Ww1e€e S1e wandelten. 50
auch (handelte) Josua, der Sohn des Nun Und e1n Weib Wr nıcht bei

10 ihnen, sondern S$1e alleın, Maänner MIt Männern, dienten heilig VOTL Gott.
Und das W ar nıcht alleın, sondern S1€e ehrten das Volk, dafß, oft
das ager aufbrach, jeder Stamm für sich aufbrechen sollte un die Weiber
für siıch MmMIt Weibern und S1e sollten 7uletzt hinter dem Heereszuge gehen,
die Männer aber tür sich nach iıhren Stammen. Und nach dem Gebot des
Herrn wanderten S1e als eın Wwelses Volk, damıt nıcht iırgend 1ne Ver-
wirrung N der Weiber entstünde, WeNnn ihr ager aufbrach. In schöner
un geordneter Haltung marschierten S1Ee ohne Anstof. 4. Siehe, die hei-
lıgen Schriften bezeugen nämlich meılıne Worte. Als die Israeliten das
Schilfmeer überschritten hatten, priesen Moses und die Israeliten das Lob

20 des Herrn un: sprachen: Lafßt unls den Herrn preisen, weıl (S:1: sehr pre1s-
würdig 1St. Und nachdem Moses aufgehört hatte preisen, da nahm
Miırjam, die Schwester des Moses un des Aaron, die Pauke 1n die Hände,
un alle Weiber yingen hinter iıhr heraus un priesen mıiıt ihr, die Weiber
mMiI1It den Weibern für sıch und die Männer MIt den Maännern tür siıch

25 Ferner finden WIr, daß auch Elısa und Gehası und die Prophetenschüler
1n der Furcht Gottes lebten (oder wohnten) und keıiıne Wohn-

genossinnen hatten. ıcha un: alle Propheten iınsgesamt inden WIr S! dafß
S1ie 1n der Furcht des Herrn wohnten (oder Jlebten).

30 15 Und nıcht die Rede schr auszudehnen: W as sollen WIr ZCH
über 1SCIMKN Herrn Jesus Christus? Er, Elerr; War beständig UuSamll-

Men mi1it selinen zwoölf Aposteln, nachdem 1n die Welt eingetreten WAar.

Aber nıcht alleın das, sondern als s1e aussandte, sandte s1e zweıen
Z  MMCNH, Männer mi1t Mäaännern. ber Weiber wurden nıcht mit ıhnen
gesandt und weder auf dem VWege noch im Hause weılten S1e miıt Frauen35
oder Jungfrauen ZUSAIMMIMMNCIL, und gefielen S1€e Gott 1n jeder Hinsicht.
Auch Herr Jesus Christus, als MIt jener Samariterin runnen
allein redete, kamen se1ne Junger und fanden ıhn mit ihr redend und
wunderten siıch, daß Jesus anhaltend miıt einem Weibe redete. Siehe, 1St
das nıcht die nıcht beseitigende Grenze und das Beispiel und Vorbild
für alle Geschlechter der Menschen? Und das War nıcht alleın, sondern
als Jesus VO  3 den Toten auferstanden Wr und Marıa Z Grabe gekom-

$ Tım SEL 14) ct Num 2,34; 20) Ex 151 21 Ex 15,20; 3%
6” 37 {f) Joh 4,27;
D4 Vielleicht 1er wIıe.
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iNeNn War, tiel s1e straks dem Herrn Z Füßen und betete ıh un
wollte ıh ergreifen. Er aber ıhr Nähere dich MLr nıcht, denn
ich bın noch nıcht aufgestiegen meınem Vater! Ist das NU  a} nıcht
NsSerm Herrn bewundern, daß Marıa, der selıgen Frau, nıcht
ZESTALLELC, daß S1e sıch seinen Füßen näherte? Du aber wohnst MIt
Weibern un äßt dich VO  - ıhnen un VO: Jungfrauen be-
dienen, schläfst, s1e schlafen, und S1e waschen dir deine Füße, und
salben dich Weiber. Wehe über diese unziemliche Gesinnung! über
diese Gesinnung, die ohne Furcht ist! Wehe über diese Frechheit und 'Tor-

10 heit ohne Gottesfurcht! Rıchtest du dich selbst nıcht? Prüftst du dich selbst
nıcht? Kennst du dich selbst nıcht und dein afß?

Dies 1St zuverlässıg, dies wahr und recht, dies sind die Grenzen, die
nıcht geändert werden dürfen VO'  } denen, die 1n NSCIIM Herrn recht Wan-

deln Viele heilige Frauen dienten den Heıilıgen VO'  5 ihrem Vermögen, w1e
15 die Sulamitin dem Elısa diente, aber S1e wohnte nıcht mıit ıhm Z  IN  9

und der Prophet wohnte 1im Hause für sıch, und als der Sohn derselben
starb, wollte S1e sich den Füßen des Propheten niederwerfen, aber se1In
Diener gestattete ıhr nıcht, sondern hinderte S1€, aber Elisa ZU

Burschen: Laß S1€, denn iıhre Seele 1St iıhr voll Bıtterkeit. Daraus 4 1so MmMUuS-
AM) SCH WI1r ıhre Lebensweise betrachten. Unserm Herrn Jesus Christus dienten

Frauen mi1t iıhrem Vermögen, aber S1Ce wohnten nıcht miıt ıhm IIN

Wır finden, daß auch den Aposteln, daß auch Paulus Frauen dienten, aber
miıt ihnen wohnten S1e (dıe Apostel) nıcht ININCIL, sondern züchtig un
heilig und ohne Tadel 1elten S1e sich VOLr dem Herrn und vollendeten

25 iıhren Lauf und empfingen ihre Krone durch Nsern Herrn; den allmäch-
tıgen Gott.

1 Deswegen bitten WIr euch, NSCIC Brüder 1n 1N1SsSerm Herrn; daß
dieses bei euch W1e bei uns beobachtet werde un WIr in diesen Dıngen
gyleich sind, damıt WIr 1nNs seı1en mMit euch un! ihr e1ns selet MIt
UuNls, und WIr 1n jeder Hıiınsıicht alle 1ne Seele und eın Herz 1n NSCTIN

Herrn selen. Jeder, der den Herrn kennt, hört uns, und jeder, der nıcht
VO'  3 Gott 1St, hört uns nıcht. Der; welcher 1n Wahrheit Heıligkeit bewahren
wiıll, hört uns, und ine Jungfrau, die 1n Wahrheit ihre Jungfräulichkeit
bewahren will, hört uns, aber die, welche ihre Jungfräulichkeit nıcht 1n

35 Wahrheit bewahrt, hört uns nıcht.
Lebet ohl 1n NSCITIMN Herrn und freuet euch 1m Herrn, alle Heıliıgen!

Friede und Freude se1l mit euch von Gott, dem Vater, durch _]'?sus Chrı-
STUS, Nsern Herrn. Amen.

Zu Ende 1St der zweıte Brief des Clemens, des Jüngers des DPetrus. Sein
Gebet se1 mit uns,. Amen.
1{£) ct Joh 20,11 ff; 2f Joh 20y 15) $ 11 Kon 4} 18 ff} H: Kön. 4,2/7; _)
c£ Luk 8:7 24 f ct Il Tım. 4, f; ff} c$ IL Kor. 13A1 hıl Z Agp
4,32; 31 ct Joh 8,47 Joh 43! 36) ct. Phil 4:’ 37) Röm. I eifC.

Wörrtlich: den Füßen des Herrn.
6 Plura



und Kierkegaard
Von Prot. Dr. Werner Kohlschmidt, Kiel

„Darın liegt nämlich eines Menschen ew1ger Wert, da{fß eine Geschichte
en kann; darın lıegt das Göttliche desselben, daß CI, WEe1ln will, die-
SOI Geschichte selbst eine Kontinultät geben kannn und das ist wiederum
die einz1ge des Menschen würdige VWeıse, Gott verstehen, dafß INan in
Freiheit alles sich zue1gnet, W ads einem zustöft, das Frohe W1e das I rau-
rige“, Angestrichene Textstelle Aaus Rılkes Exemplar VO: „Entweder-Oder“.

Dıe schlimmste Krise, die Rılke Je erfuhr, 1St die nach dem Abschluß
der „Aufzeichnungen des Malte Laurids Brigge“, der ıh leer und SAUd“
gebrannt“, innerlich erschöpft bis ZU etzten, w1€e der Dichter selbst brief-
lich immer wiederholt, zurück ließ. Sıe beginnt, rund ZESAZT, mMiIt dem ZWel-
ten Jahrzehnt des Jahrhunderts. Fur lange schlug ıh die Unruhe 1n ıhren
Bann, da{fß ihm eın künftiges Werk überhaupt versagt se1n könnte und da{fß
das Schicksal iıh mıiıt gänzlichem Verstummen schlagen würde. Es Wartr dıe
Krise, Aaus der das gewichtigste, das Spätwerk Rılkes, geboren wurde. Sıe
darf mit Fug un echt als die Elegienkrise angesprochen werden, weıl
Sie durch das Rıngen die Vollendung dieses 1n Duino begonnenen und
IYST eın Jahrzehnt spater 1mM Wallıis vollendeten Gedichtzyklus der „Dui1-

Elegien“ SOZUSASCH sinnbildlich gekennzeichnet ISt. Dıe Wurzeln die-
SCr Krise lıegen unzweitelhaft 1n einer tiefen, 1NS Relıg1öse reichenden
Erschütterung, sotern INnan berechtigt ISt, ıne menschlıche Einsicht als solche

bezeichnen, die ine klare und radıkale Selbstabrechnung in sich schließt
un die eigene Fxıstenz auf das Suchen nach einer ganz ucnmn Anschauung
der Welt und des Menschen 1n iıhr einstellt.

Da{iß der „Malte“ den Dichter „1M Innersten erschöpft und ausgeCc-
brannt“ zurücklıiefßß, hatte seiınen Grund 1n der verzweifelten Einsicht, da{fß
Rilkes bisherige Versuche, die Welt bewältigen, ıh ın einem AUS-

sichtslosen Kreise herumgeführt hatten. Rılkes bisheriges Menschenbild jetf
aut ine Feıer der asthetischen Individualität heraus, die der Erfahrung
einer fragwürdigen, Ja ohnmächtigen menschlichen Wirklichkeit nıcht stand-
hielt Man darf auch VO theologischen Standpunkte AaUus gerade diesem
Dichter nachrühmen, dafß dieses Ungenügen der eigenen Wirklich-
keit, Aaus dem alten asthetischen Idealiısmus ausbrechend, in seiner ganzen
Tragweite empfunden und durchgestanden hat und nunmehr entschlos-
sen 1n dichterische Gestaltung umzusetfzen ZTEC. Er zertrummerte damıt
für sich die Reste jener idealistischen Konstruktion, die das Jahrhundert
se1ıt der Goethezeit als Menschenbild aufzurichten begonnen hatte und
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seinem Ende Positivismus und Naturalismus blo{ß weiterzugeben hatte.
Denn dıe unerschütterliche Zuversicht aut die Gottähnlichkeit des Men-
schen, schließlich mündend 1n eiınen Fortschrittsoptimismus, der ganz 11VOI=-

sehens aut materialistische Fundamente gestellt worden War das Wr

das relıg1öse oder quası-relig1öse T'hema des Jahrhunderts DCWCESCNH. Eın
Thema, dessen Grundlagen recht eigentlich ETST die Erfahrung des ersten

Weltkriegs 1n rage gestellt hat Dıe Erscheinung Nietzsches und ıhrer
Auswirkungen 1n der Lıiıteratur bezeichnet ohl den Kulminationspunkt
diıeser Entwicklung und zugleich folgerichtiger Weıse iıhre vollendete Eman-
zıpatıon VO: Christentum. Der „Zarathustra“ 1St schließlich ebenso csehr
ftormal der Ersatz (sottes durch den künstlerisch schöpferischen Menschen
W1€e inhaltlich logischer Weıse die vollendete Konstruktion des Antichrist.
In diesem Sınne steht der Rilke VOT 1910 der Rılke des „Stundenbuchs“,
der „Geschichten VO': lieben Gott“ und des „Malte“, beispielsweise MIt
Stefan George und Thomas Mannn unzweıitfelhaft ın der Nachfolge
Nietzsches.

Während aber George sich bıs seinem etzten Werk, „Das
Reich“, unbeırrt 1ın der alten symbolistisch asthetischen Rıchtung weıiterbe-
9 bedeutet das Spätwerk Rılkes, SOWeIlt mMIit den „Duineser Elegien  <
zusammenhängt, se1it Kierkegaard vielleicht den radikalsten literarischen
Versuch, das Menschen- und Weltbild von den stilisierenden Beschönigungs-
versuchen des romantisch-idealistischen Erbes befreien und aut eine
Grundlage stellen, die der menschlichen Wirklichkeit als einer ausend-
fach versagenden und ungenügenden Rechnung tragt. SO wırd Rılke in
einer höchst beträchtlichen Dimension seines reiten und spaten Werkes ZuU

Dichter des Scheiterns.
hne Zweıiftfel 1St dies das eigentliche Grund- und Ausgangsmotiv der

„Duineser Elegien“. Bıs dahin hatte Rılke seine LOsung auf Glück und
Tragık des schöpferischen Menschen gebaut und auf ıne Eınwertung der
begegnenden Welt, die iın dieser die Identität mıit (SOfft sehen mu{l (der
gleichbedeutend mMI1t den „Dingen“ 1St), weıl auf jeden KRest VOIl Meta-
physik bewußt monistisch verzichtet wird. Nun schlägt 1n 1ne Ver-
lorenheıit, die plötzlich den Menschen als ausgeliefert erkennt. Ausgeliefert

das Grauen der Vergänglichkeit, ausgeliefert ine Einsamkeit inner-
halb der Welt, die furchtbarer iSt, weıl s1e den TIrost des Materıialıs-
INUS nıcht mehr aufrechtzuerhalten vVerMa$S, 1m Menschen wenı1gstens 1n
vollkommenes Sınnenwesen teijern. Zwischen den Wirklichkeiten steht
1n Wahrheit der Mensch, gebrochen durch das Bewulßstsein, halb 1n allem
Er 1St weni1g geschlossener Geilst W1€e geschlossene Sinnenhaftigkeıit. Eın
jedes Wesen On: hat se1ine Wiırklichkeit, 1n der ganz da 1St: das Tiıer,
die Pflanze, das Dıng Dem Menschen allein 1St ine unreflektierte und
ungebrochene Seinswirklichkeit höchstens och 1ın der Phase des Kindseins
möglıich. ber dies, das „Dichte der Kındheıit“, W1€e Rılke NNT, 1St
NnUur eın kurzer Augenblick, ın dem dem Menschen (und auch dann nıcht
iımmer) noch das Jück eines Welteinverständnisses, des Einvernehmens
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mi1t Kreatur und Dıng, geschenkt sein MmMags. Im übrigen 1St das Grund-
thema der „Elegsien“ das des nıcht wirklichen und des dahinschwindenden
Menschen: „ Weer,; WECNL ıch schriee, hörte miıich denn AUuUSs der Engel Ord-
nungen? Und DESCLZL selbst, CS niıiähme einer mich plötzlıch ans Herz: ich
verginge VOT selnem stärkeren Dasein. Denn das Schöne 1St nıchts als
des Schrecklichen Anfang, den WI1r noch oyrade en, und WI1Ir bewun-
dern 6S S weıl gelassen verschmäht, unl$s zerstoren. Eın jeder Engel
1St schrecklich. Und verhalt iıch miıch denn un verschlucke den Lock-
ruf dunkelen Schluchzens. A  $ WCINN vermogen WIr denn brauchen?
Engel nicht, Menschen nıcht, und die findigen T1ıere merken schon,
daß WIr nıcht sehr verliäßlich Haus siınd 1n der gedeuteten Welt

Elegie). Das 1St eindeutig. Es 1St nıcht Nnur die Eiınsamkeıit erschütternd
AauUSSCSART, sondern zugleich auch das andere bestätigt. „Denn das Schöne 1St
nıchts als des Schrecklichen Anfang.“ In der Erfahrung der Vergänglıch-
keit 1St notwendig die Zerstörung jenes ästhetischen Weltbildes enthalten,
AUus dem INa  ca, Rılke vorher seinen alt gewınnen sah „Denn WIr, WI1r
fühlen, verflüchtigen, ach WIr uns Aaus und dahin;: VO'  3 Holzglut

Holzglut geben WIr chwächern Geruch“ (IL Elegıe): Das 1St die aus-
drückliche Beziehung des Vergänglichkeitserlebnisses auf die Nıchthaltbar-
eit des aAsthetischen Augenblicks, der vollkommenen sinnlichen Welt-
verarbeitung (denn SWA WI1r fühlen, verflüchtigen“). In dieser
klaren un ehrlichen Einsicht 1n die Unverläßlichkeit des schwindenden
Menschen erscheint folgerichtig LLU  w auch das Schöne nıcht eintach mehr als
Schöpfung eines ylücklichen Genies, W1e€e bis VOTL kurzem iwa noch der
Freund Rodin für Rılke verkörpert hatte, sondern als „des Schrecklichen
Anfang“. erscheint als ine dämonisch ANONYMEC Wiırklichkeit außer
UunNsS, die 1Ur „gelassen verschmäht, unls zerstöoren“. Schon hieraus dürfte
hinreichend erhellen, daß die Du1ineser Krise autf nıchts weniıger als auf
ine Neuordnung und Revısıon VO Rılkes bisheriger Weltan-
schauung zıelte. Es 1St unschwer einzusehen, daß INa  =) hier mit einer
Krise Asthetischer Schwermut Ltun hät: die nıcht ausbleiben konnte.

Und hier 1St LU  3 der ÖOrt, den Namen Kierkegaards erneut er wa  h-
NCNH, der auch als romantischer Asthet begann und ZU unerbittlichsten
Analytiker und Kritiker des Problems der äAsthetischen Schwermut, Ja der
Psychologie des AÄsthetischen überhaupt wurde. Kierkegaard bedeutet über-
haupt für die Geschichte des modernen europäischen Selbstbewufßtseins 1NE
heute noch schwer abschätzbare Größe, VO  3 der Ja bekanntermaßen auch
der N moderne Existentialismus 1ın Philosophie W1e Dıiıchtung zehrt.
Denn Kierkegaard durchstieß Ja ZUerst mi1Lt seiner unerbittlichen christ-
lıchen Dıialektik den Zirkel des Selbstgenusses, in den die Romantık Her
Umwertung SOSa. des Todes und der Vergänglichkeit ın sublime Wollust
der Erinnerung und der Sehnsucht die Seele gebannt hatte.

1ılke 1U  - efindet sıch 1ım Verlauf der Elegienkrise 1n einer ziemlich
SCNAUCH Analogie ZU Kierkegaardschen Verhalten. Auch durchlebt die
Nn Fragwürdigkeit eines folgerichtig asthetisch undierten Humanısmus
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sıch und 1n sich und erkennt miıt äAhnlicher Schärte w1e€e Kierkegaard die
Schwächen des humanıiıstischen Fundamentes iın den Aporiıen des mensch-
lichen Daseıns, insbesondere 1n der tödlıchen Gefährdung des neuzeıtlichen
Menschen durch das Bewulßstsein, das die menschliche Wirklichkeit selber
nach allen Seıten ıhrer Weltbeziehung hın ZETSGEZEN droht In der
dichterischen Aussage dieser Erfahrung 1n den „Duineser Elegien und
e1ines anzcel), IST PE Teıl veröffentlichten damıt zusammenhängenden
lyrischen Spätwerkes wıird Rılke ZU ersten Mal unmittelbar ZU) dich-
terischen Aussager einer Erfahrung, die, W 4S das Ausma{fß der Erschütterung
angeht, 1n einer schr wesentlichen Analogie Z christlichen Selbsterfah-
rung steht. Das Menschenbild der Elegien steht damıt hinsichtlich se1ines
kritischen und aporetischen Gehalts auch 1n Analogıe ZU. christlichen
Menschenbilde und 1St (über Rılkes Selbstinterpretation hinaus) auch als
dessen deutlichere Aussage anzusprechen als yrofße Massen programmatisch
cAhristlicher Dichtung, WwW1e€e S1e sich heute darbieten.

Es dürfte nunmehr nıcht mehr erstaunlich se1nN, WECI11 darauf hinge-
wliesen wiırd, da{ß Rılke Kierkegaard nıcht 1Ur oberflächlich, sondern AUuUsSs

jahrelangem intensıven Umgang kannte. Dıie einzige mM1r ekannt DE*
dene Spezialuntersuchung über Rılke und Kierkegaard * SOWI1e auch die
weıithin auf Rılke Bezug nehmende Existenzphilosophie VO'  n Boll-
NOW  2 tußen hier leider 1LLUL weitgehend auf Vermutungen bzw Systema-
tischen Folgerungen Aaus der Interpretation des Werkes. Es 1St aber AUS

brieflichen Äufßerungen un anderem eindeutig festzustellen, W1€e weıt
Riılke sıch miıt Kierkegaard in der LTat abgegeben hat,} besonders 1n dreı
Zeiträumen, dem VO'  3 1904 bıs 1906: dem VO  a 1910 bis 1911 und noch e1n-
mal 1915 Dıe JA eıl mit Bleistitt durchgegangenen Handexem-
plare der Kierkegaard-Bücher Aaus Rılkes Besıitz haben sıch (wenıgstens
ZU Feil) 1n der Bibliothek Clara Rılkes 1n Fischerhude erhalten. Rılke
hat darın gelegentlich mMi1t eigener and Stellen, MI1Lt denen sıch be-
sonders identifizıerte, angemerkt oder auch mit Randbemerkungen versehen.
Es handelt sıch dabei die se1It 1901 1ın Deutschland ers  ienenen ber-
SetzunNgeEN VO'  3 „Entweder/Oder“;, den „Christlichen Reden“, den „Sta-
dien“, „Furcht und Zıttern“, „Wiederholung“ und der „Unwissenschaft-
lichen Nachschrift“.* Darüber hinaus efindet sıch im Rilke-Archiv 1ın

ancke, Riılke und Kierkegaard. Vierteljahrsschrift Literaturwissensch. und
Geistesgeschichte. ahrg 1936

Bollnow, Existenzphilosophie. Au Stuttgart 1948
Die Briefäußerungen Rılkes über Kierkegaard habe ich zusammengestellt 1n
„Rilke-Interpretationen”. Lahr/Schw 1948 14 kann hiıer NUur darauf
verweilisen.
Kierkegaard-Bücher AUuUS Rilkes Besitz: Entweder—Oder. Autftl Dresden/Leip-
Z1g Fr Rıchters Verl Rılkes Namenseintragung datiert Borgeby gard,
July 1904 Das Tagebuch des Verführers. Leipzıg, Insel-Ver']. 1903 Eintragung
„Büchere1 un! Clara Rilke.“ Stadien Ges Werke Jena, Die-
derichs 1914 Abschließende unwissenschaftliche Nachschrift Ges Werke Bd
Jena, Diederichs 1910 Furcht un: Zittern/Wiederholung. Jena, Diederichs 1909

Ges Werke Ausgewählte Christliche Reden Gießen 1901 Eıintragung
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Weımar die VO:  e Rılke vollendete, dann beiseite gelegte Übersetzung der
Briefe Regina Olsen Es darf dazu emerkt werden, daß Rılke brieflich
geäußert hat, da{ß siıch ıne hinreichende Kenntnıiıs des Dänischen geradezu

Jacobsens und Kierkegaards wıllen erwerben musse.
Es kann VO'  a diesen Fakten her 2um eın Z weifel se1n, daß die Duineser

Wendung Rilkes, der Versuch, seine eigene ästhetische Vergangenheıit
durchschauen und einzugrenzen, VO  w} der Auseinandersetzung mIt den

Kierkegaardschen Fragestellungen nıcht trennen 1St. Gewıi{fl nıcht 1m
Sınne einer Nachtfolge mMi1t den damıt gvegebenen christlichen Konsequenzen,
wohl aber 1m Sınne einer selbsterkennenden Wahlverwandtschaft sowohl
MIt der Existenzdialektik Kierkegaards W 1€e auch inhaltlich mıt ihrer Ro-
mantik- und Idealismus-feindlichen Tendenz. Soweıt 1St der spate Rılke,
ohne wollen, dichterischer Gestalter menschlicher Daseinsproblematik,
deren Rıchtung MmMIt dem Versuch einer christlichen Weltverarbeitung, Ww1e€e
ihn Kierkegaard unternımmt, schr Wesentliches gemeiınsam hat Rılke steht
h  1er 1n einer iınnerhalb der christlichen Überlieferung ZUEerST erkannten und
bestimmten Sıtuation der Schwermut und 1St als Dichter vielleicht der
radikalste Verkünder ihrer kritischen Anwendung aut das Bild des moder-
1CnN Menschen. wüßfßte kaum anderes, die Klage die
renzen des Menschlichen echt un dringlich aufgeklungen ware wIıe
bei ıhm Und hierıin allein liıegt se1ne mehr als dichterische, seine eINZ1Ig
verbindliche und aßRbare Aussagemöglichkeit auch 1mM Hinblick auf dıe
relig1öse Siıtuation. Das „Stundenbuch“ und die „Geschichten VO lieben
GOött“* NUur unverbindlicher Materı1alısmus, wie 1900 allgemeın
1n der Luft Jag Deswegen werden diese VWerke, VO bloßen Gehalt her
gesehen, Nur als sehr zeitgeschichtlich bedingte Zeugnisse seiner Jugend
WwWertien se1in. Die „Elegien“ und das ıhnen verwandte Spätwerk aber W -

den 1n die Geschichte eingehen als neuzeitliche Spiegelung einer stet1g
menschlichen Situation: nämlıch der der Selbstrechenschaft un dem Ge-
sıchtspunkt des menschlichen Scheiterns der Wirklichkeit. Der Eıngangs-
Vers eines Gedichtes aus dieser spateren Periode Rılkes „Ausgesetzt auf
den Bergen des Herzens“ darf hier als symbolisch angeführt werden für
das gemeinsame Element der Verzweitlung, Aaus der die fruchtbarsten An-
triebe auch für dies dichterische Spätwerk fließen. Jedoch, 1St 1Ur ıne
Gemeinsamkeit 1n der Aporıe un 1n dem Versuch, S1e auszustehen, ohne
ıhr auszuweichen, aber nıcht ıne Gemeinsamkeit MIt der christlichen
Lösung.

datiert „Frühling 1904 Rom  “ Dazu (unaufgeschnitten) Kierkegaardéche Papırer.
Forlovelsen. Gyldendalske Boghandel, Kjoebenhavn Kristiana 1904

bın für Nachprüfung und Erganzung der bibliographischen Daten und me1l-
M6r Aufzeichnungen ber die Rilkesche Durcharbeitung der Kierkegaards Frl
Dr Ursula Fischer-Bremen ank verpflichtet. Selbstverständlich auch Frau
Clara Rılke 1n Fischerhude: für die Erlaubnis, die Bände 1n uhe bei ihr e1in-
zusehen.
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Dies mu{fß noch einmal klar festgestellt werden, damıt nıcht das MifS-
verständnis entstehe, als ob 1U  a doch aut dem Umwege über Kierkegaard
ein kryptochristlicher Rılke konstruierbar sel. Gemeilnsam 1St Rılke MIt
dem christlichen Weltbild 1ın der Tat 1Ur das Leiden sıch selbst un

der Welt, das Durchschauen der romantıs  en und iıdealistischen ber-
brückungsversuche. Geme1i1nsam 1St also der Wılle, durch Fassaden und
Trümmer ZU nackten Grunde des 4se1ns vorzustoßen. Von da aber
müfßten sich die VWege Rılkes und Kierkegaards voneinander scheiden.

Es dart die Art der Beziehung Rılkes Kierkegaard, 1n der sıch
zugleich die eigene Entwicklung Rıiılkes mıitspiegelt, einıgen Beispielen
AUus den Handexemplaren erläutert werden: 1904 vermerkt Rilke 1n seinem
Exemplar VO'  m; Kierkegaards „Christlichen Reden“ dem Kierkegaard-
Text: „Der Heıde dient dem Herrn, der Gottes Feind 1St die eigene
kritische Version Rande „Gott ann keinen Feind haben“ Wır ken-
1CNHN diese Version ja auch Aaus Goethes Theologie. Es 1St das alte wieder
aufgenommene pantheistische „Nemo COBETA Deum N1S1 Deus 1pSE- Fur
den Rılke der „Stundenbuch“-Zeit 1St n  u gültig, weıl 1m „Stun-
denbuch“ ine eigene Wirklichkeit Gottes, die VO  3 der Wirklichkeit der
Dınge und des Künstlers unterschieden ware, nıcht g1bt So konnte ohl
1904 der Kierkegaardsche Armutsbegriff Aaus den „Kristelige Taler“ sıch
für das „Buch von der Armut und VO Tode“, das dritte un: letzte des
„Stundenbuches“, M1t auswirken (Rılke hebt auch die Rede VO'  $ der Armut
gesondert brieflich heraus). ber das Theistische Kierkegaard konnte
der Monismus Rılkes sich keineswegs eıgen machen. Daher die charak-
teristische Korrektur des Kierkegaard- Textes gerade dieser Stelle.
Offenbar hat sıch L1LU:  a in der eit der Kierkegaard-Beschäftigung
VO  e} 1910 Rılkes Interesse Kierkegaard präzısıiert, und Wr 1n der
Richtung auf das eigentliıche grundsätzliche Existenzproblem bei Kierke-
gaard. Am wichtigsten sınd neben der über diese Arbeit DQESEIZICN Zzelt-
lıch ohl früher angemerkten Stelle Aaus „Entweder—Oder“ hier als
Zeugn1s die Ausgaben „Furcht und Zittern“., „Wiederholung“ (2 ufl
Diederichs VO'  . Rılke 1m Herbst 1910 Clara Rılke übereignet, un
Kierkegaard-Werke B (Diederichs Im hat Rılke für
Clara Rılke doppelt angekreuzt die berühmte „Lobrede auf Abraham“,
einfach „Problemata“, „Problema II“‚ „Problema ‚ sEP11OS 395  1€-
derholung‘“‘. Es mu{fß Rılke also das Kierkegaardsche Grundproblem de  4n
Unterschiedenheıit VO'  3 Religion un Ethik ın seiner vollen Schärfe auch
für siıch celber aufgegangen sCe1n. Auf der andern Seıte sind 1n Band
In der „Unwissenschaftlichen Nachschrift II« bezeichnenderweise WEe1 VO  e
einander weıt getrennte Stellen unterstrichen, die nachdrücklich auf die
Realisierung der Exıistenz als das Wesentliche (gegenüber dem bloß Theore-
tischen) hindeuten. Es siınd das „Das hat u.,. LA 1m modernen Philosophieren

gyroße Konfusion veranlaßt, daß die Philosophen viele kurze Aus-
sprüche über unendliche Aufgaben besitzen un dies Papıergeld SCHCHN-

seit?g respektieren, während fast n1ıe jemand einfällt, sich selbst darin
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versuchen, die Forderung der Aufgabe existierend realısıeren.“
(Seıite 6/7) Sodann (unterstrichen bis selbst verstehen“): „Existieren
auszudrücken, W 45 INan von sıch selbst verstanden hat, und sich selbst
Zz.u verstehen, 1St Sanz und Dar nıcht komisch, aber alles verstehen, 1Ur

sich selbst nıcht, 1St csechr komisch.“ Genau dies, W 45 Rılke Begınn der
„Elegien“-Periode sıch Au dem wiederaufgenommenen Kierkegaard als
wichtig heraushebt, 1St etztlich das Thema der „Elegien“ selber. Realısierte
Exıistenz 1im Konkretesten, echtes Selbstverständnıis als Ausdruck un Folge
einer 1im Existieren CWONNCNCH Wirklichkeit das 1St das Anliegen. Dıie
zweıte angestrichene Stelle AUuS der „Unwissenschaftlichen Nachschrift“
wirkt 1ın ıhrem Folgesatz geradezu W1e ine Absage Rılkes die eigene
Vergangenheit („Aber alles verstehen, NUur sıch selbst nıcht, 1St csehr
komisch“) Denn 1n eben jener eıit bricht Rilke MI1t dem Weg, der ıhn
VO:  3 Worpswede Rodins Einflu{(ß geführt hatte und der ihn, ZuUuUerst

subjektiv, dann, in Parıs, der Forderung außerster Sachlichkeit,; 711

einem V1rtuoso der Einfühlung gemacht hatte. Jetzt geht nıcht mehr
einzelne Probleme be1i Kierkegaard (wıe früher das der Armut),

sondern das Kierkegaardsche Grundproblem der Exıistenz. Jeder Ken-
er des Rilkeschen Spätwerkes wiırd auch die Identität seiner Problematik
iwa mı1t WwEel weıteren angestrichenen tellen AUS der „Unwissenschaft-
lichen Nachschrift II« sofort erkennen. „Die Zuverlässigkeıt der sinnlichen
Wahrnehmung 1St eın Betrug“ (S 15) Davon gerade gehen Ja die eisten

Elegien Aaus, während der Rılke der „Neuen Gedichte“ seınen Sınn gerade 1n
der Möglıichkeıit einer objektiven sinnlichen Wahrnehmung vesehen hatte.
Ferner: „Das Unbewegliche gehört mıiıt ZUr Bewegung als Ziel und Ma{fs
der Bewegung“ (S 11) Das spate Gedichtwerk neben und nach den Elegien
1St völlig bestimmt VO  a dieser Dialektik Das Problem des „reinen Wıder-
spruchs“, des Raums, der ewegung und Ruhe, Ja des Diesseıits und Jen-
se1lts, des Lebens und Todes sS1e alle werden nach dem Muster dieses
Kierkegaardschen Satzes dialektisch yelÖöst.

Dıies alles besagt noch einmal nachdrückliıch, daß Kierkegaard VOIN

Rılke, wichtig ihm auch zeiıtweılise SCWESCH ISE: nıcht 1m Sınne seiner
christlichen Verbindlichkeit verstanden wurde, sondern 1m Sınne seines
sprachlich dialektischen Verftfahrens un se1ines allzemeinen Ethos einer
radikalen Erschütterung. Miıt einem solchen, das christlich Positive AauSs-

klammernden Kierkegaard-Verständnis stand Ja Rılke auch keineswegs
allein Die ersten Herausgeber und Übersetzer Kierkegaards 1n Deutsch-
land, Schrempf und Dorner, machten bekanntlich nıcht anders. Schon
der 'Tıtel ihrer Ausgabe „5oören Kierkegaards Angriff auf dıe Christen-
heit“ 1St bezeichnend für das Naheliegen einer solchen liberalen iInter-
pretation Kierkegaards AUuUSs dem Geıist der allgemeinen relıg1ösen Situation

das Jahrhundertende. Schrempf ekennt 1n der Eıinleitung ausdrücklich,
daß ıhm „Kierkegaards Fragestellung und Methode des relig1ösen ıe
ens und Wirkens weıt wichtiger sind als die Resultate, denen
schließlich gelangte Dagegen steht mM1r außer Frage, da{fß se1ine Me-
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thoden und Methodologie sittlich-relig1ösen Denkens und Wirkens der
höchsten Beachtung WEeTrt sind.“ Angesichts dieser sofort mıit dem Erschei-
1LCNHN Kierkegaards 1n Deutschland auftretenden entdogmatisıerten, ihr echt
AUuSs der ınneren Zeitsituation nehmenden Kierkegaard-Auffassung wird
Rilkes entsprechende Einstellung weniıger absurd erscheinen. Schliefß-
lich W ar Dichter. Und dafß 1m übrigen seine dichterische Verarbeitung
Kierkegaards gleichfalls AUuSs der Mıtte der geistigen Situation der eıt
kommt, dürfte Ja doch ohl auch die Wirkungsgeschichte Kierkegaards
1m Kaume der neUerenNn Existenzphilosophie belegen, der ebenso wen1g

die Resultate und das, W as S1e mit dem Glauben schaffen haben,
tun 1st, als vielmehr Methode und Haltung der menschlichen Weltver-
arbeitung.

FEıne Folge der Klärung Rılkes 1n der wiederholten Begegnung mMi1t
Kierkegaard dürfte, worauftf ıch anderswo schon verwıesen habe,® sıch auch
für Rılkes relıg1öse Sprache ergeben haben Wenn jetzt nıcht mehr
„GOött“:; sondern weıt überwiegend „Goötter“, „die Götter“, „eIn Gott“,
„„der tt“, „eın Göttliches“‘ Sagt, 1St das nıcht alleın eın Stileinflufß von

Klopstock un Hölderlin her, sondern sprachlich 1n voller Übereinstim-
INUuNng mit seinem gewandelten Ethos Früher, 1n der „Stundenbuch“-Zeıt,
verbot ıhm innerlich nıchts, „Gott“ s  11, und Wr iımmer wieder,
auch WECNN Materielles, W1€e FE die Dinge oder eiIn bestimmtes
Dıng damıit meınte. Lr spielte hiermit 1Ur VOL siıch cselbst und seiınem Le-
SCIy, den irreführte, das allgemeın übliche Spiel der Selbsttäuschung un

1900, das den Gottesbegriff jeder noch subjektiven Umdeutung un: Aus-
weıtung preisgab. Wenn der späate Rılke dieser früheren zweıdeut1g-
mystischen Jjetzt die eindeutige und offene Sprache der heidnischen Mythen
spricht, 1St dieser Verzicht aut die romantisch pantheistische Verschwom-
menheit seines Werks VOr der Duiineser Krise zugleich auch die saubere
Konsequenz AUS der radiıkalen Selbstabrechnung, die VO:  o seiınem spateren
Verständnis Kirkegaards unleugbar mitbestimmt un gefördert, nıcht 1in
starkem aße miıterzeugt wurde. Auf den Erwerb der artistischen Genau1g-
keit, den ıhm Parıs un Rodin gvebracht hatten, der schlie{fßlich aber HU

einem bloßen Raffinement hätte führen können, tolgte, da Rilkes schöpfe-
rische Kraft 1mM Innern lebendig blieb, doch ohl M1 Notwendigkeıit
ıne andere, tiefere un: radikalere orm der Selbsterziehung: die Verar-
beitung eben jener Erschütterung, die seın SaNzZCS aAsthetisches Menschenbild
umwart und ıhm auch die Genauigkeıit einer Selbstkritik aufzwang, die
nunmehr otfen die außerchristliche Posıtion ZU. Ausdruck brachte.

Sören Kierkegaards Angriff auf dxe Christenheit VO  3 Dorner un! Chr.
Schrempf. Die Akten Hältte. Stuttgart 1896 XT
Relke Kurzbio
pitel

zraphie. 1948, un! Rilke-Interpretationen a4.a2.0 Ka-
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Es dürfte TT Schlufß der Hınvwelıils erlaubt erscheinen, daß die DBe-
zıehung der Dichtung eben dieses spaten Rılke Kierkegaard nachdenk-
iıch stimmen dürtte. Sollte hier nıcht der lehrreiche Fall vorliegen, daß
ıne willentlich un: wissentlich nıcht-christliche Dichtung (denn der spate
Rılke konnte Ja gelegentliıch O VO  w} einer Sanz Bedeutung des
Phallischen 1ın einer zeitgemäßen Religion sprechen) durch die Schärfe ıhres
ExistenzbewulfSstseins auch für dıe christliche Theologie un: den christlichen
Leser vieles bedeutsamer se1n ann als vieles dogmatiısch handtest
Gebundene, W 1€e heute in solcher Fülle geboten wird? Gar nıcht reden
Von der theologischen Fragwürdigkeit jener angeblichen „Mystik“, die
in  w} ohne Nachprüfung Jange der zweideutigen theologıschen Sptrache
VO'  - Rıiılkes „Stundenbuc un den „Geschichten VO: lıeben tt“ allge-
meın entnahm.?

Die hier vorgelegte Arbeıit 1st Aaus dem Manuskript eınes Vortrages ber „Rilke
un: das Christentum“ entwickelt, der 1949 un: 1950 1n Zürich, Edinburgh,
Kopenhagen un Rendsburg gehalten wurde, und die noch nıcht vollständıg
ekannten Daten erganzt.

Zitschr. K.ı- LAXII.
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Be1 vielen wissenschaftlichen Zeitschriften, die se1it 1945
wıeder erscheinen können, stÖfßt der Autbau eiıner geregelten Berichterstattung 1
Rezensionsteil noch aut oroße Schwierigkeiten. Damıt wird uch für die ZK  C
gerechnet werden mussen, doch werden WIr bestrebt se1n, möglıchst bald der
bewährten Ausgestaltung dieses Teıles der Zeitschriftft 1n den früheren Bänden
gelangen. Zusendungen un! Zuschriften tür den Rezensionsteil der Zeitschrift sind

riıchten Dozent Lic Schneemelcher, Göttingen, Friedländer Weg I

Allgemeines
1ila C H ‚  U Review of early christian ıfe and language, ed.
Christine Mohrmann, Quispel, V. Unnik, aszınk. Amster-
dam, (North-Holland Publ Company). Vol 111 (1949); (1950); Je 256

Es 1st dieser Stelle nıcht mehr nötıg, die VChr e1gens vorzustellen. In den
wenıgen Jahren ihres Bestehens hat sıch die vorzügliıch geleitete Zeitschrift
einem Zentralorgan für die gEesaMTeE philologisch und somıt überkonfessionell) Ar-
beitende Patristik entwickelt VO internationalem Rang un allgemein anerkann-
ter Bedeutung. Wır beschränken unls darauf, Aus den etzten Wwel Jahrgängendie kirchengeschichtlich besonders wichtigen Beıträge kurz ennen.

In einer stoffreichen Untersuchung „De la regle Mnte NOOOVELVAL UNTE AD-
eAsiV dans l’histoire de canon“ (35 1-36) belegt Van Unniı:ık die Verbreitung der
geNaANNTLEN Formel 1n den verschiedensten relig10ns- un! kulturgeschichtlichen Zu-
sammenhängen. Ihr Ursprung 1St keinesfalls uf Deut. ZuEZ? 12; 37 (Apk Z 18 f}beschränkt. Wenn S1e VO' „antımontanistischen Anonymus“ bei Eus 1 9aut dıe Xal ÖLaÜnxN bezogen wird, ISTt 1er offensichtlich schon eıne bestimmte
Schriftensammlung, ben das N: IS gedacht. Dies 1St das Zeugnıis tür eıiınen
derartigen Sprachgebrauch. Sehr wichtig ISt der VO  3 Chr. Mohrmann,
PTrODOS de Irenäus advers. haeres. S 3A (3 57-61 1mM Anschluß quınL’annee theologique 1948, begründete Vorschlag, das „ab omnı:bus“ iın dem berühm-
ten Text nach verschiedenen spätlateinischen Analogien komparativisch verstehen.
Die apostolische Tradition Ware  n danach 1n Rom bes aufgehoben worden als
VO:  3 den Gläubigen 1n aller Welt Ein umfangreicher Autsatz derselben Verf.
„Les Oorıgınes de la atınıte chretienne Rome  «6 (3 /7-1 163-183) verfolgt miıtder verfeinerten sprachgeschichtlichen Methode der holländischen Schule 1n höchstlehrreicher Weise die Eıgenart und die ınnere Entwicklung des römischen Kirchen-ateıins VO:  e den Latınismen des Hermas ber die noch Aaus dem Jhd stammendeÜbersetzung des Klemensbriefes Novatıan, Cornelius un dem Brief des
rom. Klerus CGyDF. C In den gleichen Fragenkreis vehört der feinsinnigeAutsatz „Quelques observations SUr P’evolution stylistique du de laromaın“ (4, 1-19), der sıch kritisch miıt den Ausführungen Callewaerts 1n derZeıitschrift „Sacrıs Erudiri“ 1949 auseiınandersetzt. Pe möchte MI1t„einıgen Bemerkunge%l ZU Hamburger Papyrus-Fragment der Acta Paul:“ (3 1472-
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62) die Abhängigkeit dieses von Schmidt, IIPA  WE AYAOY 1936 veröf-
tentlichten Fragments VO den Thomas-Akten erweısen und verfolgt eine Reihe
auffallender Gemeinsamkeıten, die hier un uch be1ı Tatıan begegnen, bıs 1n den
Manichäismus. Dessen Gedankenwelt erscheint nıcht zuletzt als 99  1€ Systematisie-

Vorstellungen”. Auf Grunrung der AUS dem Enkratıtısmus überkommenen
den Lambot 1939 1in der Bendes 1e]1 wen1g eachteten Brietes Augustins, la tech-publiziert hat, untersucht miıt gewohnter Meisterschaft 35

nıque de l’edition l’epoque patrıst1que ” (3 208-224). Die für die Exıstenz VO:

Verlegern 1Ns Feld geführten Texte halten nıcht Stich „ Fa donc le droıt de
conclure JUC POUI Iu1 M Aug.), POUI SCS contemporaıns (car rıen s’oppose

generalisatıon), ’edıiter“, publier lıvre consıistaıt simplement, une fois la
decision prise, fixer definıtivement 1a teneur du 9 executer taiıre
executer une copıe so1gnee metfifre circulatiıon Cet exemplar-archetype
autorisant Ia ecture la cCOpIe.

AItaän er Augustinus und Julius Afrıcanus (4,e ze1gt, daß die An-
nahme, Augustın habe die Chronik des gekannt und in De C1VIE. de1i Vel-

wertet, jeder Grundlage entbehrt. Har Füchs, acıtus ber die Christen
4, 65-93) esteckt minutıiöser Berücksichtigung der ausgedehnten Diskussion
klar die renzen ab, iınnerhal derer Ann 44, D, ausgelegt werden mussen.
„Dafis Nero selbst di Christen als Brandstitter beschuldigt hat  3 braucht gegCH
Dibelius nıcht bezweiftelt werden £)5 die Lesart „Chrestianı“ ist ursprung-
lıch, „Conıunct1“ 1St „CONnviıct1“ lesen; „qul tatebantur“ meınt das cQhristliche
Bekenntnis; der Passus ber die „„Fackeln“ zeıgt einen Wortausfall, der 1n kühner,
ber ansprechender Weise erganzt WIrd. Völker, „Von welchen Ten-
denzen 1ef sıch Eusebius be1 Abfassung seiner ‚Kirchengeschichte‘ eiten?“ (4, 157
bis 180) zeigt das Fortwirken der alten apologetischen un! das Aufziehen der

„reichskirchlichen“ Interessen iın der Stoffauswahl und 1m Autfbau der Kiır-
chengeschichte.

Heidelberg Campenhausen

blıc Commentarı11 editiı ura pontificıı insituti ıblicı Roma (Sumptibus
pontificı instıtutl bıblıcı) Vol 31 (1950); 53Ö, E

Das UOrgan des päpstlichen Bibelinstituts bringt regelmäfßig seine ausgezeichne-
ten, die J. Ite Kirchengeschichte MIt umtassenden Literaturübersichten. Sıe sind
nach Sachgruppen geordnet und verzeichnen uch zugehörige Rezensionen. Außer-
dem finden sıch ımmer wieder auch Beıträage VO  3 kirchengeschichtlichem Interesse.
S50 berichtet 5 ber die Ausgrabung eines Klosters mıiıt Kirche des 4,/5 Jhds
ın Sheikh Badr 1n Palästina (S 12—116) Landegraf Der Paulinenkom-
inentar und der Psalmenkommentar des Petrus Cantor un die Glossa agna des
Petrus Cantor 379—389) zeıgt in Fortführung seiner bisherigen Forschung
einem Beispiel das schnelle Eindringen des Lombarden 1in den Schulbetrieb.
Br Un comentarıo de Jacobo de Edesa al Gen I 1= atribuido Efr.  en
(S 390—401) begründet die richtige Zuweisung des un alschem Namen ber-
lieferten Stücks

Heidelberg U, Campenhausen
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Zeitschrift für die neutestamentlic  € Wissenschaft und die
Kunde der alteren Kiırche, begründet VO Erwın Preuschen, fortgeführt on

Hans Lietzmann, ın Verbindung MIt Walter Bauer und Joachım Jetes
MLn herausgegeben VO  3 alther Eltester, Band (1949) Berlin (TSö-
pelmann). 263 S
Nach siebenjährıger Pause konnte dl€ ZN mıiıt einem N, gewichtigen

Bande erscheinen. Auf die kirchengeschichtlich besonders wichtigen Artikel se1l mi1t
gebotener Kurze hingewiesen.

FEın allgemeiner gehaltener Vortrag des steht der Spiıtze:
„Die Krisıs der alten Welt un das Christentum“. Er gyeht der alten rage nach
den Gründen für den Ertfolg der Kirche 1n der antıken Welt 1n konkret histori-
scher Darstellung Leibe In eıne außerlich un innerlich erschütterte Welt LA
das Christentum als die Religion der VWeltflucht, der Herrschaft (Jottes ber dıe
Weltrt (Euseb) und als Glaube 5  9 der ‚„ VON einer anderen Welt weiß und ZLUS

eıner Jjenseıtigen Wirklichkeit lebt.“ Indem das Christentum „„die Sehnsucht einer
heimatlos gewordenen Menschheit“ damıt erfüllte, hat geslegt.

Joh Irms ch möchte 1n einer die bisherige Forschung gründlich und nuch-
„sichtenden“ Untersuchung das vielumstrittene ÖLATAY UO. XALOC.D0S TU -

Bwov yla nıcht MT dem leeren Grabe Jesu zusammenbringen, sondern miıt einem
VO:  »3 Josephus, Ant 29 f berichteten Zwischentall: Samarıtaner hatten beim
Passahtest ohl des Jahres den jüdischen Tempel durch Ausstreuen VO  - mensch-
liıchen Gebeinen geschändet.

Aus dem Nachla{f VO:  3 Abramows kı erscheıint, VO  e Leonh Rost über-
prüft, eine kostbare Sammlung der nicht exegetischen Fragmente des Diodor VO'  e

Tarsos. Die Rückübersetzung 1Ns Griechische ISt für die überwiegend syrisch erhal-
Fragmente bewußt nıcht VOrgeNOMMECN, auch den „Anschein einer Wııe-

derherstellung des Originals“ vermeıden. „Es überrascht, W1€e die Aus-
beute 1m ganzen bleibt un! W1e bald die Quellen gerade be1i den Freunden VeI-

sıegen. Diodors Gegner haben cehr gründliche Arbeit getan.“
Aland bietet eine Zusammenfassung und ine Fortführung) der

Dissertation VO  3 Günther Ge der W1€e verschiedene Mitarbeiter dieses Hef-
tes eın Opfer der Kriegsjahre geworden 1St „Die Quellen der Kirchengeschichte
des Nicephorus un: ihre Bedeutung für die Konstitulerung des Textes der alteren
Kirchenhistoriker“. Das Ergebnis erscheint eindeutig: (um ISt 1n seiınem
erk WAar Nı  cht, WI1Ie INnNan vielfach ANSCHNOMME: hat, eintach einer alteren D)Dar-
stellung AUus dem Jhd efolgt, sondern hat die Alteren Kirchenhistoriker B
wissenhafrt selbst verarbeitet. ber hat s1e dabei 1n einer Weise kombiniert un
‚prachlich umgestaltet, daß als Zeuge für die Textherstellung nıcht 1n Frage
kommt. Nur wenıge Ziıtate AUS S0Ozomenos bilden eiıne geringfügige Ausnahme.

Albr Oepke weıst „eIn bisher unbeachtetes Zıtat Aaus dem üuntten Buche
Esra  n ın der Augustins Werken stehenden „Altercatio Ecclesiae 5Synago-
gae nach un ıllustriert daran vergleichend den (GGegensatz zwischen der altkirch-
lichen un: der „antısemitisch“ akzentuijlerten mittelalterlichen Polemik das
Judentum. och bedürfte seine spate Ansetzung der Altercatıo (11 wohl
noch der Überprüfung.

Von den 1 CNSCICH Sınne neutestamentlichen Beiträgen se1 1Ur der große Auf-
sSat7z VO Max oh über „Paulus und die t0o2  “ hervorgehoben. Er behan-
delt (ın interessanter Auseinandersetzung mit Dibelius I a.) besonders die Pro-
bleme der Areopagrede und bietet darüber hinaus eınen wichtigen Beıtrag für das
geistesgeschichtliche Verhältnis VO' frühem Christentum un! antiker Philosophie.
Vgl auch die Anzeıge von Örfrıes HI8 ff

Heidelberg Campenhausen
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Dreiıi > Zeitschriften für Kirchengeschichte 1n }taälkrıen.,
S pan en und En an d
Jedem, der sıch außerhalb Italiens mit italienıscher Kıirchengeschichte beschäf-

tıgte, W ar längst bekannt, MITt welchen Schwierigkeiten die Orıentierung ber Neu-
erscheinungen auf diesem Gebiete verknüpft W al. Fuür die Geschichte Roms und
der Päpste hatte 1119  - allenfalls noch das „Archivio della Societa (später: Deputa-
zıone) L1OIMNAaNa di stor12 patrıa”, auch die „Rıvista stOr1Ca italiana“ berücksichtigte
manches einschlägıge Buch, ber Wer hatte für die Kirchengeschichte VOI Venedig
un! Mailand, VO:  } Florenz und Neapel, tür die reiche kirchliche Vergangenheıt
der Landschaften Italiens dıe entsprechenden landesgeschichtlichen Zeitschriften ZU.

Hand, uch WEeNl S1e ELW die Bedeutung un das Nıveau des „Archivıio lom-
bardo“ un! des „Archivio veneto“ besaßen? Monographien ber Bıstümer und Bı-
schöfe, ber Kirchen un Pftarreien wurden un werden noch häufig iın kleinen
Provinzdruckereien edruckt un! VO Autor selbst vertrieben; CS WAar zuweiılen
en reiner Glücksfall, WEeNn INa  3 dieser oft interessante Dokumente enthaltenden
Bücher un Broschüren abhaft wurde der wenı1gstens auf eine gzute Rezension
stiefß, die zuverlässıg ber iıhren Inhalt berichtete.

Die Notwendigkeıit, eın ammelbecken für die kirchengeschichtliche Forschung
in Italien chaffen, W ar schon VOL mehr als einem halben Jahrhundert erkannt
worden, als nach der OÖffnung des Vatikanischen Archivs durch Papst LeoO CTE
die historischen Studien 1ın Rom einen Impuls erhielten, ıcht zuletzt durch
die Aktivıtät der auswärtigen, wissenschaftlichen Instıitute, W1e€e etwa des Preußıi-
schen un Osterreichischen. ber die 1mM Jahre 1594 der Protektion Kar-
dinals Capecelatro un!: der Leitung des damalıgen Prifekten der Vatikanischen
Bibliothek, CF geplante kirchengeschichtliche Zeitschrift kam iıcht zustande,
weıl der letztere VOTLT dem Abschlu{fß der Vorbereitungen starb. Die im re 1902
VO Benigni, Kirchengeschichtsprofessor Al Römischen Seminar, gegründeten „Miıs-
cellanea di stOor12 ecclesiastıca stud1ı ausıliarı“ fielen 1907 den modernistischen
Wırren ZU Opfer, un!: das oleiche Schicksal ereılte 1m Jahre 1910 die VO  [
Maiocchi ın Pavıa 1903 gegründete „Rıvısta d; sclienze storiche“, die eLWA dem
Historischen ahrbuch der Görresgesellschaft entsprechen sollte. Im Jahre 1938
TEL der die Geschichte Bresc1ias hochverdiente Monsıgnore Pa6ö  10 Guerrinı die
Gründung einer Gesellschaft ür ıtalıenısche Kirchengeschichte A bald darauf der
ehemalige Unterrichtsminister Fedele die eines Institutes für ıtalıenısche Kirchen-
geschichte ber beide Anregungen blieben hne Wiırkung. Erst Ende des
zweıten Weltkrieges hat das Jubiläum der Eröffnung des Konzıils VO:  e TIrıent nd
die VO'  e Pıo Paschinı geleitete Jubiläumszeitschrift „ Il Concilio di Trento“ den
Ansto{fß gegeben, die längst empfundene Lücke auszufüllen.

Am Oktober 1944 Lrat eın 1n KRom gegründetes Oomıtee MmMIt einem „Pro-
PCI una 1Vvısta dı stor12 della Chiesa 1n Italıa“ die interessierten Kreıse

heran, Juli 1945 kündigte eın gedrucktes Rundschreiben des Redaktions-
ausschusses, das VO: Pı0 Paschinı, Protfessor der Kirchengeschichte Lateran un
Rektor der dortigen Hochschule, Angelo Mercatı, Präfekt des Vatikanischen Ge-
heimar  1VS, außerdem VO  3 edın, Pırrı, Brezzı un Maccarrone ull-
terzeichnet WAar, das bevorstehende Erscheinen dieser Zeitschrift Maccarrone
übernahm die eigentliche Schriftleitung. Zu Anfang des Jahres 1947 kam das
Hefrt heraus un wurde Februar Papst Pıus HR der das Unternehmen
ideell un Afinanziell gefördert hatte, in einer Sonderaudienz überreicht.!

1vısta di stor12 della Chiesa ın Italıa. Pubblicazıone quadrimestrale.
Consıglıo dı Redazione: Pıo Paschinı Angelo Mercatı Hubert ın
Pıetro Pırrı 55 Paolo Guerrinı Giovannı Soranzo Pıcotti
Paolo Brezzı; direttore: Michele Maccarrone. Roma (Istıtuto Grafico Tıberino,
Vıa Gaeta 14) 1947 Inzwischen liegt bereits das Heftt des Jahrgangs VOL.
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Der iın den beiden Rundschreiben entwickelte lan der Zeitschritt sah wel
Hauptteile NVOLS einen darstellenden, enthaltend ovrößere Artikel, kleine Mitteilun-
SsCnh, austührliche Rezensionen un: eiıne Chronik; sodann eine Bibliographie der
italienischen Kirchengeschichte, die sıch ber ıcht miıt dem Verzeichnen der Titel
begnügen, sondern kurze Regesten des Inhaltes der einschlägigen Bücher un Aut-
satze bringen sollte. Um möglıchste Vollständigkeit erreichen, wurden für die
Mitarbeit der Bibliographie eine Reihe VO Gelehrten 1ın allen Teilen Italiens
un! 1mM Ausland N; die Leitung dieser Abteilung lıegt se1it Begınn des we1l-
ten Jahrganges bei dem Bibliothekar Giovannı Muzzioli. Gegliedert 1n wWwel Un-
terabteilungen (storı1a generale storıa locale), umfaßt sie 1mM ersten Jahrgang,
der die Kriegsjahre 0Q=T rekapituliert, nıcht wenıger als 971 Nummern.

Die bis nde 1949 erschienenen eun Hefte Je 180 Seıten, VO  - denen Je-
weıls ein Viertel bis eın Drittel der Bibliographie gewidmet ISt, lassen die Grund-
satze erkennen, nach denen die Auswahl der Beiıträge getroffen WIrd. Obwohl die
Zeitschrift bewußt für die Anlıegen der italienischen Kirchengeschichte gegründet
1St („Zeitschrift tür iıtalienische Kirchengeschichte“, nıcht „Italienische Zeitschriftt
tür Kirchengeschichte“), kann un soll die Geschichte des Papsttums ıcht C
schaltet werden. Neben Aufsätzen, W1e Soranzo, precedenti della cosidetta
teorıa gelasiana (Jg 1, 3-21) und Maccarrone, Vicarıus COristı Vicarıus Petr1
nel periodo patrıst1co (Jg. Z 1-32), die sıch miıt der Ideengeschichte des Papsttums
befassen, steht die umfangreiche Arbeit VO  a Bertolinıi, La caduta del Primice-
Ü10 Cristoforo nelle vers10n1 de]l contemporaneı le correntı antılongobarde

filolongobarde 1n Roma alla fine del pontificato di Stefano 111 —7 (Jg
12275262 349-378). Andere Aufsätze sınd Persönlichkeiten vew1idmet, die der
Kurie historischer Bedeutung aufgestiegen sind VWeıss, Lineamenti dı 1n

biografia dı Giovannı Gigli, collettore papale 1ın Inghilterra VESCOVO d; Wor-
chester AL} (Jg. 1 379—391); Paschini, Cardinale Guglıelmo Sirleto
ıIn Calabria (Jg. ’  _  S Jedin, Concilio riıtorma nel pensiero del Car-
dinale Bartolomeo Guidiccioni (Jg. ZS In die Papstgeschichte schlagen auch
dıie Arbeiten ber das Verhältnis Pıus ZUuU italienischen Rısorgıimento, die
durch das Zentenar des Revolutionsjahres 1848 1n den Vordergrund gerückt sind:

PifTtt, La missıone dji Mons Corbolj Bussı In Lombardia ]a cris1ı della poli-
tica iıtaliana di Pio Apriıle 1848 (Jg 1, 38-84); derselbe, La politica un1ı-
tarıa dı Pı0 dalla Jega doganale alla lega italica (Jg Z 183-214); Cessı1, Su
la MmMissıonNe del Osmını Roma pCI I1a contederazione iıtalıca del 1848 (Jg 2! 85
bis 926) Dıe Hauptaufgabe der Zeitschrift bleibt dennoch die Kirchengeschichte der
italienischen Regıionen un! Diözesen, un: 1er unverkennbar, da{fß 1im Norden
und iın der Mıtte des Landes eifriger gearbeitet wırd als 1M Süden, der LLUL INIT
den Aufsätzen VO  - allardo, La Campagnıa Napol:i nella CY1s1 arıana (Jg.
_ 185-226) und VO Glenisson, Document:iı dell? Archivio vatıcano relatıviı alla
collettoria de Sıicıliaz (Jg 2, 225-2 vertreten 1St. Der Geschichts-
schreiber des Patriarchates Aquıileia, Paschinıi, hat das Ernennungsrecht der
Patriarchen 1m Jahrhundert behandelt (Jg 2, 61-76), Guerrin1ı lieferte
eiınen 1n der Bibliotheca Queriniana aufgefundenen Text mi1t Reformartikeln, die
denen der deutschen Bauernschaft äihneln, ber anscheinend nıcht VO:  - ıhnen aAb-
hängig sınd (Jg 1: Z92 f) In dem Artikel VO  - Cistellini, La Confraternita
della Caritäa di Salo 15472 (Jg 1, 392-408) stecken die Statuten un das Mitglieder-
verzeıichnis dieser dem Oratorio del divino in Rom nachgebildeten Bruder-
schaft Der Direktor des historischen Institutes der Domuinikaner, Thomas Käppeli,
macht AUS dem Archiv des Ordens einen Inquisitionsprozefß bekannt, der 1335 Bes
SCH Waldenser 1n Piemont eführt worden 1St (Jg I 285-291). Für 1ne Neuauft-
lage von Eubels Hierarchia catholica medi1 evV1l sind beachten die Verbesse-
rungen der Bischofslisten VO Lucca durch Guidi (Jg 27- und VO:  3 Albano
durch Laurent (Jg Z 215225 Die kirchliche Literaturgeschichte ISt VOE-
treten durch die Autsätze VO Mercatı ber den Apocalyptiker 12COMO Pal-
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ladını dı Teramo, der 1401 bıs 1410 Bischof VO Florenz WAar (Jg Z 157-165) un
Oliger ber den VON Barontius häufig zıtierten Neapeler Hagiographen Paolo

Regı1o, der NT Bischot der kleinen 10zese Vıco Equense bei Sorrento
WAar (Jg I; 263-284).

Aus der Chronik beanspruchen das Interesse zumal deutscher Gelehrter die Be-
riıchte des während des Krıieges mit der Bergung gefährdeter Archive un Bibliothe-
ken beauftragten Vatikanischen Archivars Giulio Battell:i ber seıne Tätigkeıit (Jg
1, 113 {f) un ber die Verluste kıirchlicher Archive (Jg 1, 306 {1) SOWI1e die von

Mazzoleni (Jg n 456 {f) un VO Coniglio (Jg. Z 117 ff) über die kirchen-
geschichtlich wichtigen Bestände des September 1943 großenteils verbrann-
ten Staatsarchivs Neapel.

5 p anıen besaß, dank der Inıtiatıve des Direktors der Biblioteca Balmes in
Barcelona, Jose Vıves, schon seit 1925 11 den Analecta Sacra Tarraconens1ia eine
Zeitschrift, die sıch ‚War nıcht ausschließlich aut die Kirchengeschichte Spanıiens
beschränkte, ber durch ihre reiche Bibliographie dem auswärtigen Kirchenhistori1-
ker die Möglichkeit bot, sıch ber die Neuerscheinungen ZUT: spanischen Kirchen-
geschicht  ©  2 auf dem Laufenden halten. Vıves 1st auch der Schriftleiter der 1948
begonnenen Zeitschrift für spanische Kirchengeschichte, für deren Titel „Hıspanıa
Sacra“ die Espana Sagrada des Enrique Florez Pate gestanden hat.? Als Heraus-
geber zeichnet das Instituto Enrique Florez (Präsident: Jose Lopez CZ Bischot
VO:  3 Tuy), eın Zweıig der VO ConseJo Superi10or de Investigacıones cientificas in
Madrid betreuten wissenschaftlichen Forschungsorganıisatıon.

Die Aufgabe der Zeitschrift WIF'! 1m Orwort des ersten Heftes MIt aller
wünschenswerten Genauigkeıit umschrieben. Sie 111 die Kirchengeschichte 1mM en-

»  4  E Siınne des Wortes, die „Histor1a de 1a actuacıon pastoral cultural de la Jes
rarqula eclesiästıica todos SUuS grados“ pflegen, während die in anderen Zeıit-
schriften des ConseJo Superior bebauten Wissenschaftsgebiete W1€e Patrologie, (Ge-
schichte der Theologie un des kanonischen Rechtes SOWI1e Missionsgeschichte 1im
Autsatzteil ausgeschlossen bleiben. In den kleinen Beiträgen dagegen und 1n der
„Documentatıiıon“ soll der Rahmen möglichst weıt( werden: diese Abte1-
lungen csollen VOTL allem die Handschriftenschätze der kirchlichen Bibliotheken un
Archive Spanıens der Offentlichkeit erschließen und das Material vorlegen, das
andere Zweıge der historischen Theologie spater 1mM einzelnen bearbeiten haben
Der bibliographische €11 soll ammelberichte, Rezensionen un eıne Bibliographie
der spanıschen Kirchengeschichte bringen, die sıch Zu Unterschied VOoNn der 1n den
Analecta Sacra Tarraconensia gyvebotenen auf die eigentliche Kirchengeschichte be-
schränken, autf diesem Gebiete ber reichhaltiger seıin 11 als jene.

Inwieweilt dieses ausgezeichnete Programm ZUrFr Verwirklichung kommen wird,
kann Eerst die Zukunit lehren. Das mir vorliegende Heft (1948) VO 256 Se1-
ten berechtigt den schönsten Hoffnungen und bringt ZU) Bewulßstsein, welchen
Aufschwung die theologischen Studien 1mM allgemeinen und die kirchengeschichtli-
chen 1MmM besonderen 1n Spanıen während der etzten Jahre haben Vor
allem wiıll mM1r scheinen, daß dort mehr als 1n Italien die Protessoren der
Kirchengeschichte den Seminarıen VO: Drang ZUrr wissenschaftlichen Forschung
ertüllt sind un! eıfrıge Mitarbeiter der Zeitschritt werden versprechen.
S0 1st der Protessor der Kirchengeschichte Seminar VO  ( Vıtorı1a, Zun-
ZUnegul, miıt wel Artikeln vertreten (Seite 13— 19 Brietfe des Florez 14A5572
Seite VD Provinzialsynoden VO: Tarragona OE A2USs einem Kodex
der Dombibliothek Jaen), der Professor der Kirchengeschichte Seminar 1n
Pamplona, CGo0oä1 Gaztambide, m1t einem Aufsatz ber den Erasmıaner Miguel
de Egua, einem wertvollen Nachtrag dem yroßen Werke VOILl Bataillon über

Hispanıa Sacra. evista de Hıstoria Eclesiastica publicada POIr el „Instiıtuto
Enrıique Florez“ de ConseJo Superior de Investigacıones cientihcas. ährlich

Hefte; Administration: Ofcina de publıcacıones, Madrid, Medinaceli, 1U
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den Einflu{ß des Erasmus auf die spanische Geistesgeschichte dCS Jahrhunderts
(Seıte D Mansilla, . Professor Seminar 1n Burgos, z1bt Regesten VO:

40 .Papsturkunden des Domarchivs daselbst Aaus den Jahren (Seıite 141
bıs 162) Casas Homs macht eınen 1n der Colombina in Sevılla handschritt-
lıch erhaltenen mittelalterlichen Katechismus bekannt (Seıite 113—126). 1le Hand-
schrittenforscher seıj]en aufmerksam gemacht autf das Verzeichnis der gedruckten
Handschriftenkataloge der kirchlichen Bibliotheken und Archive Spanıens VO  o
Mateu Llopis (Seite 207—228). Vıves selbst hat einen Literaturbericht ber die
spanische Hagiographie (Seite 229—243), der Jesult Llorca eiınen solchen ber
die spanische Inquisıtion beigesteuert (Seite 244—251). In den folgenden Heftften
finden sıch Studien ber die Bischofsliste VO  e} Oviedo 1mM Jh VO ntonı10 Pa-
Jomeque Torres (Deıte 269—298) un ber die Einführung des römischen Rıtus
iın Aragon und An arta 1mM I Jh VO:  - nNton10 UÜbieto Arteta (Deıite 299—324);
der schon erwähnte GoH)l Gaztambide behandelt austführlich die Ablafßsammler in
Spanıen VOT un! nach dem Tridentinum (J Z Seıite 3—45, 285—310), Pedro Le-
turı2 eınen römischen GGegner des Patronato eal 1 Jh., nNton10 Lelio da
Fermo (Seıite 351— 385 MmMit Fortsetzung Jg 2) Seıite 47 — Höchst willkommen,
insbesondere für den nichtspanischen Benutzer, sınd die zahlreichen Mitteilungenber spanısche Handschriften un Archive, P ber das Archiv der Santa
Cruzada in Toledo, Jg 2) Seite 195-208, ber Wel westgotische lıturgische Hand-
schriften der Kathedrale Von Burgos, ebda A0 FA 1R

Auch England besafß bisher keine StrenNg kırchengeschichtliche Zeitschrift.
Um ein solches Organ chaffen und ihm eine hinreichend breite wirtschaftftliche
Basıs bieten, haben sıch Anglikaner, Katholiken un Protestanten

un kündigen für das Jahr 1950 » Journal of Ecclesjastica]l Hıstory“”
d das ın We1l Halbjahresheften VO  ; Je Bogen die Kırchen- un Lıturgiege-schichte aller Perioden mMi1t Einschluß der Ostkirchen 1n Artıkeln, Rezensionen un!:
Literaturberichten behandeln oll Jle Sparten des kirchlichen Lebens werden De-
rücksichtigung inden Verfassung, Liturgıe, Verkündigung, Biographie, gelegentlıchuch Religionsgeschichte.

Dıie Schriftleitung lıegt 1n den Händen des Anglikaners Dugmore, Se-
10r Lecturer tür Kirchengeschichte der Universıität Manchester. Be1 der Aus-
ahl des Beirats der Schriftleitung (Advisory Commıttee) hat iNa  3 darauf yeach-
tet, daß Arbeitsgebiete un Konfessionen möglichst reichhaltıg verireten sind Es
gehören dem Beirat E E die Inhaber der Kirchengeschichtslehrstühle 1n Oxtord
un! Cambridge, enkins un: Sykes, der Londoner Byzantınıst Baynes, der F XeKet
Manson in Manchester, Canon Greenslade VO  - der Universität Durham: VO:  $ Ka-
tholiken notiere iıch den Benediktiner Knowles, Proftfessor für mt] Geschichte 1n
Cambridge, den Oxforder Dominikaner Mathew, Evennett VO Trinity-
College ın Cambridge un den Bollandisten Grosjean. Die Verbindung mit
Deutschland stellt Meıinhold-Kiel her, die MI1t USA der Schriftleiter des Harvard
Theological Revıew, Nock, die MIt Norwegen Molland-Oslo.

[Inzwischen 1st das Hefrt dieser Zeitschrift erschienen: The journal of Ecc-
lesiastical Hıstory. by Dugmore. Vol No E London (Faber and Fa-
ber) 1950 I 124 Eıne Besprechung des Bandes soll spater 1n der ZKG ertfol-
SCH. Red.]

Die drei Zeitschriften Lreten die Seıite ıhrer alteren Schwestern, der
ZKG, der (ın Bälde der Leitung VO: Klauser un Vincke wıeder
scheinenden) Römis  en Quartalschrift un der Revue d’histoire ecclesiastıque, die
als einz1ıge hne größere Unterbrechung die Krise des 7zweıten Weltkriegs über-
standen hat Ist nıcht allein schon iıhre Exıistenz eın Ausdruck dessen, W as die Völ-
ker VO den Pyrenäen bıs ZUrFr ÖOstsee, VO':  - Sizılien bis ZUuU Fiırth of Forth der
Kırche verdanken, un W as durch ıhre Geschichte iın ihr Wesen eingegangen ISt  ?

Bonn Jedin
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Zeitschriıftt für systematiıische Theologie, hg 1n Verbindung MIt
Althaus, Erlangen, Adolt Koeberle, Tübingen, Georg Wehrung, Tübingen

von arl Stange, Göttingen, ZU Jahrg. 1950; Berlin (Toepelmann). 141
geh WE

Rud (> 1i Man Abhandlung Z evangelischen Begriff VO  e der Kırche“
(S 3—939) geht auf eiınen 1946 gehaltenen, spürbar zeitnahen Vortrag zurück.

AAA VO  =) Melanchthons und Luthers Ansatz un: Interesse AUus interpretie-
rend, 111 V+t die Aktualıtät des reformatorischen Kirchenverständnisses aufzel-
gen Sıe ISt ıcht prımar 1n Lebenstorm un Auswirkungen der Kirche suchen,
sondern 1n ihrer Botschaftt. „Der articulus stantıs cadentis ecclesiae ISt auch die
Lebensfrage unserer Zeıt“ (> 13) Die Kirche als Scharung der Getauften
dem Prinzıp des rechtfertigenden Glaubens die Bibel definierend SE
betont Vt das Ereignishafte dieser Scharung un SreNzZt sıch eine Überbeto-
NUunNng des Stiftungs- un Anstaltsgedankens ab Luthers Erkenntnis VO  3 der Un-
sichtbarkeit der Kırche als Kirche des Glaubens kommt ıhrem echt (Abschn
I In eıner behutsamen Erörterung VO:  e Einzelfragen wird das Problem der
Beichte behandelt (Abschn. 111 DE TE) Am wichtigsten Abschn I 1ın dem sıch
Vft den Problemen von Amt, kıirchlicher Vollmacht und Kirchenleitung 11=

det. Er unterstreicht: „Glaubenssätze, auch solche ber die Kirche, handeln VO

Glaubensaussagen ber (Gottes Selbstoffenbarung, nıcht VO  - Selbstaussagen UÜHSerert
christlichen der kirchlichen Exıistenz“ (S 26) Wohl 1st „der Zusammenschlufß der
Menschen ZUL:F Kirche CGottes Handeln“, ber „dıe Kirche 1St weder Inkarnation
noch Offenbarung“ (ebda) „Das geistliche Amt gehört 1Ns Daseın der Kırche, nıcht
1n ıhren göttlichen Grund“ (S SB Man sıeht, Vt 1St frei Von der Plerophorie
heutiger Ekklesiologen; wiırd eın Beıtrag ZUE Selbstüberschätzung der Kirche
geliefert. Die Abgrenzungen möchte INa  w} zuweılen deutlicher chärtfer wünschen.

Gg Wehrungs Aufsatz, Gnade 1m Recht un 1m Evangelıum 0
1St Abdruck Aaus dem Kapıtel ber Kirche un: Recht 1n seinem urz nach dem
Kriıeg erschienenen Buch „Kirche nach N$S. Verständnis“ (Gütersloh 19
versucht die spezifischen Unterschiede VO Gnade 1mM juristischen und religı1ösen
Verständnis herauszustellen.

behandelt „Die Überwindung des Nıhilismus be1 Kierkegaard
un Nietzsche“ (S 51—|  9 indem anhand VO  3 ausgiebigen ıtaten zunächst
den scheinbaren Gleichgang, ann ausführlicher die wesentliıche Diskrepanz beider
Denker schildert: Nietzsche weicht eben dem Aaus, Ja erblickt darın das über-
wındende Nıihilistische, worin Kierkegaard die Lösung sucht, näamli:ch 1m Gewınnen
eines Transzendenzbewulfstseins, eines Horıizonts jense1ts seiner End-
ichkeit 59} Die Frage nach dem veschichtlichen Verhältnis des Nihilismus um

Problem des Siäkularismus un! die andere Frage, ob der 5S0s Nıhılısmus des wirk-
iıch Nichtigen überhaupt ansıchtig geworden ISt, ob man 1in der übliıchen
Weise VO Nihilismus sprechen un ıh theologisch nehmen mu(ß, wird leı-
der nıcht gestellt.

KÜONneth:; Theonomıie der Macht (S 69—82) macht CS sich ZuUuUr Auf-
gabe, „ernsthaft erwagen, ob nıcht eine Theologie der Macht und eine Theolo-
z1€ des Rechts berufen sind, die entscheidenden Richtpunkte für diesen Raum des
öffentlichen Lebens herauszustellen un damıt eEernNEeuUtTt die Wahrheitsmomente einer
‚ T’heologie der Ordnungen‘ allen Verdächtigungen ZU Trotz geltend machen“
( 70), un möchte 1€es 1n Abwehr „die AUS der Gedankenwelt des Calvınıs-
INUS stammenden Antworten einer gegenwärtıg hoch 1m Kurs stehenden polıtischen
Theologie“ (S 71) durchführen. Es wiırd ıhm „bei aller Einsicht in die ungezählten
Entartungsmöglichkeiten obrigkeitlicher Gewalt“ ZUrr „Aufgabe lutherischer heo-
logie, kompromui[(slos VON der Gehorsamspflicht als der legıtımen biblischen Hal-
Lung nıcht abzuweichen“ 79) Dabei soll nıcht eLW2 Apok. hınter ROöm
zurücktreten. Als Ergebnis der Untersuchung stellt fest, „daß die Lehre der
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lutherischen Kirche VO dem weltlichen Regıment als Gottes Ordnung auch
veräiänderten Zeitumständen keiner Revıisıon be 81)

rle Die Aufgabe der christlichen Ethik S n glaubt eine
„Hypertrophie ın der Dogmatik“ un!: eine „bedenkliche Unterernährung auf dem
Gebiet der Ethik“ S 88) teststellen mussen un 111 dem durch stärkere Kon-
kretion der Ethik abhelfen. Angesichts eines heute vielfach VE  en Vorrangs
der Sozialethik VOTL der Individualethik möchte diese nıcht urz kommen
lassen un: sucht „über das Nacheinander VO Individualethik un Sozialethik
hinauszukommen ZUZUNSTIEN eıiner Schau, die diese beiden Teile der Ethik
in einer neuartıgen Bezogenheit aufeinander verbindet“ (S 94)

Althaus; Adolf Schlatters Wort die heutige Theologie 95—109)
bringt seine Gedenkrede ZUr Wiederkehr VO  3 Schlatters Todestag, gehal-
ten ın der Stiftskirche Tübingen Maı 1948 acht eutlich, da{ß InNıt
dem Schlagwort VOT. Schlatters Biblizismus nıcht ISt, dafß seine Eigenständig-keit auch die dogmatischen und ethischen Positionen kennzeichnet. Schlatters heo-
logie der Natur wırd stark unterstrichen. Althaus 111 Schlatter nıcht kanonisie-
ren, ber N kommt ıcht eiıner tiefergehenden Kritik, uch ıcht Z.U) Versuch
einer genetischen Darstellung VO:  3 Schlatters Theologie.

Für Runge, Aspekte der Schöpfungslehre 110—119) „steht die
theologische Arbeit Schöpfungskapitel 1mM Zeichen des Aspektwechsels, ZW1-
schen Resıignatıon un Hoffnung. Wır sind nıcht 1Ur VO' Arıstotelisch-Mythischen
ZU Glaubensmäfßig-Existentiellen gekommen, sondern unterwegs heo-
rıen, 1n denen siıch die vielen Eınzelperspektiven wieder größerenund geschlosseneren Durchblicken zusammenfügen werden“ (S 119)

Abschließend bietet Stange eine systematisch-biblische Betrachtung über
den Prolog des Johannes-Evangeliums (S 120—141), 1n deren Verlauf der selb-
ständige un stark polemische Charakter der Aussagen des Prologs besonders be-

wiırd (S k225 SIn der Voranstellung des 1.0g0s VOr alles Geschehen ın der
Welt, un 1n seiner Zusammengehörigkeit MIt em Wesen Gottes un! 1n der T at-
haftigkeit, die ıhm als schöpferischem Worte zukommt, ISt die wesenhatte Ver-
schiedenartigkeit der biblischen Auffassung vegenüber aller Verdinglichung der
Wiırklichkeit des K0smos ausgesprochen“ 127 Auf die heutigen, sıch autf NEUC
Erkenntnis der Gnosıs stützenden Interpretationsversuche des Prologs wırd keıin
Bezug S!

Göttingen Steck

Augustus Pelzer: Addenda emendanda ad Francıscı
Ehrle Hıstorıae bıbliothecae Romanorum PONtIE1CUM
LuUum Bonı atıanae Cu Avyvıniıonensı1ıs In Bibliotheca
Vatiıcana 1947 NILE: 154 S: 80

Die Vatıikanische Bibliothek hat 1m Jahr 1947 einen anastatıschen Neudruck
des ersten und einz1ıgen) Bands VO Franz Ehrles Hıstoria bibliothecae Romano-
TU pontifiıcum, der 1 Jahr 1890 erschienen und Jängst vergriffen Wal, heraus-
gegeben un! hat diese Neuauflage durch einen kostbaren Ergänzungsband Aus der
Feder August Pelzers erweıtert: Addenda emendanda ad Francıscı FEhrle Hı-
stor1ae Diese Zusätze un: Verbesserungen, miıt denen der ochge-lehrte Scriptor der Vatikanischen Bibliothek das Werk Ehrles ın bewundernswer-
ter un vorbildlicher Weise auf den Stand der heutigen Forschung bringt, sple-geln eine Kenntnis der mittelalterlichen Gedankenwelt 1n al ihren Ausprägungen
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wieder, w1e S1e heute VOIl wenıgen erreicht un sicher VO  w} keinem übertroffen
wird.

Ehrles Werk behandelt, W1€ schon 1m Titel ausgedrückt 1St, die Geschichte \
wohl der Bibliotheca Bonitatiana wI1e der Bibliotheca Avıinionensıs. Unter der
steren Bezeichnung 1St die päpstliche Bibliothek verstehen, die sıch 1mM auf des

Jahrhunderts gebildet hat, und die DA ersten Mal 1mM Jahr 12955 auftf Befehl Bo-
nıtaz) VILL inventarisıiert wurde. Nach den Ereignissen VO  3 Anagnı wurde s1e
zunächst nach Lucca, dann nach Perugıa un schließlich nach Assısı geschafft; VO  v

dort 1St. dann eın kleiner eıl nach Avıgnon gekommen und der Rest Zzerstort der
Zerstreut worden. Außer jenem ersten Inventar VO:  - 1295 wurden noch dreı we1l-
Tere aufgestellt: eines 1ın Perugıa, 1311 und We1l 1n Assısı, 1DL, und 1339 Ile
vier Register exıstleren noch; das Perusıiıner hat Ehrle 1n der Hıstorıa veröf-
fentlicht, die reı andern schon vorher, 1885, ın seiınem Archiv für Kirchen- un:!
Literaturgeschichte des Mittelalters, hne S1e 1 der Hıstorıa noch einmal ab-
zudrucken. Es W ar eın oft bedauerter Mangel dem großen Werk, dafß InNan diese
wichtigen Dokumente anderswo einsehen mußte. Pelzers Addenda f£üllen NU:

nächst 11 einem ersten eıl diese Lücke die Tre1l 1n der W fehlenden Inven-
LAare werden wiedergegeben un! W ar autf Grund einer eingehenden Kolla-
t1oN1eruNg mıiıt den Handschriften, die manchen Korrekturen führte, un berei-
chert durch eine Anzahl VO wichtigen und aufschlufßreichen Noten. Neu 1NZU-
gekommen 1St ann VOT allem eın Namen- und Sachverzeichnis: eın einheıtlicher
Index xibt die Autorennamen, die Titel der anOoNYyIMMNa und die wichtigsten literarı-
schen un sonstigen Stichworte tür alle vier Kataloge der Bonifatianischen Bı-
bliothek (einschliefßlich des Perusıner Verzeichnisses) und bringt yleichze1t1g eıne
Fülle von Klärungen un! Präzıisiıerungen, die das schon 1n den Anmerkungen Ge-

vielfach erganzen. Wır können hiıer auf die Einzelheiten nıcht eingehen, ber
W as eın derartıges Register Aaus der Hand Pelzers bedeutet, wird jeder beurteilen
können, der den Indexband seinem oroßen Katalog der Vatıcanı latını kennt.

Die zweıte Hälfte der Addenda (S 86—184) bringt dann die eigentlichen Er-
ganzungen un Berichtigungen, die dem and Ehrles Seite für Seite folgen Wır
haben 7zunächst noch eıne Reihe VO  an Zusätzen ur Geschichte der Bonifatianischen
Bibliothek, VO  3 denen eine besonders wichtige und interessante Feststellung e -

wähnt se1l  * im Perusıner Inventar von 1311 fiindet sich hinter einer Anzahl VO.:

griechischen Codices die Abkürzung An  O (oder A u-d.); die Ehrle als aNt1-
Q U uS aufgelöst hatte, die aber, w1e Pelzer erkannt hat Addenda, 92 H

„VOoN AnJjou”, bedeutet. Miıt dieser Lesung wird eıne Ver-
MULUNg bestätigt, die schon Heiberg Aaus inhaltlichen Gründen ausgesprochen
hatte, dafß nämlich die betreffenden Codices aus der oriechischen Bibliothek StEanı-

INeCN, dle die normannischen Könige Siziliens gesammelt hatten, die von ıhnen ann
autf dem Erbweg dıe Stauter kam un! nach der Schlacht VO  - Benevent VOo  n}

Karl VO  3 Anjou dem apst geschenkt wurde. Eınıge Bände MIt diesem Vermerk
existieren heute noch (ın der Laurentiana in Florenz und 1m Vatikan) un lassen
sıch tatsächlich eindeutig mMit Stücken Aaus dem Inventar VOIN 1311 identifizieren.

Der Rest des Bandes 02—184) iSst der Geschichte der Avıgnoneser Biblio-
thek gewidmet. Diese Bibliothek entsteht Johann SCS (1216); der ıhr
eigentlicher Begründer SCWESCHL ist, un sie wächst dann unter 'den folgenden Pap-
sten allmählich Eıne besondere Förderung haben ihr namentli Clemens NI
der „Humanıstenpapst des Jahrhunderts“, un seıin Neftffe Gregor 1: an
deıhen lassen. Unter Urban wird 1mM Jahr 1369 eın ausführliches Inventar aut-
gestellt, das insotern wichtig 1St, als für die einzelnen Codices jeweils das
Wort des zweıten Blatts un: das letzte des vorletzten angegeben ISt, W as eine
Identifizierung der heute noch vorhanden Bände ermöglicht. Eın zweıtes,
kürzer gefaßtes Verzeichnis entsteht 1m Jahr 1375 un hat wahrscheinlich Gre-
SOr C] cselbst S Verfasser. Das eigentliche nde der Bibliothek VO  - Avıgnon
kommt noch VOL Abschluß des Schismas, als Petrus de Luna (Benedikt auf
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seiner Flucht 1m Jahr 1411 eınen yroßen eıl der Bücher nach Peniscola 1n Aata-
lanıen mıtnımmt. Von dort sind s1e annn 1 Lauf der Jahrhunderte auf mannı1g-ta Umwegen und stark dezimiert 1n die königliıche Bibliothek VO Parıs
(heute Bibl Nationale) gekommen. Der Rest der Bücher blieb bıs 1594 1n Avıg-
HNOI, wurde annn ach Rom ebracht un: gelangte aul _ in
den Palazzo Borghese, bis S nde des vorıgen Jahrhunderts blieb, hne
daß VO:  3 diesem Verbleiben noch ırgend jemand wulßßste, ezZzW. hne daß
weder die Besitzer noch die Benützer dieser Codices sıch darüber klar 9 dafß
s1ıe den Restbestand der alten päpstlichen Bibliothek 1n Händen hatten. Es War
Kardınal Ehrle, der diese Entdeckung machte un: der dafür SOrgte, da{ die
Sammlung, als S1e ur7z darauf Z Verkauf angeboten wurde, 1n den Besitz der
Vaticana gelangte. eıt dem Jahr 1891 bildet S1e den „Fondo Borghese“ der Apo-stolischen Bıbliothek

Ehrles Werk, das eigentlıch WEel Bände umtassen sollte, VO  — dem ber 1Ur der
erschienen 1St, behandelt die Geschichte der Avıgnoneser Bibliothek bıs P

Zeit Gregors T Unter den Quellen, Hand derer ihre Entstehung un A
mähliche Entwicklung verfolgt werden kann, siınd VO besonderer Bedeutung wel
Gruppen VO Dokumenten: elnerseıits dıe Abrechnungen der Apostolischen Kam-
INCT, in denen die Ausgaben für Bücheranschaffungen T1 verzeichnet sind, und
andererseits die Nnventare der nach dem Spolienrecht der Apostolischen Kammer
zufallenden Hınterlassenschaften VON Prälaten, die der Kuriıe starben, un
deren Bücher meıstens die päpstlıche Bibliothek gelangten. Ehrle bringt 1n se1l-
LIECT 5 P eıne Reihe VO  - Beispielen derartiger Abrechnungen un: Spolien-inventare un teilt OL allem die beiden großen Kataloge Aaus den Jahren 1369
un: 1375 MmMIt. Von Fall Fall hat annn die Quellenangaben kommentiert un
die angeführten Codices nach Möglıchkeit identifiziert.

Auf dieses N} Material beziehen sıch die Berichtigungen un usätze Pel-
ers. Zunächst, ber das 1St das VWenigste, siınd die 7z1emliıch häufigen Druckfehler
un Verschreibungen korrigiert, die besonders dann störend wirkten, wenn sich

Zahlen (Nummern VO:  a} Codices Un s handelt, un! deren Beseitigung ine
oyrofße Hiılfe £ür den Leser iSt: Die Hauptsache Jedo| sınd die zahlreichen inhalt-
lıchen Korrekturen un! Ergäanzungen, 1n denen die N} Entwicklung der me-
diaevistischen Forschung iıhren Nieders  ag findet, die sıch 1n den ftast 60 JahrenseIit dem Erscheinen der Hıstorıa vollzogen hat Viele Namen, die 1m Jahr
1890 eben 1Ur Namen un nıchts weıter 9 bedeuten un1lls heute wohlbekanntePersönlichkeiten, viele AanOoNyMa VO  - damals können heute einem estimmten Ver-
fasser zugeschrieben werden, USW. Und die Ergebnisse dieser jahrzehntelangen For-
schungen, die gerade auf diesem Gebiet Ja A Intensıität immer usScCchOMMEN ha-
ben, finden WIr 1n Pelzers Addenda 1ın meisterhafter Form kondensiert. Über diese
unmittelbare lLiıterarhistorische Bedeutung hinaus haben seine Zusätze noch
einem doppelten Gesichtspunkt ein besonderes Interesse. Einmal berichtigen un:
erweıtern S1e 1n vieltfacher Weise den Versuch Ehrles, die Codices ıdentifizie-
ICNH, die 1n den alten Inventaren SCHANNT sind, W ds dazu führt, dafß VO: einer gan-
zen Reihe VO  - heute noch erhaltenen Manuskripten (namentlıch 1m Vatıkan und 1ın
Parıs) der Ursprung un die Geschichte testgestellt werden können. Und Wel-
teNs bringen S1e eine solche Fülle VON Lıteraturangaben den verschiedensten
Gebieten allgemeine Geschichte, Kirchengeschichte, Theologie, Philosophie, Ka-
nonistık, Medizin, Astrologie, Naturwissenschaftt USW. dafß der Band eın bi-bliographisches Hılfsmittel ersten Rangs darstellt. Insbesondere, diese Einzel-eıt noch erwähnen, ISt ausführlich ber die Forschungen berichtet, die sıch aufden päpstlichen Palast 1n Avıgnon beziehen und die gewıssermaßen Aaus Ehrles
Werk selbst heraus entstanden sind, insofern der Palast Hand der VO ihmveröffentlichten Dokumente studiert worden 1St.

Wenn INa  ] schließlich tür eıne künftige Neuauflage noch eınen Wunsch außerndürfte, ware der, daß den Addenda als solchen eın eigenes Namen- und
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Sachverzeichnis beigegeben werden mOge. Denn S1e sınd ja ıhrem Gehalt nach
tatsächlich viel mehr als eın Zusatz-Band Ehrles Werk Sie stellen einen be-
deutsamen Beıtrag ZUr!r mittelalterlıchen Literaturgeschichte dar, dafß INa  w} S1e auch
unabhängıg von der Hıstorıa eintach als Handbuch un Nachschlagewerk be-
nutzen möchte. Fın Generalindex würde das erleichtern und wüuürde den Band miıt
all seiınem Reichtum auch weıteren ereisen zugänglich machen.

Rom Anneliese Maıer

Hermann Schuster: Das Werden der Kırche. Eıne Geschichte der
Kirche auf deutschem Boden Mıt Beıträgen VO Hans Erh VO  3 Campenhausen
un: ermann Örrles. verb. Aufl Berliın (Töpelmann) 1950 XIAÄ, 569
geb. AB

Unter den Darstellungen der Kirchengeschichte, die sıch einen weıte-
rTen Leserkreis wenden, scheıint sıch das Buch VO  . Schuster einen testen Platz

erobern. Jedenftalls lıegt Jjetzt bereıts 1in verbesserter Auflage VOT GE Au
Mehrere Gründe sprechen für diese Darstellung: Es 1st eıne klare, 1n sehr

5 un: flüssıgem Stil (mıt wenıgen Ausnahmen!) geschriebene Geschichte der
Kıiırche aut deutschem Boden Die Stoffauswahl kein leichtes Problem tür eine
Darstellung, die sıch mıt 540 begnügen MUu: ist sehr geschickt vorgenommMenN.
Der Leser merkt kaum, daß einzelne Teıle VO  w} anderen Bearbeıitern sSTLammMenN

(Alte Kirche VO'  ; VO Campenhausen un: Die Begründung des Christentums
in der germaniıschen Welt VO  e Dörries), vielmehr isSt das Ganze eın einheit-
liches Werk Einheitlich 1St ohl auch die Grundtendenz: Die '  I: Darstellung
1St VO  3 einem lutherischen Standpunkt miıt eiınem kräftigen Schufß Idealismus be-
stimmt. Immer wiıeder wird der Leser daraut hingewiesen, da{ß Luther der Höhe-
punkt der Kirchengeschichte se1 (vgl eLtwa2 die Schlußbemerkungen ZUEP Geschichte
der Alten Kirche 74) So nımmt denn uch die Darstellung Luthers und seıner
retormatorischen Arbeit einen besonders breiten Raum des Buches ein.

ber diesem Punkt lassen sıch 1U  - auch estimmte Bedenken nıcht verme1-
den Gewifß handelt esS sich bei Schusters Buch eine Darstellung der „Geschichte
der Kirche auf deutschem Boden“ Es 1St hne Zweitel eiıne Möglichkeit der Aus-
wahl, das Schwergewicht auf eın Land legen, VOor allem, wenn sıch dabe1

eın and handelt, das tatsächlich eıne derart wichtige Stellung 1n der Kirchen-
geschichte des Mittelalters und der Reformation eingenommen hat W1€e Deutsch-
land Weıter wırd na  3 die Geschichte der Germanenbekehrung, die iımmerhin eın
Zehntel des Umfanges des Werkes einnımmt, dankbar begrüßen, VOL allem
lange das Buch VO:  3 Schmid 1Ur eın Torso Ist. ber die Problematik der
Zeit, 1n der die Aufl erschien, welche ohl damals eben diese Ausführlichkeit
verlangte, 1sSt heute doch nıcht mehr 1n dem Umfange vorhanden un: sollte daher
auch 1n einer Neuauflage des Jahres 1950 nıcht sehr hervortreten. Das iSt nıcht
einmal 1n dem Abschnıitt ber die Germanen (von Dörrıes) sehr bemän-
geln dieser Abschnitt gehört den besten Stücken des Buches), als vielmehr
anderen Stellen. W as sol] Man ohl folgendem Atz Sagch „Denn (SC
Luther) ISt WIr elber, der ewı1ge Deutsche“ S Dieser I: Abschnitt ber
Luthers Werk ($ 64) 1St ohnehin 1ußerst fragwürdig. Wenn MNan Luthers Leistung
Aaus seinem „urtümlıch deutschen“ Gemüt ableiten will, der W EeNll mMan den deut-
schen Idealismus als die Vollendung VO]  on Luthers Reformatıon ansieht, muß
ma  ; sıch auf einen kräftigen Einspruch gefaßt machen. Rez. verma$s jedenfalls

jer nicht zuzustimmen. Daran andert auch nıchts die sich sehr schöne un! ein-



E Literarische Berichte und Anzeigen

drucksvolle Darstellung des deutschen Idealismus. Diese Grundhaltung, die INa  - als
eine Mischung VO: mildem Luthertum un: deutschen Idealismus bezeichnen möchte,
kommt dann Schlu{fß des Buches ($ TI Der deutsche Protestantismus nach dem
ersten Weltkrieg) noch einmal MIt aller wünschenswerten Deutlichkeit ZU Ausdruck
1ın der abwertenden Kritik der dialektischen Theologie un: in den Andeutun-
CIl ber den Kampf der Kirche 1mMm dritten eiıch Ob INnan 1n einem für weiıtere
Kreıise bestimmten Werk miıt apodiktischen Urteilen ber arl Barth un „seine
Jünger“ nıcht vorsichtiger seın sollte? Sowohl der Zute Geschmack W1e uch
die tatsächliche Lage 1ın uNnseTer heutigen Theologie sollten Urteile W1e die aut

529 vorgetragenen (Rüs in scholastische Begritfsbildung, Unfähigkeit, All-
ere Meınungen verstehen, UÜberheblichkeit USW.) verbieten.

Trotz dieser un: einıger anderer kleinerer Mängel, die INa 1in der Auflage
VO 1950 SCrn nıcht mehr gesehen hätte, 1sSt das Buch 1mM Ganzen eıne brauch-
are Darstellung tür den Kreis, den der erft sıch als Leser wünscht: Religions-
lehrer, Pfarrer, Studenten un gebildete Niıchttheologen. Eıine Auswahl wichtiger
Lıteratur weıterem Studium un e1in Regıster sind beigefügt un: erhöhen die
Brauchbarkeit des Buches.

Göttingen Schneemelcher

Ite Kirche
Geschichte einer geistigen Bewegung. Göttingen(Vandenhoeck und Ruprecht) 1948 Bde 490, 2573 geb

Wenn zunächst der mich hrende Wunsch Herrn Vertassers WAar, der
mich ZUr Übernahme eıner Anzeige seines gyroßen Werkes bestimmte, ISt jelänger Je mehr die Bewunderung dieser reiten Ernte, die den Dank für das jer
Gelernte bezeugen und andere auf den 1ın diesem Buche gesammelten Reichtum
autmerksam machen möchte.

Gewı1ß 1St N keine intache Lektüre, ber die lange Erfahrung des akademi-
schen Lehrers bewährt S1' in der Übersichtlichkeit der Ordnung, der Klarheit der
Diktion und dem Rücksichtnehmen auf das Verständnis auch der nıcht tachlich
vorgebildeten Leser. Das Buch 111 allen für die Geschichte des geistigen Lebens
Erschlossenen den Zugang ZU Verständnis eıner geistigen Bewegung eröffnen,die nach der Überzeugung des Vertassers nıcht 1Ur e1in Stück bedeutender Ver-
gangenheit darstellt, sondern eiNne Gegenwartsmacht ISt. Zugleich ber bietet sıe
eın Paradıgma für das Beharren einer geistigen Wesenheit 1m Wandel ihrer Ge-
stalt, WI1e autf dem Boden der Antike kein Zzweıtes ıbt Eıner Generatıon, die,
Ww1e die UuNSeEIC, VOLr die Aufgabe eines Neuwerdens Selbstpreisgabe gestelltISt, bietet darum die Geschichte dieser klassıschen Philosophie des Hellenismus un
der römischen Kaiserzeıt eın Schulbeispiel höchsten Ranges.

Das Erste ber 1sSt die sıchere Kenntnıis. Von Anfang gewınnt der Leser
den Eindruck der Zuverlässigkeit dieses Berichts. Die to2a hat die Anregungenund Einsichten der klassischen griechischen Philosophie aufgenommen un!: nen
jelfach die Form gegeben, in der S1e die I Nachwelt bestimmt. Überall Aßt
die Darstellung erkennen, Wann jeweıls die Aufnahme und Umprägung erfolgte,
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ın welchem Sınne Ss1e gemeınt ISt, un welchen Zusammenhang die Abwandlungen
21 dem Zentrum dieses geistigen Systems haben. Wenn 11124}  3 darum oft mIit ber-
raschung erfährt, da{ß aristotelische der platonische Begriffe des Mittelalters die
Spuren stoischer Vermittlung zeıgen, 1St doch erkennbar, da{fß N sich nıcht

bloße Vermittlertätigkeit handelt, sondern alle diese Elemente Teilen eiınes
eıgenen Systems geworden 1,

UÜber den sich schon wertvollen zuverlässıgen Bericht, ber Werden nd
Wandlungen der langen Geschichte der toa2 hınaus sucht die Darstellung die
Ursachen aufzuspüren, die den Theoremen un! ıhren Veränderungen Grunde
lıegen, durch das Ertassen ıhrer Richtung das gestaltende Wesen celbst e

begreifen.
kann nıcht versuchen, eın 1ld VO Reichtum des Inhalts geben, 1Ur

Einzelnes herausgreifen. Die Philosophie der Alexanderzeıt 1St das Werk VON

Phönikern, die, W1e Zeno und Chrysipp, doch ıhre Ausbildung 1n Athen an-
LeN un! ıhrer Person die Wirkungskraft oriechischer Wissenschaft bewiesen:
die Entstehung des Hellenismus wiırd ihnen selbst deutlich das yroße
Beispiel für die formende Kraft des griechischen eistes. ben weil s1e als Ganzes
ergriffen wird, wirkt die griechische Philosophie als eine den SaNnzeh Menschen
bestimmende Macht, die bei allem Ernstnehmen der wissenschafttlichen FEinzel-
probleme Lebenskunst, aIs vitae, sein 11l

Als Logik, Physik und Ethik ausgestaltet, hat gerade die altere toa die
sprachliche Ausdrucksform 1n die Philosophie einbezogen, dıe Rhetorik eiınem
Bestandteıil der hohen Bildung gemacht un der Grammatiık die Terminologie
geschaffen, die bis heute die Sprachlehre beherrscht. Wıe dabei der Weg durch
dıie lateinische Übersetzung auch Mißverständnisse verschuldet, zeigt LWa der
„Akkusativ“, der den „„Wirkungstall“ Z.U) „Anklagekasus‘“ gemacht hat; der
der „Genitiv“, der der „Gattung“ die „Abkunft“ geme_int ylaubt.

Doch ‚ Zut reden bedeutet für den Stoiker, die Wahrheit sagen‘ (S 52) So
trıtt für ıh die Rhetorik hinter die Dialektik zurück. Aus ihr hat die Lehre vOon

den Allgemeinbegriffen, den notitıae, noch 1m Jahrhundert eıne
zrofße Rolle gespielt, nıcht zuletzt die Lehre VO natürlichen Gottesbegriff der
Aufklärungsphilosophie mitgepräagt; die stoischen or-Urteile wirken sich noch 1mM
modernen Denken UuSs,. Da auch die Wahrheitserkenntnisse und die wissenschaft-
lichen Urteile Entscheidungscharakter aben, 1sSt se1it der toa Allgemeingut C”
worden. Für die Physik wirft die Frage auf, ob etwa die stoische Logoslehre
bedeute, da{fß Zeno „<AUuS dem Osten die Idee eınes transzendentalen Schöpfergottes
mitbrachte un sı1e 1in der Begegnung MmMIt dem hellenischen Geiste einer imma-
Nent wirkenden un gestaltenden göttlichen Macht umbildete?“ 69) Jedenfalls

loß mechanistischen Welterklärung dem Stoiker seıneerlaubt gegenüber eıner
die N: bunteLehre VO Pneuma, dem alldurchdringenden Lebenselement, 35

Mannigfaltigkeit der Welt als Bestimmtheiten un Wandlungen eiınes TSe1NSs
erklären“‘ 70)

Dieses Weltbild hat religiöse Bedeutung vehabt, wıe denn die Physik 1n die
Theologie ausmündet. Für diese hat dıie t02 auf den CONSCHNSUS gentium inge-
wiesen und hat 1n der yriechisch-römischen Welt den Vorsehungsglauben VeI-

breitet, der gerade miıt seinem stoischen Gehalt die moderne Welt nıcht minder
bestimmt als M1 seinem christlichen.

ber als das beherrschende Problem der hellenistischen Philosophie erscheint
die Frage nach dem Lebensziel und der Eudämonie des Menschen; dıes jel 1st

griechisch das U h vernunftgemäfße Leben, sofern das Wesen des
hrend das Schlechte VO  - außen kommt. urch ihreMenschen seın 020S 1St, wa

ker Dolmetscher eınes Lebensgefühls, dasNaturrechtslehre werden die tO1
alle Menschen als gleich empfindet (S 1350 die ‚„‚Menschheıit“ wird Z.U relig1ö-
sch Erlebnis. Erst die toa2 hat auf griechisch Boden das Problem VO:  3 Schick-
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al un!: Willenstreiheit 1ın seiner Schwere erkannt un miıt einem eal geanNt-
woOortet, dem des Weısen, das seither immer wiıeder Menschen in seinen Bann SC-
ZO2Z! hat (ob N die stoische Tugend- un Pflichtenlehre charakterisiert,

der Herr Vertasser Cicero dem Cato unterstellen läfßt, ,3C5S se1l das gleicheVerbrechen, ob jemand seınem Vater der einem Haushahn unberechtigterweiseden Hals abdrehe“ S L53) p!)
Zwischen die Zeıt der Grundlegung und dl€ der römischen to2 stellt ıhr

Historiker eıne mittlere Periode, die besonders durch die Namen des Panaıtıo0s
un: Poseidonios charakterisiert ISEt. Schon der $ der Freund des SC1p10, qhreibt
für die römische Gesellschaft, der zweıte, der unıversalste den stoischen Den-
kern, bezeichnet die relig1öse VWendung.

Fuür die Nachwelt 1st die tO02 vornehmlich durch ıhre römischen Gestalten
repräsentiert, Cicero, Seneca, Marc Aurel, denen auch Epiktet stellen 1STt
Hıer wiırd S1e ZUr Lebensweisheit, deren einprägsame Sprüche dl€ Maxımen her-
gveben, nach denen tort un: fort versucht ISt, Lebensnot meıstern, rısen r

überwinden, Schicksalsstunden bestehen. Die Darstellung bewährt die VeEer-
breitete Meınung, die 1n der to2 VO allem den Ausdruck römischer Gesinnung
erblickt un! S1Ee mehr als eine „Haltung“ enn als eın Denksystem würdigen
zewohnt ISt. Gleichwohl bleibt ihr Wesen unverändert, bei aller Aufnahme
römischer Züge, die den Wıiıllen dem Intellekt vorordnen. Und schließlich 1st
nıcht zufällig, wWenn gerade dıie Kaiuiserzeıt der Denkart des Hellenismus ihren
wirksamsten Ausdruck yewıinnt. Am Ende bleibt 1ım Zertfall der alten Ordnungen
un: Bindungen die eigene sittliche Persönlichkeit, die siıch behaupten sucht.

S ISt die Geschichte des hellenistischen Lebensgefühls, dle WIr miterleben‘‘
367) Der Untergang der to2 wird den ‚„ NCU! geistı1gen Strömungen‘ SE

schrieben, deren Grundzüge 1m eıl ckizziert werden: dem hellenistischen
Judentum, Gnosıs und Hermetik, Neupythagoräern und Neuplatonikern, en
Christentum. Vielleicht sollte INa  —3 den 'Tıtel des Schlufßworts: „Wirkung die
Nachwelt““ schon miıt ber diesen eıl SETZCN; stellt dieser doch nıcht 1Ur Kampf
und Sıeg des Neuen, sondern zugleich die Rückwirkungen des zuletzt Unter-
legenen dar Schliefßlich 1St l1er auch die Stelle, der Vorzug des Buches ber
die Erhebung un!: Wiedergabe des historisch Erkennbaren, ber die Einordnung
in den geistesgeschichtlichen Zusammenhang hiınaus die Grundstimmung und das
Lebensgefühl der Sanzel yroißen Bewegung erfassen, seıne rTrenzen rührt.
Was der toa2 entgegentritt, 1St „Selbstbewußtsein“‘, un „Gefühl ihrer Eigenart““
ein1ıger orjentalischer Völker S 367), 1St der 5 <dusS der babylonıschen estirn-
religıon vorgedrungene Glaube die Heimarmene‘‘‘ S 380), 1St die „Zeıtstim-
mung“ 386), die dıe philosophischen Rıchtungen erreicht, 1St schliefßlich
die ‚„LICUC Religiosität, die allenthalben 1n der antıken Welt der Kaiserzeıt mıt
Macht hervorbrach‘“‘ (S 400)

Pohlenz zeigt den besonderen stoischen Einschlag 1n Tarsus. ber Paulus WAar
kein Philo, der miıt Hilfe des hellenistischen Geistesgutes die Väterreligion
dernisieren wollte (S 402) Die Theologie des Apostels ist unhellenisch WI1e
möglıch, die Gedanken der oyriechischen Philosophie konnten höchstens Rande
einwirken. Selbst da ‚„„die stoische Lehre VO  3 der natürlichen Erkenntnis
Gottes Aaus seinen Werken‘“‘ entwickelt wird, W1e Anfang des Römerbriefs, 1st
die VWendung, die dem 1bt, ungriechisch. Ganz anders ISt der ınn der nt1ı-
these VO  » Physıs un: Nomos:;: „Gewissen““ bedeutet ihm anderes als Seneca.
Die ınnere Freiheit ISt anders als bei Epiktet Gnade Einzelne Wendungen
un Gedanken mOögen die toa eriınnern: 1m Innern 1st Paulus VO: ıhr unbe-
rührt (S 403) Be1 der Areopagrede gelte nıcht NUur, die „stoische heo-
rıe  C6 beachten, sondern, VO Schlufß der ede her, den Zusammenhang, 1n den
djese gestellt wird, auch Sanz unabhängig VO der Frage, ob eine solche Miıs-
s1ONspredigt die übrigens doch nıcht LUr „geschickt““ und „wendig“ ist!) Paulus
Zugetraut werden ..
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Gerade der Abschnitt über Paulus zeıgt das teine Getühl des Vertassers für
geistige Eıgenart, das sich nıcht durch Einzelanklänge verleıten 1äßt, Abhäng1g-
keıiten un:! Verwandtschaften statuleren. Auf seinen 1n der ZN (1949)

{f erschienenen Autsatz „Paulus un: die to2  <e se1l darum auch 1er hınge-
wıesen.

Behutsam un hne den berüchtigten „religionsgeschichtlichen Parallelen“‘
erliegen, x1ibt das letzte Kapitel eıne Übersicht ber die alte Kirchengeschichte
untfer dem Gesichtspunkt der sicher konstatierbaren Beziehungen 7zwischen hr1ı-
sSTtEeENLUM und Stoa, VO den Apologeten bis Augustin. Der teleologische (‚ottes-
beweıs, die Lehre VO  . der Vorsehung S 433, da gai als „Kern des christlichen
Glaubens bezeichnet), die Pneuma- und Logoslehre, die Affekten- un: Tugend-
lehre, die Betonung der Willensfreiheit überall sind stoische Einwirkungen
festzustellen, Z.U mindesten 1n der Form: „Die to2 verhilft dazu, das christ-
liche Empfinden Aäutern un! vertiefen‘‘ (> 422) Als Höhepunkt des Hel-
lenısıerungsprozesses, be1 dem die toa noch einmal ihre lebensgestaltende Kratt“
bewährte S 423), wırd die Lehre des Klemens VOL Alexandrien geschildert, als
Abschlufß Ambrosius und' Augustin. Gewiß wird 11A4}  - fragen mussen, ob eın VO  —

Klemens auf den Christen bezogener stoischer Atz VO:  - dem Weisen als dem
wahrhaft Reichen einfach als Entlehnung bezeichnet werden darf, der ob 05

laubt ISt, 1n Cyprıans Preıs der Gelassenheit und Geduld einen ang des
griechischen Ataraxıe- Ideals erblicken S 440) Die Betonung, da{fßs NUur eın
Christ, kein Philosoph, solchen Seelenfrieden erlangen könne, weIlst en
Sachverhalt hın CS geht hier den sicheren Weg einem Ziel, das mit ber-
N1OMMmMeEeNECIL Zügen eine NeuUe Wirklichkeit bezeichnet. Und trifit 65 Z die Heroen
der Askese, die ersten Mönche, als eın „„des Kampftes müde gewordenes Geschlecht“‘
zZz.u charakterisieren S

Das Nachwort erinnert die große Aufgabe, den Wirkungen der Stoa ıin
Mittelalter, Renaıissance, Reformation un moderner Welt nachzugehen. Es würde
dann reilich sichtbar werden, da{fß sıch bel Luthers Gegensatz den stoisch
bestimmten Humanısmus, als dessen Wortführer Erasmus erscheınt, nıcht eıne
SsStarre „Einseitigkeit des religıösen Genies“‘ (S 46/7) handelt; un gerade dieses
Gegenüber WUurae erkennen lassen, W 4s 65 mMIt dem ‚„„‚sıttlıchen Kraftbewußtsein‘“
(S 468) eınes „kraftvollen, aktiven Geschlechts““ (ebda) aut sıch hat, un: ob die
Meınung, die tO02 habe Menschen der verschiedensten Völker „inneren Halt un:
den Frieden der Seele gebracht“ (S 473), S1' nicht als eine letzte Illusıon her-
ausstellt. Ist nıcht gegenüber der stoischen These VO':  - der weni1gstens inneren Selbst-
behauptung des Menschen Luthers atz die wahre Wiedergabe der menschlichen
Wirklichkeit: „Nıchts 1St wenıger 1n unseIrert Gewalt als eıgenes Herz“  v

Eın wirksames und eın beachtliches Wort hat die tOo2 gesprochen; da{fß rein
und NV:!  X6 uns klinge, 1St das hohe Verdienst iıhres Geschichtschreibers.

Göttingen ermann Dörrief
Berthold Altaner: Paäatrologie: Leben, Schriften und Lehre der Kır-

chenwäter. erW. Auftl Freiburg Herder) 1950 X 492 veb
Altaners Patrologie bedarf eigentlich keiner Empfehlungen. Denn seit der

erf die Patrologie VO:  3 Rauschen betreut hat un! Vor allem se1ıt cselbst dieses
Werk dann 1n völlig Gestalt 1938 seiınem Namen erscheinen liefß, ISt
bekannt, daß WIr hier den zuverlässıgsten Führer für das Gebiet der altchrıst-
lichen Literaturgeschichte ZUr Vertügung haben Nun iSt gelungen, eine eI-

weıterte und verbesserte ufl des Werkes VO:  [ 1938 herauszubringen, die
Berücksichtigung der in der Z wischenzeit erschienenen italienischen Bearbei-

tungen un Einarbeitung VO:  - mehr als 1000 nNeuU: Literaturhinweisen
tatsächlich eine Übersicht ber den Stand der Forschflung (bıs nde bıetet

Ztschr. K.=' TE
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nd damıiıt für jede Arbeit auf diesem Gebiet unentbehrlich wird. Wer die Ar-
eıit der ausländischen Patristik verfolgt Deutschland kommt leider auf diesem
Feld Je länger desto mehr 1Ns Hıntertrefferi weıfß, W A4s VO  3 bewältigt Wei-
den mulßßite, seiın Werk vorbildlich gestalten.

hält dem Namen Patrologie fest (Patristik wird L1LULr als theologia Pa-
trıstica, der Grundlage der modernen Dogmengeschichte, erwähnt) und definiert:
„Die Patrologie ISt eıne dem gläubigen Wıssen VO Gott dienende, Iso theolog1-
sche Wissenschaft, die alle VO  3 der katholischen Kirche als Zeugen für ıhre Lehre
aufgerufenen Schriftsteller der altchristlichen Zeit als Einheit ertaßt un! ach den
methodischen Grundsätzen der Geschichtswissenschaft behandelt“ S Diese De-
finıtion ISt VO' dogmatischen Gesichtspunkten bestimmt, tatsächlich ber deckt sich
die Patrologie MI1t der altchristlichen Liıteraturgeschichte, Iso eiıner Disziplin, die
nıcht dogmatisch bestimmt ISt. Andererseıts wird diese Bestimmung des Wesens
der Patrologie, die der katholischen Auffassung entspricht und die Rez nıcht
teilen vermaßs, dadurch SESPICHET, da{fß auch die Häretiker Worte kommen.
Waıchtig Ist, daß aufgrund dieser Definition jeweils auch der Lehrgehalt der be-
handelten Väter besprochen WIrd. Diese kurzen dogmengeschichtlichen Ausführun-
gCcn sınd W1€e die lıteraturgeschichtlichen Sanz ausgezeichnet, WEeNn auch das Schema
der katholischen Dogmatik immer hervortritt, lassen ber doch die Frage autkom-
INCI), ob 111A:  — eine Patrologie wirklich damıt belasten oll Basilius Steidle hat S@e1-
nerzeit versucht, in seiner Patrologie (Freiburg hne S1e auszukommen, ber
offensichrtlich verlangt der Lehrbetrieh der Fakultäten un!: Seminare solche Z
sammenstellungen, die nıcht immer hne Verkürzungen möglıch sınd

Das Werk IST 1ın Hauptteile aufgeteilt: Di1e christliche Literatur on Aus-
an des ersten biıs ZU Begınn des vierten ahrhunderts 11 Diıe Blütezeıt (325bıs 451) 111 Der Ausgang. Im Einzelnen 1St ann der tO nach den Schrittstel-
lern gegliedert, eine Einteilung, die sıch ohl auch weıterhin für Handbücher als
die beste empfiehlt, da INa  3 den formgeschichtlichen Versuch VO:  e} Jordan (1911)nıcht gerade als gelungen ansehen ann.

Fraglich erscheint dem Rez 1LLULr das Kapıtel 1mMm ersten eıl Zwischen
Bibel und Väterschriften, Gemeindebücher, Volksbücher z 1n dem das apOSTLO-lische Symbol;, die Didache, die Didaskalia un andere Kirchenordnungen, soOwı1e
die neutestamentlichen Apokryphen behandelt werden. Es 1St verständlich, da
dieser tO: der Ja VOIl Sanz besonderer Bedeutung iSt, USAMMENZCHOMMENwird, auch Wenn seine Abfassung sich ber mehrere ahrhunderte erstreckt. ber
ob INan diese Literatur vorordnen soll der S1C nıcht besser in der Mıtte der
A Schluß des Werkes zusammengestellt behandeln sollte?

Die Liıteraturangaben sınd 1n vorbildlicher Vollständigkeit gegeben, sSOWeIlt. (
sıch ul wirklich wichtige Ausgaben der Abhandlungen handelt. Da{ß be1 Ter-
ullıan nıcht alle Einzelausgaben VO  3 kleineren Schriften angegeben sind, wird

nıcht bemängeln dürten. Zu Urigenes L/3) tehlt der Aufsatz V OIl Jonas
1n der Theol Zeitschrift Basel 1948 Zu Petrus Chrysologus ($ DE hätte vielleicht
die deutsche Übersetzung VO:!  $ Francke, Paderborn 1946, ZCENANNT werden können.
Druck un: Ausstattung des Buches sind tadellos un eine vorbildliche Leistungdes Verlages Herder, der uch für den niedrigen Preıs einen besonderen Dan VeEeIr-
dient. Auf eıinen Druckfehler hat miıch der Verf selbst freundlicherweise aufmerk-
Sa gemacht: 232 MUu: heißen: azu Bardy RSR 1947 (statt239/42

So kann INa  } das Werk Altaners MIt ank un!: Freude warmstens allen heo-
logen un! Historikern 1Ur empfehlen. Der Wunsch des erft „Möge sich daraus
eine weıtere Steigerung des Interesses für das Studium un die Erforschung des
altchristlichen Schritttums un iıhres Ideengehalts ergeben, ZU: Segen für die
Wiıssenschaft un! das Leben“ (> VILI) 1St auch der Wunsch des Rez Die Patro-
logie VO:  ; 1St
Arbeit! jedenfalls eın Ansporn nd eine unentbehrliche Hılfe für diese

Göttingen Schneemelcher
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Georg Schreiber: Gregor NTES CTn C4teE€IUX: Premontr

Eisenkirche; Parochie, Seelsorge. Zeitschrift der Savıgny-
stiftung für Rechtsgeschichte, Kanonistische Abt Bd 34 Weımar (Böhlau)
1947 ST

Mıt dankbarer Freude werden die Fachgenossen begx:üßen, dafß dem Verlag
un dem Herausgeber (Heinrich Mıtte1s) in SCINCINSAINECN Bemühungen e
lungen ISt diese Zeitschritt wieder erscheinen lassen. Da s1e auf der Höhe
ıhres alten Ansehens steht, dafür bürgt dieser tiefschürtende un weitausladende
Beitrag Georg f der nach Jahren unfreiwilliger Einschränkung,
Zurückhaltung und Behinderung U  (a die Fülle des inzwiıschen FErarbeiteten nd
ın die Scheuern der Ordnung un Systematik Eingebrachten VOTLr unls ausbreitet.
Es 1St nıcht möglich, A dieser Stelle auch 11UI annähernd eine UÜbersicht dessen
bieten, W as Schreiber un dem Zewf weitgefaßten Titel seiner Arbeıt perlu-
striert. Es se1 115 daher gestattet, zunächst die ersicht, die Schreiber selbst
seiıner Arbeit vVvoransetZztT, hier ZUuUr Kenntnıis Z bringen. Nach eıner eingehenden
literarischen Umschau ber den gegenwärtıigen Stand der Forschung behandelt der
Vertasser:

hochmittelalterliche Seelsorge; Gregor1anısmus un: Eigenkirche VOI -

nehmlich die Eigenkirche 1mM Gebiet der Niederkirche; Missale Oblationen;
Omnıiıs christianus. Synodale Vorgeschichte; Eigenkirche und Kultus; Kreıs

der Opfernden. Pflichtleistung. Wirtschaftliche Stützung der Parochie durch
Gregor VIL Die Pfarrei 1mM cluniazensischen Raum. Opposıition Clunys
Eigenkirche; Die Zisterzienser un die Libertas der Niederkirche; hor-
herren und Prämonstratenser als Pfarrer.

Im Mittelpunkt steht der auftf xod Z sıch sründende atz der r0oM1-
schen Fastensynode VO November 1078 Omn1s christianus P ad M1S-

solemn12a aliquid Deo offere Dieser Aatz wird autf dem Grunde 1m W

sentlichen französischer Quellen nach der kult- un: liturgiegeschichtlichen, w1e nach
der rechts- un: wirtschaftlichen Herkuntt, Bındung, Anwendung, Beachtung, Ver-
nachlässigung USW. untersucht. Dabei wiıird ziemlich das N2Ze uns bekannte
volksfromme Brauchtum 1 Bereich der Messe 1n iıhrer Op ergaben überschaut.
Die Pfarrkirche wırd aus der Hand laikaler Grundherren nach un: nach VeOer-

kırchlicht; als 1NEUC Eigenkirchherren Lreien die großen kirchlichen Verbände auf
neben Cluny 1St Norbert den $treundlich gesinnt, während die
VO  $ ı1te2ux ausgehende Reform den Pfarrkirchen den Eigenkirchen 1m
Raume der Niederkirche kein besonderes Interesse entgegenbringt. Dafß nicht
1Ur 1m Novallande, sondern auch 1m deutschen Westen mancher Prämonstra-
tenser AaUuUs adlıgem Geschlecht eine Pftarrkirche un damit das Amt eines Pfarrers
als Beruf übernimmt, ıSst beachtlich.

Dıie römische Fastensynode V O  - 10758 mag sıch 1n manchen ihrer Siatze materiell
auch aut das Nationalkonzil VO  a Macon Aaus dem Jahre 585 stutzen. Entscheidend
1St 1078 doch die persönliche Haltung des Papstes, der als Anhänger Clunys un:
der durch Cluny bedingten Reform dem echt wıe der Liturgie 1n der Kirche NEeEUEC

Wege w1e5. Schreibers Ausführungen bereichern das Portrait dieses Papstes
die Züge des liturgischen Reformators, die bislang LUr weni1g beachtet sind.

Berlin tto Lerche
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Anneliese Maıer: Dıe Vorläuter G älılare 1 m Jahrhun-
CI Studien Z Naturphilosophie der Spätscholastik. Roma (Edizioni di
„Storıa Letteratura”) 1949 30/

Die Zeıit liegt nıcht weıt zurück, da 11a  z in naturwissenschaftlichen reisen
allgemeın der Meınung WAal, die exakte Erforschung der physikalischen Erschei-
UNSCIL nehme erst Mi1t Galılei ıhren Anfang, indem dieser die das Mittelalter be-
herrschenden Anschauungen des Aristoteles durch eine 1ECUC Methode und Denk-
welise umgestofßen un damit jene Entwicklung der physikalischen Forschung
eingeleıtet habe, der WIr die unerhörten Erfolge 1n der Neuzeıt verdanken.
Wenn auch dieser Auffassung eine zeEW1sse Gültigkeit nıcht ganz abzusprechen iSt,

1St doch dieses Schema eintach un: vollends unzulänglıch un ungerecht,
WEn INAal, W1€e geschehen ISt un noch geschieht, die geistesgeschichtlichen LDO-
chen einem Werturteıil unterstellt un! 1n posıtivistischem Geist befangen die SS
StUNgeEN der Neuzeıt verherrlicht, denen gegenüber die mittelalterliche Geistesar-
e1it als VO Dunkel umhüllt und VO  - unfruchtbaren Spekulationen beherrscht
scheıine. Es offenbart sıch hier der 1n jenen reısen häufig anzutreffende Mangel

Verständnis für die wissenschaftsgeschichtliche Entwicklung, sSOWI1e die immer
wieder konstatierende Gewohnheit, eine einmal gepragte Schablone 1n der Be-
urteilung Von Forschern und Forschungen hne Nachprüfung und hne Befragung
der Quellen übernehmen.

Es WT daher ein Verdienst, als Pierre Duhem VOL einıgen Jahrzehnten eine
Bresche 1ın dle Mauer legte, indem auf Grund eines reichen archivalischen Ma-
terjals nachzuweisen versuchte, daß die Grundgedanken der Physik Galileis bereıts
VO:  } der Spätscholastik erarbeitet worden selen. Er brachte MmMIi1t seinen Untersuchun-
SC den BAanZCH Fragenkomplex 1n Bewegung. Wiährend auf der einen Seite
ebhafte Zustimmung fand, erfuhr VO  3 der Gegenseıte nıcht wenıger heftigen
Wiıderspruch. Dieser WwWar 1m einzelnen ohl berechtigt, insotern Duhem VO  — apO-
logetischem Eiter un VO  } Nationalstolz getrieben, nıcht immer die Geftahr VeI -

mied, 1n die Quellen mehr hineinzulesen als s1ie enthalten, un damıit dem Pendel
einen Ausschlag nach der anderen Seıite erteilte. SO stellen sich csehr starke
Zweiftel e1n, W el Inan sıeht, mit welchen Gründen seine These, die ZEeSAaAMTE
Astronomıie des Mittelalters habe ZUr Ausbildung des kopernikanischen S5Systems
beigetragen, erweısen unternıiımmt. Seine Aufstellungen den Quellen nach-
zuprüfen, s1e aut das richtige Ma{iß zurückzuführen un den wahren Kern, den sie
zweifelsohne enthalten, herauszuschälen, ist daher eıne dringliche Aufgabe der
wissens  alits- un philosophiegeschichtlichen Forschung.

Man weıf, W1e€e siıch se1it Jahren die hochverdiente Vertfasserin auf diesem Gebiet
erfolgreich betätigt hat Das vorliegende Werk stellt einen weıteren, wichtigen Be1i-
trag dem 1n Frage stehenden Thema dar Es tührt durch eindringliche Bear-
beitung eines umfangreichen Quellenmaterials, insbesondere der Vartikanischen Bı-
bliothek, Ergebnissen, die uLlseTe Kenntnıis der physikalischen un! allgemeın 11d-

turphilosophischen Spekulationen der Spätscholastik 1mM Jahrhundert 1n bedeu-
tender Weiıse erweıtern.

Der Stoff isSt 1n der Weıse gegliedert, dafß die ZuUur Untersuchung stehenden
Probleme kapitelweise erörtert, und die Überlegungen un Versuche, die die e1ın-
zelnen utoren angestellt haben, gegeneinander gehalten un ausgewertet werden.
Dementsprechend zertällt das Werk 1n reıl Hauptteile. Im ersten kommen „Grund-
begriffe un Grundprinzipien“ ZUrFr Sprache, un! WAar 99  JC Wesensbestimmung
der Bewegung“, „Das Problem der quantıtas materıiae“ un: „Ursachen und Krätte“.
Im letzteren Kapitel kommt die Verfasserin W dem beachtlichen Ergebnis, daß
die Spätscholastik die Ursachen, mıiıt denen Ss1€e die Naturvorgänge kausal-genetisch
erklären wollte, n gut 1mM Sınne der e  iciens verstanden habe, WwW1ıe
die moderne Physik. Der zweıte Hauptteil umfaßt „Mathematisch-physikalische
Fragestellungen“. Da wiırd zunächst 1n einem besonders bedeutsamen Kapitel „Der
Funktif)nsbegriff in der Physik des Jahrhunderts“ untersucht, worın gyezeigt
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wird, „dafß die Spätscholastik atsächlich die mathematische Funktion in der Er-
fassung physikalischer Zusammenhänge bewulfßst angewand hat un da{iß s1e sich
vollkommen klar darüber WAal, W 4S das Wesentliche be1 dieser Anwendung ISE-  .
In dem folgenden Kapıtel interessiert VOLr allem die kritische Wertung der Speku-

In der Auseinandersetzung ber daslatıonen des genialen Niıkolaus Oresme.
Verhältnis 7wischen „Impetustheorie un Trägheitsprinzıp“ offenbart sıch deutlich
die Diskrepanz 7zwischen den Auffassungen VO Duhem und Anneliese Maıer.
In dem Kapitel „Kontinuum, Mınıma un aktuell Unendliches“ ze1igt die Vertas-
ser1n, w1e die Spätscholastik MILt den Paradoxıien, die 1er auftreten, fertig WeEeI-

den versuchte; s1e kann aut Formulierungen hınweısen, die denen der modernen
dt sind“. In dem dritten Hauptteil „Weltanschau-Mengenlehre erstaunlich verwan

Notwendigkeit, Kon-lıche Wandlungen“ csteht erster Stelle eın Kapitel ber
tingenz und Zutall®: worıin 1ın subtilen Untersuchungen die Stellung der Späat-
scholastik der rage erortert WIrC ob un! inwıeweıt das Geschehen 1n der Welt
(abgesehen VO  = freien Willensh ungen determiniert iSt. Eın weıteres Kapitel
macht uns bekannt miıt eıner it2alienischen Averroistenschule 1n Bologna 1n der

underts, wobei die Untersuchung der rage nach der 1J)8e-sten Hälfte des Jahrh
terminiertheıit des Weltgeschehens ihre Fortsetzung findet. Das Schlußkapitel „Der
Widerruf des Blasıus VO:  ‚ Parma“ stellt uns eıinen seiner eıt gefeierten Lehrer
vOor, der eıner reıin materialistischen Seelenlehre mit allen hieraus sıch ergebenden
Folgerungen huldigt un einen radikalen Determinısmus vertritt, indem als
krasser Astrologe alles ın der Welt, die relig1öse Überzeugung eınes Men-
schen, VO:  e den Konstellationen der Gestirne abhängig macht. Hıer wird bereıts 12

Jahrhundert fadenscheinıgen Berufung auf die „doppelte Wahrheit“
eine Lehre vorgetragen, die einen völliıgen Bruch 1t der cqchristlichen Glaubens-
lehre bedeutet.

Schon diese kurzen Andeutungen des Inhalts des vorliegenden Buches lassen
seiıne große Bedeutung für die geistesgeschichtliche Forschung erkennen. Man staunt
ber das reiche Wiıssen der Verfasserın, ıhre Belesenheıt, ıhr kritisches Urteıl, ıhr
Einfühlungsvermögen und ihre celtene Vertrautheit mMi1t der scholastischen Denk-
un! Schreibweise. Niıcht 7uletzt mu{ auch die aAbe klarer Darstellung hervorge-
hoben werden, durch die s1€e sıch auszeıichnet. Wer die Probleme kennt, denen
die moderne Physik bei der Erforschung iıhrer Grundlagen und Voraussetzungen
AauUs ihrer eigenen Entwicklung heraus geführt hat, 1st überrascht, Fragen be-
NCN, die, wenn auch auf anderer Ebene, bereits Denker 1m Jahrhundert

ebhaft beschäftigt haben Man möchte wünschen, da{ß die 1n dem Buch ausgebrei-
Ergebnisse 1n weıtere Kreise dringen, die s1e VOL allem angehen. Vielleicht

würde hierzu eine kürzere, usammenfassende Darstellung dieser Ergebnisse Zute
Jenste leisten, da 6S vielen, die MIt ihnen bekannt seın sollten, ıcht gelegen 1St,
SlCh durch die vielen un: oft langen Zıtate, die, w1e 65 seıin mudfß, 1n lateinıschem
Wortlaut wiedergegeben werden, durchzuarbeiten.

Max CasparMünchen-Solln

Johannes mıl Gugumus: Studien A Geschichte der D C Y
K Bischöfe 1 m eitalter des Investiturstrelites. eil
Heidelberger phil Diıss 1949 (Maschinenschrift) 234

Mıt dieser Arbeıt kommt der Verf einem schon Jahrzehnte vorhandenen Be-
da der Altmeister der Speyerer Bıstumsge-ürfnis CN. eit den Tagen, „Geschichte der Bischöfe Speyer” rieb,schichte, Frz RAn > seine

GE
sind hundert re vergangen. ine Unzahl V OIl Quellen wurde inzwische
S  Ossen. Doch für die Speyerer Bistumsgeschichte flosseIl s1e fast UumsSONST Dıe-
semm Übel abzuhelfen reichte die pI1vate Initiatıve einıger wenıger icht Der
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Priesterverein versuchte ach dem ersten Weltkrieg nach Freiburger und Wuürz-
Muster durch eine historische Bistumszeitschrift abzuhelten. Seine Bemühun-

SCh scheiterten. Jetzt; unmittelbar VOL der Gründung der „Gesellschaft für mittel-
rheinische Kirchengeschichte“ Aprıl dieses Jahres 1n Speyer, die sıch uch
Uumn die Förderung der Speyerer Bıstumsgeschichte annımmt, hat der ert die Er-
gebnisse seiner Jlangjährigen un!: gründlichen Forschungsarbeit der Offentlichkeit
vorgelegt.

Wenn ia  - uch VO:  - den Arbeiten ber den Investiturstreit fast kann:
„Ihre ahl ISt Legion“, und diese wissenschafrtliche Leistungen verbürgende Na-
en tragen W1e L1LUr einıge NnENNEN Brackmann Alb., Holtzmann
Walt., Miıchel A Schramm vgl Stuclh Gregorianı per 1a stor12 Gregor10VII della rıtorma Gregoriana. Raccoltiı da E 1:-10: Abbazıa di
San Paolo 1St die Arbeit des ert. doch ein wertvoller Beıtrag ZUr Ge-
chichte der etzten 25 Jahre des 1: Jahrhunderts.

Bereicherung ertfahren Profan- un! Kırchengeschichte, und da VOL allem dieSpeyerer Biıstumsgeschichte. Name, Stand und Herkunft der Bischöfe interessierenden mıittelalterlichen Hiıstoriker schon immer. Lassen sıch doch VO da AaUuUSs I1an-cherlei,; auch politische Fragen lösen. Für die Speyerer Bischöfe Rüdiger Huz
(1075—1090) un! S ra 1mM Kraichgau, 1090— hatder Verf Ya / und IOI auf der Basıs gründlicher Kenntnis Quellenun Liıteratur die Frage nach Name für Huzmann durch eingehende etymologi-sche Studien und Einholung VO  - philosophischen Gutachten Stand und Her-kunft ZU mindesten auf den Stand der Quellen gebracht, WeLnNn nicht gelöst.

Die Speyerer Bıstumsbesetzungen der Jahre 1075 (S 25—32 un: 1090 5bis 92) sind erstmals 1m Lichte des germanischen Eigenkirchenrechtes (S 26) be-handelt. Damıiırt hebt der Vert die Speyerer Bıstumsgeschichte : um eın Vieltaches.Bıs jetzt wurde das Bistum Speyer in der Geschichte der Besetzung der Bischofs-stühle 1LULr wenı1g beachtet. Die schwierige Quellenlage 1ieß sowohl die JuristischePrinzipien- als auch die historische Querschnittsforschung sıch 1Uur MIt denBistümern befassen, deren Quellen verhältnismäßig bequem erschöpfen auch 1er 1St der erft. Erkenntnissen
entsprechend wertien siınd. Wourde a ]

gelangt, die a  Is dem Stand der Quellen
Jahr 1075 uch schon VO:'  3 anderen Begınn der Regierungszeit Huzmanns das

(vgl Wılhelm Wattenbach, Deutschlands (s6e-schichtsquellen 1m Miıttelalter, hrs VO Robert Holtzmann I’ Tübingen 1948455 erkannt, erhärtet der ert. diesen Zeıtpunkt durch glückliche Beleuch-
Lung spezıfısch Speyerer Verhältnisse.

Die Haltung Huzmanns DA un! Johannes’ 22—107) 1mM Inve-stiturstreit 1St als gänzlıch durch Heınrich bestimmt erarbeıtet. urch Ver-wandtschaft MI1t dem Kaiıser un durch kaiserliche Eınweisung 1ın das Biıstum WAarbeiden der VWeg 1n das papstfeindliche Lager vorgezeichnet. Doch eıgnet beidenBischöten persönliche Unbescholtenheit un! ernNnstie Auffassung des Bischofsamtes.Da{fß sS1e Opfer der geschichtlichen Tragık jener Zeıit geworden sind, resultiert ausdem Doppelcharakter des Bischofsamtes 1m Zeitalter des Investiturstreites.
Eıne austührliche Darstellung erfahren die Schenkungen Heınrichs an die

VO' ihm bevorzugte Speyerer Kırche 49—75 Aus weck un Bedeutung der-
selben geht hervor, dafß der Kaıiıser nıcht Nur Aaus persönlichen Motiıven handelte.
Wenn solche uch 1n der Hauptsache maßgebend N, äßt sıch Heıinrich
auch frommer 1NNn nıcht absprechen. Dies wiıird lieber testgestellt, als Heın-
richs 1ıld durch die Profan-, mehr ber noch durch die Kırchengeschichte 1n wa
wen1gstens verzeichnet wurde. Man lese 11LULr Remlings Urteil 1n der „GC'schichte der Bischöfe Speyer“ Band Maınz 18572 AD Dort wird Heinrich„eben zügellos als streitsüchtig“ SCNANNT, Aug Kunecht: ehemals Professor
tür Kirchenrecht 1n Straßburg un München, dessen Handexemplar VOT mM1r lıegt,
trug dieser Stelle Rande 1n „Aber nein“! Dieses un: ÜAhnliche Urteilewerden 198858 auch durch Gugumus richtig vestellt vgl n b ch S] . T'heod. 1n
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seiner Rosenbergs Mythos geschriebenen Arbeıit: „Christliches Mittelalter“
Leipz1g 1935 208—249).

Hervorgehoben se1 noch das RS Seıten umTtassende Verzeichnis der Quellen und
Literatur. Ihre Beschaffung während des 7weıten Weltkrieges unterstreicht die
Gründlichkeıit, miıt der der Vert seine dankenswerte Arbeit erstellte. Protfan-
un Kirchenhistoriker werden ıhr ıhre Anerkennung nıcht können. Der
Speyerer Bistumshistoriker wird s1e nıcht ungestraft außer B- lassen. Möge die-
S Erstlingsarbeit Zzweıter eil recht bald gelingen.

Maikammer Litzenburger

Reformation

M N U Dictionnaıire de Theologie atholı-
11C ed Vacant Mangenot Amann, LO z Parıs (Letouzey) 1950 Sp
nn

Pollet zibt autf tast 200 Spalten eine eingehende un ausgezeichnet orientie-
rende Darstellung der Lehre Zwinglıs. Eın einleitender Abschnitt klärt dıe Eın-
flüsse, die VO'  - der Scholastik, VO Humanısmus un: VO:  - Luther her das Denken
Zwinglıs geformt haben. Dann wird die Theologie Zwinglis selbst dargestellt
ter den Gesichtspunkten: Quellen un! Normen des Glaubens; Dogmatık (Theolo-
z1€ 1m eENSCIN Sınn, Anthropologie, Christologie umfassend); Morallehre Zwinglıs
(darunter inbegriffen die Lehren VO: Sünde und Rechtfertigung); Lehre VO den
Sakramenten; Lehre VO  3 der Kiırche; Soziale und politische Gedanken. Es folgt
eine Zusammenfassung dem Stichwort: Le prophetisme Zwinglien, eine Über-
sıcht ber den Ausstrahlungsbereich des Zwinglianısmus, eın Epilog: Zwingli un
der Katholizısmus. Am Schlufß steht ine umfassend orientierende Bibliographie.

O  er Artikel Zzeichnet sich AUS durch ormale Klarheit und Übersichtlichkeit,
durch Gründlichkeit 1n der Verwertung VO Quellen un!: Literatur un darüber

enstand. eichhinaus durch die Fähigkeıt verstehenden Eindringens 1n den Ge
treftenden Formulierungen und nıcht hne die Kraft der SyntS‘CSC, vermeiıdet e&

doch allzu brillante un vorschnell vereintachende Etiketten, wiıird vielmehr den
Komplexen 1n der Persönlichkeit und Gedankenwelt Zwinglıs vollauf gerecht. Man
darf SAagCH, dafß hier wirklıch ein Stück Uter; methodisch sauberer un: ugleich
plastisch darstellender Dogmengeschichtss reibung vorliegt. Besonders wertvoll
wiırd die Arbeit dadurch, dafß Ss1e ber die blofße Darstellung hinaus 1n die
Auseinandersetzungen innerhal der Zwingliforschung eintührt. An umstriıttenen
Punkten Kommen die verschiedenen Thesen alterer un! NnNeUeETIEL Forscher Wort,
wobel unter sorgfältigem Abwägen der Argumente un 1n ständiger Fühlung
MmMit den primären Quellen eigener Urteilsbildung gelangt; EeLW2 besonders
überzeugend in der Frage des Abhängigkeitsverhältnisses Zwinglis Luther.
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Dıie iınnere Verbindung Zwinglıs mıiıt dem Humanısmus, se1ine Herkunft VO'  »3

Erasmus un! auf der andern Seıite der tietfe Eıinfluf, den das Auftreten und die
Theologie Luthers auf ıh ausübte, wird ıcht übersehen;: VO daher
starke Spannungen und auch Schwankungen 1n Zwinglıs Entwicklung hınein. Auf
der andern Seite 1st CI, WwW1e überzeugend aufweist, sehr eın Eıgener,
als Mensch un Denker eın ausgepragter Charakter, daß seine Theologie nıcht
restlos als Produkt Aaus verschiedenen sıch kreuzenden remden Impulsen deduziert
werden kann Sowohl die erasmıschen als die VO  »3 Luther kommenden Einflüsse
werden aufgenommen un schliefßlich überholt VO:  3 einer Bewegung, die Zwinglı
selbst eıgen ist: „finalement Zwinglı est une figure qu1 VAautL POUL elle-meme.“
(Sp Man muf{fß ihm die Gerechtigkeit widerfahren lassen, ihn jedenfalls
nıcht 1U VONn der Folie posıtıver un polemischer Beziehungen her, sondern Aaus
seinem eigenen Wesen heraus verstehen. Dieses VWesen, der theologische Chä=
rakter Zwinglıis, 1St 1n sich celbst spannungsvoll. Auft der einen Seıite steht eın AUS -

gepragter Spiritualismus, für den die Antithese Geist Materıe, innerli
zußerlich wesentlich 1sSt un der Entwertung der leiblichen Vermittlungen
das „inkarnationelle“ Moment der Offenbarung kommt kurz) das (sottesver-
hältnis als eiıne ıinnere Berührung VvVon Geist Geist versteht. Auf der anderen
Seıite der 1n Zwinglıs Charakter ebenso ausgepragte Zug Z.U) praktischen Han-
deln, ZUrFr Aktion, P Verwirklichung. Von daher kommen VOL allem
1n seiınen Kirchenbegriff: die Kirche unsiıchtbare ersamm ung der Erwählten,
nıcht außerlich, sondern innerlich und aut der anderen Seıite der trattfe Aus-
bau eiınes organısıerten Kırchenwesens 1n Zürich, dessen staatskirchlichen Charakter

stark unterstreicht. Auch hier sind die Spannungen ‚War durch wechselnde PO-
emische Fronten nach außen mitbedingt: die Betonung des spiritualistischen Mo-
Imentes 1mM Kirchenbegriff durch den Gegensatz Rom, der Zug Z organı-
satorischen Verfestigung durch die Auseinandersetzung MIt den Schwärmern; ber
sıe sınd nıcht 1LULXL VO:  $ daher, sondern zuletzt Aus der spannungsvollen ınneren Be-
wegtheit der Persönlichkeit Zwinglıs erklären. Diese Persönlichkeit das darf
ber der Zew1f vorhandenen, ber 1n der Forschung oft einseit1g betonten ratıo-
nalistischen Komponente nıcht übersehen werden tragt c

Züge. Zwinglı weiß und fühlt sıch als Mi1t prophetischer Sendun begabt; in die-
sSeIn Zug seiner Persönlichkeit 1St das spirituelle, nach ınnen die Geistberüh-
rung miıt Gott gewandte un das praktisch-organisatorische, der Verwirklichung
un! Formung zugewandte Element seiner Theologie, das sıch gedanklich schwer
vereiniıgen läßt, Jebensmäßiıg zusammengeschlossen.

Selbstverständlich 1St diese Feststellung des Prophetischen in Zwinglis theolo-
gisch-kirchlicher Haltung, mit der ıs Darstellung gipfelt un abschließt, VO  »3 dem
katholischen Verfasser nıcht positiv-qualifizierend, sondern ın e1in2m mehr psycho-
logischen, theologisch neutralen Sınne gemeıint. Es 1St e1n: „Prophetismus“, der
War nıcht wichtige Elemente christlicher Wahrheit 1St, ber daneben doch
außerkirchliche urzeln hat und darum AUSs der kirchlichen Fülle un Einheit
herausführt. Wenn 1n seiner abschließenden Zusammenftassung („Epilogue”, 5Sp

die außerchristliche, humanıistisch-antike urzel des Zwinglischen Systems
ın der Betonung des unendlichen qualitativen Unterschiedes VO':  e Schöpfer nd
Geschöpf sıeht, 1St dieses Urteil allerdings für den evangelischen Theologen et-
W as befremdlich. Wır würden hıer eher eine bibliısche Komponente se1ines Den-
kens erblicken, die nach der Darstellung VO:  ; selbst be1ı Zwingli 1M Zusammen-
hang mıt dem Mißerfolg se1nes ersten, humanıstischen Reformversuches 1n Zürich
un: mMI1t seinem „Pesterlebnis“ ZU stärkeren Durchbruch kommt, mit dem tieferen
Einwirken Luthers und dem Eindringen 1n Paulus verknüpft 1St un Hand 1n Hand
geht miıt einer inneren Abwendung VO:  3 der humanıstıischen Autorität, VO  3 Eras-
INUS und VOIN Origenes, dessen Stelle Augustın 1n den Vordergrund trıtt. Das
außerchristlich-antike Element bei Zwingli würden WIr hingegen vornehmlich pCc-
rade in der erasmisch-origenistischen Komponente se1nes Denkens erblicken, un
das heißt nıcht iın dem Dualismus ott-Mensch, sondern 1n dem Dualismus Geist-
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Sinnenwelt und 1n der Annahme einer besonderen Gottunmittelbarkeit des Men-
schen 1ın der geistigen Seıite se1ines Wesens. Doch 1St das verschiedene Urteil die-
SCI Stelle 1in der grundsätzlichen Verschiedenheıit des konfessionellen Blickpunktes,
letztlich 1n der Verschiedenheit katholischer un evangelischer Anthropologıe und
Heilslehre begründet, worüber hiıer nıcht rechten ISt. Dessen ungeachtet wird
IN} P auf das Ganze seiner Darstellung gesehen, N bestätigen, da{fß seine
Untersuchung „Aauss1 objectıvement quc«c possi  Vo (Sp geführt hat Der dog-
matısche Standpunkt des Verf kommt 1n dem sehr kurz gehaltenen Schlußab-
schnitt un: hıe un: da auch ın der Darstellung cselbst Wort, ber trübt nır-
gends die Beobachtung. Diıiese 1st 1n der Tat VO  3 einer vorbildlichen Objektivität,
sOWeIlt eine solche be1i der historischen Berichterstattung über einen Gegenstand,

dem der Berichterstatter cselbst eine ınnere Beziehung und eıne ausgepragte
Stellungnahme hat, 1Ur irgend erreichbar Ist. Das ilt VOL allem auch tür die Wıe-
dergabe der Theologie Luthers, soweıt diese 1n die Darstellung mMIi1t einbezogen
wird. Dieser Artikel 1St für den evangelıschen ebenso W1e für den katholischen
Theologen VO:  3 großem Wert 1M Sınne eıner sachlichen Orijentierung, un 1Sst
darüber hınaus eın gehaltvoller Beitrag der Arbeit der Zwingli-Forschung.

Wilfried /oestHeidelberg

Günter Gloede 7Z7ucht und Weıte Calvıns VWeg und Wer‘k. (süters-
loh (Bertelsmann) 1951 136 kart. G

Das vorliegende, für weıtere Kreıse bestimmte Büchlein ıst 1n erster Auflage
1938 erschienen. Diıe jetzt vorgelegte Neuauflage ıbt den ext VO:  $ 1938 nahezu
unverändert wieder leider sind auch einıge Dru—_-tehler stehengeblieben: die be-
kannte Außerung Calvins ber die 1n seinem Brief Martın Schalling 1St VO:  3

1557 nıcht VO  - 1LI0/; w1e 111 angegeben; Calvins Wahlspruch lautet prompte
sincere, W as 131 leicht verdruckt ist) Der Verfasser, der seine wissenschaft-

liche Kenntnis Calvıns 1n seiner Monographie ber die „theologıia naturalıs be1
Calvın“ (1935) bekundet hat, verbindet miıt der hier vorliegenden kleinen Bıo0-
graphie un: Charakteristik keinen besonderen gelehrten Anspruch Er bietet eın
überaus lebendiges, auf Schritt un Trıitt die Beschäftigung MI1 den Quellen VOeI-

ratendes und insgesamt unbedingt zutreffendes ild VO:  3 der Gestalt des Genfter
Reformators, dem 11194}  } NUur wünschen kann, N möchte gelesen werden und Zur

Zerstreuung der verbreiteten Vorurteıile beitragen. Die Literaturangaben sind dem
weck des Werkes angepaßt; Neuerscheinungen nach 1938 sind einem 'eil
nachgetragen. Das CGGanze 1st sachlich, sprachlich un 1n der Darstellung wohlge-
lungen und förderlich.

Göttingen tto Weber
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alther Köhnler
Von Dozent Dr Dr Erich Roth, Göttingen

Das letzte Jahrzehnt hat 1m Bereich der theologischen Forschungsarbeıt
neben der neutestamentlichen namentlıch der kirchengeschichtlichen Diszıp-
111'1 yrofße Verluste gebracht. Von arl Müller, VO  - Walter,
Beyer, Ficker un: Hans Lietzmann d welch etzter nıcht ZCNANNTL WeI-

den kann, ohne einen Hınvweıs auf die Gefallenenliste seiner Mitarbeiter
ın der Berliner Kirchenväterkommission (Gentz, arl oll JL, Jakob,
Matzkow, Dıtz, Rehm), siıch diese Reihe über Walther Köhler
Erich Seeberg und Hans Leube fort. Schon diese Aufzählung Sagt NUuS-

In noch eın Glied eines Gelehrtengeschlechts,
dessen Leistungen den wissenschaftlichen Ruf der deutschen evangelischen
Theologie weithin Cragen verlor die Kirchengeschichte einen anerkann-
ten eıster VO'  ; erstaunlicher Produktivität, einen Kenner der Archive,
einen sorgfältigen Editor, einen weıt ausholenden Förderer nıcht 1Ur der
kirchenhistorischen Forschung, sondern auch der des Kirchenrechts.

Wenn W alther Köhler 1m Kolleg YTAaSMUS vOrtIrug und darauf hinwies,
Ww1e€e ihm noch als Mann anzumerken sel, daflß nıe ein unbeschwert fröh-
lıches 1nd habe sein können, hob das Glückhafte einer frohen Kinder-
zeıt 1n einer Weıse hervor, die erahnen lıefis, daß hier des Vortragenden
e1ıgene kostbare Erfahrung beredt machte. Und wirklich bestätigt sıch diese
Mutma{isung.*

„  ıne überaus glückliche Jugendzeit habe iıch verlebt“, nıcht ungetrübt
reilich, denn mMI1t den häufigen Krankheiten Q1iNng e1inmal O: „Dis
den and des Todes“. Doch das Leid hat der Mannn VErLSCSSCH, „aber das
Glück der Kindheit strahlt hell.“ Elberfeld 1St der Schauplatz eines frohen
Treıibens, „die großen Gärten der Großeltern der Kinder Lust.“ Der
Vater als wohlhabender Versicherungsdirektor „eine hochgesinnte, treı und

Aus der Feder Walther Köhlers Aindet siıch 1mM Nachlafß eın unveröffentlichter
Cursus ratio vıtae INe4LC. Da 1m ruck VO'  o ihm keine Selbstdarstellung
o1bt, coll diese leider allzu knapp gehaltene, dazu Fragment gebliebene Skizze
1m folgenden ausgeschöpft werden, nach Möglichkeit 1m Wortlaut iıhres Ver-
tassers. VDer VWıtwe, Frau Professor Elisabeth Köhler-Heidelberg, WI1e uch
der Tochter, Frau Dr. Liselotte Schraube-Köhler 1n Überlingen gebührt beson-
derer ank für das Zustandekommen dieses auf Wounsch VO:  - rot Ernst
Woalt vorgelegten Gedenkwortes.
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klar denkende Natur, mIL1t starkem ästhetisch-poetischem Einschlag“, 11 seine
vier Jungen 1n gediegener geistiger Ausbildung als „Mustersöhne“ sehen:
ALEV W  &“  Z  ÜOLOTEVELV Xal ÜNEOOYOV EUMEVAL .  Av 1St Erziehungsgrundsatz.
VWalther, als Zweıtjüngster Dezember NLG geboren, 1St weıl kränk-
lich das „Sorgenkind“, doch 1n der Schule nicht, 1n der noch „Plätze“
gab „Bıtter habe ich geheult, als ıch 1n Quarta einmal Platznummer be-
kam  «  n Als priımus Oomn1ıum, dem als einz1gem die mündliche Prüfung C1L-=-

lassen wurde, machte Herbst 1889 das Abitur L dem Elberfelder hu-
manıistischen Gymnasıum mM1t se1nen vorzüglichen Lehrkräften wie
dem spateren Direktor des Marburger Philippsgymnasıums un Herausge-
ber der Philologischen Wochenschrift arl Fuhr, oder auch dem feinsinnı-
SCHL Kenner griechischer Kunst, Hermann RAassow. Wır lebten Sanz ın der
Welrt der Antike, ıne Liebe, die iıch nıe verloren habe.“

Dıie Wahl des Studienfaches 7ing nıcht olatt. W ann die Neigung ZuUuUr

T’heologie aufkeimte, 1St dem Gereiften nıcht mehr bewußft. „Vermutlich
dem Eindruck des Konfirmandenunterrichts VO  e Pastor Lichtenstein“,

einem »”Lutheraner Erlanger Observanz“ und „ohne jedes Verständ-
N1s für liberale Theologie.“ Der Konfirmand Köhler fand keineswegs
anstößig, dafß das „Orthodoxe ogma  D als „unerschütterliche Wahrheit“
zalt Er War vielmehr gepackt, und die enge Berührung MIiLt dem LrFenNS
christlichen Hause eines Freundes LAt das eıtere dazu, vielleicht auch der
'Lod eines Konprimaners, kurz, INa sieht den Gymnasıasten Köhler als
„Wuppertaler ‚Mucker‘ “ Bibelstunden besuchen, „oft hinter dem Rücken
der Eltern“. Denn dem Vater als dem „freisinnıgen Protestantenvereinler“
War das alles „unmittelbar zuwider“. SO werden die Jahre VOIL der Reıte-
prüfung für die Eltern und mehr noch für den Sohn „stellenweıse höchst
gequälte und unliebsame“, und MIt einem bestimmten „Neın“ begegnet der
Vater dem zeıtigen Wunsch des Sohnes, Theologıe studieren. Da hat
annn die Mutter, unterstutzt durch den liıberalen nachmalıgen Jenaer Pro-
fessor Thümmel,; des Vaters Sınn erweıcht. Bald sollte diesem die Genug-

werden, da{ß der Sohn ine Wendung ZULr freisınnıgen Theologie
vollzog.

Das kam schr rasch. Herbst 1889 ing die 1m Fach der Theologıe
damals führende Universität Halle, und hier trat den Studenten „ ZUNM
ersten ale die Wissenschaft 1n Anwendung auf das, W as unls bisher als
‚Offenbarung‘, unerschütterlich als dıe Wahrheit festgestanden hatte.“
”  1€ eın Blitz schlug ein“, als h die Evangelıen als lıtera-
rische Denkmiäler MIt teilweıse legendärem Gehalt vorführte. Hınzu kam
die VO'  3 « MILt „hinreißendem Temperament” vorgetragene ‚mensch-
lich-allzumenschliche“ Kirchengeschichte, dann bei die Philosophie-
geschichte, jedenfalls „die Wissenschaft überwältigte den jungen Stu-
denten“

Was da geschah, entschied 1m Grunde über den geistigen Weg Walther
Köhlers, WeNN nıcht ın der Lebensarbeit, doch 1n der theologischen Hal-
tung Während die Elberfelder Kommiulıtonen die Vorlesungen der ‚un-
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gläubigen‘ Protessoren mieden, tolgte Köhler, ein wirklicher studiosus und
dafür „äls ‚Büffler‘ verschrien“, deshalb auch 1n der Schwarzburgverbin-
dung Tuiskonia „abseits“ stehend, iıhnen „mit wachsendem Entzücken“ und
tand umgekehrt, daß die ‚gläubigen‘ Lehrer Kähler un Haupt „Wen1g bo-
ten - weil iıhre Anerkennung der biblischen Offenbarung als ıne Sperre

historische Kritik verstand. Auf die Wendung, die sıch hier voll-
ZOß, blickt der Bejahrte mMIt Stolz zurück : „Gottseidank WAar VO' humanı-
stischen Gymnasıum her der wissenschaftliche Sınn gefestigt, da{ß
standhielt und siıch durchsetzte gegenüber dem AanCerzOgCNCNH Glauben.“

Das Hallenser Studienjahr beendete jah ein Nervenzusammenbruch, und
Heidelberg wurde ıhm dann nıcht alleın „die Quelle studentischen Glücks“,

ın der ‚Alemannıa‘ mMI1t den „Frohen eın Fröhlicher“ WAar und „Freun-
de fürs Leben“ CWAanNn, sondern auch ZUuU „Born der Weisheit“. In der
gyeschlossen liıberalen Theologischen Fakultät yab ıhm der Neutestamentler
und Religionsphilosoph Holsten den estärksten Eindruck, sachlich w1ıe
persönlıch als Grandseigneur „vornehm VO' Scheitel bis ZUur Sohle.“ och
der sıebzigjährige Emeritus Köhler gedenkt dieses Lehrers, wiıie beim
Trinkspruch ein Jas auft das andere baute mıiıt den Begleitworten: „Sehen
Sıe, meıine Herren, das 1St meıne N Theologie!“ Und das sel, rügte der
Jubilar hinzu, auch se1ine Theologie. War Holsten als alter Tübinger auch
Hegelianer, meılint Köhler se1ne „UNENLWERTE Liebe Hegel“ ohl doch
VO'  } haben, den „1N vollen Zügen genoß“.

In die eit nach dem Konsistorialexamen, bei dem übrigens doch
noch als erstier AUuUsSs dem Kennen hervorging, obwohl ıh einer der xamına-

durchfallen lassen wollte, weıl die Katechese ‚miserabel‘ WAar wäh-
tend beı den Historikern Erdmannsdörffer und Wıinkel-
INAaDnNnn 1n Heıidelberg den Dr phıl baute, fällt dann das Erlebnıs

Seine 1n memor1am magıstrı vorgelegte geistesgeschichtliche
Monographie „Ernst Troeltsch“ eröffnet Köhler mMi1t der Schilderung jener
Eisenacher 5zene, als die „Freunde der Christlichen Welt“ 1896 tagten,
Julıus Kaftan selınen gelehrten Vortrag über die Bedeutung der Logoslehre
gehalten hatte und die Aussprache begann. Da „Springt MIt jugendlichem
Elan eın Junger Mann aufs Katheder un beginnt se1ın Votum mıiıt den
Worten: ‚Meıne Herren, wackelt alles Ernst Troeltsch.“ Auch wenll
die Alten iıhrem Entsetzen über se1ne Darlegungen 1in einer Form Ausdruck
gaben, daß Troeltsch mit knallender Tür die Versammlung verließ, notiert
Köhler als Erfolg: IT Jungen aber orchten auf.“ Troeltsch, dem Köhler
nıcht im Hörsaal, sondern bei regelmäßigen Zusammenkünften 1m Heidel-
berger „Roten Ochsen“ nähertrat, 1St d Lehrer für mich geworden,. und
iıch ylaube SCh dürfen, daß iıch seın treuester Schüler WAar. W as
schrieb, War mır AUS der Seele geschrieben Die Zugehörigkeit A
reliıgionsgeschichtlichen Schule ergab siıch daraus Zanz VO'  3 selbst.“

Bevor Köhler die akademische Laufbahn einschlug, hatte noch in S
bingen VOTL allem bei Vorlesungen gehört und W ar dann für e1n-
einhalb Jahre als Vıikar die deutsch-reformierte Gemeinde nach Frank-
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furt gekommen, damals ein geist1g reicher Boden, der viel Anregung
gab Aus dieser e1it LAammt die Bekanntschaftt mit Martın un dıie
seither anhaltende Mitarbeit der „Christlichen Welt“ Indes, „Friedrich

u 11l an habe ıch 1ın seiner Bedeutung damals noch nıcht verstanden,
aber N} predigen un: vortragen gehört.“ Er lernte „auch das vornehme

kennen. Und ach-Frankfurter Judentum, Charles Hallgarten
tCHL; wurde VO  w dieser Seite humanıtär schr viel CGsutes getan.“ Nach-
dem seine Lebensgefährtin, ine Urenkelin VO'  - Justinus Kerner, DC-
funden hatte, und die VO'  3 1ın Tübingen betreute Licentia-
tenarbeiıt hervorragend gedieh, faßte die Multter AIMLt einem unvergefs-
lichen, nıcht hoch NUusS ankenden Entschluf$“ die Habilitation 1Ns
Auge, und 1mM Herbst 1900 konnte der Junge Privatdozent 1n Gießen se1ine
Vorlesungstätigkeit VOL sechs Hörern beginnen. Dıie Gießener Fakultät bil
ete seine geschlossene ıberale Einheıit, w1e iıch s1e n1ıe wieder gefunden
habe.“ (sustav „als Persönlichkeit VO:  e} hinreißendem Charme
War der schönste ‚Ordinarıus‘, den eın Privatdozent sich denken konnte.“
Neben der Mitarbeıit „Theologischen Jahresbericht“ bekam Köhler 1m
Rahmen der Historischen Kommıissıon für Hessen un: Waldeck die ear-
beitung der „Akten AT Reformation des Landgrafen Philipp VO  a Hessen“
zugewlesen, 11A€ Aufgabe, die nach seinem Weggang ruhte un erst 1n den
etzten Jahren vorangekommen 1St

Eıner Berufung des Jungen Extraordinarius se1t 1904 stellten sıch
Schwierigkeiten 1n den Weg Zum eınen fand sein Bestreben, „dem Katho-
lızısmus gerecht werden“, W1e€e in Martın Rades Sınne 1n Artikeln der
„Christlıchen lt“ und der Schrift „Katholizıismus und Reformatıion“ be-
kundete, bei den Evangelischen Bündlern keine Gegenliebe. ES brachte ıhm
War „die Freundschaft mancher führender Katholiken“ w1€e Merkle, (sre-
ving, Spahn, Lortz, Schulte, Müller, Pastor 7 doch auf einer Tagung
des Evangelischen Bundes hıeli 68 s o1ibt nıcht NUr einen Köhlerglauben,
sondern auch ıne Köhlerliebe“, und 4US der Nachfolge VO'  a Bratke 1n DBres-
lau wurde nıchts. Zum andern hatte sıch eın VO  z} Jugend auf vorhandenes
Gehörleiden verstärkt, un Krüger „ein bißchen brutal, aber ehrlich:
‚Sıe moögen leisten, W as Sıe wollen, jeder Gesunde wiıird Ihnen vorgezosclhl.
Tatsächlich scheiterte daran, dem Wunsche arl Müllers, die De-
rufung auf den Lehrstuhl Alfred Heglers, dessen „Beiträge ZATE Geschichte
der Mystik iın der Reformationszeıt“ Köhler Aus dem Nachlafß herausge-
gyeben hatte. Dieser hat seinem Geschick unsäglıch gelitten. \ €
turchtbar WAar, hat kaum eiıner geahnt Zustände der tiefsten Ver-
zweiflung habe ıch durchmachen müssen.“ Wenn spater dank der ‚WU
dervollen seelischen Behandlung“ durch den Zürcher Ohrenarzt, Prof. Na-
CL, das Leid „sehr allmählich“ auch überwand, „eIn wahrhaft roher
Mensch bin iıch nıcht mehr geworden Und eın tiefer Seufzer begleitet
auch diese Worte.“ In dem Artikel „Die Seelennot der Schwerhörigen“
Chr Welt, hat der Geprüfte siıch seinen Kummer VO  3 der Seele
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schrieben, ZUur Lehre tür die Gesunden, „denn der Unbarmherzigkeitder Mıtmenschen habe ıch schwersten gelitten.“
Von 1909 hat Köhler, einem Ruf als Nachftfolger VO  e} Emil Eglı

folgend, 1n Zürich ZWanzıg reiche Jahre gewirkt. Dıie ergiebigen Archivalien
der Zürcher Bibliothek und des Staatsarchivs, der Reichtum seltener refor-
matıonsgeschichtlicher Drucke boten ideale Arbeitsverhältnisse. Und auch
nach außen gelang sich einzuleben und hıneinzuwachsen, se1l als Vor-
standsmıiıtglied für die Tagungen der Schweizer Diasporapftarrer, se1
durch freundschafrtliche Verbindungen, se1 durch die W. K.-r-Aufsätze
iın der Neuen Zürcher Zeıtung, die „ Justinus-Artikel“ oder durch das stan-
Cige theologische Referat für die „Basler Nachrichten“. FO22% als einen
Ruf ablehnte, erhielt einen Lehrauftrag in der Philosophischen Fakultät
dazu, den für 1—2stündige Vorlesungen LWa über Ernest Kenan, Davıd
Friedrich Straulfß, Ernst Troeltsch NUutfzte Im anzChH konnte auch Aas
Vertrauen der posıtıven Kreıse erwerben, W1e€e ıhm beim Abschied VO'  . Züi-
1ıch ausdrücklich bestätigt wurde. Von 1929 Wr dann Heıidelberg 1ın der
Nachfolge Hans VO'  3 Schuberts der Ort seiner Lehrtätigkeit, die auch als
Emeritus bıs kurz VOr seinem Tod ausgeübt hat

Dıie Vorlesung hatte ın mehr als eıner Hinsıcht iıhre besondere Note.
Schon tormal 1eß ıne erfrischende, unmıittelbar ansprechende Dıiktion den
Hörer Ermüdung nicht denken. ber mehr als das. In den meılst kurzen,
bei vielfach nıcht geringen Anforderungen doch auf leichte Faßlichkeit g-
schliffenen Satzen LLrat dem FOorer, und das Wr das unbewußt Pak-
kende, die Verschmelzung VO  5 Person und Sache 1m Fluidum ebender
Echtheit CRCH: SO übertrug siıch di Eros der Wissenschaft entzun-
dete Begeistertheit des Vortragenden auf den Hörer und rı(ß iıh mMit, ZOiıhn MmMiIt hineıin in die überaus anschaulich vorgeführte jeweıilige geschicht-ıche Sıtuation und yab iıhm Anteıl < iıhrem Pulsschlag, iıhrer Stimmungs-skala 1n Freude, Komik und Tragık. Diese Eınswerdung VO  5 Geschichte
und Gegenwart pflegte ıne auf dem Weg ZU Kolleg konzipierte, VO  3
den Studenten besonders vyeschätzte Einleitung unterstreichen. ber
die Arbeitsweise 1m Seminar bezeugt ein kompetenter Teilnehmer,;* der die
mitgemachten Sıtzungen den „schönsten, anregendsten und methodisch
lehrreichsten“ Zahlt, das Ziel sSe1 SCWCSCH, SIn die Methodik der wI1ssen-
schaftlichen Arbeit einzuführen und NEU! Forschungsergebnisse der
Führung des Lehrers gemeinsam erarbeiten.“ Das Thema stand 1n Be-
zıehung SAHT. Hauptvorlesung und der Ertrag fand seinen Niederschlag in
einer und se1 Sanz kleinen Veröffentlichung. Eın starkes Interesse yaltden geistesgeschichtlichen ınıen bei einer T roeltsch oOrlıentierten theolo-
eischen Posıtion. „Jede ZUr Sache gehörende Bemerkung wurde aufgenom-
ICI un ZU Anlafiß grundsätzlicher Erörterungen SeMACht . un das VOm
Senıi0r geführte Protokoll mufte „Wıirklıch ıne Fixierung des wıissenschaft-
lıchen Ertrages und aller hinzugehörenden methodischen Überlegungen S@eC1IN —-  D3

Prot. rich Dinkler, Marburg-Mainz, Brief
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Das literarısche Schaffen Köhlers 1St über die Ma{isen reich und vielseı-
Ug Zum Geburtstag brachte neben einer Festschrift des Archivs tür
Reformationsgeschichte 1940 der Zwinglı-Verein ıne „Bibliographie NWal-
ther Köhler“ als Festgabe dar. (Beiheft Zwingliana „Sıe reg1-
striert“, Ww1e die Glückwunschadresse Sagt, „eIn gelehrtes Lebenswerk VO:  $
einer unerschöpflichen Fülle, VO'  w einer seltenen Hingabe und einer Reite,
WwW1e S1e 1U  —+ VWeniıigen beschieden icH. Schon die Zahlen der auf nıcht Wwen1-
SCI als 178 Spalten dank der Mıthıiılte des Jubilars bis 1940 vollständig
verzeı  nNneten Arbeiten nötıgen einem die Achtung VOr dem Arbeitsethos
dieses Gelehrten ab den insgesamt über 2000 Tıteln siınd elb-
ständige Veröffentlichungen, Za Beiträge 1n Sammelschriften un elit-
schriftenaufsätze, Z Artikel 1n Nachschlagewerken, vornehmlıich der
RGG, 18 yroße, kritische, größere und kleinere Quellenausgaben,
zrößere Übersetzungen un die stattliche Zahl VO:  3 über 1600 Rezensionen.
Hınzu kommen als Nachträge für die eıit nach 1940 die Einzelschritten
„Ernst Troeltsch“ (1941), „Zürcher Ehegericht und Genftfer Konsistorium“

11 (1942), „Der verborgene Gott“ (Sitzungsber. Heıidelberger Akad
Wıss. Phil.-hist Jg 942/43 4.), „Huldrych Zwinglı“ (1943) un!: der

soeben erschienene I1 der „Dogmengeschichte“.
SO stolze Früchte elınes wissenschaftlichen Eiters und unverwüstlicher

Arbeitskraft 1Ur möglıch durch Schulung 1n der Arbeitsmethodik,
STITENZEC Zeiıtökonomie und last NOT least die Hılfe der ebenso bescheiden
zurücktretenden W1€e rastlos wissenschafrtlich mıtarbeitenden Gattın, Frau
Elisabeth Köhler, für die eın ihr zugeeignetes schlichtes Bändchen das 1m
Munde des VO  3 Depressionen geplagten CGatten vielsagende Motto tragt:
„Käthe, du bist ine Kaıserin.“ Es 1St bei solchem Umfang der Leistung
nıcht Sanz leicht, die Veröffentlichungen herauszugreifen, daß adurch
das Gesamtwerk transparent wiırd.

Obschon in Köhlers Esse immer mehrere, oft recht verschiedenartıge Fı-
sen y]ühten, wobei E den abgebrochenen Satz der einen w1e der andern
Arbeit an nächsten Jag AT bestimmten Stunde muühelos wieder aufnehmen
konnte, äßt sıch doch ine große Entwicklungslinie aufzeigen, die die 1N-
NeTre Abfolge der einzelnen Zentren seines geistigen Schaffens nachzeichnet.

Als Eınstieg iın die Kirchenhistorie wählte für se1ne philosophische
Dissertation AUS dem Gebiet der Reformationsgeschichte, die dann bestim-
mend blieb, das begrenzte, jedoch entwicklungsfähige Thema „Luthers
Schrift An den christlichen de]l deutscher Natıon“ 1m Spiegel der Kultur-
und Zeitgeschichte“ (1895), als einen Beitrag um Verständnis dieser
Schrifrt. Die theologische Dissertation weitete das Thema AUusSs „Luther
un die Kirchengeschichte nach seinen Schriften, zunächst bis 1521“ (1900)
In der hierın angewandten Methode tretfen bereits die Züge hervor, die für
Köhlers Arbeiten charakteristisch leiben sollten. Während Schäfer, der fast
gleichzeitig dasselbe Stoffgebiet behandelte, die Aufgabe gewissermaßen
chronistisch löst, bzw nıcht löst, ta{it Köhler S1e problemgeschichtlich
un gliedert den Stoff IM Ablaßıinstruktion, die Bullen, Symbole, Konzı1-
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lıen un die Mystiker. Die ideengeschichtlichen Zusammenhänge, die yrund-
sätzliıchen Probleme der Kirchengeschichte und die übergreifenden
schichtsphilosophischen Fragen gehörten 1n steıgendem aße 1n Köhlers
Interessensphäre, 1m Unterschied etwa einem gediegenen un: 1n der
sonstigen Arbeitsweise ıhm verwandten. Reformationshistoriker Ww1e Walter
Friedensburg.

Das Thema -Luther“ hat Köhler fortan nıcht mehr AUS dem Auge er
lassen, se1 iın kleineren Aufsätzen, deren eLtwa vorliegen, se1 ın
orößeren Veröffentlichungen Ww1e „Luther und die Euge- (1912); „VWıe
Luther den Deutschen das Leben Jesu erzählt hat“ (1917) un die umgrel1-
fende Schrift „Luther und das Luthertum 1n iıhrer weltgeschichtlichen Aus-
wirkung“ (1933) Sıe 1St der GErSTtO eıl eines ursprünglıch für Herres „Mu-
SCUmM der Weltgeschichte“ bestimmten un: bedauerlicherweise nıcht erschıe-

Bandes, der auch den Calvınısmus un Puriıtanısmus einbeziehen
sollte. In dem, W as Köhler hier in gedrungener Zusammenfassung nıeder-
legt, hat INa  z die vier charakteristischen Komponenten seliner Gelehrtenar-
beit beisammen: den Forscher, der weithin Aaus der Kenntnıis der Archiva-
lıen, nıcht alleıin der publizierten Quellen, 1n knapper Sachlichkeit die Er-
E1ZN1SSE der Reformation innerhalb der fünfziıg Jahre VO  a Luthers Kloster-
zelle bis Z Augsburger Religionsfrieden vorführt. Den Denker, der die
Zentren der geistesgeschichtlichen Ausstrahlungen autsucht und zeıgt, W1e
Luther, der beim Auftreten seine weltgeschichtliche Auswirkung wen1g

hat W1€e der Apostel Paulus die allgemeingültige Verbindlichkeit
und Bedeutung seiner Gemeindebriefe, ungeachtet se1ines kerndeutschen ha=-
rakters, mıiıt eıiner gänzliıch unnationalen, übernationalen Botschaftt auftritt
und 1m (Gegensatz eLw2 dem natiıonal verhafteten Mohammed die volk-
lıchen Schranken und staatlichen renzen überwindet und 1n die Weıte
dringt, WECL1LN auch i{remdartige Interessen 1n den staatspolitischen Koeffi-
zıenten siıch stark dabei beteiligen. Den T’roeltschianer, der sıch 1n Frage-
stellungen bewegt, W1e€e Luther ZAE mittelalterlichen Geistigkeit und Zu
modernen Welt steht, welcher Art die Beziehungen des Luthertums P
Staat und Kultur sind, und die Antwort gibt In dem Worte: ‚Christus
kümmert siıch nıcht Politie!‘ Ist ‚Polıitie‘ der Kulturkomplex.“ Danach
wollte Luther 1n dieser Frage urchristlich apolıtisch urteilen, verkannte
jedoch, daß das Urchristentum das DUr tun konnte, weıl miıt dem OFrt-
bestehen der Welt nıcht mehr rechnete. SO bot eine rein negatıve LO-
SUNg, indem die mittelalterlich-kirchliche Verklammerung der Kulturge-
bıete und für die posıtıve Seıite iın der Problematik eintach stecken
blieb, Ww1ıe Köhler 1n Auseinandersetzung mit Elerts „Morphologie des L
thertums“ erweısen sucht. Freilich finden sıch be1 Luther Ansätze, das
‚weltlich Dıng  « iın die Gottesordnung einzubauen, aber doch 1Sst S dafß,
„ Was posıtıven Bıldungen Aaus der Reformation Cn  en 1St, VO  3

Luther mehr zugelassen als gyeschaffen worden In  CC Schließlich den ob-
jektiven Historiker, der unbeschadet und ungeachtet seiner eigenen theolo-
gischen Position das Urteıil aussprechen kann, das Lutherverständnis der
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dialektischen Theologie erscheine „vielfach historisch als das richtige“. Das
1St eın sOouveraner Zug bei Köhler, W1e siıch auf Schritt und TIrıtt 1n Se1-
ner unbefangenen Freiheit gegenüber Leistungen aller Konfessionen, Rich-
tungen und Sekten bekundet. Es wıird nıcht Zanz gelingen, die vier

Komponenten einem harmonischen Ganzen fügen. Auch
Köhler War eben „eIn Mensch MmMIt seinem Wiıderspruch.‘ Man dart das
Gebiet „Luthef“ nıcht verlassen,; ohne die editorischen Arbeiten erwäh-
1ICHE die kritische Ausgabe VO  ; „Luthers Thesen SAaAmt Resolutionen, —

W1e€e den Gegenschriften VO'  3 Wımpina- Tetzel, un: Prierias un den
AÄAntworten Luthers darauf“ (1903) Dann VOT allem die Mitarbeit der
Weıimarer Ausgabe, die Kirchenpostille VO  3 1572) und die Advents-
postille VO  — 1525 letztere INnMmMCN mi1t Oskar Trenner 1n 10, Abt

u., Hälfte, herausgegeben hat
Wer über Luther arbeitet, lernt auch die Fronten kennen, denen Br

genübergestanden hat SO hat Köhler dem Katholizismus ein besonderes
Interesse zugewandt und hier w1e oben schon angedeutet, ıne tür seıne
Art wiederum csechr bezeichnende Stellung eingenommen. Sein Bestreben, der
Sache gerecht werden, nötigte ihn, der „Geschichte des Papsttums“ des
Graten Hoensbroech tendenz1öse Einseitigkeit VvOorzuwerien: der Vertasser
habe se1ne Aufgabe nıcht viel besser yelöst als Janssen. 99  1€ an Meute
der Evangelischen Bündler fiel über miıch her“; erzählt 1n seınem Le-
benslauft. Da indes Rade iıhm ritterlich ZUr Seıite stand, hat lange Jahre
iındurch 1n der »”  hr JE“ kirchenpolitische Artikel insgesamt dreißig

über den Katholizismus geschrieben. Be1 den Einzelschritten hierzu han-
delt sıch vornehmlich kritische Besprechung und Anerkennung der
katholisch-wissenschaftlichen Leistung. Wıe Köhler in seinem Cursus vitae
SagtT, Jag ıhm daran, dem Katholizismus Gerechtigkeıit widerfahren 2S-
SCH, „seıne außerst prekäre Lage infolge des Papstabsolutismus VL

stehen und die Elemente, die innerhalb dieser Schranken, Aaus denen s1e als
Katholiken nıcht heraus können, tolerant und wissenschaftlich sein
möchten, darın unterstützen.“ SO hat denn Köhler »  ın Wort Denift-
les Luther“ (1904) ZESAZT, das der hochgelehrte Dominikanerpater als
AÄußerung seines „vernünftigsten Kritikers“ ZuUuUr Kenntnis nahm. In das
oleiche Gebiet tällt Köhlers kritisches Referat über die wissenschaftlichen
Leistungen der NCUECICN katholischen Theologie auf dem Gebiete der Retor-
mationsgeschichte „Katholizismus und Reformation“ (1905) un „Das Ira-
tholische Lutherbild der Gegenwart“” (1922) In seinen beiden „Arbeıits-
heften für den Vans-. Religionsunterricht“, betitelt „Scholastiık und My-
stilk“ (1928) un „Der Katholizısmus der Gegenwart” (1952); bewährt sich
der Grundsatz, da INa  - auch unscheinbare Aufgaben den besten Sachken-
nern an  en oll Die Quellenauswahl des ersten Heftes eıgnet S1'  ch
überaus als Einführung in W esen und Erscheinungsformen der eiden
großen ineinandergreifenden Bewegungen; die des zweıten Hefttes bietet
ine reiche Zusammenstellung VO:  3 Dokumenten se1t 1870 A W esen des
Katholizismus.

Zitschr. K..! LXIIL.
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Dem Problem der Entstehung des Papsttums hat Köhler ine Untersu-
chung mit eigenartıgem, überraschendem Ergebnis yew1dmet, „Omnıs
clesia Petrı1ı propıinqua“ (1938), als Versuch einer relig10onsgeschichtlichen
Deutung Der Tıtel enthält die maßgeblichen und umstrıttenen Worte A4US$S

Kallısts peremptorischem Edıkt, wobel für Köhler die Fragestellung siıch.
auf die Herkunft dieser Formel w1e€e auch auf die folgenschwere derivatıio DO-
testatıs AUS Mt 16, ezieht. Während Koch gedeutet hatte: „Jede

DPetrus 1n Beziehung stehende, eben jede katholische Kirchenge-
meıinde“, und Caspar siıch überzeugen lıefß, beschränkt Köhler nach dem
Vorgang Harnacks den Sınn der Worte auf die römische Gemeinde als
Besitzerin des Petrusgrabes., Das Neue bei Köhler 1St der Hınvweıis autf die
relig10nsgeschichtlichen Hintergründe, wonach 1m antıken Heroen- und
Grabkult die Vorstellung besteht, daß die Kräfte des Heros AZUS seinem
rab auf die iıhm Gehörenden aAusstromen (derivatio). So hat Kallıst
die Bınde- un Lösegewalt des Petrus AaUS seinem in Rom vorhandenen
rab für sıch un dıe römische Gemeinde abgeleitet und wurde damit
ersten „ PADSts. Auch NC anderer Meınung ist, wiıird mit Koch zugeben,
daß INa  } be1 der Lektüre mındestens 1n die Rolle des Agrıppa VOL Pau-
us Act 26, 28 gerat.

Schon VO'  w Gießen AaUus hat Köhler wıssenschaftliche Fäden Zwinglı
SCSPONNCH und für die „Zwinglıana“ Beiträge geliefert. Das ergab sıch e1n-
fach AUusSs den nahen Beziehungen Zwinglıs um hessischen Landgrafen, die
Köhler bis 1n die Frage über „Die Ost VO'  e} Hessen nach der Schweiz ZUr
eıt Zwinglıs und Bullıngers“ (1907) interessierte, oder gzab eın Bild
über „Hessen und die Schweiz nach Zwinglıis ode 1m Spiegel gyleichzeiti-
SCr Korrespondenzen“ (1904) Als dann nach Zürıich gerufen wurde, -
möglıchten die „herrlichen Archivalien“ Wirkungsort des einstigen An-
tistes ihm, das Materıal Zwinglı gyleichsam MIiLt beiden Armen 1n seine
Scheuern bringen.

Dıie Editionsarbeit hat Köhler siıch ın besonderer Weıse angelegen seın
lassen. Die damalıge Forschergeneration stand stärker als ÜUSCIC dem
begeisternden Eindruck der 1883 erfolgten OÖffnung des vatıkanıschen Ar-
chivs und der vielseitigen Erschließung deutscher Archive namentlich durch
die Jandesgeschichtlichen Vereine. Damals begann das Unternehmen der
Weıimarer Lutherausgabe, das dann auch auf die Ausgabe der Werke
Zwinglıs WI1Ie auch Calvins wırkte. Dıe Arbeit Zwingli 1St Köhlers
eigentliches Lebenswerk geworden, iın der Textedition WwW1e ın der AaUSWCC1I-
tenden Darstellung. Selbst ein Schweıizer, GLAtT damıt voll und Zanz 1n
die Fufsstapfen se1nes Vorgängers autf dem Zürcher Lehrstuhl un wurde
ein Schweizer W1e vorher den Hessen ein Hesse yeworden, und, MU:
INa  3 eigentlich fortfahren, den Lutheranern eın Lutheraner, den Katholiken
eın Katholık, den Mennoniten ein Mennonit, den Humanısten eın Huma-
NIsSt. Nach dem ode VO'  3 Emil Eglı, dem Irutiator der 1m Rahmen des
Corpus Reformatorum erscheinenden „Kritischen Zwingli-Ausgabe“, die
1905 1m ersten Band herauskam, W1e€e dem Abscheiden se1nes Miıtarbeiters
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Finsler, teilten sich die vier Editoren Köhler, VO  3 Muralt, Blanke un:!: bFar-
1LICT das Stoffgebiet auf 1n Briefwechsel, historische Schriften, dogmatische
Werke un Exegetica, und als Eckart wachte Hermann Escher
über das Unternehmen und hielt ZUSAaMMCI1, Wenlnl auseinanderstrebte.
Köhler nahm MI1t dem umfangreichsten eıl die Hauptlast aut sıch, iındem

nıcht 1Ur die Arbeit den Schritten mittrug, sondern nach Abschlufß
des VO  3 Eglı begonnenen, insgesamt fünt Bände umfassenden Briefwechsels
(1935) die HE hinzugekommene Abteilung „Der Junge Zwinglı“ herausgab
un MmMIt den darın veröffentlichten Randglossen biblischen Schriften
un zahlreichen alten profanen WwW1€e irchlichen Schrittstellern A2US

Zwinglıs frühester eit den Grund egte tfür ıne noch fehlende Mono-
graphie, die Ühnlich W1€e Scheel bei Luther g  9 die Umwelt des jungen
Zwinglı nach Heimatboden un geistigen Einflüssen in Bern, Basel und
Wıen beleuchtet Miıt dieser kritischen Ausgabe, welche die VO  am} Schuler-
Schulthefß iın veralteter Editionstechnik vorgelegte besonders durch den ein-
gehenden Kommentar sprachlicher und sachlicher Art überholt hat,; 1St dıe
Zwingli-Forschung auf ine 1NCUC Basıs gestellt worden.

Be1 der darstellenden Würdigung Zwinglıs hatte Köhler seine Arbeıt
VO  . vornherein daraut angelegt, ine be1 Eglı sich zeigende doppelte
Schranke, die ZU einen Zwinglı AZUS der Schweizergeschichte ıcht heraus-
ETeteCn 1e und AF andern die dogmenhistorische Seıite neben der kır-
chengeschichtlichen vernachlässigte, überwinden. UDa VO'  - Luther her-
kam, 1ine größere Weıte des Gesichtskreises Aaus Deutschland mitnahm und
sıch eın solides dogmengeschichtliches Rüstzeug angeeignet hatte, die
Voraussetzungen dafür gegeben.

Das zweıter Stelle Aufgabengebiet nahm Köhler in An=-
orift, indem 1€ Geisteswelt Ulrich Zwinglıs“ (1920) aut die in ıhr
Jebendigen Strömungen untersuchte un! S1e in ihrer Eıgenart gegenüber
Luther und Calvın begreiten lehrte. Er konnte in dieser w1e auch in
anderen Arbeiten zeıgen, Ww1e Zwinglıs Geistigkeit formal autf der öhe
damaliger Bıldung steht, und w1e S1e inhaltlıch bestimmt wiıird durch einen
bisher unbeachteten Einflufß der Scholastik, denn Zwinglı 1St U O Schüler
der vVv12 antıqua, 1im Unterschied dem der v12 moderna geschulten
Luther. Im SanNnzCch aber sind wWwel Säulen, auf denen die Geisteswelt
des reiten Reformators Zwinglı ruht: das Chrıstentum und die VO'! Hu-
manısmus vermittelte Antike. Da jenes MIt irrationalen Größen fiun

hat, diese dagegen ontologisch und rational abgestellt 1St, zibt es hıer
keine harmonische Einswerdung, S! wenig Reformation und Humanısmus,
oder persönlich gesprochen Luther un 1AaSMUS einer Einheit UuSsaJdmimnl-

mengewachsen sind. So gesehen 1St Zwinglı eın homo un1us librı Und
doch sieht INa  o nicht, W1€E ein1ıge Forscher fürchten, ZUr Rechten W1e ZUrLr

Linken einen halben Zwingli heruntersinken, vielmehr handelt sıch
ıne complex10 Oopposiıtorum, „persönliche Tat un organiısche Ver-
schmelzung“, einen „Zusammenklang“ VO  e „besonderm "EOI-. um

einen „Zusammenzwang“ Ww1e Köhler siıch ausdrückt in unıtate peI-
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Na inseparabilıter conıunctae. Der Ausbau der dogmenhistorischen
Seite hat der Zwingli-Forschung Auftrieb gegeben.

Das Unternehmen der erstgenannten Aufgabe, Zwinglı in die allgemeıne
Reformationsgeschichte hineinzustellen und ıhm ıne yrößere Plattftorm

geben, stiefß, W1€e Köhler selbst Sagtl, der Schwelle auf das Problem
„Zwinglı und Luther“, das sich Fragen der Abhängigkeıit oder Selb-
ständigkeit und der Auseinandersetzung mML1t Luther knüpfit. In dieser Be-
ziehung 1SEt grundlegend der umfangreiche ErsSiEe Band „Zwinglı und I.u-
ther“ (1924), der den ÖStreit über das Abendmahl nach seinen politischen
und relıgı1ösen Beziehungen bıs ZU Marburger Religionsgespräch behan-
delt Darın zeıigt Köhler ın bewährter Meisterschaft, wW1e€e Zwinglıs Ent-
wicklung ın dieser wichtigen rage VO Katholizısmus Erasmus, von

diesem Cornelius Honiıius geführt hat und w1e Luther YSLT nachträglıch
durch Karlstadt vermittelt 1n den ıinneren Prozefß hineinkommt. Wenn
dann die spatere Ausbildung der Abendmahlslehre auch stark durch Butzer
un: die politische Opportunität bestimmt wird, müuüht Zwinglı sich
eLtwa se1it 1527 un Preisgabe des ursprünglichen Subjektivismus doch
deutlich ıne Objektivierung, die Annahme des Empfangs einer
gyöttlichen abe Der jetzt mMIit Unterstützung der Notgemeinschaft ZuUur

Veröffentlichung vyelangende zweıte Band konnte zunächst nıcht abgeschlos-
sCH werden,; da Köhler auf die Publikation der Speyrer Reichstagsakten VO

15726 und 1529 wartete. Dafür hat „Das Marburger Religionsgespräch“
(4929) rekonstruilert, das be] der Marburger Gedenkteier in verkürzter
orm VOon Studenten aufgeführt wurde.

Wohl das wichtigste Werk, mi1t dem Köhler die Reformation Zwinglıs
AUuSs ihrer relatıven Enge heraushebt un iıhre welthistorischen Ausstrah-
lungen 1m Rahmen der allgemeınen Reformationsgeschichte aufzuzeıgen
sucht, sınd die wel starken Bände „Zürcher Ehegericht und Genter ON-
sistoriıum“ und In ıhnen, die sowohl die Kirchenhistorie als
auch die Kirchenrechtswissenschaft ohl noch auf Jahrzehnte hinaus be-
fruchten dürften,; bekundert sich 1n hervorragender Weıse Köhlers Gabe,
Aaus Kleinem Großes bauen, 1n geringfüg1ıge Tatsachen bei bohrender
Akribie und 1ebevoller Versenkung zroße Linıen bringen, die Einzel-
heiten einem farbigen Bildganzen fügen und dieses 1n die Zusam-
menhänge der geschichtlichen TIragweıte hineinzustellen. An einem relatıv
unscheinbaren Punkt, dem Zürcher Ehegericht VO  5 1525 einsetzend, ze1igt
Köhler, W1e diese AUusSs Wwel Pfarrern und vier Laıen bestehende, VO'  3 einer
theokratisch S1C]  h verstehenden christlichen Obrigkeit gyehandhabte Inst1i-
tutLion für allzemeıne Sittenzucht allmählich 1n den andern Kantonen nach-
gyeahmt wird, WwW1e S1e durch die Reichsstadt Ulm über die Schweizer Grenze

und 1n zahlreichen oberdeutschen Städten eingerichtet wird,
schließlich über Straßburg nach der Schweiz zurückzukehren 1n der Gestalt
des gewaltigen Genfer Konsistoriums Calvins. Zürcher Ehegericht un
Genfer Konsıstorium sind die beiden Gipfel 1n dieser weıt gyeöffneten
Landschaft Einer iıhren NsCH Zusammenhang bestreitenden These mit der
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Formel: Kirchenregiment hier Staatsregıment dort, trıtt Köhler mit der
Feststellung CENTISCSCH, dafß Zwinglı w1e Calvın Obrigkeıit und Kirche Zuf

NSCIH Einheıit eines reformatorisch-christlich bestimmten Gemeinwesens
sammenbinden, W CII auch 1n ent 1ne funktionelle Trennung TE

die Spitze der retorma-INCIN wird. Es gyehört sonach Zwingli
torischen eherechtlich-konsistorialen Entwicklung“. Wıe nach Köhlers Un-

tersuchung „Armenpflege un Wohltätigkeit 1n Zürich ZUrFXr eit Zwinglıs“
(1919) diese Stadt 1in den reformatorischen Armenordnungen vorangeht,

gebührt Zwinglı wiederum „der Z in der folgenreichen Ge-
schichte evangelischer Ehegesetzgebung un Sittenzucht“. Hıer lıegt „dıe
weıtest strahlende Wirkung Zwinglıs”. Es 1St ıne Weltwirkung, die nicht
alleın ıs ZU Genter Consıiıstoire und dem Puritanısmus Englands reicht,
sondern noch heute spürbar ist, se1l 1in einem estimmten Konsistorialtyp,
im Eherecht oder der „(deutsch-)schweizerischen Zivilgesetzgebung”“. Dıe
Breitenwirkung dieses Werkes VO  a Köhler unterstreicht die seitens der
Zürcher Rechts- und Staatswissenschaftlichen Fakultät ıhm ehrenhalber VeI-

ı1ehene Würde e1nes Doktors beider Rechte, als einem, der „dıe W ıssen-
cchaft des Kirchenrechts und der zürcherischen Rechtsgeschichte in hervor-

ragender Weıse gefördert hat“.
Erst Wenn INa  ; noch die weıteren Veröffentlichungen Zwinglı und

seinem Kreıs überschaut, etwa2 die Mitarbeıt bei der übersetzten Auswahl
der Zwinglischriften (1 918); die vortrefflich zusammengestellten Quellen
1m „Buch der Reformatıon Huldrych Zwinglıs“ (193%); die siebenund-
achtz1ig größeren und kleineren Aufsätze SAamt Literaturberichten und die
das Fazıt AUS der Gesamtforschung ziehende schöne Darstellung „Huldrych
Zwinglı“ (1943), kommt Köhlers Satz „Dıie Arbeit für Zwinglı 1St meıne
Lebensaufgabe geworden und geblieben“ voll FA Iragen. Und WE

iın seiıner kurzen Nita, 1n der On keine seiner Arbeıten einer Bemer-

kung würdiıgt, diesen Satz hinzufügt: „Und Wr versuchte ich ıhm das
Podium der Weltgeschichte schaffen. Ich xlaube CH dürten, da{
mır meın Streben geglückt “  ISt wiırd INa  an das SCIN bestätigen.

Dıiıe Tatsache, da{fß Köhler den auf die Antıke gerichteten Humanıs-
mMS als die iıne Siäule der Geisteswelt Zwinglıs herausarbeitete, mulßfste ihn
auch diesem Gebiet nähertreten lassen. Dazu verband sich hiıer Pflicht mıt

Neıigung, denn Köhler, ine erasmische Natur, lebte stark den humanı-
stischen dealen des und Jahrhunderts, w1e S1e TAasmus un
Jakob Burckhardt verkörpern. iıcht zutällie W ar talıen das Land seiner
Liebe, denn hıer betrat Wurzelboden, AUusSs dem se1n eigenes W esen sich
nährte: Antike und Christentum. Deshalb W ar iıhm auch Zwinglıs Geist1g-
keit näher als Luthers. Seine Beiträge Z Humanısmus dienen VOLr

allem dem Zaiel, den führenden Kopf, Erasmus, einer weıteren Oftent-
ıchkeit näherzubringen. So hat S neben etlichen Autsätzen, 1ın seinem
„Desiderıius rasmus“ (1917) eın Lebensbild in übersetzten Auszügen ZAUS

dessen Werken für dıie Reihe „Klassiker der Relıgion” zusammengestellt
und als eıne literarische Kostbarkeıt ıne Sammlung VO'  3 351 Erasmus-
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rieten 2 uftl deutsch herausgebracht, die besonders dankbare
Aufnahme fand Man mu{ die ähe des Herausgebers Z Vertasser MI1t-
schwingen hören, WCNN 1n der instruktiven Einleitung eLWAa VO':  } der
Bıldung heißt, dafß S1ie nıcht Stoffanhäufung ISt, „sondern Durchbildung
des anzch Menschen seiner höchsten sittlichen Würde als Mensch und
Christ“. Der Brietband 1n seiner dem Geıist des Originals abgelauschten,
durch Freiheit 1n der Bindung sich äuszeichnenden Übersetzung, die InNan

VO' kompetenter Seıite als „ein kleines Kunstwerk“ bezeichnet hat, 1St als
Ganzes ine Bereicherung uUuNseEICS Schrifttums. Indem INa  a} hineinblickt ın
die Welt jenes „gelstigen Königs“, den weitverzweıgten Konnex MT den
Grofßen seiner Zeıt, erlebt Man, W1€ Köhler ausdrückt, die Wende
Mittelalter Humanısmus un! Reformation Aaus unmittelbarer Nähe
MmMIt W1e niırgends On Aut der Oxforder kritischen Erasmusausgabe
tußend, zaählt der Band den Dokumenten des abendländischen Geistes,
die den Tag überdauern.

Dıie Brücke VO: Humanısmus Spiritualismus und T’äufertum, Für
die Köhler schon VO  3 seiner niederrheinischen Heımat her aufgeschlossen
War un dann 1n Zürich mit ıhnen 1n unmittelbare quellenmäßige Berüh-
LUNS kam, bildet der noch wenı1g bearbeitete Jacobus Acontius, dessen
Stratagemata Satanae Köhler kritisch ediert (1927) und auch Abhand-
lungen und Briefe un „Acontiana“ (1952) INnmMm! 1890870 Hassınger
herausgegeben hat Köhler, der se1n Interesse tür „ Wesen un Recht der
Sekte 1m relıg1ösen Leben Deutschlands“ (1930) bekundete, hat 1n NS
wissenschaftlicher Verbindung insbesondere mMI1t den Führern der Men-
nonıten gestanden. Neben einer Reihe kleinerer Veröffentlichungen 711

deren geistigen Ahnen bringt der zweıte Band der „Dogmengeschichte“ YSE-

malıg ıne einläßlıche Beleuchtung des Täufertums VO  en der dogmenhistori-
schen Seite her. Köhlers Sympathıe tfür die Geistigkeit der Täuter und Sp1-
riıtualısten legt nıcht zuletzt deren Hochschätzung durch Troeltsch.

Es ware noch auf manches hinzuweısen, se1l die Forschung 2n

Brenz und andere Reformatori1a, 5  IO Anfänge des Pıetismus 1n Gießen“
41907 oder „C Meyer als relig1öser Charakter“ (1911) und anderes
mehr, doch mussen WIr u15 9 die Linıe der yrößeren Ar-
beitsielder, auf denen Köhler wegbahnend SECWESCH und befruchtend g-
wirkt hat, ungebrochen Ende führen. Gleichsam die Aufgıiptelung
seıner wissenschaftlichen Arbeit 1St das Rıngen die geistesgeschichtliche
Durchdringung der kirchenhistorischen Diszıiplın bis 1n die Grundlagen
ihrer Gott und Mensch oriıentierten Gefügtheıt. Daraus erwuchs
einen 1ne NeCuUeE Dogmengeschichte und ZU andern verfestigte siıch eine
charakteristische theologische Posıtion.

Wer W1e Köhler Kirchengeschichte mMIit einem starken geistesgeschicht-
lichen Akzent treibt, wırd aut dem Gebiet der Dogmenhistorie besonders
hellhörig se1n. Indes, lıegt 1n der Natur der Sache, dafßß die Art; w1€e
INan dogmengeschichtliche Problematik antaflt und einer Lösung führt,
siıch als Ausfluß der eigenen dogmatischen Posıtion ergibt. Das 1St denn
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Auch in Köhlers „Dogmengeschichte“ (Bd 1, ufl kräftig
spuren. Gemä{fß seiner Zugehörigkeıit AA religionsgeschichtlichen Schule sieht
f der Seıite VO'  3 'T roeltsch das Christentum als iıne specı1es iınnerhalb
des HU: relig10 A ıne Grundhaltung, die wissenschaftlich auf die Be-
wußtseinsphänomene abstellt Während also eLW2 ein Gustat Aul  en das
W esen des Dogmas übergeschichtlich, 1m gyeoffenbarten Evangelıum der
schenkenden Liebe begreift und die Geschichte dieses Dogmas als jeweilıge
Klarheit oder Unklarheıt se1nes Leuchtens skizzıert, versteht Köhler
ogma den völlıg immanenten christlichen Gedanken und schreibt die
Dogmengeschichte 1ın den Spuren Orners SOZUSASCIHL als 136 Biographie
des „christlichen Bewulßstseins, das ZALE Erkenntnis seiner celbst kommt“.
Das 1St die Schranke dieses 1m Kleid einer vornehmen liıberalen Geistigkeıit
auftretenden Entwurfes, 1n dem die Trinitätslehre 1n die Stellung des
Annex gerat, einfach deshalb, weiıl s1ie iın das Schema der allgemeinen
religionsphilosophischen Phänomene nıcht paßt

Indes, das Neue dieser Dogmengeschichte lıegt nıcht in der Grund-
haltung, die alt ıst, sondern auftf methodologischem Gebiet. Und das 1n
zweifacher Weıse. Einmal wählt Köhler den FEınsatz nıcht MmMI1t Harnack;
Seeberg und Loofs dort, die Weichen VOImIn Neuen Testament ZUrFr Alten
Kirche führen, sondern autf dem Boden des Neuen LTestaments selbst. Das
1St eın wesentlicher Fortschritt, der bei aller liberalen Grundhaltung jenen
NSCH Begrift VO': Dogma Sprengt, W1€ ih: die euerIN evangelischen
Dogmengeschichten vertreteN; se1l der Zanz CNSC Harnacksche, wonach
das o2ma PSE und LLUFLF in der Hellenisierung des Evangelıiums sich findet,
se1 der VO'  3 Seeberg und Loofs AaUuSs der Erlanger Schule übernommene,
wonach Dogma weıter gefaft als Lehrnorm verstanden wird,
die 1ne-: kirchliche Gemeinschaft ihren Mitgliedern vorlegt. Sodann
arbeıtet Köhler MI1t der problemgeschichtlichen Methode. Während Har-
nack, Seeberg und Loots das Material historisch-genetisch vorführen, stellt
Köhler die systematische Frage nach dem relig1ösen Strukturaufbau 1n
seiınen Grundmotiven. Er 111 ungefähr W as Chr. Baur wollte, NUur

ohne die Hegelsche Komposition. Indem zugleıich nach den Mobilıitäts-
SrCchzecnN fragt und den Raum absteckt, 1ın dem eın Strukturelement S1C]
bewegt, geht den Hauptproblemen 1in Längsschnitten nach, wobel die
einzelnen Theologen Nnur als „Reprasentanten der Idee 1n Betracht“ kom-
INCN, f für die rage „Wıe hat di christliche Gottesidee, die christliche
Christusidee, die cQhristliche Kirchenidee sıch bewegt?“. Das 1St 1n der AB
ine verbesserte Auflage der alten Lokalmethode, 1n deren Art aneinander-
zureihen mehr Dynamik und Verknüpfung vgekommen 1St Eın verheifßungs-
voller AÄAnsatz, der schon Schule Zzu machen beginnt.

Sozusagen 1n die Herzkammer des Denkers Köhler führt se1in Be-
mühen die VO:  a} Troeltsch gestellten und eigenwillıg gelösten Probleme.
Doch bleibt Köhler auch hier ın BFSteTr Reihe Historiker. Dıe iımmerwähr-
rende Beschäftigung mit Troeltsch, dem einen Nachruf schrieb und Spe-
zialvorlesungen über se1ine Gedankenwelt hielt, fand ıhre Krönung 1n dem
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Werk „Ernst T roeltsch“ (1941) Es 1St keine Biographie, 1St ine afrm-

herzige, 1n der bekannten lebendigen Dıktion Köhlers geschriebene —-
sammenfassende Würdigung der geisteswissenschaftlıchen Leistung. Dabeı
geht Köhler methodisch Werke, daß c ahnlich Ww1e€e in seiner
Dogmengeschichte, den historisch-genetischen Weg systematisch-problemge-
schichtlich durchdringt. In souveraner Meıisterung des dıtfizilen Stoffes,
dessen Bausteine T roeltsch, WEeNn auch me1lst » AUusS zweıter Hand“ sıch AUS
Kiırchen- und Dogmengeschichte, Religionspsychologie un -philosophie, SO-
zi1alwissenschaft und politischer Geschichte holte, wırd die Problematik
erhoben mıt der Spannung einer Exposıtion 1m Drama. Das 1St sachge-
recht, denn geht nıcht ein Geplänkel, geht 1ne geistige
Schlacht Wıe kaum einer hat T roeltsch sich schwer gemacht, das 1im
Rahmen einer Relıgi0ons- und Geschichtsphilosophie 1m weıtesten Sınne
verhandelte Zzroiße Problem Vernunftft und Offenbarung, das sıch schon
ZU Ausgangspunkt yewählt hatte, einer HE Lösung näherzubringen.
Köhlers Buch vermittelt einen starken Eindruck VO  3 der Fülle un Man-
nigfaltigkeit der Ansätze und fortschreitenden Gesichtspunkte 1n Troeltschs
Schaffen, ohne sich 1Ns Uterlose verlieren.

Der rOTfe Faden FFItt deutlıch hervor. ber Hegel hıinausführend erkennt
T roeltsch der Seıite VO'  ) Max Weber, daß die Geschichte nıcht die
Selbstverwirklichung der Idee, das Feld des reinen Gelstes Ist, SO11-
dern mit bedingt wırd durch die biologischen Notwendigkeiten, die soz1al-
ökonomischen Verhältnisse. Wırd diesem Punkt nach seinem eigenen
Bekenntnis VO  a der marxıstischen Theorie „MIt der yrößten Gewalt“ ergrif-
ten, SrCNZT sıch doch entschieden aAb den Versuch, den ideolo-
gyischen Oberbau Aaus dem materıellen Unterbau abzuleiten, die Idee als
Reflex ökonomischer Bedingtheiten begreifen. Da jedoch ine begrenzt
bedingende Funktion der gesellschaftlich-wirtschaftlichen Gegebenheiten
nıcht leugnen 1St, stellt siıch dıe Frage nach dem Wesen des Geilstes und
seiner Geschichtlichkeit 1n Weıse. Um iıne AÄntwort muüuht sich
Troeltschs SANZC5S Werk, WenNnn S1C auch LUr bruchstückhaft gegeben hat;
denn „die Stärke VO Iroeltsch W ar die kritische Analyse, nıcht die 11O1-
matıve Synthese“. Den festen alt siecht 1ın den apriıorischen Formen,
die für die Erkenntnis, Ethik, Asthetik und Religi0n aufzuweisen
sucht. Indem in seinen Begriff V  - Religion als aA1ınem „Grundgesetz
des Bewußfßtseins“ auch das Christentum einbezieht, die Schranke
T roeltschs 1St das alte große Thema Antike und Christentum, Humanıs-
INUsS und Reformation, Vernunft und OÖffenbarung wıeder da Dabei legt
Troeltsch charakteristischerweise den Akzent auf das verbindende Und,
auf die Anknüpfung des Supranaturalen 1mM Rationalen. „Dieses ‚und‘
beseitigte VO  3 vornherein jede Isolıerung der christlichen Offenbarung und
verankerte S1e irgendwie 1im Natürlichen.“ Theologisch kommen dabei die
Stellen ROom. s und Roöom Z ZzUuU Tragen, welche Troeltsch 1in
Sınne der natürlichen Gotteserkenntnis und des angeborenen Sıttengesetzes
versteht: lex divina lex naturalıs. ber T roeltsch Sagt selbst: „Meıne
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Wissenschaft 1St Religionsphilosophie und nıcht Theologie“. Der egen-
Satz zwischen Geschichtlichem und Übergeschichtlichem, für den Troeltsch
als exzellenter Epigone des Idealısmus in der geglaubten ILdentität des
Ichs MiIt dem göttlichen Geıist die verbindenden ugen und Nähte erblickte,
1Ööst sich ıhm auf einer höhern Ebene VO':  ( dem Gedanken der beweglichen,
in Schichten vorwärtsschreitenden Wahrheit Aaus etztlich im Sinne der
coincıdentia opposiıtorum des USanus.

Dıieses fesselnde Buch, 1n dem Köhler 1e] sachlich urteilt, als daß
autf die Stute einer Apologıe herabgesetzt werden könnte, 1sSt doch ein

W armes Bekenntnis 'T roeltsch, 1n der Meinung, dafß manches seliner
Probleme auch für die Gegenwart noch fruchtbar machen sel. Mag INa  $

1im Gegensatz andern Darstellungen Köhlers hıer die kritische Aus-
einandersetzung vermissen, die beispielsweise den inneren Widerspruch auf-
zeigen könnte, der 1m Kern Ww1e 1mMmM Ansatz vorlıegt, WeNn T roeltsch 51a
Grund W1e der Humanısmus iıne geschichtslose Religion“ hatte und
unternahm, das Christentum 1n die Geschichte stellen“, hat InNnan 1n
dieser Form doch zugleıich auch den Zugang Köhler, der miıt scharfer
Klınge für die Sache steht. Gerade der Kongenialıtät wiıllen haben WIr
1im vorliegenden Band die zuverlässıgste, sachgerechteste Wiedergabe un
Ausdeutung des Monumentalwerkes VO  e T roeltsch.

Auf diese Linie gehört auch Köhlers erweıterte Heidelberger Antritts-
vorlesung „Hıstorıie und Metahistorie 1n der Kirchengeschichte“ (1930% die
Friedrich Meinecke zugee1ignet 1St. Hıiıstorie und Metahistorie sind NECU!

Bezeichnungen für die alte Fragestellung Wissenschaftt und Glaube oder
Vernunftft und Offenbarung, NUr eben speziell auf die Kirchengeschichts-
wissenschaft bezogen. In dieser ZU Zweck einer Neuorientierung VOTL-

CNOMMCNCHN methodologischen Besinnung stellt Köhler in Anknüpfung
seine rühere Arbeıiıt „Idee und Persönlichkeit in der Kirchengeschichte“
(1910) diese Diszıplın „vollbewußt als TOv1iınz iın die allgemeine Welt-
geschichte“ hineın. Obschon Köhler ine gegenselt1ge Befruchtung VO  3

Hıstorie und Metahistorie als möglıch und wünschenswert erachtet, 111
beide 1m Raum der Forschung schart gyeschieden wissen: keine Einmischung
VO  3 Glaubensaspekten in die Wissenschaft. Unter Betonung Begriffs-
geschichte, Motivenforschung, des Vergleichs, des Autweises der Rhtyhmik
und Typik des Geschehens, wendet siıch die Abbildtheorie und
trıtt 1m Anschluß Dıiltheys Hermeneutik für iıne deutende „christliche
Geschichtsphilosophie“ ein, wobel INa  a VOIN der „Sinnfindung des Eın-
zelnen“ ZU „Sinngehalt des Ganzen“ fortschreıten muß, den „LOgOs
der Geschichte“ ergreifen. Auch bei der geartetecn theologıischen
Posıtion wiıird nıemand der Arbeit eine Fülle VO'  3 Anregungen absprechen
können.

Be1 diesem reichen Lebenswerk 1St noch eın Wort ZUuUr Rezensionsarbeit
hinzuzufügen. VWer Ww1e Köhler über 1600 Rezensionen geschrieben hat,
bei dem 1St nıcht verwunderlich, WeNn SlCh über Aufgabe, Sınn un
orm der Buchbesprechung se1ine Gedanken macht. So hat Köhler „Zehn



238 MEMÖRIAM
Gebote für Rezensenten un: solche, die werden wollen“ (1929) 11ecEGT.
dem Pseudonym Justinus Turıiıcensis veröttentlicht. Sıe sind noch nıcht VOCI-
altet. Da heißt im ersten Gebot „Es o1Dt auch ine Ethik des Rezen-
sierens.“ Im zweıten Gebot 95  4S Wissenschaft, der allein Du dienen
solltest, 1St ine Sache, keine Person. SO entlade Dich alles Persönlichen.“
Im üunften Gebot „Du sollst Deıinen Freund ıcht verhimmeln und Mit
Deinem Geschmeiche] keine Carriere machen wollen.“ Im sechsten Gebot
35 Eın Spreukehrer 1ın der Wissenschaft 1St ein Mistkäfter 1im Blumen-
beet. Im neunfen Gebot „Suche nıcht Deın Lob un auch nıcht Deine
Gelehrsamkeit 1m Buche des Andern. Auch yelehrtes Eıgenlob stinkt. Suche

lernen.“ In der Tat kann 11A4  - bei Köhler diese „Ethik des Rezen-
siıerens“ spuüren. Seine Buchbesprechungen zeichnen sıch Aaus durch ine
stark entwickelte Kunst der Einfühlung, mıt der auch 1n dornenvolle,
weıl ihm absonderlich erscheinende Gedankengänge tolgt, das Gute Zzu
suchen, sehen und zZzu würdigen.

Es 1St hier nıcht der ÖOrt, dem Menschen Köhler näher treten, se1l
durch den Autftweis der Freundschaften mMi1t yroßen Gelehrten des In-

und Auslandes un: zuteilgewordener Ehrungen, se1l durch Erläuterungdes sprechenden Bildes, W1€e der Professor Köhler mit Vorliebe 1in Kınder-
gyesellschaft 713 Kolleg veht, se1 durch das Hıneingehen un: Verweılen 1m
Hörsaal, Z} Zeugn1s der Verbindung von Wıssenschaft und Leben
in der geschichtlichen Stunde des deutschen Zusammenbruchs 1945 die Stu-
denten das Wort arl Alberts VO:  w} Sardinien hören: 95  4f werden VO:  —
Orn anfangen un WI1r werden besser machen“, se1 durch die
Schilderung des Musentreundes Köhler, seiner Reısen den Stätten der
Kunst bis Zur ust Geigenspiel der jJüngeren Tochter, seines „Davıd“£;der den schwermütigen „Saul“ erquickt.

Stellt INa  e jedoch dıe Frage, W 4as ohl außer dem reichen wıssenschaft-
liıchen Ertrag eınes langen, über viele und sechr verschiedenartige Felder
tührenden Arbeitsweges noch als besonderes Vermächtnis des Menschen
Walther Köhler gyelten könnte, 1St bei Anerkennung dessen; dafß jedeEpoche ihre Entscheidungen 1LUFr autf dem Boden gerade ihrer Vorausset-
ZUNgCN und Eınsichten tällen kann, dies: das Drängen autf unerbittliche
Wahrhaftigkeit 1m Aufgreifen gerade der relig1ösen Probleme, die absolute
Redlıchkeit, der fiducia genährt, VO 1OS der Wıssenschaft iın gyroßeWeıten hervorgelockt, ein Erbe, WETIT, dankbar gehütet werden.
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Am Dezember 1948 iSt Paul Marıa Baumgarten 1m hohen ter
VOIl 89 Jahren yestorben, ohl der letzte seiner ylanzvollen Generatıon
VO  3 Hıiıstorikern und „alten Römern“. Geboren 1860 1n Elberfeld widmete

sich zunächst juristischen Studien, Zing dann ZUXP Geschichte über und
kam das Historische Institut der Görres-Gesellschaft und spater das
Preußische Hiıstorische Institut 1n Rom: sechr bald spielte als päpstlicher
Kammerherr 1m Vatıiıkan iıne ZEW1SSE Rolle Nachdem siıch der Theologie
zugewandt hatte, bezog die ‚Accademıa dei nobilı ecclesiastıcı“ und schıen

hohen kirchlichen Würden prädestinıert, zumal be1i Leo LE ıne
ungewöhnliche Stellung einnahm. ber außer gelegentlichen kurzen Ver-
wendungen 1n der kurialen Diplomatıe 1St AUS ihm, W1€ selbst Sagt,
„Nıchts geworden“, auch nıcht 1m akademischen Lehramt, für das nach
Verleihung der theol Doktorwürde ehrenhalber durch die theol Fakultät
in Freiburg (Breisgau) und verschiedenen Vorschlägen VO  - Fakultäten hätte
in Frage kommen können. Zeitlebens blieb Privatgelehrter, der sich mit
sehr eingehenden historischen Studien VOL allem in Archiv und Bibliothek
des Vatikans befaßte, bıs ıh: die Verhältnisse nach dem ersten Weltkriege
ZUr Rückkehr nach Deutschland ZWanNgcChH. Eın Grandseigneur der Formen
un VO  - großer sprachlicher und gesellschaftlicher Gewandtheit, WAar 1m
römischen kosmopolitischen Miılıeu iıne bedeutende 1gur

Es 1St schwer, die vielen Veröffentlichungen Baumgartens auf einen
Nenner bringen. Nach seinem eigenen Urteıil zerfallen Ss1e 1n wel
Sparten: 1n die Publizistik und in die StIrCNgC Forschung. urch ıne sehr
LCSC Mitarbeit Zeıtungen, Zeitschriften und Lexika, durch Herausgabe
VO Prachtwerken über die Organısatıon der katholischen Kirche tür WEe1-
tere Kreıise CW dhlı sıch die Mittel gelehrter Forschung. Eın Lieb-
lıngsthema WAar die kirchliche Statistik, der den Zugang den hohen
kirchlichen Behörden geöffnet hat, w1e auch den Gründern des
„Kirchlichen Handbuches für das katholische Deutschland“ gehörte. Immer
VO  5 neuen Plänen erfüllt und fortgerissen, immer aufspürend und Saill-

melnd, zusammentragend und anregend, hat doch keıin einz1ıges lesbares
Buch geschrieben. Besonders schlımm 1St es iın dieser Hinsıcht MILt seinen
beiden Erinnerungsbüchern („Römische und andere Erinnerungen“, EIZE:
und „Wanderfahrten, Europäische und amerikanische Erinnerungen” ,
bestellt, die eın Sammelsurium VO  a iınteressanten Notızen und Erlebnissen
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VOL allem Aus$s dem KRom VOLr und nach der Jahrhundertwende, 1aber
auch VO  e Geschwätzigkeit und Wiıchtigtuerel, VO  e} abgedruckten Brieten
un Postkarten darstellen. Hıer trıtt 1n kindlich-gutmütiger Naı1ivıtät
N VOT die Rampe, un: VOL lauter Freude der Schilderung der
Außerlichkeiten großer Ere1ign1sse, denen 1n irgend einer Weiıse bete1-
lıgt War (Z Kaiserbesuche 1m Vatıkan); tretfen die eigentlichen kirch-
lichen und kirchenpolitischen Probleme zurück. Hatte seine Altersge-
11055C1H nıcht überlebt, waren seine 1mM Manuskript vorliegenden weıteren
Erinnerungsbücher VOTLr Jahren noch erschienen, hätten se1ine ausgedehn-
ten Briefsammlungen manchen Zeıtgenossen unliebsame Überraschungen be-
reiten können.

Das i1St aber NUur die ıne Seıte: x1ibt noch ine andere: der Forscher
Baumgarten. Es sel1en zunächst seine wichtigsten Bücher aufgezählt: ‚Un-
tersuchungen und Urkunden über die Camera collegı1 Cardinalıum“, 1898;
‚Aus Kanzlei und Kammer‘;, 1907; ‚Von der apostolischen Kanzleı‘, 1908;
‚Neue Kunde VO'  3 alten Bibeln‘, MIt zahlreichen Beiträgen TT Kultur- und
Literaturgeschichte Roms Ausgange des Jahrhunderts, 19272 35 19
ferner die Reihe ‚Untersuchungen AT Geschichte un Kultur des und

Jahrhunderts‘, ın der auch VO'  a ıhm cselbst ein1ge sehr wichtige Studien
erschienen sind. Fuür alle diese Bücher, W1eEe für dıe yroße Zahl VO:  e Auf-
satzen 1n wissenschaftlichen Zeitschriften ilt durchweg seın eigenes Wort
(Wanderfahrten) 26) VO:  w dem „Büchlein über die Vicekanzler“: „Die
Sache liest sich Wr nıcht übermäßig unterhaltsam, 1St aber doch für die
Fachgenossen VO'  - hohem Interesse“. Eıne ungeheure Fülle VO:  e} wertvollen
Dokumenten hat mi1t feinem Spürsınn erstmals erschlossen, kostbare
seltene Steine mMI1t vielen gewöhnlichen in emsiger Forschungsarbeit ZUSanı-

mengetragen, aber ein veschlossenes Mosaikbild, ıne Komposıition 1St dar-
AZUuUS N1ie geworden. In der Vorbemerkung ‚Neue Kunde VO  w} alten BRı-
beln‘ Zn VII schreibt In meıiner wissenschaftlichen Arbeit habe iıch
miıch und überal] VO'  . diesen Grundsätzen leiten lassen. Es Wr mMIr
die Erforschung der VWahrheıit, der vollen Wahrkheit, ine heilige Tätıg-
keit, daß ich nıemals den Einflüsterungen Gehör geschenkt habe, die mich
verführen wollten, eLw2 persönlıchen achteilen entgehen oder AUS

anderen Gründen, dieses oder jenes, W AsS iıch gefunden, W as ich festgestellt
hatte, besser nıcht oder LU halb S  N. „Dieser echt wissenschaftliche
Mut ZUr Wahrheit und Z vollen Wahrheıt, w1e der Cardınal Ehrle)

nachdrück lich betont, hat mich, iıch darf ohne alle Überhebung s  1,
durch meın DSanNzZCS Leben begleitet“. Es 1St keine Frage, da{fß eın echter
rang nach historischer Wahrheıit ıh beseelte, da{fß den Leisetretern
nıe gehört hat Eın unbequemer und bisweilen ungeschickter Mahner, hat
GE sıch viele Feinde gemacht. Seıine scharfe Kritik, die manchmal den Eın-
druck kleinlicher Rechthaberei erwecken scheıint, 1St 1Ur verstehen,
WCNN Inan 1m Auge behält, WwW1e€e auf der anderen Seıite ebenso beharrlich
ZEW1SSE Dınge einfach totgeschwiegen wurden, und hat die Engherzig-
eıt seiner Gegner ıh: oft se1ne eigene Neigung weılteren Publı



741aul Marıa Baumgarten

kationen un Repliken gedrängt. Immerhin 1St ihm, WwW1e den gleichfalls
verewıgten Merkle un Buschbell verdanken, dafß INa  a 1n vielen frühe-
iCch KOontroversen allmählich einer endgültigen Lösung näher kommt; die
„Zeıitschrift für Kirchengeschichte“ stand ıhm und seinen Miıtstreitern 1M-

offen Da{ß selbst ein belesener Kenner der Überlieferung WI1C
Baumgarten in der Fülle des Materı1als des Jahrhunderts fast ertrank,
1St zunächst ein Zeichen für die riesigen Ausmaße dieser Überlieferung. Er
hat die harte Kärrnerarbeit selbst geleistet, während andere vielgepriesene
Hiıstoriker, W1€e 7 E N Pastor oft die ühe der persönlichen Beschaffung
des Materials scheuten.

1ıne besondere Erwähnung verdienen seine vielen Beiträge ZCEET. apst-
urkundenlehre. Aus Liebhaberei diesen Spezialfragen der Forschung g-
kommen, cah bald, W ds NOL tat: nämlich eın Tafelwerk, das Anschau-
ungsmaterı1a]l vorlegen sollte. Daii 1m Gegensatz DE frühen un hohen
Miıttelalter VO' Spätmittelalter eigentlich noch alles tun ist, dafß
INnan VO: Geschäftsgang auszugehen hat, W CI111 INa  a nıcht VO  e hergebrach-
ten alschen Meınungen leben wiıll, hat w1e wenıge erkannt. In mühe-
voller Arbeit VO'  an Jahrzehnten sowohl 1m Vatikanischen Archiv wie in
allen bedeutenden Archiven Europas hat eın ungeheures Materıial datfür
gesammelt und ständıg Neuland erschlossen. S0 sind seine ımmer wieder
ansetzenden Untersuchungen un Listen entstanden. An außeren Schwie-
rigkeiten 1St seın zroßes Unternehmen schließlich gescheitert. Man kann
Nnur bedauern, da{ß nıcht Ende führen konnte; denn nıemand hat
sovıele Originale 1n Händen gehabt w1e C un! wird lange gehen, bıs
wieder eın Forscher ine derartige Übersicht über die riesenhaftte origınale
un regıistrierte Überlieferung und VOr allem über ihre Schichten besitzen
dürfte. Mıt Recht konnte VO:  - S1C}  h SCH eue Kunde VOIl alten Bibeln‘

VIL) O  S  ur diesen ZaNnzCch Zeitraum (von 1198 bıs auf HSC6 age
ın diesem Umftange noch VO  a nıemanden Forschungen ZUrr. papst-

lichen Diplomatık gemacht worden. Infolgedessen o1Dt auch noch keine
zusammentassenden Darstellungen dieser Wissenschaft für die etzten vier
bis tünt Jahrhunderte. Einige verstreute Beobachtungen und Bemerkungen,
das 1St alles, woraut der Suchende zurückgreifen annn Eigentliche Sach-
verständige tfür diese eit sibt also enkbar wenige. Das lıegt 1n der
Natur der Sache“.

Obwohl ıhm eın Abschlufß seiner eigentlichen Lebensarbeit nicht he-
schieden Wäl, wird INa  - diese Forschungen zur Papsturkundenlehre für das
Wiıchtigste und das Bleibende AUS seinen langen Lebensjahren halten dür-
ten Bei seinem Weggang AaUuS$s Rom 1mM Jahre 1924 hat 1n hochherziger
Weıse se1ne reichen, einzigartıgen Sammlungen dem Vatikanıschen Archiv
übergeben.

Nach seınem Totenzettel 1St in der Stille des St Paulusstiftes iın Neu-
Ötting „noch Jahre 1m Dıiıenste Gottes und der Nächstenliebe tätıg g-
wesen“. Nach allem, W 4s iINnan gelegentlich VO'  w ıhm hören konnte, W ar er

immer noch mit wissenschaftlichen Plänen beschäftigt; doch wird Einzel-
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heiten erst se1n Nachlaß offenbaren. ber 8908  a hörte auch, daß se1ıne letz-
ten Jahre VO  w der VWeısheit des Alters verklärt 4: Merkwürdig bleibt;,
Ww1e sehr Rom 1m vollen Umftang des Wortes ıhm gyeist1ge Heımat OL-
den Hat der fast gleichaltrıge Paul Fridolin ehr als „allerletzten Wunsch
den nach einem stillen Plätzchen der Cestiuspyramide“ ausgesprochen,

schrieb auch Baumgarten 1mM Jahre 1926 resigniert: Und bın ich denn
als alter Mann 1n die Heımat zurückgekehrt, nachdem iıch gehofft
hatte, daß ıch. meın Leben 1n der RBS dereinst würde beschließen können.
Es hat nıcht sollen C111 ..  “

Fink



Mitteilungen

1) Kommissıon ZUT Herausgabe der Werke Martın Luthers

Mıt Unterstützung der Vereinigten Evangelisch-Lutherischen Kiırche
Deutschlands hat sich 1950 1n München wıederum die „„Kom
missıon ZUuUr Herausgabe der Werke Martın Luthers“ konstitulert. Ihr E
hören als germanistische Sachverständige die Protessoren Dr Beber-
meyer- Tübingen und Dr Schwietering-Frankturt/Maın, die bereits Mıt-
ylieder der bıs zZzu Kriegsende bestehenden staatlichen Kommission I,
als Vertreter der Theologıe und der Kirchengeschichte die Protessoren

Elert-Erlangen, Maurer-Marburg, Rückert-Tübingen und (als
korrespondierendes Mitglied) Hermann-Greifswald, als Kirchen-
rechtler Professor Dr Heckel-München, als Vertrauensmann der Luthe-
rischen Kirche Oberkirchenrat Dr. Schanze-Weımar. Den Vorsitz der Kom-
M1sSS1ON $ührt Protessor Rückert Dıie Leitung der VO:  @ der Kommissıon
herausgegebenen, 1m Verlag Böhlau 1n Weımar erscheinenden „Kritischen
Gesamtausgabe der Werke Luthers“ lıegt WwW1e Ffrüher ın den Händen VO.  [n

Protessor Bebermeyer. Der Kommuissıon obliegt CS, die Weimarer Ausgabe,
VO'  3 der seıt 1883 Bände erschienen sınd, fortzusetzen und abzuschließen,
wotfür außer den Regıistern noch etwa Ö  Ö Bände erforderlich se1n werden.

Nach den „Tischreden“, die schon se1it 1921 fertig vorliegen, 1St jetzt
(seıt auch die Abteilung „Briefe“ in 11 Bänden abgeschlossen. Da-

werden noch Bände nötig se1n, die Abteilung „Deutsche
Bibel“ vollenden. Vom Hauptcorpus der Ausgabe, den „Werken“ Lu-
thers 1m eENgCrICN Sınn, fehlt NUur noch Ergänzungsband. Doch 1St VOTL-

yesehen, einıge wen1ge, 1n den Anfangszeıten der Ausgabe unbefriedigend
edierte Werke Luthers AUus seiner Frühzeıt, VOLr allem die Psalmen-
vorlesung VO 13—15 1n einer verbesserten orm neu herauszugeben.

Corrigenda ZKG..: Vaıerte Folge E
Dıe durch eın Versehen ausgebliebenen internen Verweisungen 1n dem

Autsatz „Frultio de1 bei Augustin“ mussen folgendermaßen heißen:

auf nm Vgl 58
22 Vgl fruı ut1ı
> siehe un

siehe obenZ ” vgl un
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UNTER
Die Cebete der Krönungsordineé Hinkmars
VOILl Reims für arl den Kahlen als ÖöN19
VO  z Lothringgn und TÜr Ludwig den Stammler

Von Dr Anneliese Sprengler, Göttingen

Der deutsche Krönungsordo des Jahrhunderts enthält ıne ausSgCc-
pragte Königstheologie, deren Zielpunkt die Vorstellung ISt da{fs der v.  onı
der Stellvertreter Christiı @1: Von dieser Vorstellung werden aber ıne
Fülle VO  e Einzelvorstellungen umschlossen, die IYST 1m Laute von Jahr-
hunderten zusammenfließen mußten, u11l endlich 1n Strom der eut-
schen Königstheologie des Jahrhunderts einzumünden. Urelemente fin-
den siıch schon ın alten vallikanıschen Meßgebeten. Die eigentliche Entwick-
lung beginnt ındessen SE 1m Karolingerreıich. Wıchtige Elemente inden
WI1r 1m Ausgang des und Anfang des Jahrhunderts vereınt. Ziel-
bewußt zusammengefaßt aber wurden S1e erst von dem Erzbischof ink-
INar VO Reims, dem Berater Karls des Kahlen. Trotzdem kam die Kön1gs-
theologie bei ihm noch nıcht DE etzten Entfaltung, einerselts wohl, weiıl
Hınkmar doch nıcht ganz ungebrochen Königspolitik trieb, andererseıts
weil das sinkende Karolingerreich nicht der gee1ignete Boden War, umm ıne
derartige Königstheologie ZUur Entfaltung bringen. Dazu bedurfte des
Jungen Reiches des großen Sachsenkaisers, 1n dessen Sıegen sich ftür se1ıne

Zeitgengs;en sichtbar die and CGottes bekundete.

Die Gebete des Orq'q für arl den kahlen
arl der Kahle wurde September 869 1n der Stephanskirche

Metz VON Hınkmar VO:  — Reıms König VO:  z Lothringen gesalbt und
gekrönt. Der Ordo, der den Rıtus beschreıibt und den 'Text der Geb_ete
enthält, oilt als das Werk Hinkmars selbst.”

Vgl Schramm, Ordines-Studien LE k: Archiv für Urkundenforschung IS
1938 Vgl derselbe, Dıie Krönung be1 den Westfranken Angelsachsen, 141,
Zeitschr. Savıgny-St. Rechtsgesch. Bd 5 9 kan Abt 1934 Vgl
den rdo H- Cap. Reg Franc. 4, 456 65. Dıie Ausgabe stutzt sich
auf die Edition VO Sirmondus on 1645, da die Hs Cod LagrentiiLeodier}sis verlorengegangen 1St.
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Dıie Segnungen über dem König, die Salbung und die Krönung biılden
den EeTSFECH eıl und die Messe den ZzZweıiten eil der kirchlichen Handlun-
SCH Der eigentlichen kirchlichen Feier geht die Wahl OTaus In Verbin-
dung damıt steht 1Ne Rede des Bischofs Adventius VO:  3 Metz, der
U, Sagt, dafß S1C, dıe nach dem Tod Lothars ET nunmehr VO  3 ihrem KOÖ-
N15 und Fürsten e1INSam un allein zurückgelassen worden N, CrWOSCH
hätten, dafß die CINZISC Zuflucht un der CINZ19 heilsame Rat SCI, (Sott
IN Fasten und Beten NCn Fürsten nach SC1NCIM Herzen anzugehen,
der S1IC Gericht und Gerechtigkeıit, aller Ordnung un Rechtmäßigkeit
ICHICIC und verteidige nach (Gottes Wıillen Gott solle die Herzen
aller dem ucn Könıg un bei ıhm und hn
halten als CN OTraus Ersehenen Erwählten un vorher Be-

vemäfßs SC1IHNCT Gnade Wiıederum ordert ST auf Gott Erhal-
Lung des Fürsten eıl Frieden un: Ruhe bitten, Z eıl
und ZUrr Verteidigung SC1INECTr heiligen Kirche un ur Hılte un unnn (28:
deihen aller Auch ol gebetet werden, dafß (sott die Anwesenden un da-
IMLE das olk der Regierung des Königs um Dienst A Gott cselber
führe, während S1C dem Könıig Lreuer Ergebenheıit tolgen un die o

wünschte Rettung genießen möchten.
Dıie Besserung der zerrütteten Verhältnisse und die Führung des Volkes

ZU eıl stehen Danz Vordergrund der Betrachtung. :)HHeil“ bedeutet
hier nıcht Wohlergehen re1nNn iırdiıschen Sınn W enn zunächst ohl auch
nıcht das letzte, das eıl ZEeEMEINTL 1ST, fällt doch VO  ; der Ew1g-
keit her das Licht auf dieses Heiıl dem der Könıe das olk führen
soll Eın geordnetes Staatswesen, dem allem bösen Tun ZESTEUETKT, aller
Verrohung der Sıtten Finhalt geboten wird, dessen Oberhaupt die Kırche,

nOt1g IST, beschützt, gestattet den Dienern der Kirche,
dem Volk, ihren Sınn SAaNz auf die himmlischen Dınge lenken. ber
1Ur ec1nN König, der nach dem Herzen (ottes IST, kann solches eıl bringen;
darum auch dıe Aufforderung ZU Gebet, dafß Gott ıhm solche Beschaf-
enheit verleihen INOSC.

Derselbe Geıist, der diese Vorrede beherrscht, findet siıch auch ı den (ze-
beten der kirchlichen Feier. Zu Beginn sprechen sechs lothringische Bı-
schöfe, jeder einzeln, über arl iıhren. Segen.“

Adventius VO  a Metz erfleht * für den Könıig den Geılst der Weısheıt,
Aaus dem die Demut VOT (jott und rechtes Regıiment erwachsen.

Nach dem Buch der Weisheit und den Proverbien ı Alten Testament
können die Könıige nur durch die Weisheit die be1i Gott „auf dem Thron

(Sap 94 un 10), und die Gott senden mufß MI1T Recht und Ge-
rechtigkeıt (Sap TOV 15) Wer aber VO den Könıigen die
Weisheit aufnımmt hält (sottes Gebote (Sap 19), 1ST Gott nahe (Sap

Vgl Cap Reg Franc. I1 337
Vgl die Gebete 1 — An ang

Da Vgl ber die Vorlagen für die Gebete des Ordo Schramm, Ordines-Stu-
1en I1,
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6,20) und frl herrschen (Sap 6,22 Unter Bezugnahme
auf Kor 110 wurde die alttestamentliche Weisheit mi1t Christus iıdentifi-
ziert.° Andererseıts 1St nach Jes 12 die Weiısheit ine abe des Heıligen
Geistes.® Es wırd für den König also nıchts Geringeres tür notwendig —

achtet als ine innıge Gemeinschaft MIt Christus.
Das MIt der Weiısheıit verbundene unaufhörliche Regiment ırd hier

ı10ch besonders erbeten:; denn Schlufß dieses ersten Segens steht die Bıtte
Un Eıngang des Königs 1n das ew1ge Königreıich. Damıt sind die Bıtten

Regiment für das olk und ew1ges Leben tür den König ıin 1N-
nıgster Weıse verbunden. Über König und olk waltet die (suüte und Liebe
(Ottes, der se1n auserwähltes olk reiten 1l

Hatto Vo Verdun erbittet die Fülle gyöttlicher Gnade,” damıt der KO-
nıg die ihm anvertraute Aufgabe bewältigen könne und schon hıer autf
Erden und 1n Ewigkeit Tröstung empfange. Dıie Schwere des königlichen
AÄAmtes wird hier deutlich, für dessen Führung besonderer Gnade bedart.

Das Gebet Arnultfs von Toules gehört alterer Überlieferung Es fin-
det sıch schon im Sacramentarıum Leonı:anum, (sottes Gnade herab-
fieht und bittet, daß (ott Sıcherheit un Ergebenheıit der Christen enken
möge. Hıer 1St es Nnur besonders auf die eit dieses Könıiıgs bezogen.

Franco VO  am Tongern geht wieder Z direkter Fürbitte £ür arl über.
Seine Anlıegen sind das eıl des Königs, sowohl der Seele als auch des
Leıbes, die Hingabe des K  Ön1gs gute Werke und géttli&xer Schutz.

Hinkmar, De Regis Persona Et Resio Ministeri10, Miıgne, 125 851 HE
Christus Dei VIirtus De1i sapıent1a dicıt „DPer regnant.“ Papst Nıko-
laus schreibt 863 arl den Kahlen: „Per saplıentiam Eergo regnant 5quıia sapıentıa Patris luxta Apostolum Christus SN H- quı est KRex regum ...
Vgl Ep VIL,; Epp Karolıiniı Aevı I 2169
In einem Gebet tür den Herrscher Aus dem Sakramentar VO Angouleme,

ahrhundert, ed Paul Cagın 1918,; heifst es; sapıentiae tu4ae ror«c peCrI-
funde, quam beatus dauıd TCX 1n psalter10, salomon Ailius e1us remunerante

percepit ... Vgl das Gebet 4.24.0 130 eg 1858 un! 168° 5ey CF 2318
Das Gebet findet sich auch 1m bisher ungedruckten Sakramentar von Gellone,;
T} Ms Parıs lat tol 165 V.y terner 1m Benedictionale VOIN Frei-

SINg, Qr vgl bei E. Morin, Revue Benedictine XXIX,; 1912,
189, 1m rdo für die zweıte Krönung Ludwig des Stammlers VO  $ 8/83, vgl

Schramm, Die Kronun bei den Westfranken, 194,4, 1m Ordo 24US5

Maınz von 961, vgl chramm, Die Krönung 1n Deutschland bis umnm

Beginn des salischen Hauses, Zeitschr. Sav St y kan Abt.
XXIV, 1935; ‚  e weıter 1mM Kaiserordo B, vgl bei Waıtz, Dıie For-
meln der deutschen Königs- und der römischen Kaiserkrönung VO CZ

Abh Hıstor. Phil Kl Königl. Ges Wissensch. 18, (GÖöt=
tingen, . 1873 (Ordo 960), dann 1m Kaiserordo (Cencıus II)
1100 (Datierung nach Klewitz, Deutsches Archiv 4, 1941, 12—  » vgl
bei Schramm, Dıiıe Ordınes der mittelalterlichen Kaiserkrönung, Archıv
für Urkundenforsch. I1} 1930; 379,6 Schliefßlich ist. das Gebet uch 1m Kaı-
serordo vorgesehen. ı (Ordo In vgl bei Andrieu, Le Pontifical
Romain 1L, Studie Testi S/, 1940
Der Segen lehnt sıch an 1n Gebet aus dem Sacramentarıum Leonianum A,
ed Ch Feltqe 1596, vgl dor't

1*
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In Dnlicher Weiıse bittet Hini(r‚n3f VO  en Aa0N. Ihm ist daran gelegen‚

da{fß der König Gott 1n Dankbarkeit Gehorsam: erwelse.
Odo V ()  w} Beauvaıs schließlich bıttet Erhaltung des Köni1gs, Reini-

Un ArL(T.  e’ Sünden durch (sottes Se‘gen und Bereicherung göttlichen Un-terweısungen un Gaben
[Diese sechs Gebete bergen einen Icle1NCI1 Beicfitspiegel ın sıch, der dem

König immer wieder vorhält, dafß (zott ergeben, gehorsam un: dank-
bar sSe1IN un: gute Werke Lun musse. ])as sind W ar alles Pflichten eines
jeden Christen, aber 1m besonderen die Pflichten eınes christlichen Königs.
Deshalb braucht C auch 1im Schsten aße den gyöttlichen Geilist der Weıs-
heıit.

Nun ‚folgen die Gebete des Erzbischots Hınkmar VO  } Reıims.® Sein 61

STES Bittanlıegen 1St dıie Ausgießung. göttlicher Gnadengabe auf den König
und göttlicher Schutz Der 7zweıte Gebetsabschnitt x1Dt tieferen Einblick in
die schon oben besprochene Vorstellung VO  3 dem Heil, das der Könıg brin-
SCH oll Darın bittet Hinkmar nämlich außer um Sündenvergebung,
Gnade und Erbarmen für den König Befreiung VO:  ” allem Wider-
wärtigen und von der Hinterlist „sichtbarer' und unsichtbarer Feinde“.
Dıiıese Wendung hatte Alkuin ZUersSt 1n das abendländische Gebet f  ur den
König hineingetragen.” Vor ıhm fand S1e siıch anscheinend innerhalb der
lateinischen Liturgıie NUr 1n irisch-angelsächsischen Gebetbüchern,! also

in mönchischen Gebetbüchern Aus Alkuins Heimat_‚ denen die Formel

Vgl im: Anhang Gebet VED
e Vgl 1 Alkuin’schen Anhang Z Sacramentarıum GregorianuI, ed

inWılson, 1915 297 In Mıssa Uotiua Pro Rege Praefatio: ”
defundamento spe1 fidei carıtatısque fundatus, PECCAaLOFUNM abe abstersus,

transıtoriıl regn1uisibilibus inuisibilibus hostibus triıumphator effectus
gubernacula inculpabiliter teneat, et ad aefierna ınAinita gaudia te miserante
peruen1at Diese Praefation findet sıch auch 1m Sacramentarıum Fudense,
N Rıchter und chönfelder, Quellen und Abhandl Zzur (Gje-

schichte Abte1 d.. Diözese Fulda I  ‚8 1912 Vgl dort Z 3L 19233
terner iSst die Praefation enthalten 1mM Sacramentarıum Bergomense, 11 Jahrh.,
1im Auctarıum Solesmense, (Mıgne, Utramque Patrologiam Supplementum,
Ser Liturgica, Tom 1, 190 192 CCXLIV, 1338, außerdem auch in en
rdo für die Krönung Edgards VO  e} England VON 973, vgl beı Schramm,
Die Krönung bei den Westfranken, 9 Die Formel 1St
1n eiınem Alkuin’schen Gebet OSst COMM. enthalten, vgl VWiılson, 4.a2.0 189,
Mıssa In Tempore Sinodi Pro Rege Dicenda BV I) * hoc salutarı
mysteri10 CONLIra uisıbiles inuisibiles host reddatur iNULCtUS, per quod INUuN-

dus eSst diuına dispensatıone redemptus .:. Dieses Gebet findet sich auch 1m
Sacramentarıum Fuldense, 24.4.0. 220, 53% 1933 terner 1 Sacramentarıum
Bergomense, a4.42.0O 153, GCCOXELVs 1355 ebenso 1 Maınzer Ordo, vel.

Schramm, Die Krönung 1n Deutschl., 321 E:
10 Vgl Manz, Ausdrucksformen der lat Liturgiesp che bıs 1Ns 11 Jahrh

Texte un Arbeiten der Erzabt. Beuron Beiheft, 1941, 214,
Nr. 406 Vgl auch Bishop in „Book Of Cerne”, 259 Notes Lediglich
1mM Sacramentarıum Leon1anum heißt CS einmal: 9 nOsSTIrae fragilıtatı et

manıfest! subiciantur nostes invisıbiles excludaqtur DEr Vgl be1

\
Feltoe, a.a.0 179,1.
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vermutlich entnommen hat.!! Infierhalb der gyriechischen Liturgıie WAar Ss1e
freilich auch ekannt und wurde dort auch 1m Gebet für den Basıileus
gewandt.““ Dıiıe Frage, ob Alkuın davon Kenntnis gehabt hat, muß indessen
offen leiben. In den irisch-angelsächsischen Gebetbüchern NENNCIL

sind VOTr allem das „Book of Cerne“, dessen Ms 2US dem Jahrhundert
stammt,** un „Royal Jahrhundert 14 steht dıe Formel 1n
Gebeten, die a Befreiung VO  z der Herrschaft des Erzfeindes un:

Sündenvergebung bitten, oder Bewahrung VOTL den Wurtnetzen
des Teutels und VO  — dem Engel der Hölle, der viel Böses einflüstere.%5
Dann Aindet sich die Formel wieder 1n Gebeten, in denen die. Apostel als
Dämonenbezwinger gepriesen werden. Durch die Hılfe der Apostel, . so
heißt Cd, mOöge der Herr die Gebrechlichkeit des Betenden stärken,; ihm Fe-

stigkeıt gegenüber den Gefahren der Welt gewähren un ıh: ehüten VOL

seinen sıchtbaren und unsiıchtbaren Feinden. Danach folgt ine Bıtte 19888|

christliche Tugenden.”® In dıiesen Gebeten sind die „sichtbaren und
sichtbaren Feinde““ deutlich geistlich verstehen. Der Beter sieht sich 1in
auerndem Kampf MT widergöttlichen Gewalten, die ıhm bald in sicht-
barer Gestalt, bald unheimlıch unsichtbar, ELWA m1t verborgener Einflüste-

ı1 Vg hierzu Kuypers, >Book Of Cerne“, NO „We SCcC from AT
CU1N’s and, other prayerbooks hat prayers simiılar 1n character those of the

the Carolingian revival, and thus influencedBook Of Cerne became part Europe.”the whole devotional side of Christian ıte 1n Weste
Vgl Goar, Euchologion 1ve Rituale Graecorum, Completens Rıtus Et Or-
dines Juxta Usum Orientalıis Eccles1iae. 1647 822 »”» XL NÄONS ENLBOVANHS
0004TOV Xal AOQATOV EYÜOOV O YVOWTEQOY (QUTOV ÖLATNONOOV, AyyELOV 13  > E&
ÜV LOU XOATOLXNTNOLOV OOU XOATAINELNYPOV QUAÄCKO
„The Prayer-Book Ot Aedeluald he Bishop, Commonly Called The Book Of
Cerne“, ed Dom Kuypers, 1902 Über die Datıerung des Buches vgl
dort XINV: hält das Buch für alter als die Hs Die Heım des Buches
vermutfet 1n Northumbrien, Alkuin Ja auch Hause W dl. In Lindis-
farne zab dort nämlich von IA TAO einen Bischof Aedeluald Vgl a‚a.0
Vel \   Denfall: bei Kuypers, LO Appendix, 20r EZ225 UÜber die
Datierung vgl dort 700
Ms Royal X Kuypers, 214 5 * antıquumque ib1 nostem prostraéti

CU1USs dominatıion1ıs 1ure ds LLCUS erıpe fragilitatemque ulrıum MEAaT U dne
mih ; ıhu AD peCL gratiam confirma conrobura ad uincendos hostes 1n-

uicquid per zule incontinentiam umdqUualnı delın-uisıbiles q uisibile_s, „etqueriım. Tu Crg uerissımae ueni1a pletatıs absterge. Omn1ıumque p’terıtorum
uen1am trıbue delictorum. . Vgl ook Of Cerne, AA 9 9 35  el
confirma in £ua2 uoluntate doce 11C quid debeam S quid facere Aaut quid
loquere quid LAacere. Defende domine deus INCUS CONLTIra in1m1C1s 1NEe 1

(sO 1m Text) uisıbiles inuisibiles domine deus LLICUS defende CONIra iacula

16
diabuli CONtra angelum tartarı suggentem docentem LLC multa mala
Book Of Gerne, TT Dg 163 S> „Domine iesu christe, quı edist1 pOtESLA-
e  3 apostolis. In rINOS CUrai«ec emones lecere . und weıiter 128,5,
164,5 AEt pPer auxılia beatorum apostol1TUIX LUOTrUM fidelissıma confirma fragilita-
te:  3 INcamı et mih cCOontra mundI pericula prebe firmamentum custod; 1'

.
CONL{ra hostes INCOS uisıbiles inuisibiles Ber n}etit3 beatı petrı apostolı ÜLG

Da mihi prudentiam
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böser Dıinge im Inneren, ehtgégentl‘efen.“ Es sind Gebete SE

Prägung, die WI1r VOT unls haben.!8 Aus Alkuns Gebeten für den König
geht hervor, dafß dıie Wendung dort ebenfalls geistlich erste-
hen 1St Alkuin sieht den Ön1g, der für das Gottesvolk die Feinde
Christi kämpft, der das Evangelıum gegenüber der höllischen Finsternis
des Unglaubens ZU S1eg bringt un: auch Tugenden IN sıch selber
ringt, W1e die Mönche 1m Kampf mıiıt Dämonen.!!: Ebenso erkennt Hınk-
MmMar, WECLnN die alte Formel 1n einem Gebet für den König VT -

wendet, den Önıg des christlichen Volkes VO den Feinden Gottes
lauert, die ıh mit Tücken un Ränken Fall bringen wollen, dann

eichter das olk verführen.
Dıiıe folgende Bitte fährt auch 1n diesem Sinn tort. Um dieser Feinde

wiıllen sollen die Engel Gottes den König VO  3 allen Seiten umgeben
un ihn VOor Sünden, VOL dem Schwert un allen Gefahren bewahren. Dıie
Sünde 1St offenbar eın unsiıchtbares und das Schwert eın sichtbares Mittel
des Erzfeindes, Feindschaft un Hafß saen un gerade einen König
besonders bedrohen.

Dıie nächste Bıtte richtet sıch darauf, dafß sıch Feinde und Hasser
Frieden und Liebe bekehren möchten: die aber ın Feindschaft un Hafß
beharren, sollen ın heilsame Verwiırrung werden, während über
dem König „eWw1ge Heiligung blüht“. Mit dieser etzten Wendung, die sıch

15 Über den Kampft die ämonen 1n der ffühe‘n Christenheit vgl V,

Harnack, Militia Christı, Die christl. Religion und der Soldatenstand den
ersten drei Jahrhunderten, 1905 Über den Kampf bei Paulus vgl f. bei
Urıgenes Vgl hierzu uch Sedulius Scottus, Liber de rectoribus hriı-
st1an1s, Cap (Beı Hellmann, Quellen und Untersuchungen z. lat Phil
Mittelalters, E Heft 19706, 87) „Nam S1 provıda sollertia CIa Nna-
les milites CuUrza est exhibenda ... quanto magis providendum est de spirituali-bus Christi milıtibus, quorum sanctıs laboribus oratiıonıbus 1psa LCS publicaincolumis illaesa, hostes quOque visıbiles et invisibiles superanturVgl auch Hinkmar, De Regıs Persona Et Regio Mınister10, Migne 125, 8472
„Alın Crg PFro vobis orando PUgnant CONIrza invisıbiles 1N1M1COS, V OS PrOo e1s
pugnando laboratis C_Ol‘ltl'a visıbiles barbaros. Utinam un  D fides 1n mMN1-

R
us, quıa et mınus laboraretur, facılius diabolus CU) SU1S angelis vinceretur.“

Die eiden genannten Gebetbücher werden nach Manz, Ausdruckstormen,
6’ der irischen Liıturgiegruppe zugerechnet. Nach Kuypers, 4.2.0 ET

hielten sıch 1mM England des Jahrhunderts römischer und irıscher Einfluß die
Waage. Das „Book Of Cerne“ oll neben irıschen auch römische Elemente auf-

se1iIn.
weısen. Unsere Gebete scheinen indessen mehr von irıschem Geist gepragt
Alkuin hat die eNanntfe Formel auch außerliturgisch verwendet. /98 schreibt

1n einem Briıe Al Karl Gr. „deprecantes quOque dominı Dei nostrı cle:
ment1am, Cit1us V OS C honore laude faciat revertl, WO) aus Sachsen),subiectis omnıbus IN1ım1C1s NOM1N1S dominı nostrı Jesu Christi Quı ubique

e custodiat, victorem faciat Oomnıum 1iNımMıcorum CUOFrUM, SCHu V1S1 D
lıum, SCHu invisiıbilium Vgl Ep I Epp Karolini eVvV1 IL, 149,

245 Außerdem gebraucht die Formel in einem Brief Hygbald, den Bı-
chof VO Lindisfarne, vgl a4.2.0 21 und 1n einem Briet
Von VWıremuth nd Girwens, die Mönche

Vgl Gebet 52
o] a.a.0 19,
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DPs 131 A 32)>‚ 1 anlehnt, wird arl ebenso wIıe e1nNst se1in Ahnherr
des Jahrhunderts 271 als Erbe Davıds gekennzeichnet. Nunmehr
g1erte das Haus der karolingischen Könige schon 1m vierten Glied über
das 1CUC Israel: siıchtbar blühte über ıhm Gottes Gnade Dıie Verheifßun-
SCIL, dıe Davıd eINst empfangen hgtte, NUun das fränkısche KO-
niıgshaus übergegangen.

Jle Mächte werden hıer dem Könıg des Gottesvolkes VeEer-

sammelt; W 4As ihm widersteht, widersteht damıt Gott und seinen Engeln
und ISt MIt den bösen Mächten 1mM Bunde

Darauf tolgt die Salbung mi1t dem allerheiligsten Ol, dem Chrısma, al

Stirn, Ohren und FI30pt: In dem Chrısma birgt sich das der Gnade
Seines Heılıgen eistes“ und ine gveistliche „Krone des Ruhms“,*© die auf
siegreichen Glaubenskampf folgt Dıie alte Formel „unde Unxıt sacerdotes,

wird durch den Text erweıtert. Priester, Könige, Propheten
und Märtyrer, heißt CS, die MIt dem der Gnade un dem Heıligen
Geist gesalbt wurden, haben durch den Glauben Königreiche besiegt, Ge-
rechtigkeıt gewirkt und Verheißungen erlangt (Hebr. 133

Solches Wirken I9  — offensichtlich auch von dem jetzt gC-
salbten König. uch soll Glaubenskämpfer se1n und, mit ebr 12,4
Z.Uu reden, im Kampf die Sünde bis autfs Blut widerstehen.

Dıie „Verheißungen“ deuten auf die Gemeinschaftt der Heılıgen im
himmlischen Königreich hın, d welchem teilzuhaben dgr König eifern oll

21 Vgl eın Gebet Aaus dem Sakranienfar von Gellone, tol 165 v/166 Dort
heifßt (D Thronum regn!1 tu1 iugiter _figm_it vgl Sam F.16 gentem

1U CONSeErueL IN1MiCUSs CLUUS confusionem inducat.populumque LUUMM 1n LEr
C christ1ı sanctıfıca 10 foreat. Vgl Ps 131 Das Gebet findet

S1 auch im Kaiserordo A, vgl Waıtz, aa 65 f und 1mM Kaiserordo
D, vgl Andrieu, 2:2.03 395 IR 28 32

X  o  N  &l Vgl AD Reg Franc. 1l 457
Vgl Gebet Der Ausdruck „COIONA glorı 12€e€  * kommt öfter 1mM Alten Testa-

eınt der Herr selbst als die „cCorona gloriae” tür denmMent VOVTL. Jes 28,5 eIs
lkes, als besondere Stärke der Kämpfter für seıneheiligen KRest seines Vo
dafß der Herr selbst mıit seinem Geıist die COroMNad gloriaeStadt In diesem Sınn,

für den Kämpfer des wahren Israel ISt, 1St die Formel ohl auch 1er Z VeI-

stehen. Die Formel 1St eingeschoben 1n ein Zıtat AUuUs DPs 102 (103)54
2 Die Formel wird auch bei der Olweihe verwendet (vgl ACT: Greg., d

Lietzmann, nach dem Aachener Urexemplar, FOZE: un findet sıch
dafür schon 1n den Veroneser Fragmenten der „Didascalıa Apostolorum. ” Vgl
dazu Dold, Palımpsesttexte des Co
ten der Erzabtei Beuron, Abt Heft 15—13, 12905 47

Lat Monac. 6333, Texte un! yArbei-
Die Aussage WIF:! nach Hebr 11,32 von Gideon (Rı Z Barak (Rı ‚6 .ff),
Sımson (Rı 15,3 {f), Jephthah (Rı 1129 {1);, David (2 Sam 8,1 ff und 15
Samuel GE Sam. 7,10 . 15—17 un den Propheten gemacht, ebenso auch on

den schon vorher 1in Hebr. 11 geNaANNTEN gyroßen Gottesmäannern, die alle den Sieg
des Gottesvolkes ber die Heiden durchgesetzt und gleichzeitig das Gesetz Got-
tes allem Unrecht entgegengestellt aben, un die, w1ıe Hebr 11,36—59 SagtT,

iıhres Zeugnisses willen oft Banden, 'Trübsal und Tod erlitten haben Vgl
Z Sam. Z ff; Chron 24,21; Kön 1L {f; on ’
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Er soll nämlich durch (sottes Hılfe wırd NU:  >} gebetet,“ ZU Sleger und
Triumphator über „sichtbare und unsichtbare Feinde werden Wenn

Glauben die Königreiche der Ungläubigen besiegt triumphiert da-
M1 über den Feind sichtbarer estalt WCNnN Gerechtigkeıit wiıirkt

dem heimlichen Tun des Satans 24s Göttliche 5  ° Des KO-
B Trıiumph dient jeweıls dem eıl des SAaNZCH Volkes. ber seiNer

CISCHNCH Person der Kampf CIMN,; mufß Furcht un Liebe (Gott
haben, rechten Glaubens SC1IN, sıch Werke befleißigen, damıiıt SC1-
1e! EeIt durch Gottes abe Frieden errsche und der Könı1g Ende
durch göttlıche Gnade, mi der Palme des S1egZes geschmückt, das B
Königreich eingehe.

Hinkmar fährt dann MItTt egen tort 07 der sıch schon i Alkuıins
Anhang vu Sacramentarıum Gregorianum findet Mıt aller: Innigkeit die
den Gebeten Alkuins n IST, wird dort 1U  —$ auch für Klerus und Volk
un himmlische Güter gebeten.

Der König empfängt dann, yleichsam als Unterpfand der Verheißung
CWISCI Regierung und CWISCH Triumphes, Krone,28 Szepter un Palme29

Es tolgt 1U  a die Feier der Messe,“ die MI1IC Gebet Ehren des
heiligen Gorgon1us, des Schutzheilıgen des September, eingeleıtet wıird
Dieses Gebet 1St ebenso WI1C das Gebet über den Opfergaben un: das nach
der Kommunion, der Messe für den heiligen Hıppolyt entnommen un: hiıer
LU auf Gorgonius übertragen 31 Zwiıschen dıe Gebete der Heiligenmessc
sind die Gebete Alkuin schen KÖön1ıgsmesse eingeschoben, denen für
den OÖnıg um Tugenden und Stärke, die Sünde überwinden, CW1ISCS
Leben un: Amtserfüllung gebeten wırd Es Wr ZUuUerst Alkuıin SCWC-
SCHj; der die Bıtten das Wohl des Volkes und der Kirche CHNS In
der Bıtte Tugenden, Sündenvergebung un CWISCSH Leben für den KO-
N1S verbunden hatte. Darın spricht sich die Erkenntnis Aaus, daß das kön1g-
iıche AÄAmt für SC1INCHN Träger besondere Reinheit VOor Gott verlangt. Der
Herrscher muß bei allen SC11H1CIIN Entscheidungen Gott nahe Darum 1SE
} für ıh besondersnOt1g, dafß das, W as den Menschen VO  n (JOtt trennt,
VON ıhm hinweggenommen werde Mıt freiem Gewissen mu{l der Könıig g..
SCHh die Mächte der Fınsternis kämpfen. Denn W1C sollte über IC den
Sıegy9 WECNN schon halb ı ihren Schlingen Sitzt? Diese Erkennt-
1115 beherrscht auch den Hınkmar)schen Krönungsordo für arl den Kah-
len, angefangen VO Beichtspiegel über die Salbung, die ı der Ööhe der

Vgl Gebet
27 Vgl Gebet 11

Vgl Gebet Wieder ISTt der Ausdruck „COronNna gloriae“ gebraucht Hıer ent-
spricht wohl mehr der Anwendung VO  w Jes 62, SR die „COrona gylorıae
das künftige Jerusalem bezeichnet.

20 Vgl Gebet
3! Vgl Gebet 1A19
31 Vgl Schramm, Ordines-Studien IL, Vgl die Messe für den hei-

ligen Hippolyt ı S5acramentarıum Gregor1anum, ed Lietzmann,
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Cnadehgaibé: den hohen Anforderungen des AÄAmtes entspricht, bis Zur

Messe.
In diesem rdo erscheint der König 1in geistlicher Stellung. Als Kimp-

fer böse Mächte kommt Priestern un Mönchen gleich, 1LLULr daß
se1n Wiırkungsbereich noch umfassender iSt als der e1ines einzelnen Mön-
ches, Priesters oder Sal Bischofs. Wıe der Bischof empfängt der Önıg die
Hauptsalbung 32 MILt dem Chrisma, die den Menschen inn1ıg mit Gott VCI-
bindet. Der König i1St innerhalb se1NeESs königlichen Amtes Geistlicher: denn
alles, W as CUL, geschieht 1ın der Kraft des Heıligen Geistes SG Erlangung
des Heıles für se1in olk und für sıch. Stand das „Heıl“ 1n der Bischofs-
rede noch in ungewissem Licht, äßt der rdo das Wirken des
Königs deutlich in einem Sanz unmittelbaren Sınn auf das ewige eil ab-
zıielen. Der König zieht >  Nn die Ungerechtigkeit, das OSse
Felde; (sutes und BOöses haben e1n schweres Gewicht 1Mm Gottesvolk, das
Christus, den ewı1ıgen Sıeger, Ön1g, Erlöser und Schöpfter, der Schöpfungs-
un Ewiıigkeitsordnung zugleıich in seiner and hält, seiınen : Herrn nennt.““
Das Gute 1St das Christliche, dem Erzfeind absolut Entgegengesetzte, 1st
das Gute, das auch VOTL Gott als ZUL oilt Die geistliche Stellung des Königs
1St damıt Sanz unabhängıg davon, ob 1m CHSCICH Sınn geistliche Funk-
tiıonen ausübt oder nıicht.

Gerald Ellérd, Ordination Anoıimntings In The Western ur Before 1000,
933 3 9 tührt Aaus, daß ein Beleg für die Hauptsalbung des Bischofs Z.U
ersten Mal 1m Sakramentar VO! Gellope auftaucht, und dafß dieses Zeugni1s tür
lange Zeıt allein steht.
In diesem rdo 1St die Vorstellung VO  } der RA Christi e1m Gebet
dürchweg aufrechterhalten, die Gebete sind nıcht Christus der die
Trinität, sondern den Vater gerichtet. Eıne Ausnahme bildet 1Ur das
> Mefßßgebet Geb 15) Während dıeses 1mM Vorlagetext des ıtates Aaus
Joh 14;6 Gott en Vater gerichtet ISt, wird es hier, W1e die veränderte
Schlußformel ze1gt, dem Sohn dargebracht. Verdunkelt 1st die Mittlervorstel-lung 1ın der Kette erzbischöflicher Segnungen, von denen jede miıt „Der
Dominum _ nostrum“ 11UL mMit „Amen“ schliefßt. Am Schlu{fß dieser Segensreihe

einensteht die unvollständige Formel „quod 1pse praestare dignetur . die
eindeutigen Aufschluß arüber o1bt, ob Christus angerufen wird der der Va-
teLs da 1n den Segnungen VO  e Ott in Person gesprochen WIrd. Andere
Gebete AUSs dem Frankenreich zeıgen indessen eın gänzliches Zurücktreten der
Mittlervorstellung. Vgl ein Gebet aus dem Sakramentar VO  3 Gellone,
tol 166 „Christe. deus Oorıens alto TeCX dominus dominantium
COroNnNa. credentium. Benedictio sacerdotum quı reg1s geNTES, exaltas rep!  »  [\  7  Sprengler, Die Gebe£e Äer Krönungsor‘dinés 'Hifikmars von Reims  253  Cnadehgaibé 3efi hohen Anforderungen des Amtes entspricht, bis zur  ;  Messe.  X  In diesem Ordo erscheint der König in geistlicher Stellung. Als Kämp-  fer gegen böse Mächte kommt er Priestern und Mönchen gleich, nur daß  sein Wirkungsbereich noch umfassender ist als.der eines einzelnen Mön-  ches, Priesters oder gar Bischofs. Wie der Bischof empfängt der König die  Hauptsalbung * mit dem Chrisma, die den Menschen innig mit Gott ver-  bindet. Der König ist innerhalb seines königlichen Amtes Geistlicher; denn  alles, was er tut, geschieht in der Kraft des Heiligen Geistes zur Erlangung  des Heiles für sein Volk und für sich. Stand das „Heil“ in der Bischofs-  rede noch in etwas ungewissem Licht, so läßt der Ordo das Wirken des  Königs deutlich in einem ganz unmittelbaren Sinn auf das ewige Heil ab-  zielen. Der König zieht gegen die Ungerechtigkeit, gegen das Böse zu  Felde; Gutes und Böses haben ein schweres Gewicht im Gottesvolk, das  Christus, den ewigen Sieger, König, Erlöser und Schöpfer, der Schöpfungs-  und Ewigkeitsordnung zugleich in seiner Hand hält, seinen‘Herrn nennt.®®*  Das Gute ist das Christliche, dem Erzfeind absolut Entgegengesetzte, es ist  das Gute, das auch vor Gott als gut gilt. Die geistliche Stellung des Königs  ist damit ganz unabhängig davon, ob er im engeren Sinn geistliche Funk-  tionen ausübt oder nicht.  32 Gerald Ellé.rd, Ordination Anointings In The Western Church- Befofe IIOOO‚  1933, S. 30, führt aus, daß ein Beleg für die Hauptsalbung des Bischofs zum  ersten Mal im Sakramentar von Gel  $  lope auftaucht, und daß dieses Zeugnis für  )  lange Zeit allein steht.  %3 In diesem Ordo ist die Vorstellung von der Mittlerschaft Christi beim Gebet  duürchweg aufrechterhalten, d. h. die Gebete sind nicht an Christus oder die  Trinität, sondern an den Vater gerichtet. Eine Ausnahme bildet nur das  '2. Meßgebet (Geb. 15).. Während dieses im Vorlagetext trotz des Zitates aus  Joh. 14;6 an Gott den Vater gerichtet ist, wird es hier, wie die. veränderte  Schlußformel zeigt, dem Sohn dargebracht. Verdunkelt ist die Mittlervorstel-  lung in der Kette erzbischöflicher Segnungen, von denen jede statt mit „per  Dominum nostrum“ nur mit „Amen“ schließt. Am Schluß dieser Segensreihe  einen  steht die unvollständige Formel „quod ipse praestare dignetur...“, die  eindeutigen Aufschluß darüber gibt, ob Christus angerufen wird oder der Va-  ter, da in den Segnungen von Gott in 3. Person gesprochen wird. — Andere  Gebete aus dem Frankenreich zeigen indessen ein gänzliches Zurücktreten der  Mittlervorstellung. Vgl. z. B. ein Gebet aus dem‘ Sakramentar von Gellone,  fol. 166 r.: „Christe. deus oriens ex alto rex regum et dominus dominantium  corona. credentium. Benedictio sacerdotum qui regis gentes. exaltas reges...  Benedic hunc clementissime regem illum ... sicut benedixisti habraam in milia  isaac in üictima iacob in pascua... quod ipse prestare digneris qui in celestia  regna super cerubin sedens uniuersa. qui regna regis et regnas in secula secu-  lorum.“ Christus erscheint hier als der ewige Himmelskönig und Weltenwalter,  der die Geschicke der Völker von Alters  er lenkt. In einem Gebet aus dem  Benedictionale von Freising, a.a.O., p. 190 heißt es: „... Sicut liberasti de  Pharaone et de gurgite maris populum tuum, sic libera Christe hunc _ populum  de diaboli potestate et cupiditate terrae ...“ Ähnliche Gebete an Christus kennt  die griechische Liturgie auch. Vgl. z. B. bei Goar, a.a.O., p. 820. Aber das  Chri$tusbild, das sich aus den fränkischen Gebeten abzeichnet, erinnert dochBenedic hunc clementissime ıllum SICuUt benedixıstı habraam 1n milıa
1isaac in ülctıma iacob 1n ASCUd . quod ıpse dignerI1s qu1 1n celestia
N: D cerubin sedens unıuersa. qu1 n reg1s regnNas ın SCCUu SCCU-
lorum.“ Christus erscheint 1er als der ew1 Himmelskönig und Weltenwalter,
der die Geschicke der Völker VO Alters lenkt. In einem Gebet AZUS dem
Benedictionale VO:'  »3 Freising, aa 190 heißt Sicut liberasti de
Pharaone de gurgiıte marıs populum u  .9 S1IC libera Christe hunc populum
de diaboli pOtestate cupiditate terrae Ahnliche Gebete Christus kennt
die griechische Liturgie uch. bei Goar, Aa 820 ber das
Chri%tusbild, das sıch AuSs den ränkischen Gebeten abzeichnet, erinnert doch
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Dıie Gebete des ydo Für Ludwig den Stammler
Karls Sohn Ludwig, wurde 877 Compiegne ZU fränkischen KOn1g

geweiht und gekrönt Der ebenfalls Hınkmar zugeschriebene rdo nt-
STAamMMtTt demselben Codex WIC der 1do tür arl den Kahlen

Kur die Gebete hat der rdo VO  3 869 yröfßtenteils als Vorlage gedient
Aus W el Bischofsgebeten Anfang des rdo für arl 1ST hier C1nMn
Gebet geformt 35 Darauf folgt C1MN sehr Janges Salbungsgebet 36 das 1 _-
sentlichen 1LICH 1SE aber gelegentlich auch bekannte Wendungen wiederkeh-
ICcCH äßt Dıie Segnungen des Erzbischofs Hınkmar, die rdo für arl
VOTr der Salbung, bzw zwischen Salbung und Insiıgnienübergabe stehen,
tolgen hier Schluß INIL CIN1ISCH Ergänzungen 31 Neues enthält auch das
Gebet das die Übergabe des Szepters begleitet 38

Das Salbungsgebet oll hier näher betrachtet werden 30 Gott wiırd darın
als der Schöpfer Hımmels un der Erde, der Engel und der Menschen
angeredet Dann werden alttestamentliche Gestalten denen Gott SC1NECIIN
Heilswillen hat aufgezählt Dıie Aufreihung alttestamentlicher
Gestalten Bıttgebet die sehr alten Paradıgmengebete,

auch das westgotische. Vgl westgotischen Königssegen bei
Ferotin, Le Liber Ordinum En Usage Dans L’Eglise Wisigothique Et Mozarabe.

Au 14 Siecle. Monumenta Ecclesiae Liturgica V, 1904 Col 296 „UVere
SAaNCLus, ere benedictus OMI1nNus OSIier Jhesus Christus, Deus deorum et
Ominus domınorum, PTINCLIDUM el imperator Cu1 gCHN-
t1um multitudo famulatur, CUl celsitudo prosternitur, QUCIN celestium
e creatfurarum subiecta conditıo Oomınum CreATOTEMUEC SUUIN
COZNOSCENS adorat, magnificat conlaudat, Christum Domıiınum AC rtedemtorem
uerum.“Y NgT AA solchen Christusgebeten Jungmann, Die tellung Christiı

lıturg. Gebet Liturgiegeschichtl]. Forschungen, Heftt 1925 194
führt die Betonung der Gottheit Christi auf antıarıanısche Bestrebungen

rück. Indessen tragt auch Wultilas Christus Ühnliche Züge, bekennt:
„Credo un1ıgenıtum Ailium C1IUS, domınum eum NOsStrum, Oopıfıcem et
factorem Vgl bei Schmidt, Die Bekehrung der
Ustgermanen, 1939 270 £ Auch sächsischen Heliand steht das Bild ON
dem königlıchen Weltenwalter Christus Vordergrund. Man dart die Vor-
tellung VO dem Himmelskönig Christus Iso als wesentlichen eil des
ermanischen Christusglaubens bezeichnen. Dieses germanische Christusbild ISTU  fü die mittelalterliche Königstheologie sehr bedeutungsvoll

34 Vgl den rdo Cap Reg Franc. IL, 461 dey ebenfalls nach Sir-
mondus Der rdo W ar 1n demselben Cod enthalten WI1Ie der rdo VO  s} 869
Vgl Gebet

36 Vgl Gebet 21
37 Vgl Gebet V S, 10, K vgl auch Gebet 24 und 2

Vgl Gebet
Die Überschrift „Sacrı Ole!i Infusio“ auf die Verwendung VO:  » Chrisma
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WIC 51C dıe Alteste Christenheit schon Aaus der Synagoge übernommen hat
In der griechischen un der yalliıkanıschen Liıturgie wurden die Paradıg-
menreihen auch dıe Fürbitten für den Herrscher hineingenommen
Fränkiısche Gebete des Jahrhunderts, die vermutlich bei der Könıigsweıhe
gesprochen wurden, enthalten ebentalls alttestamentlıche Paradigmenbil-
der Offenbar sind diese Gebete Nachkommen der gallikanıschen Für-
bıtten Wıe den alten Schemen der Paradigmengebete werden die 21a-
digmen auch den gallıkanıschen un fränkischen Königsgebeten S
MIt »”  u eingeführt Wenn Hınkmar SC1INCM Salbungsgebet für Ludwig
den Stammler die alten Paradıgmen wıeder aufgenommen hat hat
doch das herkömmliche Schema verlassen Es tolgt nach Nennung
alttestamentlichen Gestalt nıcht jedesmal 1Ne Bıtte, sondern die Aufreihung
der Beispiele wird weılitfer fortgesetzt Damıt lehnt Hınkmar siıch CI

anderes Gebetsschema Aan, dem das Paradıgma auch 1Nec Rolle spielt
nämlıch die Idealtorm der Praefation WIC WILr S1L1C etwa den Aposto-
lischen Konstitutionen inden43 Der NZ' Anfang Uunl:! Gebetes nNıt
dem Hınweis autf die Erschaffung der Welt und MLTE der Nennung der alt-
testamentlichen Heilsgestalten erscheint eher W16e6 1n Lobgesang auf
den Heıilsplan Gottes, denn als C111 Biıttgebet. Ahnlıiche Anklänge Al den
Praetationsstil finden sich gelegentlich auch Weihegebeten tür Ge1ist-
ıche 44 Ob INnan absichtlich oder unabsichtlich 111C Annäherung den
Praetfationsstil vollzogen hat SC1 dahingestellt ber handelt sıch hier

40 Vgl hierzu Baumstark, Paradigmengebete ostsyrischer Kirchendichtung,
Orıens Christianus, Neue Ser1e, nd 11 Band 1920/21, hsg 1923 LE
In der Altesten Gestalt sind die Paradiıgmengebete Bıttgebete, die No!
gzesprochen wurden. Vgl a4.2.0 un 9} Eın klassısches Bittgebet lautet

folgendermaßen: „Exaudi 1105, Domine nNOSTter, exaudisti Adam, U1
117 paradıso iNVOCAaVI ‚. Exau nNOS, Domine Ostier exaudistı

. Moysem, QqUu1 1iNVOCAVILE Sınal. . CC Dieses strenge Schema des Pa-
radigmengebetes wırd spater oft verwis  t.

41 Vgl derartıge Gebete für den Basıileus be1 Goar, AA 814, 820,
826 Für die Liturgie Galliens vgl Lowe, The Bo bio Missal,

Gallican Mass-Book Henry--Bradshaw-Soc Vol 53, I8, 61 1917 1920 nd
1924 Vgl Vol 58, L51% 492 deprecemur PTINC1IDCIMN NOStIrum

'tale lugeter Lueafiur auxılıium qualı Abraham condam CU) trecentıs ece et
hocto uernacolis SUul1S de QqUINQUC regebus u tallangis PrOStratıs uUu1cCLfurıam

In ÜAhnlicher Weise bal uchferentem mirabileter saluauıt CU) CM umpum .
die übriıgen Gebete der Fürstenmesse Missale Von Bobbio gehalten. Gewöhn-
ich werden die Paradigmen MT „SICUt” eingeführt. Vgl auch CIN1SC Gebets-
wendungen unter Anm. 33}

42 Vgl 7 A bei Cagın, 2 ONM 130 1858 . Uıisıta MOYSCH
Eınrubo, Agro, 1esSu aue proeli0, samuhel templo ...

anderer eil desselben Gebetes wurde ı Anmerk. ZIiTIeErT, vgl dort die W Ee1-
Vorkommunisse.

43 Vgl bei Funk, Didascalıia Constitutiones Apostolorum, Vol und 2)
1905 498

44 Vgl Miıssale Francorum, Miıgne 2 374 490 Gebet tür den Bı-
chot.
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WwW1ie dort e1n lobpreisendes Hinführen- auf die gegenwärtige Heils-
erfahrung 1m Sakrament.

In der heilsgeschichtlichen Reihe, in der die alttestamentlichen Gestalten

Snonologisch aufgeführt sind, erscheint der gegenwärtige Önıg als etzter.
ristus ist, WwW1e die Vorstellung von der Mittlerschaft Christi beimGeber ertordEIt; iın der heilsgeschichtlichen Reihe ausgelassen worden unin die mit „Per“ eingeleıitete Schlußformel gerückt. Christus erscheint AZU!als Miıttler '‘ bei der Erschaffung der Welt und dem Vollzug der Heils-

geschichte.
Wıe 1n den alten allii<anischen Königsgebeten wird Abrahams

Trıumph (Gen 14), ebenso A} den Sıeg Moses und Josuas über die Feinde
Israels erinnert. Gott habe, SO heißt weıter, „seinen Sohn Davıd“ Zur
öhe des Königreiches erhoben un VOT dem aul des Löwen, duS der
Klaue des wılden Tiıeres;® VO:  b der and Goliaths 46 VOTr dem bösenSchwert Sauls und VOT allen Feinden errettet.“ Am Ende steht oyleich-
Sam als. Frucht aller Kämpfe das Weisheits- un Friedensreich Salomos.Für unNnseren Könıg werden dieselben göttlichen Tugenden erbeten, MI1t
denen die SCNANNTEN Gottesmänner geschmückt : Fs geht auch fürıh einen Kampf, den mMI1t Ehren bestehen hat Die tolgendeSalbungsformel MIt dem. anschließenden Zıtat Aaus ebr 11933 die unlsschon bekannt ist, ze1ıgt Uuns, daß der Glaubenskampf gemeınt 1St So kann

inhaltlich vesehen der Anfang Gebetes als Ausgestaltungun teilweise Erläuterung der Salbungsformel „unde unxıt sacerdotes,
ICSES einschließlich dem folgenden Zitat, ebr LE3 velten.Ist 1U  } der erste Gebetstei] ıne Erläuterung des Kampfes, o1Dt der
zweıte Teıl ine Erläuterung der Salbung selbst. Dıe allerheiligste gOtt-liche Salbung 1St die wahre Quelle des Sıeges über alles Wıdergöttliche,wenn S1e über das aupt des Königs herabfließt 48  und se1n Innerstes, das
Inwendige seines IIerzens, durchdringt.“ Dadurch wird der König für den
Empfang der Verheißungen würdig gemacht, die die sıegreichen Königegedacht 1St ohl Davıd und Salomo erlangt haben Dıie Ver-
heißung, die dann über dem König ausgesprochen wird, 1St ylückliche Re-
gierung in dieser Weltrt un Gemeıinschaft mi1it den sıegreichsten Könıigen1m himmlischen Königreich. Da Davıd und Salomo 1ns Hımmelreich ein-gehen, 1St für den Beter vewi1ß. Ihne 1St Ja verkündet, daß ıhr KönigstuhleW1g bestehen werde.51

5 >1Vgl. Sam 17,34 ff
Vgl S5Sam 17,45—51.

4 Vgl Sam 19,10; S5Sam LE Ps
48 Anlehnung DPs 132

Vgl 5am 10,9
Verheißung David durch Nathan
bis 1 9,3—5

Sam E Salomo Kön 214
51 Vgl Sam 7516 und Kön 95
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Die Vorläuter aut dem Königsthron Christi erscheinen also gleich-
ZCILLE als die Teilhaber SC1NCS Thrones un rücken damit A L.ınıe
MIt dem gegeENWartISCN Ön1g, der AB dem Regıment Christı über das
christliche olk teilhat 52

W as den tiefsten iInn uUNsSCICS Gebetes aufhellt, 1ST die Schlußformel
d1e gedrängter und Ppragnantester Weıse die Geschichte Christi M1Ltsamıt
der Christologie zusammenfaßt Christus erscheint darın als der pPIa-
EXYıISTENTE VOr aller eıit VO:  — CGott gesalbte Gottessohn der den Kampf

die Mächte der Fiınstern1ıs SC die Mächte über der Erde
un: die Unterwelt das gesSAMTE Reıch des Satans, auf-
nahm und durch die Kraft des TeUzZeSs den. S1eg davontrug. Christus 1ST

Sıeger, der Nun, Einigkeit M1 dem V ater, Sıeg und Ruhm ı SCINCI

Hand hält
Priester Könıi1ge, Propheten und Maärtyrer stehen auf Grund dieser

Aussagen Zanz estimmten Verhältnıis Christus Sıe sınd Ge-
salbte WIC € hinweisend auf Salbung VO Ewigkeıt her; und S1C

deuten MmMIit ihrem Kampf die Feinde des Volkes Gottes schon autf
den CINZ1£ wahren Kampf des Mess1as hın Ihr Sıeg 1STt 1Ur möglich
Blick auf seliInceNn Sıeg, 1SE eigentlich CH4 vorwegSsScCHOMMCNCI eıl SeC1NCS

Sıeges.
Der Köniıg deutet MILt seiNner Salbung ı oleicher Weiıse auf den über

allen Menschen thronenden Christus, über allen Menschen, die VOT oder
nach seinNner Geburt auf Erden lebten Der Kampf des Königs 1STt dC m
Kampf Christi gegenübergestellt. Beım KÖönıg oilt der Kampf den Un-
y]äubigen, dem Widergöttlichen, un letztenendes WIC WIL der Formel
VO'  3 den „sıchtbaren und unsichtbaren Feinden“ entnehmen IMUSSCH, die
auch diesem rdo wiederkehrt den Däimonen. Diese haben von

Christus schon den Todesstofß erhalten Vor dem MM Chrisma gesalbten
König, der auf geheimnisvolle Weıse den Namen Christi mMUsSSsSCI.

SIC weichen als VOr ihrem Herrn S1C INUSSCH Aaus SC1NECIN TANnzZen Königreich
und aus allen Orten durch SCIN siegreiches Schwert verbannt werden

Man darf ohl]l T, dafß das Tausendjährige Reich 1ST auf das
hier zugestrebt wiıird Während der Satan Ketten gelegt werden oll
um die Völker nıcht mehr verführen, soll CHhristus, und sec1NCIMM GIe-
folge die Märtyrer und Glaubenshelden alleın herrschen Augustins Deu-
tung des Tausendjährigen Reiches als der EeIt zwiıschen der Geburt und
der Wiederkunft des Herrn macht ihren Einfluß hier geltend

Au VO  - dem Christusbild her gesehen, das Aaus den Gebeten Anm 33
deutlich wurde, mMu der König des Neuen Bundes mM1 den Könıgen des Alten
Testamentes gegenüber Christus 1ı Linie stehen.
Vgl Gebet
Vgl a7Zu Augustin, De Deı, I VM Cap „Omnes qQqU1DPC uUunc-

LOS C1U5 chrismate christos dicere:; quod &3y SUO ‚

P1ıte COrDUS NUus est Christus“. orp Script. Lat cel 40,2, 219)
Vgl Apoc. 20),; 1—4, azu Aug.,., De 5 537 S De1, X (40,2, 448)
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Wır können also feststellén‚ daß wel Entäpfechungen zwischen Chri-

StuS, den alttestamentlichen Glaubenskämpfern und uNnserem Könıg be-
stehen, nämlich die Salbung und der Kampf das Widergöttliche.

Dıiıe Salbung 1St Geistmitteilung untfe dem sichtbaren Zeichen des les
oder WI1e besonders für die Propheten ANSCHOMUNCH werden mu{
durch Gottes Gnade auch ohne dieses Mittel.”

Dıie Entsprechung zwischen den alttestamentlichen Gestalten un: Chrı-
STUS aufzuzeigen, 1sSt se1t frühester eit das Anlıegen der qchristlichen Ex-
CgetiCcnN des Alten Testamentes. Dabei 1St beachten, da{fß ıne Gestalt
nıcht schlechthin als „typus” oder „figura Christi“ bezeichnet wiırd, SOI1-

dern daß die Entsprechung autf ıne estimmte Sache abzielt. Hinsıchtlich
ıhrer Salbung wurden die alttestamentlichen Gesalbten oft als „110ura“
oder „CYyPu Christı“ hingestellt.”” Ist NUM aber 1n unNnseITemMm Gebet VO  - dem
Kampf der (Sottesmäanner die Rede, hat auch dieser in der Typologie
seiınen atz Die Führer des alten Israel, die für das olk (zottes den
Sıeg9 werden ihres Kampfes un Sıeges willen ACV-DUS: oder
„figura Christi“ ZCeENANNT, wobei VO den verschiedenen Exegeten dieser
oder jener Ges;alt mehr Aufmerksamkeit gewidmet wırd. uch erscheint

An Wel Stellen redet die V Bibel eıner Prophetensalbung, Kön 19,16 und
Jes 61,1 ber dıe letzte Stelle 1St doch eine messianische Weıssagung, be1ı der
wohl eher die Königssalbung gedacht ISt. uch die Stelle 1ISt. une
schwache Bezeugung; T: wird nichts davon berichtet, dafß die Salbung
Elisa, der lia aufgefordert wird, uch wirkliıch VvorgenOoMMen worden I,

Der König ırd 1 der Liturgie jedo oft als Prophet bezeichnet. Saul
geht nach seıiıner

Sam.
Salbung ZU König die Prophe;en un! weıissagt. Vgl

Vgl Da Augustin, De Civıtate Deı, 11 VIL capı X „Camen 11US LEeTrus

christus, CU1USs 1lı (Saul, David, Salomo) fizuram prophetica unctione ta-
bant... (Corp. Script. 40,2, 238) Vgl auch Isıdor VOo Seviılla, Quaesti0-
nes In Vet. Testam. In Regum 1, Cap LACYI miıttit OM1Nus Samuel ad
Isaı, sumpto oleı, Unxıt ıin _ regem Davıd Sed videamus eundem [)a-
vid, quomodo prophetice Christum significaverit ... (Mıgne, 83, 398)
Derselbe, a.a.0© 1X,2 „Ungıtur iste David in regem, futurum denuntians per
unctionem illam Christum, Christus ‚ enım qchrismate appellatur.“ (a.a.0 83,
2399)
Beda Venerabilıis sieht in Abraham den Kämpfer gegen Härétiker und Da-
nen räfiguriert. Vgl In Pentateuchum Commentarıl, Genesis, Cap XIV.
„Per Sa Ecclesia designatur, CUu1 Christus FBX est,; proferens COrDUS sanmn-
guinem S  U:  ‚$ sacerdos DeI1 Patris Oomnıpotentis, quO Abraham benedictus est,
ıd est populus Christianus. Quod dicit, hostes 1n manıbus eJus, daemones
haereticos Ostendit 1n pOtestaLe Christianı.“ (Mıiıgne, 91, 234) Vgl Isidor,
Allegoriae Quaedam Scrıpturae Sacrae, 59 „Moyses Christi gestaVvit, quı
populum Deı Jugo diabolicae servıtutıs erıPUIL, et 1psum diabolum in
ol  N: damnarvıt.“ (Mıgne, 83, 109) Beı Josua 1St hauptsächlich der
Heilandsname, der ZUr typologischen Deutung Anlaß o1ibt. Außerdem tührt Jo-
SU: das Gottesvolk, wıe Christus, 1Ns Land der Verheißung. Vgl Isidor, Quae-
st1ones, In Josue, Cap 1E „Jesus iste dux populi 1N semet1pso Oomınum Je-
SU: Christum vocabulo Ostendit tacto.“ (Migne, 83, 371 Vgl
Augustin, De C1vıtate Deı, A VI, 4f  258  ; Un?;ly"sud%ungflen  }  ‚Wir können also feststellén, fla-ß iwei Entäpfechungen zwischen Chri-  stus, den alttestamentlichen Glaubenskämpfern . und unserem König be-  stehen, nämlich die Salbung und der Kampf gegen das Widergöttliche.  Die Salbung ist Geistmitteilung unter dem sichtbaren Zeichen des Oles  oder — wie besonders für die Propheten angenommen werden muß —  durch Gottes Gnade auch ohne dieses Mittel.®®  Die Entsprechung zwischen den alttestamentlichen Gestalten und Chri-  stus aufzuzeigen, ist seit frühester Zeit das Anliegen der christlichen Ex-  egeten des Alten Testamentes. Dabei ist zu beachten, daß eine Gestalt  nicht schlechthin als „typus“ oder „figura Christi“ bezeichnet wird, son-  dern daß die Entsprechung auf eine bestimmte Sache abzielt. Hinsichtlich  ihrer Salbung wurden die alttestamentlichen Gesalbten oft als „figura“  oder „typus Christi“ hingestellt.””? Ist nun aber in unserem Gebet von dem  Kampf der Gottesmänner die Rede, so hat auch dieser in der Typologie  seinen Platz. Die Führer des alten Israel, die für das Volk Gottes den  Sieg errangen, werden um ihres Kampfes und Sieges willen „typus“ oder  „figura Christi“ genannt, wobei von den verschiedenen Exegeten dieser  oder jener Ges;alt mehr Aufmerksamkeit gewidmet wird.® Auch erscheint  OS  /  56 An zwei Stellen redet dievßibel v  on einer Prophetensalbung, 1. Kön. 19,16 und  Jes. 61,1. Aber die letzte Stelle ist doch eine messianische Weissagung, bei der  wohl eher an die Königssalbung gedacht ist. Auch die erste Stelle ist eine  schwache Bezeugung;  enn es wird nichts davon berichtet, daß die Salbung an  Elisa, zu der Elia aufgefordert wird, auch wirklich vorgenommen worden ist.  — Der König wird in der Liturgie jedoch oft als Prophet bezeichnet. — Saul  geht nach seiner  1. Sam. 10,10).  Salbung zum König unter die Prophe;en und weissagt. (Vgl.  Z  Vgl. z. B. Augustin, De civitate. Dei, lib. X  VII, cap. X: „tamen unus uerus  christus, cuius ılli (Saul, David, Salomo) figuram prophetica unctione gesta-  bant...“ (Corp. Script. 40,2, p. 238). Vgl. auch Isidor von Sevilla, Quaestio-  nes In Vet: Testam. In Regum I, cap. IX,;1: „  mittit Dominus Samuel ad  Isai, et sumpto cornu olei, unxit in regem David. Sed videamus eundem Da-  vid, quomodo _ prophetice Christum significaverit ...“ (Migne, P. L. 83, 398).  Derselbe, a.a.O. 1X,2: „Ungitur iste David in regem, futurum denuntians per  unctionem illam Christum, Christus enim a chrismate appellatur.“ (a.a.O. 83,  \  399)-  58  Beda Venerabilis sieht in Abraham den Kämpfer gegen Häretiker und Dä-  monen  räfiguriert. Vgl. In Pentateuchum Commentarii, Genesis, cap. XIV.  „Per Salem Ecclesia designatur, cui Christus rex est, proferens corpus et san-  guinem suum, sacerdos Dei Patris omnipotentis, a quo Abraham benedictus est,  id est populus Christianus. Quod dicit, hostes in manibus ejus, daemones et  haereticos ostendit.in potestate Christiani.“ (Migne, P. L. 91, 234). Vgl. Isidor,  Allegoriae Quaedam Scripturae Sacrae, 59 „Moyses typum Christi gestavit, qui  populum Dei a jugo diabolicae servitutis eripuit, et ipsum diabolum in aeterna  poena damnavit.“ (Migne, P. L. 83, 109). Bei Josua ist es hauptsächlich der  Heilandsname, der zur typologischen Deutung Anlaß gibt. Außerdem führt Jo-  sua das Gottesvolk, wie Christus, ins Land der Verheißung. Vgl. Isidor, Quae-  stiones, In Josue, cap. II,1: „Jesus iste dux populi in semetipso Dominum Je-  sum Christum et vocabulo ostendit et facto.“ (Migne, P. L. 83, 371). Vgl.  Augustin, De civitate Dei, XVI, 43i »44 cuius rei praefiguratio est, quod nonCUu1lus reı praefiguratio SST; quod non



ı —.

Sprengler, Dıie Gebete der Krönungsordines Hinkmars VO:!  3 Reıms 259

Davıd der Löwenbezwineger als „CYyPUu Christi“ denn der OoOWEe 1ST das
Bıld des Widersachers. Goliath als Hınvwels auf den Teutel auf,GLl

und Salomo schließlich, der Friedenskönig, prähguriert den CWISCH Friede-
türsten.®

Unser Salbungsgebet tührt u1l$s WEeIL über das alte Paradiıgmen-
gebet hinaus. W aren die Paradıgmen On 1Ur lose zusammengestellte Be1i-
spiele sind S1C nunmehr auf eindeutigen Zielpunkt hin ZUSalll-

mengefügt Zusammengenommen MI der Schlufßtormel des Gebetes, ılden
5S1C nNnen Auszug AaUuUsSs der christlichen Theologie des alten Testamentes, der
I'ypologıe Indem der Könıg MM1T den alttestamentlichen (Gsottesmäannern 11

1Ne Reihe gestellt wird, 1ST diese Theologıe mI1T hineingenommen.
Auf Grund des Salbungsgebetes mu{ßrte INall den Könıg „CYDU.: Christ:“
31eENDNCNH dürfen Indessen der Ausdruck dem Wortlaut nach noch nıcht
aut Es fragt sıch aber auch ob der Ausdruck „LypPu Christı“ das Uu11l-

Aassen würde, W 4s VO  w dem KOönıg gefordert un ıhm der Salbung be-
beigelegt wırd. Dem Könıig wırd C111 Amt übertragen, und die Aut-

yaben, den Widersacher kämpfen un: Gerechtigkeit wirken,
hat VO:!  ( Amts oCH ertüllen. Dıie Bezeichnung „Cy DUS Chriastı“ 1STt
aber keine Amtsbezeichnung.

Daß(ß das königliche Amt C1MN Amt iınnerhalb der Kirche, des CUCH

Gottesvolkes, des GCHuCNHN Israel ISLT, darüber äßt das Salbungsgebet keinen
Zweitel

Die Formel die dıe Übergabe des Szepters des königlichen Amtszeı-
chens, begleitet führt uns auf dem Weg ZUIT Amitstitel für den Ön1g

Schritt weılıfifer Das S5Szepter das Zeichen königlicher acht 1ST gleich-
ZECILE die „ VIISa FreCcta un die „ V:  a WIC das S5Szepter Christi
die „ V. direction1ıs (Ps 44(45) und die „ V VIFrTUCLS 1SE (Ps

Dıie königliche Amtsführung 1ST durch C111 Wortspiel LTCX-

Moyses sed Jesus, CUul Deo PraeC1ip1eNTe utatum fuerat ut Je-
SUS uOCcaretur, populum terram ProM1SS1O0N1S induxit.“ (Corp Script 40.2
202)

Vgl Isidor, Quaestiones, Davıid > . Leonem ‘ quOqucC et
ıdem Davıd NeCAaVIT, videlicet diabolum, leonem Antichristum.
8 > 53993

60 Vgl Petr 58
G1 Vgl Isidor, Allegoriae, 94 Golıi11as designat diabolum, u elevatıoniıs SUPeI-

1am Christi PrOStITaVvıt humilıitas. (Fı 113
Vgl Isidor, Quaestiones, In Regum ILEIA „Succedit deinde Salomon, 1ı quO
quidem nonnulla ıimago T[Ce1 futurae facta est quod templum aedificavit,
Gr habuit secundum SUUMM. Salomon QUIPPC ınterpretatiur pacifi-
CUS. Ac PeCr hoc illud vocabulum Nı VEOLI1SS1I11E NSTULL, PCI QUECIN mediatorem

1MMM1CIS, aCCepTta rem1ıssıiıonNne PECCALOTUM, reconciliamur Deo. 83, 413).
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ICHCIC COTLISCIC dirıgere um regnum,“” darzgestellt Bezeichnen-
derweise rängt die Amtsführung bei des KöOöni1gs E19CI1IGI Person Zuerst
mu{ sich selbst ZuLt dann auch das christliche olk 1alll-

ıch die Kıirche, WIC ausdrücklich heißt, lenken können; dıe
Würde des AÄAmtes verlangt Nen würdiezen Träger Mıt Hılfe des Hım-
melskönigs oll der irdische Herrscher 9 da{fß schließlich VO'

zeitlichen Z CWISCH Königreich gelangen kann.
nn WIL das königliche Amt noch einmal auf Grund der Szepter-

tormel betrachten, umta(ßrt die Lenkung der Kiırche Chraistı. Kenn-
zeichen der Herrschafrt 1ST der Stab der dem Stab Christiı entspricht Hel-
fer bei der Amtsführung 1ST der {M Könıg, bei dem nach der SanzeCh
Anlage der Formel ohl] mehr Al Christus Als den Vater gedacht 1St
Die Regierung des Königs entspricht also der Herrschaft des CWISCH KO-
N195S Christus. ber der Amtstitel, der die Entsprechung zZzu Christi Regı1-
mMent zr Ausdruck brächte, fehlt diesem rdo noch, ebenso w1ie die
typologische Beziehung zwischen Christus un irdischem Köönıe noch nıcht
bezeichnet wırd

YSt der Deutsche Ordo, der 961 Maınz vermutlich für die
Krönung ÖOtto entstand verleiht sowohl dem auf Christus bezogenen
Amt als auch dem typologischen Verhältnis zwischen himmlischem un
irdischem Könıg, zwischen dem göttlichen un dem menschlichen Gesalbten
unmıiıttelbaren Ausdruck WEeNN dort der Schwertformel heißt > U1U.:

(Christi) nomıne“ 6d un der Krönungsformel „ Cu1u.
3881 crestare crederis“ 65 L)as 5 das 111 beiden Wen-

dungen vorkommt Ma sıch sowohl aut den Namen Könıg als auch
auf den Namen „christus“ beziehen. In der Salbung 1STt die geheimnIis-
vollste Verbindung zwiıschen dem Hımmelskönig un SCLNCIN irdıschen
Abbild beschlossen.

Diese geheimnısvolle Verbindung hat Hinkmar VO  e} Reıms ZUuUerst C111-

deutig aufgezeigt; denn nach SC1NECIMMNM rdo tür Ludwig den Stammler wird
die Salbung des Königs unmittelbar auf die Salbung Christi - bezogen und
nıcht NUur, WIC bisher, auf die Salbung Davids

63 Vgl Hınkmar, De Dıvortio Lotharii Regıs, Et‚ Tetbergae Reginae, Migne,- P
125 757 „Rex regendo dicitur, et S1 seipsum secundum voluntatem

Dei r  9 bonos ı111 14 rectam dirigit, malos autem de V1a ad rectam
COT:  9 LuUunc ICX est.° Dıiıeses Wortspiel kehrt mittelalterlichen Schrifttum

ter wiıeder un geht auf Gregor den Gr. zurück. Vgl AZu Schramm,
Ord-Stud IL, 16, Anm

64 Vgl bei Schramm, Die Krönung 1ı Deutschland, S47
Hr Vgl bıd DL

Die Formel für die Salbung des Königs us dem Benedictionale VO  »3 Freising
lautet: „Unguantur de leo sanctificato, nde UnCTL1ı fuerunt

profetae, UNXITE Samuhel Dauid L  . gl Morın, a4.2.0. p
188) Diese Formel IST vermutlı;ch VO:  3 der Priesterweihe übernommen worden.
Vgl die Salbungsformel für die Priester 1111 Missale Francorum, Mıgne,
K 323 1e11 ersten eil jeinahe M1 der Königsweiheformel übereinstimmt.
Dıie Freisinger Formel IST Spater 1n MO Fassung des Maınzer Ordo aufge-
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Welches Gewicht Hınkmar der Sali3ung beilegt, wırd auch seinem
außerliturgischen Schrifttum deutlıich. Gegenüber den Feinden des vesalb-
ten Königs, se1l Ludwiıgs des Frommen oder, spater, Karls des Kahlen,
Spart nıicht mIiIt Ermahnungen und Vorwürfen, dafß S1€ CS SCH, den
„Gesalbten des Herrn“ anzutasten.““ Be1 solchen Gelegenheiten ze1gt C
ebenso w1e in seiınem Ordo, die innige Bezogenheıit des irdischen Gesalbten
aut den himmlıschen aut <  er einen SCHKISEUS: verachtet, verachtet 1n ihm
den Eınen Christus.® Am klarsten spricht Hınkmar 1n der Schrift 7U dem
Ehestreit 7wischen Lothar H un Thietberga aus, da(ß die Könige als
Teilhaber des Christusnamens Herren und Köniıige genannt würden und
an der Ehre, der Liebe un der Furcht, die Christus entgegengebracht
würden, Anteıl hätten.® Obwohl sıch einem auch hier auf rund der
Hıiınkmar’schen Ausführungen die Bezeichnung „CYyPu Christi“ aufdrängt,
die sıch hier freiliıch, 1m Gegensatz zu Salbungsgebet, ausschließlich aut
die Salbung bezöge, wiırd diese nıcht ausgesprochen. Die Stellvertretung
Christi durch den König, die Hınkmar dieser Stelle ebentalls umreißt,
wırd auch hier, ebenso w1€e 1n der Szepterformel für Ludwig den Stamm -
ler, in keinen festgeprägten Ausdruck gebannt. Es äßt sıch leicht anneh-
INCNH, da{fß Hınkmar derartıge Benennungen des Königs absichtlich VeETI-

meıidet, das Bischofsamt nıcht 1n den Schatten stellen. Den Könıg
als Stellvertreter CGottes kennzéchnen‚ hat sıch an anderer Stelle

NOMMECN worden. (Vgl. P. Schramm, 2.4.0 328, 12a) Andererseıts etellt
der Maınzer rdo die Beziehung zwischen der Salbung es Himmelskönigs
und des iırdıschen Königs noch deutlicher heraus als Hın! INar. In einem ecueNn

Salbungsgebet heißt OFrt „Deus, De1 1US, Jesus Christus, dominus nNOSTeET,
quı Patre leo exultationıs UNCLIUS est DIAC participıbus SUlS. Vegl Ps
(45),8), ıpse per praesentem sacrı UungZu1n1s infusionem Spirıtus Paraclyti SUper
Caput tuuUum infundat.. ..“ Vgl be1 Schramm, a.2.0 316,

07 Vgl Ep Fandem Synodum Suessionensem De Ebone emens!1, Migne,
126,; 52 » FEbonem deiticiendum, quı inreverentıus 1n hri-

Stum Domiuni der RE 1serat Vgl Sam 1,14): Als Ludwig der
Deutsche 858 1n das Westfrankenreich eindringen will, schreibt ihn U,

„Domiınum NOSTrUmM fratrem vVvestiIrum UunNxXerunt 1ın chrismate divına
traditione Legıte libros Regum, invenietıs quanta reverentıa reprobatum
el abiectum Domino Saul ducere dignum duxıt AanNnCctLus Samuel, CU1US Iscum
1n Ecclesia NOS, licet indigni, tenemMUuUSs, Et attendite quam magnı pendit SANCTIUS

David, 1n loco illius electus unctus Domino, mıttere ın hristumDomuinıi.“ (Migne, 126, 22)
Vgl Miıgne, 126, 23 „Sıic E Ta et contumé.citer 1n uxictum
qualemcumque Domuinı Mittits - Dominum Christorum Christum contem-

69
nıt.
Vgl Miıgne, 125, 700 „sed attendentes quıia 61 Su un re  C sacerdote Chri-

STO, CU1US nOomı1nis deriyatiıone Christi Dominı appellantur, 1n populi regımıne
sublimatı et honoratı C55C desiderant, CU1US honore et. y atque timore,
partıcıpatione magnı nOm1n1s dominı vocantur . ..  e Schrörs, Hınc-

Erzbischof von Reıms, se1ın Leben und seıne Schriften, 1884, tolgert auf
Grund dieser Stelle, dafß der KOnıg für der Stellvertrete; Christi sel. Vgl
Seıite 385

Zischr. Kın LAUNUMNL,
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nıcht gescheut. 70Eınem Könıg dieses Prädikat beizulegen, WATL nıchts Neues‘
und 1eß sıch AusSs der ekannten Römerbriefstelle herleıiten.

Wenn Hinkmar Königstheologie L1U:  e auch noch nıcht ı bestimm-
ten Begriffen konzentriert. hat, ZCISCH doch die Ordines; namentliıch der
für Ludwig den Stammler, dafß diese Theologie bei ıhm bereits fertig VOI-
la Vıer Entsprechungen zwıschen dem Gottessohn un dem KOnı1g

auf Dıiıe 416 lıegt Könıgtum als solchem zumal| das Könıgtum
Christi des Hımmelskönigs sich damaligen Christusbild den Vor-
dergrund drängte Die ZW EITEe Entsprechung, voni‘der GESECH eigentlich kaum

trennen un unterscheiden, da Könıgtum und Messıanıtäat Christus
1115 sınd WAar MI1 der Salbung gegeben Dıie dritte Gemeinsamkeit bıldete
der Kampf den Satan und die äamonen Damıt wıederum CS VCI -
bunden stand die 1erte Entsprechung, nämlıch die Lenkung der Kirche
des christlichen Gottesvolkes, des Volkes Israel nach dem (Geist innerhalb
dessen die Nationalıtät keine Rolle spielte. \  \ DiIie vielen Bıtten christ-
lichen Wandel des Herrschers aber ZEISCNH, dafß die Entsprechungen Z W1-
schen Hımmels- und Erdenkönig"sıch 1Ur der Gnade N} Ewıigen un:
dem tatıgen Glauben dieses zeitlichen Herrschers gründen können. Dıie Be-
zogenheıt auf Christus oll tür den König lebendiger, fruchtbringender
Glaube 47

Der Maınzer rdo hat dieser Königstheologie auch keine
Grundgedanken hinzugefügt. Er hat die alten Gedanken 1Ur gröfßerer
öhe emporgehoben un breiter ausgelegt

7U Es handelt sıch das Schriftstück ZUrFr Synode VO Pıstis VO: 862, das nach
Schrörs, a4.O Z Anm. 7 &} Hinkmar Z Vertasser hat In der Tat spricht

der Gedankengang folgender Stelle csehr tür Hinkmars Vertasserschaft „S1ICcCH
dicıt apostolus” 110  - est 151 Deo, et quı pPOTeESTATI FeSISTLT, Deı (1
dinationi resistiıt“ qUuUON1AM Deus, Qquı essentıaliter „ICX dominus
dominantıium“, PartıcıDatioONe QOMM1N1S 11UI111115 Deı, ıd eSLT POTESTALTIS SU4C,
voluit 6% CSS5C OCarı LCSC. dominum PIO honore VICeEe SU:
terrıis.“ Vgl Cap Reg. Franc: IL, 305 36 ss.)Vgl Belegstellen _ bei Riviere, Le Probleme De L’Eglise Et De L’Etat Au
Temps de Philippe Le Bel Etude De Theologie Posıtive, 1926, Appendice VI,

435 Der Beleg für den Herrscher als 99 De1i scheıint siıch
Ambrosiaster, Jahrh., finden. Außerhalb der Liturgie wird der Herrscher
des spaten Karolingerreiches schon VOr 961 gelegentlich auch als Stellvertreter
Christi gekennzeichnet. Das Zeugnis scheint die „ Vıa Regıia“ des Abtes
Smaragd VO St. Mihiel enthalten. (Begınn des Jahrhunderts). Migne,

102, 958 Die Bezeugung 1ST indessen diese Zeıt noch sehr SpariSchon j ahrhundert wurden Frankenreich altere Gebete römischer Prä-
dahin abgewandelt, daß Stelle des „römischen“ bzw. „fränkischen

Reiches“ das „Reich der Christen“ der Stelle des „römischen Namens“ der
„christliche Name  « DE In diese Entwicklung scheint Alkuin sıch aktıv Kschaltet haben Vgl hierzu Tellenbach, Römischer und christlicher Reichs-
yedanke der Lıturgıie des frühen Mittelalters, 1934 SHA., phıl 1SEt.:
1934/35, E besonders 25
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ANHANG

Oorwort ZU éeßetsarihan@ In der Variantenangabe sind orthographische
Verschiedenheiten der unbedeutende Abweichungen nıcht berücksichtigt WOTIL-

den Der Anhang soll 11LUT einen schnellen Überblick ber die wichtigsten Vor-
kommnisse der Texte vermuitteln. Es konnten dafür 1Ur gedruckte liturg. Bücher
verwendet werden. Be1 den engl. Ordines 1St nur aut die Wiedergabe beı
Schramm verwıesen.

Die Gebete des OrLio Uon 369

Cap Reg FI‘ an EL 456
SSa altare sanctı Stephani.Benedictiones D' Karolum Aantfe mMı

Gebet Adventius ep1SsCOPUS Mettensıis:
lis dominaris, da huic ta-Deus, quı populis EU1S indulgentia CONSU

mulo £Uu:  o spirıtum sapıentiae, CUu1l dedisti regımen disciplinae, ut tibi LOTLO

corde devotus ın regn1 regımıne maneat SCeMDEI idoneus et 1n bon1s ODC-
ribus pCYSCV(:II‘ ans aAd aCter! num FeSNUMN duce valeat pervenire. Per Domummum
etC.
Im rdo VO' 8/77, ıbid 461, 1St e aoeS Gebet bis „ıdoneus“ VeT-

wendet. Innerhalb des verwendeten Teiles finden sıch folgende Abweichungen
gegenüber obigem Text: Statt „indulgentia” „virtute“, 2 sapıentiae CU:

regimıne disciplinae. „et  b e  t  as Weıitere vgl Gebet
Gebet Hatto Virdunensıis:

ratıae CuUAaE, UAdCSUMMUS, Domine, U1C £amulo tuo trıbue largitatefn‚ INall-

ata [u2 operante sectando consolatıonem praesentis vıtae perciplat e fü-
DPer omınum eiC.

Gebet Arnulfus Tullensis: Das Gebet findet sıch 1n der Grundstruktur schon
ım Sacramentarıum Leon1anum un: lautet OFIrt vgl Feltoe, f} Nostri1s

qQUACSUMLUS Domine 1) propitiare temporibus UT LUO IMUuNeEIC dirıgantur eit

Romana securitas et devotio Christiana pCer XIi, 1953,Im Sakramentar VO  3 Angouleme, Jahrh., . beı Cagın LA
und ım acramentarıum Gregorianum nach dem Aachener Urexemplar, Jahr-
hundert, bei Liıetzmann 116, 202;  5 MI1Tt Anhang Alkuıins bei W il-
S O: LZLG bei Menardus in Migne, .P /8; 198) en siıch folgende Ab-weichungen:

ostris domine qu. dirigatur.
rdo VO  $ 869 N., D, 1n rCcH1mıne 1St1US fämuli tul propitiare

dirigatur. © OSIra securıtas.
Ordo von S17 Das Gebet ISt dort m1 Gebet einem péuen versd3molzen.
Vgl Gebet

Gebet Franco Tungrensis:
Da, uaesumus, Domuine, U1C tamulo tuo salutem mefipis COTLpori1s, ut bonis
operibus iphaerendo £Lu2 sSempCI vırtute detfend.. Per Dominum.

Geber Hincmarus Laudunensis:
Benedictionem C(UAM, Domuine, hic famulus tuus acC1pıat, qua COFrDOIC calvatus

gratam tıbi SCHDCI exhibeat servıtutem eit propitlation1s tuae bene-
ficia semper ınvenıat. Per Dominum.

Gebet Odo Bellovacensis:
Conserva, UA4CSUMLWUS, Domuine, hunc tamulum tuum et befiedictionum tuarufn
propitius ubertate purifica, eruditionibus tu1s SCMPCI multiplicetur donis.
Per Dominum.

ÜE
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Benedictio Hincmari archiepP1ScOPI:(Die Aufteilung der BenediCIIO ftünf Gebete 15 willkürlich und nur AUS prak-
tischen Gründen OÖOrFrSCHNOMMECN worden.)

Gebet
Extendat omnipotens Om1ınus dexteram Ssu4ae benedictionis et effundat
pCI donum su4e propitiationis et ciırtcumdet telicı INUTrO custodiae Ssua4ae
protection1s, sSsanctiae Marıae Oomnıum Sanctorum intercedentibus meritI1s.
Amen. . Indulgeat tibı mala omnı1a, qQqua«C gessistl, et tribuat tibi gratiam
miser1cordiam, quam humiliter b deposcı1s; lıberetque aAb adversitatibus
cunctıs aAb omnıbus visıbilium et iInvıisıbilıum 1iNnımıcorum insıdiis. Amen
rdo VO  j S/7 462. Benedictiones. „Omnip. D < tehlt 99} INV. fehlt.
Die Segnung findet sıch auch In dem Ordo tür die Krönung Könıig Edgards
VO: England VO  3 973 Vgl S1C bei Schramm, Dıie Krönung bei den West-
franken, ‚’  9 ebenso 1n dem Ordo des Abtes Fulrad Von St Vaast in
Arras, um 280, (Ratoldordo), vgl bei Schramm, 4.42.0

Gebet
Angelos S$U OS bonos semper ubique, quı praecedant, comıiıtentur subse—
quantur, ad custodiam fu1 N  , PECCATLO SCUu yladio et ob omnıum
periculorum discerimine SUua potent1a ıberet. Amen. Inımıcos LUOS ad paCıs
carıtatısque benignitatem CONVeErLAT, et apud odientes gratiosum amIna-
bilem tacıat. Pertinaces quOoque 1n tul insectatione et dio confusione salutarı
induat. Super sanctificatio sempiıterna effloreat. Amen.
rdo VO 877, 462, Benedictiones. 41Ab odientibus
Ordo für die Krönun Edgards von 9/3 Vgl a4.4.0 5.:227,19.457

Gebet
‚VOronet Om1nus ‘ c‘orona gloriae 1n misericordia elt miserationibus SU1S eit
ungat 1n regn] regımıne leo gratiae Spirıtus sanctı SUl, nde uUnxıt er-

dotes‚_ ? prophetas MAartyres, quı per idem vicerunt n operatı
SUNT 1ustıit1am adepti SUNT promissıones; eisdemque promissıon1bus gratia
Del dignus efficiaris, consortio 1n coelesti N! perfru]
rearıs. Amen._Gebét
Vıctoriosum - 1) triıumphatorem de visıbilibus qU! invısıbilibus hosti-
bus SCINDEF efficiat: sanctı NnOomi1n1s Sul tiımorem parıter ATINOTEeIMN CO1-
tinue cordi LUO infundat: 1n fide rtecta bonis operibus perseverabılemreddat; eit Pace 1ın diebus tu1s cum palma 4) viıctorıae ad PCI-
pPetuum FTESNUM) perducat. Amen
rdo VOoON OLE 462 Benedictiones. 2) hostibus orriinus SCIMDET ..1ICcCt te  s folgt TST aut „perpetuum”.Westfränkischer Krönungsordo 900 Erdmann’scher- Ordo), ed
Staerk, Les Manuscrits Latıns Du Ve Au X IIIe Sıecle, Conserves La Bibl
Imper. De Saınt Petersbg

05:152
1910 168 Vgl auch bei Schramm, a.a.0

Omnipotens Deus Vvictor10sum. continuum.
Ordo für Edgard VO  3 973 vegl. bei Schramm, ©

Gebet LT
Die Segnung eNtstamm dem Man cchee Anhang ZuU Sacramentarıum Gre-
gori1anum, bei Wilson _ p. 315; Benedictio Super Regem In TemporeSynodi. Benedicat t1bı dominus custodiensque LE S1Cut uoluit 'te
PODU constıtuere 3 g ita 1n praesent]ı saeculo elicem
EL aeterne, felicitatis tribuat esse CONSOFrIeM. Amen. Clerum: populum quelnNn
Su:  b} voluit opitulatione LUa sanctıone congregarı, S U:  S dispensatione GTE LUa
administratione pCI diuturna tempora faciat teliciter guberpari. Amen
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Quatenus 10) diuinis ONILTIS > aAduersitatibus - omnıbus I1 $
bonis omniıbus exuberantes, LUO M1iNıSTerı0 12) fideli obsequentes,
praesentı saeculo 13) tranquillıtate fruantur, gaeftfernorum C1U1UM

CONSOTFLILO OL1rı mMereanfur. Amen. Quod 1DSC praestare dignetur.
rdo VO:  3 869 2) „Benedicat E G5 sicut“ fehlt, dessen „LEt qu1ı uoluıt

sEUde ubdere dition1““.‚D'  .  * c fa tehlt Statt „Cua congregarı"
tempora tacıat. gubernare. „Amen“ tehlt 10) qQqUO divinis.

rdo VO 5/77, 462 Wıe der rdo VO:  3 R69 bis auf EF} CUNCTIS,
Westfr rdo 900, be1 Staerk 168, be1i Schramm 206, Ca Wıe
der rdo VOI 877

SEMaınzer Ordo VO 961, bei Schramm, Die Krönung Dtschl.,
custodiatque. S5C „et  &e fehlt 6) LuUu2 sancti.iıone 12) LUO 1iMper10.

13) „PaCcıs” fehlt.
Benedictional ot Archbishop Robert, Ms Aus Kouen, Ende %SVgl
be] Wiılson, Bradshaw-SOcC VolZ Benedicat

SCINDEIYUC omnibus custodıat et 2) uoluit. 10) Quatinus.
Ordo für Edgard VO':  e 973 Vgl AA Z Dort ISTt LLUTr der eıl
verwendet

Gebet
Coronet Dominus COrFrona gloriae q 1UST1L12€, uL C fide eTt mul-
tiplıcı bonorum ‚OpCIum) fructu ad COronN am PCeIVENLENS ICSIN 1DSO
largiente, eSsSt TCSIUM secula seculorum.
rdo VO: 5/7, 461 Vgl Gebet

Gebet
Det tibi OM1NUs velle 9 quac« Praecıpi1t, FeSUL secundum
voluntatem SUuUam proficıens Cu palma Dperseverantuıs ViCcfiorıae ad palmam pCI-
VC1N14S glorıae seEMP1TLEFNAC;, gratig dominıi NOSTr1 lesu Christi, qu1

UOrationes
Gebet
Da nobis, OMN1IDOLENS Deus, beati Gorgonıil LUL1L veneranda solemn1-

Cas et devotionem nobis augı salutem. Per Dominum.
Gebet

Das Gebet EeNTSTAaMMT dem Alkuin’schen Anhan des AGTt: Greg., Wiılson, 187
Missa Cotidiana Pro Rege LAXIHLKE Dort hel CI .
Quaesumus OMN1IPOTLCNS deus, ut amulus LUUS ılle, qu1 fu2 t1l-
O 4) Ar yubernacula, eL1Aam OINMN1UIN percıplat
INCreEMENTA, quibus decenter Ornatus uUu1L10rum ONStEr2 deuitare et ad LE;
QqUul u1la, uerıtas 1Ca CD, Zrati 0sus ualeat PCEIFUCNHITFE DECI domiınum.
Greg. bei Menardus, Mıgne /S8,238 Im wesentlichen wW1e oben.
Ordo VO 869 „deus“ tehlt „ille tehlt R t$ehlt

„OINN1UIN fehlt V1itare DEr VENLIC, QU1 reSNAS CU:' Deo
Westfr. rdo 900 bei Staerk 168, bei Schramm 205, „ille
fehlt. Z L, tfe uırtutum. qUuı u1U1S.
ACT. Fuldense, bei Richter u. Schönfelder ZE8. IL 1921 CUUS CX
Oster. E fehlt
Sacramentarıum Rossianum, 11 Jahrh., ZUuUs dem Kloster Niederaltaich, ed

Brinktrine, Röm. Quartalschr. christl. Altertumsk., Suppl. 75 1930
LZE: 309, LUUS 1ECX nOSsSiIer 3) »& fehlt. Onstra hostes

rdo für Edgard VO  3 93 vgl bei Schramm Z79
Missal Of Robert Of Jumieges, 1015, ed Wilson, Bradsh.
S0c XI Wıe ACr Ross.
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Gebet
Super oblata. Respice, Domiuine, munera populiı CuL1L Sancftorum festivitate VOLLVA,
et Lu42e€e testihicatıo Verıtatıs nobıs proficiat ad salutem. Per Omınum.

Gebet
Aus dem Alkuin?schen Greg., bei Wiılson 187, EXHIL2: Dort heißt eS:
Munera domine UYACSUMUS oblata sanctifica, et nobis 2) UuNıgeNIUL LUl

COTDUS Salg U1s Aant ]]ı recS1 ad obtinendam COrPOFr1ISqu«c
salutem peragendum iIN1UNCILIUM officium largıente uUSqUEQUAQUC
proficiant. pPeI dominum.

be] Wılson „iıllıus“.
Beı Menardus, Mıgne, /8,238 lautet der Text wesentl]. WIC ben
rdo VO  - 869 Munera, Domuine. Karolo ICS1 1NOSIrO e
offcium“
Westfr. rdo 200, bei Staerk 168, be1 Schramm 205, 1CS1
OSTIFro ad peragendum.
SAacrt. Fuldense, bei Richter Schönf: 219 337, 19272 „qu_u fehlt

ad peragendum.
Sacr. KOss., bei Brinktrine 174 302 PL, ad PCragenh-
um.
Miıssale Bergomense (Ambrosianische Lit;) Auctarıum Solesmense 192
CCXLIV, 1337 Munera Domine Deus oblata. et ımperatorı OSTIro 8
Ordo für Edgard VO: 973 vgl bei Schramm 230,51
Missal Ot Robert Of Jumieges, bei Wılson, 249 105 LCSH1 OSITFrOo.

Gebet 18
Post (0)808  ONEeEIHN. Sacramentorum LUOFrUM, Domuine, COMMMMUNLO Sumpta 1105
salvet Ctu4ae verıtatıs luce confirmet. DPer Omınum.

458
Gebet

Aus dem Alkuin’?schen Greg.; be1 Wilson 187, LA Dort heißt Haec
domine Oratıo salutarıs amulum Uuu: illum aAb omnibus LueAatLuUur aduer-
51S5, ecclesiastice obtineat tranquillitatem POSt 1ST1US
S decursum ad peruen1at hereditatem. per
Be1 Menardus, 4a0 W16e obiger Text.
rdo VO 869 Haec, DE COMMUNILO. „iıllum  CC tehlt.
Westfr Ordo umm 200, be1 Staerk 168, bei Schramm 206, COINIMNUNIO.

‚ıllum fehlt
AT Fuld., bei Rıichter Schönf. 20 337% 1924 Im wesent!. WIC der Text
CT Ross., bel Brinktrine IL 3093 tam.
1rdo für Edgard, vgl be1 Schramm 25033
Missal otf Robert Of Jumieges, bei Wilson 249 . NOSLr’UM.

„post“ tehlt
461 Benedictiones ‚P Hludowicum LCSCIM factae.

Gebet
Deus, quı populıs LUIS VIrtLuftfe consulis et dominaris, da U1C famulo
LUO 1) SapıenTt1ae€ CU) Freg1mMINe discıplınae, t1bi COTLO corde devotus

I3 maneat semper idoneus LUOqUeE INUNeETIE 1DS1US temporibus
SECUFrITLAS ecclesiae dıirıgatur tranquillitate devotio christiana permaneat.

Per Dominum.
Zum ersten eıl vgl Gebet I ZU) ZzZweıten eil Gebet
Westfr rdo 9200, bei Staerk 16/, bei Schramm 203,4 PE 11ı
2) Nach „permaneat“ folgt AA bonis operibus PEISCUCTANS ad
TICeSNUumM uce ualeat PCIUCNHITE, Per.“
Angelsächs. rdo des unstan 960 973 Vel bei Schramm 24314
rdo für Edgard, vgl bei Schramm, 2294
Ratoldordo, vgl bei Schramm 238,
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G_ébet AT
Omnıipotens sempiterne Deus, CYEATOFr et gubernator coel i terfae‚ conditor

dısposıtor angelorum homınum, qu1 Abraham amulum LUUINMN de
hostibus triumphare tecist1, Moysı et losue populo LUO praelatıs multiplicem
vıctor1am tribuisti, humilem qUOQUE David UuCIUH regn1 fast1g10 sublı-
mastı CUMYUC de OI«Cc eON1s de bestiae qUu! Goliae, sed et de gladıo
malıgno Saul omnıum inımıcorum e1IUSs liberastı er Salomonem sapientiae
pacısque ineftfabili ul  16 ditastı, respice, qUAaESUMUS, ad TECES humilıtatıs
9 unc amulum EUUMmM virtutibus, quıibus praefatos Aiideles LUOS

decorastı, multiplıcı honoriıs benedictione condecora, in regn1 regımıne sublı-
miıter colloca, (a — ) leo gratiae Spirıtus _sancti tul PCTUNSC, nde unxist1
sacerdotes, L'  , prophetas ) quılı pCr i1idem vicerunt

operatı SUNT iustıt1am adepti SUNT promiıssıones (... b) Cu1us: sacra-
tissıma uncti0o D' Capu! e1us defluat ad interiora e1us descendat
cordis ıllıus intiıma promission1ıbus, quas adepti SUNEL victori0s1ssım!ı
ICHCS, gratia Lu2 dignus efficıatur; in praesentı seculo telicıter
regnet ad eOTUmM consortium 1n coelest1 N perveniat. Per dominum
NOSTIrUumM Iesum Christum fiılıum CUUML, qul UNCTIUS est leo laetitıae prac
sortibus SU1S el vırtute CrucIs POLTLESTALES aer1as debellavit, FTArLALFY destruxI1it
FrESNUMHMLGVC diaboli superavıt ad caelos victor ascendit. In CU1USs iINAallUu V1C-
torıa Omn1s, glorıa et consıistunt, et V1iVıt et regnat Deus in
unıtate eiusdem Spirıtus sanctı pPeCI omnı12 secula seculorum. Amen
Zu 1—b vgl Gebet

0O, be1 Staerk 167, beı Schramm 203 f; et dispen-Westfr. rdo u
A homiınum‚ 1CX FeRU. OM1NUus domınorum, f amulum

iıllum „Eet.  CC tehlt Huius
Mainzer Ordo VO  . 961, vgl bei Schramm, Dıie Kron. Dtschl. 313 {f,
Ör ist das Gebet umgewandelt un einer ratıon VOL der Salbung
worden.

Das Gei)et steht dem desrdo für Edgard Vgl b(‘l Schramm, 223 f!
Maiınzer rdo näher als dem ben etführten.
Ratoldordo. Vgl be1 Schramm 738

Gebet Z Impositio cCOoronNace.
Oronet Dominus cCOoOorona gloriae q lustit1ae, (a — ) honore eL D' tOor-
titudinis, PCI officıum nNnOSIrae benedictionis (— CU) fide et multı-
plicı bonorum OPCIUM fructu ad COroONamı perven1as regn! perpetul, 1PSO lar-
yjente,‘ CU1US FCSNUNMN et imper1um permanet (C) 1in secula seculorum. Amen

hıer 4A2 BrußVgl Gebet Neu sSin
Westfr. Ordo 900 Staerk 167 Se5 Schramm , 204,9 99 imper1um ”
tehlt.
Ordo für Edgard, Schramm,
Ratoldordo. Schramm, z

Gebet
Accıpe,regıae potestatıs insıgne, Qir'gam scıilicet rectam L N1, virgam

Dene r  a  9 sanctam ecclesiam, ulum V1 elicet chri-Y  u  ‚ qua PSU:
st1anum tibi Deo cCOMM1SSUM, regia . virtute 1b impro 15 defendas, Tavos
corrigas, rectos, UL 1am Fectam tenere pOssint, LUO juvamine dirigas;
de temporali N ad 1efernum FCSILUM pervenl1as 1pSo adıuvante, CU1US A
et 1M erıum sSıne finee in secula seculorum. Amen.
West Ordo 900, Staerk 168, Schramm, 05,11. Im Wesentl. wıe ben
Ordo für Edgard, Schramm, y
Ratoldordo, Schramm, ,
Kaiserordo C vgl bei Schramm, Arch Urkundenf. {L, ‚ Im WE-
sentl]. WwW1e der ext.

Vgl ‚ein1ıge nicht aufgeführtg ngnungen des ‚Ordo von 8/7/ za.0:<pD. 462



Das religiöse Charakterbild allensteins

Von Ptarrer Dr Gerhard Hoehne, Berlın

Zu den CEISCNAITISSICH Persönlichkeiten der Geschichte sehört ohne Wwel-
tel Albrecht VO VWallenstein, der kaiserliche Generalissimus ZUE eıit des
dreißigjährigen Krıieges. Seine Volkstümlichkeit verdankt VOTLr allem dem
Schillerschen Drama. Jedoch das Wallensteinbild des Dramas weıcht 1111-

oermaßen ab VO'  3 dem Bilde, das der Dichter selbst ı SECEiINeEer „Geschichte
des dreißigjährigen Krieges“ gegeben hat Hıer steht Schiller estark un dem
Einflufß der damaligen Geschichtsschreibung, die Wallenstein durchaus n

ZUNSUg beurteilte Eın Wandel dieser Beziehung Trat OYSE OR durch
Friedrich Förster den Herausgeber VO:  n Wallensteins Briefen, und spater
durch Leopold VOINl Ranke SCLIHNELr „Geschichte Wallensteins“ Hıer wird
auch bereıits auf die protestanten freundliche Haltung des Friedländers sehr
nachdrücklich hingewiesen Frschien bis dahin Wallenstein lediglıch als der
ultramontan gerichtete kaiserliche Feldherr Gegensatz dem Schwe-
denkönig (sustav Adolf als dem Retter des Protestantismus, wiıird 1U  }

Wallenstein durch Ranke ı yn F, LECUC Beleuchtung gerückt.
Ranke kannte freilich diese Seite 1 dem Charakterbilde S$SC111C5 Helden

noch nıcht SCENAUCI Dıe wichtigsten Dokumente die für Wallensteins Be-
urteilung dem relig1ösen Gesichtspunkt Betracht kommen, sind
TYSLT HEUGFET: eit anıs Licht ZCZOSCH worden Dies 1ST geschehen durch die
Veröffentlichung VO  ; Hallwich Jahre 1912 Daher 1ST wichtig, das
Charakterbild W allensteins auch VOIMN relıg1ösen Gesichtspunkt Aus näher
105 Auge fassen; denn dieser Seıte Wallensteins W esen 1St bisher
keine Aufmerksamkeıt zugewandt worden. Es kann jedoch keinem wel-

Hallwich, Briete und Akten D7 Geschichte VWallensteins, Bände, 1912
2 Dieses Thema 1STE bisher noch nıcht Zusammenhange bearbeitet worden.

Bernhard uhr hat War dem Historischen Jahrbuch der Görres-Gesellschaft
C1iNE Abhandlung über Wallensteins. Verhältnis den Jesuiten veröffentlicht.
(13 Jahrgang 1892, S Hıer wird ber ediglich das Verhältnis
Wallensteins den Jesuiten Gegenstande der Untersuchung gemacht, ohne
da{fß auf dıe relig1öse Haltung des Herzogs wesentlich CEINSCHANSECH
würde. In der übrigen Wallenstein-Literatur finden siıch hierzu 1Ur gelegent-
ıche Hınvweise.
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fel unterliégen; dafß er auch den bedeutsamsten Ersd1eifiun gen auf dem
Gebiete der konfessionellen Entwicklung Deutschlands gehört und für diese
ine maßgebende Rolle gespielt hat Neuerdings 1St freilich das Bild des
Friedländers wieder in ıne andere Beleuchtung gerückt worden, und ZW al

ISt dies geschehen durch ine umfangreıiche Darstellung Josef Pekars, eines
tschechischen Wallensteinforschers.“ Pekar sieht in Wallenstein NUur einen ehr-
geizigen un habgierigen Menschen, der Herrscherstellung und Macht A2US

selbstsüchtigen Beweggründen erstrebt, un wenn auch die sympathischen
Züge in diesem Charakterbilde nıcht völlıg Jeugnet, überwiegen doch die
unfreundlichen und abstoßenden, un Wallenstein erscheint hier 1Ur als der
doppelzüngıge, auf Irreführung und Täauschung ausgehende Verrater. Es 1St
hier ıcht möglich, 1im einzelnen 1n iıne Auseinandersetzung hierüber eINZU-
IFeLCHS denn dann müfte der geschichtliche Stoff in seinem
Umfange VO'  - bearbeitet werden. Hier oll NUur der Versuch ter-
NOomMmMeEnN werden, das relıg1öse Charakterbild des Friedländers herauszu-
stellen. Vielleicht dient ein solcher Versuch mi1t dazu, das Bild Wallensteins
ın das richtige Licht rücken. Vielleicht werden dadurch die sympathı-
iLeten
schen Züge in diesem Charakterbilde wieder stärker in„ deq Vordergrund

Bekanntlich entstammt Wallensten einef böhmischen Adelsfamıilie, die
den Shmisch-mährischen Brüdern zugehörte. Beide Eltern gehörten der
Vereinigung der böhmisch-mährischen Brüder Daher verlebte Wallen-
stein seine Jugend in protestantischer Umgebung. ach dem Tode der El-
tern wurde dem Einflufß seines Oheims Heinrich lawata auft
Schloß Koschumberg mi1t seinem Vetter VWilhelm Jawata gemeinsam 1ın
der Lehre der böhmisch-mährischen Brüder CIZOSCHL. Mıt vierzehn Jahren
kam 1mM Jahre 1597 aut die protestantische Lateinschule nach Goldberg
1n Schlesien. Zweı Jahre später bezog die ebenfalls protestantische Unit-
versität Altdorf. Auch die damals übliche „Kavalıerstour“, wıe mMa  -

CNNCN pflegte, ine größere Reıise, die Bildungszwecken unternommen

wurde, legte CFr 1n Begleitung e1nes protestantischen Lehrmeıisters, des Ma-
thematikers und Astronomen Paul Virdung zurück.

Wann Wallenstein den Übergang ZU Katholiziısmus .vollzog‚ afßt sıch
nıcht N  u teststellen. Es g1ibt arüber ZWEeEI1 Überlieferungen, die sich
genselt1g ausschließen. ach der einen hätte Walleé5teifl schon als Knabe

x ose Pekar, Wallenstein, 1630—34, Trag8die einer Ve‘rsdawörfing, Berlin 1937
deutsche Übersetzung). Der Vertfasser schwächt reilich das ungünstıge Urte1
ber den Charakter des Friedländers, das siıch durch sein Sanzes umfangreiches
Werk hindurchzieht, selbst ab; 893 schreibt nämlıich, bei der Dürftigkeit
der Berichte und Quellen könne INan 1n das Innere des Herzogs nıcht hıinein-
sehen. Um S dringender 1st geboten, gerade die religiösen Zeugnisse 1n
Betracht ziehen
währen.

weıl sıe in besonderem Ma(ße einen sold1gn Einblick
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im _Iesuitenkönvi‘kf Zu Olmütz geweilt un dort diesen Schritt u1_1ternom—

S1e geht auf Balbins Hıstoria Colegı1 S Giczinensıis zurück und
wırd auch VO  S Leopold V, Ranke noch VvOrausgesetzt. och hat sıch diese
Überlieferung als Irrtum erwıesen. Sıe äßt sich nıcht aufrecht erhalten;
denn ware Wallenstein schon als Knabe Jesuitenschüler SCWESCHL und Ka-
tholik geworden, W1e Wware C denkbar, da{fß später ıne protestantische
Lateinschule und ine protestantische Universität oder Akademie esucht
hätte? Auch 1st 65 völlıg undenkbar, dafß der protestantische Oheiım und
Vormund Slawata den Knaben 1n eın Jesuitenkonvikt Z LT Erziehung g..
geben hätte. Nach der anderen Überlieferung oll der Junge Wallenstein
während se1nes Aufenthaltes auf Schloß Ambras schlafend Aaus einem Fen-

1n die Tiefe,gestürzt ,seın, und die wunderbare Bewahrung be1 diesem
Sturz oll ihm den Anstodfß um Übertritt ZUr katholischen Kırche gegebenhaben Dieser Fenstersturz aber 1St zweifelhaft, un diese ganze UÜberliefe-
u einıgermafßen phantastisch Fraglıch IS aus  ‚9 ob A4AUS ol-
chem Anlafi alleın der Konfessionswechsel genügend erklärt WAare. Festzu-
stehen scheint NUur, dafß dieser Übergang ın den Jahren 1602 bıs 1607 on
ihm vollzogen worden se1n mMu Denn 1im Jahre 1602 schenkt der Kirche
Se1INeESs Geburtsortes eine Glocke mıit der Inschrift zweıer Bibelsprüche in
tschechischer Sprache. Dıes deutet ohl darauf hın, daß der Stitter damals
noch Protestant SCWESCH seın mu(4.5

Seinen ersten. Kriegsdienst LUut 1im böhmischen Fuflvolk. Dann finden
WIr ihn als Hauptmann nNnier eorg Basta in einem Feldzug die da-
mals protestantischen Ungarn, freilich ın einem Regiment des protestantı-
schen Grafen Heınrich Matthias VO:  3 Thurn Nach dem Frieden suchte CT
ine Annäherng an den Erzherzog Matthıas, der die Protestanten 1n SC1-
Nen Schutz nahm, VO' seiınem Schwager arl von Zierotiq, dem böhmischen

Wenn auch eınem tschechischen Adelséeschlecht entstammte, legtedoch auf se1in Deutschtum großen Wert; erkannte miıt scharfem Blick
die Überlegenheit der deutschen Kultur und suchte 1in den von ıhm als Reıichs-
fürst beherrschten Gebieten deshalb ihr die tführende Stellung einzuräumen.
(Hans ulz, Wallenstein und die Geschichte des drei{(ßi
Monographien Zur Weltgeschichte, 1912) 76:) g] ährigeg K"rieges ;

Schulz, U V, Ranke, Geschichte Wallensteins, hrsggb. VO Lıppert,I5 12, Felix Stieve, Wallensteins Übertritt ZU) Katholizismus, Sıtzungs-berichte der philosophisch-philologischen und der historischen Klasse der bay-rischen Akademie der Wissenschaften München, Jahrgg 1897 195
bis 218 Duhr, Wallenstein ın seinem Verhältnis den Jesuiten, Hıst.
a.  5 München 1892, Strubell-Harkort, Albrecht fa Wald-
ste1in. Eıne medizinisch-historische Studie. Sonderdruck aus Sudhofts Archiv
für Geschichte der Medizin, 2 1939 105 ff Max VO Böhn, Wallen-
ste1in, C 48 Stieve, RO 223 Stieve 5 daß Wallenstein
erst 1 Herbst 1606 den Übertritt vollzogen habe S 245) Da der Wortlaut
der beiden Sprüche 1n en tschechischen Bibeln derselbe 1St, aßt sıch hieraus
kein Schlufß auf Wallensteins damaliges Bekenntnis ziehen. Nur der Gebrauch
der tschechischen Sprache scheint die Annahme nahe legen, dafß Wallenstein
damals noch nıcht Katholik war. Sonst hätte vermutlich eine lateinische
Inschrift ewählt.
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Landeshauptäanh, bereits als ' Kathölik empfohlen; denn wırd dabeı
ausdrücklich hervorgehoben, da{fß die Messe besuchen pflege, wenll

dies auch bei dem Erzherzog nicht VO  - Belang SC1. Be1 diesem Anlaf trıtt
Wallenstein jedenfalls deutlich erkennbar als Katholik in die Erscheinung.

Bald scheint auch dem: Jesuitenorden 1in Beziehung P

se1n, WE nıcht schon se1n Übertritt <e]lbst nNnier jesuitischem FEinflufß
chah Denn se1ine Heırat scheint VOL allem der Mitwirkung VOoO

Jesuiten zustande gekommen Zzu sein. Dıie Jesuiten fürchteten damals nam-

lıch, da{ß das Vermögen einer außerst begüterten Wıtwe, Lukretia Nekesch
VO  . Landeck, die mi1t einem Protestanten verheiratet SCWESCH WAar und
nıcht besonders SErCNS katholisch ZCWCSCIL se1in scheint, einen nıcht
katholischen Besiıtzer übergehen könnte. IBE rachte der Jesuıtenpater Veıt
Pachta ZUWCSC, dafß der junge Wallenstein 1m Jahre 609 der Gemahl
dieser schon alteren Dame und damıt Besitzer ihrer mährischen (Guüter
wurde.? Auch der Erzbischof VO  am} Pra  »  o& könnte dabei ine Vermittlerrolle
gespielt haben.® Damals muß Wallenstein also bereits. zu den Jesuiten 1n

Beziehungen und VOr allem 1n dem Ruf, Katholik se1n,
gestanden haben Z um ank tür das VOTL allem reiche materielle Glück, das
iıhm durch diese Heırat zutenl wurde, betätigte GT sich jetzt auch durchaus
1mM Sınne seiner jesuitischen Schutzpatrone; suchte nämlich diese Lände-
reıen durchgreifend und rücksichtslos Z Katholizısmus zurückzufüh-
LCN, dafß O: der Landeshauptmann, seın eigener Schwager Zierotin, da-

Einspruch erheben sıch gezwungen sah Es scheınt, als ob Wallen-
ste1n 1n dieser e1it ohne kriegerische Ereigni1sse und kriegerische Lorbeeren
sıch tatsächlich mıiıt dem Eitfer des Konvertiten dem Katholizısmus unter
jesuitischer Einwirkung zugewandt habe. Er ol ın jener e1it jesuitischen
Exerzitien teilgenommen haben, unternahm ine Wallfahrt nach Loretto
un galt bei den Gegnern als überaus strenger Katholik.? Als 1im Jahre
617 zum Feldzug nach Venetien aufbrach, nahm Anleıtung eines
Olmützer Jesuiten geistliche UÜbungen vor und empfing die Sakramente.
In der Prozession oll MI1t großer Andacht hinter dem Allerheiligsten
einhergeschritten se1InN. Auch sollten seine Neffen . 1husiqam vocalem“ erler-
NCN, tüchtig be1 der Messe dıenen können.

och 1im Jahre 1624 suchte Wallenstein die Ruüud-;f‘ü'hr\üng B3hmens zum
Katholizismus nach Kräften ördern. Am 24 November 1624 1eß
den Magistrat VO:  $ Gitschin sıch kommen und empfahl die Annahme der
katholischen Konfession mıt der Drohung, Wer bıs (Ostern des folgenden
Jahres nıcht ZULrC alten Kirche zurückgekehrt sel, musse se1ın Gebiet verlas-
SCI}:; Als am folgenden TFase der Stadtrat nıcht in der Kirche erschıen, ieß
f die Mitglieder sogleich 1NS Gefängni1s werfen. Nur der Jesuıtenpater (O-
rOoNn1us erreichte mıiıt ühe durch sCeINE Bitten, dafßs die Verhafteten WI1€-

S Leopold VO: Ranke,
Ranke,

13

H. Schulz,
ulz, I Duhr, f
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der in Fteiheit gésetzt Wuraen.l° Der päpstliche Nuntıus berichtet von ıhm,

sıch mıt dem Gedanken, 1n seinen Besitzungen, also ohl auch auf
seine Kosten, ein Bıstum begründen.‘!! och 1St ZU  F Verwirklichungdieses Planes nıcht gekommen. ach dem Tode seiner eErsten Gemahlin, die
im März 1614 verstorben Wafr, verheiratete Wallenstein sıch um zweıten
ale 1m Jahre 1622 mit Isabella Katharina VO  - Harrach, der Tochter des
Erzherzogs arl VO:  3 Harrach, eines der einflußreichsten Ratgeber KaiserFerdinands I1

Aus dem Jahre 1625 1St ein D eStALGED überliefert, un WAar Julidieses Jahres geschrieben, in dem Wallenstein tür seine Tochter ausschliefß-
lıch einen katholischen Schwiegersohn 1n Aussicht nımmt.!?

Be1i den Bestrebungen, die Bevölkerung der katholischen Kırche zurück-zugewıinnen, 1St auch Wallenstein zıiemlich gewaltsam zugegangen.Zur wirksamen Unterstützung wurden den Seelsorgern gelegentlich Mus-
ketiere beigegeben, Zanz 1m Stile der damaligen eit un nach den auch
ON befolgten Methoden. Dıe evangelischen Pfarrer wurden SCZWUNZCH,das Feld raumen. Streng katholische £traten an ihre Stelle.13 Im allge*meınen allerdings WAar der Friedländer kein Freund VO:  z Gewaltmaßnah-
B VWenn GT anfangs doch Z iıhnen oriff, gyeschah dies ohl 1n der
Absıcht, sıch den kaiserlichen üunschen gerällig erweılsen. Seine eigent-iıche Stellung 1in diesen Dıingen findet dagegen ıhren Ausdruck 1in einem
Schreiben den Landeshauptmann VO  e} T axıs. Hıer heißt On „Die Re-
formation selbst halte ıch für ZUL,; die Vıolenzen für böse  D  S

ber WCNN Wallenstein auch zunächst nach seinem Übergang zZzu Ka-
tholizismus oder nach seiner ersten Verheiratung stark jesultischemEıinfluß gestanden haben scheint, braucht deshalb noch eın rel  i
g1öser Fanatiker SCWESCH se1n. Auch WECLN miıt aller Kraftt die 7i
rückführung Böhmens ZUr katholischen Kırche in se1ınen Herrschaftsgebietenbetreiben suchte, könnte dies mehr aus Zweckmäßigkeitsgründenschehen se1nN, 1n Anlehnung A den alten Rechtsgrundsatz: CU1US reg10, 1US
relıg10. E$ 1St dies der Grundsatz, daß das relız1öse Bekenntnis der Unter-

sıch nach dem Landesfürsten riıchten habe, der damals als selbst-
verständliche un eINZ1g denkbare Rechtsgrundlage erschıen, weıl INanl-
cherlei Schwierigkeiten vermıeden wurden. Der relıg1öse Eiter des Kon-
vertiten Jag Wallenstein spater jedenfalls fern, falls ıh Je über auptgehabt haben sollte. Dagegen legte ine aufmerksame Teiılnahme
für das kirchliche Leben den Tag Seine Reichtümer zlaubte CI nıchtbesser verwenden können als Z W0hltätigßj Zwecken und frommen

10 Duhr, 85
11 Ranke,
12 Julius Max chottky, Übe

1832, Wallenstein% Pfivatleben‚ Vorlesungen, VMüflnchen
Vgl Viktor Lug, VWallenstein un Reichenberg; Josef Bergl, Wallenstein und
Friedland; Wallenstein-Gedenkschrift des Vere1I tür Heimgtkunde des Jesch-ken-Isergaues, 1934 (Lug A 28)
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Stiftungen, weıl „auf diese W eıse dem allmächtigen Gott C1MN seiner WUuFE-

diger und wohlgefälliger Dienst geleistet werde“.  « 14 In der Errichtungs-
urkunde der Gıtschiner Propsteı spricht davon, daß der sinkenden
christlichen Kırche VO'  - der Seıite Hılte kommen un S1C tLutrLzen wolle
auf der SIC der Hılfe und Stutze bedürftig SsCc1 15 Fuür Gıitschin
g1bt Anordnungen hinsiıchtlich des Kirchenbaues Der Bau oll eschleu-
N1Igt werden damıt bei SC1LHNCINM Aufenthalt der Stadt dort auch dem
Gottesdienst beiwohnen könne 16 Aut dem Berge Bösıg ieß C1Il Kloster
errichten und Weißwasser fundierte TI Nıederlassung VO:  3 Auegu-
stinermönchen 7Zu Waldıitz be1 Gitschin hatte 1627 anläßlich der Taute
SC1NECS früh verstorbenen Sohnes dem Orden, dem Gemahlın VOLr

allem Zugetan SCWCECSCIL Wafrl, dem Karthäuserorden, C1iN Kloster errichtet
In Gıtschin selbst gyründete außerdem C111 Kapuzıner- e1in Dominıkaner-
und C1inNn Karmeliterkloster.17 Noch C111 Jahr VOL SC1HECIN ode plante der
Herzog die Verlegung des Klosters VO:  3 Bestgiesy SCMEINL 1STE vielleicht
der vorhın SCNANNLE Berg Bösı enn bald daraut 1SE VO  - Berge
die Rede nach Weißwasser, während bei dem gCNANNLCHN Berge C1in

Benediktinerkloster angelegt werden sollte.*8
Wiıchtig für die Kenntnis VO  3 Wallensteins Denkweise über das kirch-

ıche Leben 1ST C1M Aufruf, den September 624 die Bürger-
schaft der Stadt Böhmisch Leıpa AUS Prag richtete war redet der Fürst
die Bürger recht Ffreundlich MILT den Worten: „Ehrsame, liebe Getreue“*
geht dann aber dazu über, die Haltung der Bürgerschaft ı ezug auf die
Beteiligung - kirchlichen Leben ı den cchärfsten Wendungen tadeln.
Insbesondere vermißt 1NEe richtige Erziehung der Jugend, weıl AUSs
schlechten kirchlichen Haltung „ CIM wildes un!: Wustes VW esen und Leben
bei der Jugend hervorgehen Deshalb mahnt mM1 größtem Ernst
und Nachdruck ZUTr Besserung Nıcht 11UT selbst sollen die Bürger regel-
mäfßıg Sonntagen un Feıertagen die Kıiırche besuchen, sondern auch
Kınder un Gesinde dazu anhalten Der Aufruf äßt erkennen, dafß schon
Ahnliches ihm voranscHahlsell SC1H muf6ß. Deshalb wiıird diese Ermahnung
für den Fall; dafß S1C nıcht die notıge Beachtung finden sollte, mMI der
Androhung„ und exemplarischer Strate“ beschlossen.

Den Mönchen und Klöstern steht Wallenstein wohlwollend, jedoch
urchaus kritisch gegenüber Er 1ST auf iıhr Wohlergehen bedacht doch
schreibt VO'  - den Mönchen Leıipa, S1C hätten das eld das S1C hätten

Klosterbauten verwenden sollen, wahrscheinlich Hurereı un anderen
bedenklichen Dıngen verwandt, und vielsagend hinzu, daß dies

14 chottky, DE
15 Schottky,
16 Ebenda,;
17 Schulz, 60, E
1: Brief den Baumeıster Sebregondi, der die Klöster erbauen soll Oom

1633
19 Schottky,
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ihr Brauch se1.  1 20 In einem späteren Briefe erkundigt er sich Aaus Wolgast
nach wel Augustinerklöstern MI dem Zusatze, selbst mMuUsse iıhr Vısıtator
se1n .“ Bewundernswert 1st dabeı, W1€ der Herzog auch 1m Feldlager solche
Dıinge 1n den VO:  — ihm beherrschten Gebieten mit peinlicher Genauigkeit
verfolgt und alle organge sorgfältig und aufmerksam 1mM Auge behält.
Vor allem 1St dabei emerkenswert, dafß siıch cselbst für das Wohlergehen
der Klöster un iıhrer Insassen verantwortlich fühlt SO ordnet in einem
Schreiben seiınen Landeshauptmann Taxıs A dıe Geistlichen sollten
Genugtuung erhalten, auch. WECeNnN dies seinem eigenen Schaden geschehen
muüsse.““ Andererseıts 1St außerst empfindlıch, WEECILN ıhm be] Vertretern
des geistlichen Standes Habgıer entgegentritt. SO schreibt 1m Hinblick
auf die Augustinermönche Zzu Leıipa, die behauptet hatten, der Herzog
habe ihnen Kriegskontributionen aut Klostergüter erlassen, dies se1l erlogen,
un S1e mü{fßten zahlen, „denn Je mehr s1e haben, Je mehr S$1C haben wol-
len  « 23 Auch den Karthäusern wolle „dıe Zähne zeisen: denn Aauch
über ihre Begehrlichkeit findet Anlafs klagen, un: er erklärt dabeı,

wolle dem Klerus nıcht vıiele Güter einräumen.“* Von den Mönchen
Zu Leipa schreıbt spater einmal, s1e hätten das Geld, das ıhnen
für Klosterbauten überlassen worden sel, gestohlen, dafß ihnen der Lan-
deshauptmann STIrCNg auf die Finger sehen solle, damıiıt solches nıcht w1e-
der vorkomme.“ Solche AÄußerungen wırd Man reıilıch nıcht allzu wörtlich
nehmen dürfen. Sie kamen wohl er dem Einflu(ß des 1n zunehmendem
aße S1C]  h verschlechternden Gesundcheitszustandes des Fürsten und der
dadurch bedingten S\teigerung seiner nervösen 'Reizbarkeip zustande.*®
20 Schottky, (Brief Na 1627).”1 Schottky, 5. 52 (27.48Schottky, S, 49 (259
2i Duhr, 88

Ebenda.
25 Brief OIn ;r1630'an JT axıs: Hallwich, Briefe un Akten ZUI Ge-

schichte VWallensteins, B: 1912; 35
In der eingangs angeführten Untersuchung von Strubel-Harkort wird die Per-
sönlichkeit Woallensteins vom medizinıschen Standpunkt AUuUuSs einer eingehenden
Prüfung unterzogen. Diese Frage dürfte uch für die Kenntnıis des relig1ösen
Charakters Wallensteins nıcht ganz hne Bedeutung se1n. Der Vertasser nımmt
bei ihm Schizo hrenie auf Grund se1nes ganzen Verhaltens sOW1e der über-
lieferten Bilder VO  e} ihm und seiner Handschrift. Es 1St ber ohl WweIit
CHANSCIL, WEeNNn der Verfasser Wallenstein geradezu als Psychopathen ansıeht.
uch Pekar ISt der Meınung, Wallenstein sel geist1ig nıcht normal gewesenNn
(> 700), begründet ber seıine Auffassung nicht weıter, sondern führt 1Ur All,
1633 sej1en ın Dresden Gerüchte ber eiıne geistige Erkrankung des Herzogs
ım Umlauf SECWESCH., Doch wird dadurch nıichts bewiesen. Solche Gerüchte
erklären sich leicht AaUSs dem eıgenartıgen Verhalten Wallensteins. Seine zurück-
gezogene Lebensweise, seine fast ängstliche Abgeschlossenheit der Umgebung
gegenüber SOWI1e seine astrologischen Neigungen mögen diesen Gerüchten
Anlafß gegeben en In jedem Falle ber WIT: INan beı Wallenstein
Neurasthenie voraussetzen mussen. Auch Schiller spielt 1n seiınem Drama be-
reıits darauf an, (1 die Empfindlichkeit des Herzogs SeSCH laute Ge-
räusche w1ıe Hundegebell der das Krähen der Hähne her\forhebt Wallen-
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Es 1St eicht verständlıich, da{fß der Friedländer, der geborene Pfotestant‚
ZzZu solcher Hochschätzung der katholischen Kirche gelangen konnte. Was
ihn ihr anzog un MIt Bewunderung erfüllte, war' VOLr allem ohl dıe
straffe Organısation und das SEIrCNg durchgeführte Autoritätsprinzıp. Dıieses
beides mußte ihm, der selbst eın ungewöhnlıch befähigter un hervor-
ragender Organısator aut verschiedenen Gebieten, 1m Heereswesen sowolhl
W1EC auch 1in der Verwaltung seiner Herrschaftsgebiete oder seıiıner Güter
nd ine ausgesprochene Herrschernatur Wal‘‚\ den tiefsten Eindruck machen.

Ste1NSs Lager, Auftritt). Die Entstehung dieser Krani{heit mag be1 Wallen-
cste1in bedingt DEeEWESCH seın durch reichlichen Alkoholgenufß in seiner Jugend,
auf den celbst die Gicht zurückführte (Strubel-Harkort, 107) Weıter
käme als Entstehungsursache 1n Frage die beständige Überanstrengung be1
seinen Krıegszügen, die sicherlich übergrofßen Strapazen und die durch den
Aufenthalt 1 Feldlager bedingte unregelmäßige Lebensweise. Vor allem seın
ungeheurer, geradezu maßloser Ehrgeiz dürfte als Entstehungsursache A  ine
wesentliıche Rolle gespielt haben Wenn die Krankheit einmal durch „Leibes-
ermüdung“ erklärt wird, WweIlst dies 1n dieselbe Richtung, und esS paßt dies
ZuLe UE eurasthenie. uch die Erregungs- und Depressionszustände deuten
auf diese Krankheit hm Ebenso WUur‘:  de seıne zuletzt VOL allem Tage
tretende Unentschlossenheit 1n seiınen Plänen un! Unternehmungen, se1in häu-
figes wanken zwischen verschiedenen Möglichkeiten, die Unfähigkeit, einen
endgültigen Entschlufß fassen, durch Neurasthenie erklärt werden. So erklärt
sıch auch sehr gut die Neıigung des Herzogs, sıch V OIl seiner Umgebung abzu-
schließen, ıne ZEW1SSE Menschenscheu, die be1 ihm bestanden haben scheint,
und pafßt ebenfalls Zzut diesem Krankheitsbilde, WEeNn Arnım in einem
Briete seınen Kurfürsten VO „schiefrigen Aftfekten“ bei dem erzog spricht
(Pekar, 632) Damals derartige nervOöse Zustände unbekannt, 1N-
tolgedessen mögen S1C aufgefallen seın und Mißdeutungen Anlaß gegebenhaben

Ob 111}  - dagegen AUS Wallensteins Handschrift auf eine psychopathische
Anlage schliefßen darf, erscheınt vollends zweitelhaftt Gerade 1in der VO:! Ver-
tasser dieser medizinis  en Studie beigegebenen Schrittprobe 119) erscheint
Wallensteins Handschritt durchaus regelmäifßıg und keinewegs unschön; nıcht
einmal .den Schlufß auf besonders hochgradige Nervosität oder Neurasthenie
scheint s1ie zuzulassen. Die VO Foerster dagegen Schluß des dritten Teils
seıner Ausgabe von Wallensteins Briefen beigegebenen Unterschrift roben sınd

der Her-VO größtem Interesse, weıl s1e deurtlich erkennen lassen, daß Je
ZOS seiınem Ende sıch näherte, seıin Namenszug desto zıttrıger wurde. So kann
mMan geradezu AaUuUSs seinem Namenszug ablesen, in welchem Maife der Gesund-
heitszustand des Fürsten sıch zuletzt verschlechterte.

Von Interesse 1st auch eine Bemerkung des Jesuıitenpaters Stredonius, sel
nıcht wahrscheinlich, dafß Wallenstein nach der Krone von Böhmen strebte, da

gewußt habe; dafß infolge des Krebses nicht mehr Jänger als We1l re
leben haben würde. Ob diese Annahme richtig 1St, dafß Wallenstein zuletzt
Krebs gelitten habe, WITr!| dahin gestellt bleiben mussen. Schmid] 6)

uhr 993 1e] VWahrscheinlichkeit hat s1e kaum für S1' weıl keine sıcheren
Anzeıchen dafür vorliegen. Denn wenn Wallenstein auch zuletzt ohl eın
z1emlıch schwer kranker Mann WAal, WAar C doch nıcht dauernd ans Kran-
kenlager gefesselt, sondern 1Ur vorübergehend WAar durch Gichtantälle be-
hindert, die ihn nötigten, 1m Bett bleiben. Vielleicht haben auch dabei LCU-
rasthenische Beschwerden mitgewirkt, vielleicht auch arteriosklerotische, die
infolge der Gicht wahrscheinlich SIN} .
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Daraus erklärt sıch auch Stellung gegenüber dem Jesuitenorden uch
bei ıhm mußte Autorıitätsprinz1ıp und Organısation bewundern Deshalb
schätzte den Jesuitenorden zunächst siıcherlich außerordentlich hoch und
suchte iıhn nach Kräften ördern 50 hat das Jesuitenkolleg V OIl

Olmütz beträchtlich UNTtETrSTUtzZTt und iıhm mancherlei Wohltaten erwıesen

Geldsendungen, 1aber auch Naturalıen 1e1 ihm des Ööfteren zugehen
Zum Neujahrstage 1614 oll Rebhühner den Olmützer Jesuiten g-
schickt haben Dreı Jahre Spater stiftet CT C1MN Kapıtal von 3000 Gulden
VO  z dessen Zinsen jesultische Miıssıonare unterhalten werden sollten Im
tolgenden Jahre tellte SC1LLHLCINMN Heer WE jesultische Feldprediger 1n
Als diese infolge der Kriegsstrapazen verstorben tolgte ıhnen WI1C-

der C1M Jesuitenpater Auch on stand MI1 dem Jesuitenorden dauernd
Verbindung und erklärte, würde CS als 1Ne persönliche Beleidigung

empfinden, sollte sıch 11 SC1HCH Ländereien jemand SCHCH ıhn
Schulden kommen lassen In Prag erbaute C1M Haus für die dem Orden
angehörenden Protessoren In Gıitschin und S5Sagan begründet NCUC Je-
suıtenkollegien uch für das Kolleg Leitmeritz das VO Kaıiıser SCHIUN-
det worden WAar, übernahm den Unterhalt ppau I CI, den Je-
suıtenorden wieder aufzunehmen, auch dort C111 Kolleg errichten
können Der Jesuit Joh Schmid]l führt SCLIHLCI Geschichte des Ordens
ausführlich die Wohltaten die der Herzog dem Orden un SCLNCIN Nıe-
derlassungen C1I1W1C5 29 In GÜüstrow gründete 1629 katholische Rıtter-
akademie Dem Kaıser rıeL G1 ZUr Errichtung VO'  - Jesuitenschulen 1 ord-
deutschland, und selbst SOrgte dafür, daß Adlige 2AUS SC1INCIMN Her-
ZOgLUum Mecklenburg das VO Jesuiten geleitete Konvikt Gitschin be-
suchten.30

Gitschin WAar die eigentliche Hauptstadt SC1NCS Herzogtums Friedland,
un das hier VO' ihm begründete Jesuitenkonvikt wurde anfangs VOINl 100,
Spater O: VONNn 200 Zöglıngen besucht, die un Leiıtung der Vaäter Unte1'-
richtet wurden In der lateinischen Stiftunesurkunde dieser Anstalt heißt
CS, da{fß dıe Väter AaUusSs der Gesellschaft Jesu sowohl SCINCIN Wünschen als
der Erwartung des Vaterlandes nıcht besser entsprechen könnten, als
SIC sich der wissenschaftlichen und moralıschen Bildung der SC1NCIN Kon-
vikt lebenden Jugend gänzlıch widmeten damıt weder die Kirche Gottes

Geistlichen, welche Frömmigkeit und Wissenschaft Z  NS noch der
Staat an Männern, die sowohl hohe Geburt als auch schöne Tugenden und
Kenntnisse empfehlen, Mangel lıtte“.31 Auch Friedland wollte 1in

Jesurtenkolleg begründen.“*
D Duhr,

Duhr, S. 84 t
21 Schmidl, Hıiıstorıia Socıietatıis Jesu PTOVINCILAC Bohemiae, Prag 1759 ottky

Heinrich Rıtter A Srbik, Wallensteins Ende, Wiıen 1920, 89
31 Schottky,

Duhr, S
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Infolgedessen gestalteten sich die Beziehungen 7wischen Wailenstein

un dem Jesuitenorden lange Zeıit indurch überaus freundlich.® S0 be-
richtet der Jesuit Czerwenka 1ın seınem handschriftlichen Werke 95 Un-
beschreiblich 1St dieses Mannes Neıigung für die Jesuiten, VO: der INa  3 aller
Orten eweılse findet C6

Ebenso erzählt der Jesuit Balbin Berufung auf einen Gewährs-
INann Au dem Orden, dafß der Herzog otft das Kolleg besuchte, und
dies se1l cchr häufig geschehen, die Person des Landesfürsten abgelegt und
sıch mMIiIt den Insassen des Kollegiums auf das freundlichste unterhalten
habe, bald ernsthaft, bald scherzend, w1e die Umstände jeweils erfordert
hätten, und dafß jederzeıt für-die Einrichtungen des Ordens und seinen
relıg1ösen Eiter volles Verständnis an den Tag gelegt habe.®5

Freilich TE 1n dem Verhältnis des Fürsten dem Jesuitenorden spater
allmählich ine wesentliche Änderung e1in. Nach anfänglichen yünstigen Fr-
fahrungen scheinen spater ungünstıgere gefolgt se1n. Infolgedessen Lrat

Stelle des anfänglichen Wohlwollens und freundlichen Entgegenkom-
allmählich Abneigung, Ja geradezu Abscheu. Schon 1m Jahre 1625

schreibt der Herzog 1n einem seıiner Briefe, die Jesuiten sollten mıiıt den
Häusern, die C iıhnen eingeräumt habe, zufrieden se1ın. Sollte sıch die Sache
weıter hinausziıehen, sSo werde alle ust verlıeren, weıtere Stiftungen Z
machen.?® Khevenhiller aber berichtet 1m 11 Bande seiner Annalen einen
Ausspruch Wallensteins gegenüber dem Obersten Burgdorfer: „Weiß der
Herr nicht, W1e iıch den Jesuiten teind bın? Ich wollte, dafß der Teutel
S1e längst geholt hätte, und ıch 111 S1C alle A4US dem Reiche ZU Teutel
jJagen.“ 7 In demselben Sınne schreibt Wallenstein den Landeshaupt-
Nannn Oberst Gerhard VO  3 'Taxıs folgendes: „Aus Eurem Schreiben VeI-

nımm ich, W As VOTLT Rumor mMi1t den Jesuiten iıhre Untertanen angefangen
haben Mischt Ihr Euch nıchts dareıin! Wenn die Jesuiter UL machen,

werden S1e gut haben! Ich begehre, ihre Impertinenzen nıcht miıt
rachio saecuları defendiren,” denn ihre Exorbitanzen siınd unertrag-
lıch Mıt den Bürgern Friedland dissımulıert, bis diese motus: eın wen1g
gestillt werden. SOonNst im übrıgen gebt auf alles DUl Achtung, und von den
Jesuitern aßt Euch nıcht an der Nase führen, denn ich sehe, W 4Ads S1e VOL

einen Handel 1m Lande ob der Enns angerichtet haben In SUummMa geht
überall also Z s1e einwurzeln. Koönnte iıch mit hunderttausen Fl 40
der Fundation? iıch ihnen habe, ledig werden, tate ıch

Ebenda, 8
3i Schottky,
35 Chottky,
{ Brief VO Februar 1.625 (Duhr, 86)
37 Schottky, Ranke, 101

„Unverschämtheiten“
39 mıt dem welrtlichen Arm verteidigen.

Floräne oder Gulden, ungefähr M nach Währung
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1gewiß."1 ‘ Ganz äÜhnlich heißt es bald darauf 1ın einem anderen Briet .
denselben Landeshauptmann.“ Hıer spricht der Friedländer davon, dafß
die Jesuiten in zeitlichen Dıngen iıhn als ihren Oberherren anzuerkennen
hätten.® Die Klage über die Gefährlichkeıit, Ja geradezu Unersättlichkeit
der Jesuiten kehrt auch SONsSt 1n seinen Briefen wıeder.“* SO agt in
einem Brief den Landeshauptmann VO Kaunıtz darüber, da{fß die J-
suıten der nötigen . Teilnahme un: Ananziellen Rücksicht gegenüber
der durch den Kriıeg geschädigten Bürgerschaft fehlen ließen.®* Am Ok-
tober 1628 schreibt INa  - Spurt A4Uus dem Wortlaut des Briefs deutlich
die rregung heraus habe vernommen, dafß die Jesuiten eınen nahen
Verwandten, Eranz VO'  3 Harrach, Z einem der ihrıgen machen wollen
Dieser SC1 ıhm aber VO seiınem Vater überwiesen worden, damit :er AUuUS

ıhm einen tüchtigen Soldaten mache und nıcht einen S TeSULtEL:
Es se1 ıhm schmerzlıch, da{fß die Jesuiten ıhm ıhren Dank für seıine

Wohltaten auf solche Weıse abstatten. Er beklagt sich dabei über ıhre
Hınterlıist. Selbst WECN dıe Fürstın, seine Gemahlın, Anderes iın der
Sache mi1t Franz VO'  w} Harrach vorhaben ollte, so müßten doch seine An
ordnungen streng befolgt werden.“ 1 rotz cdieser ungünstigen Erfahrung
hat Wallenstein dem Orden seıne landesherrliche Fürsorge keineswegs eNT-
zogen, W1e Briete AUS spaterer Zieit erkennen lassen.“*

urch solche jesuitische „Exorbitanzen“ i1St anscheinend dahin Z
kommen, da{iß die vegenseitigen Beziehungen zwischen dem Herzog un
den Jesuiten sich bedenklıch verschlechterten. Miıt immer tieferem Groll
ertüllt den Feldherrn auch die politische Tätigkeıit des kaiserlichen Beicht-
vaters, Pater Wiıilhelm Lamormainıs. Ihm hatte Wallenstein e1nNst nach der
Eroberung des Schlosses Breitenburg die Bibliothek der Famillıe Rantzau
als Geschenk überlassen.“® Der politisch sehr interessierte, zußerst eifrıge
und tätıge kaiserliche Beichtvater aber hatte nıcht NUuUr ım Gegensatz
Wallensteins Auffassung Erlaß des Restitutionsediktes VO':  am} 1629, sSON-
dern auch Wallensteins Absetzung auf dem Regensburger Kurfürsten-
Lage VO'!  z} 1630 mitgewirkt und se1ne Bedenken geltend gemacht, als S1'  ch
nicht lange danach die Zurückberufung des Generalissimus handelte.*?

41 Asénersleben‚ 20 1626.
4A9 Aschersleben, 1625
A} Interessant 1St, wıe VWallenstein S1'  .  ch 1er beı Behandlung desselben Gegenstän-

des 1n Wel aufeinander folgenden Briefen 1n denselben Redewendungen
geht. Bemerkenswert ISt dabei besonders der aAußerst ebhafte Stil in seıinen
Briefen. Der Herzog chreibt tatsächlich, als ob den Angeredeten VOLr S1'
habe unı ihm spreche.

44 Brief Taxıs, 1627 (Duhr,
45 Brief VO' 1632 Hallwich, Bd,, 131)
46 chottky, 47 Vgl Schulz, 7 ‚ hier ISt von der Klage ber die Hab-

sucht des Klerus die ede
47 Hallwich, B
48 Schulz, 291 Brief Arn die Kamme/_r Gifschin 1632

rbrik,
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Es gereicht dem Pater Lamotmaini 1n hohem aße ZUr:P Ehre, daß seine
entgegengesetzZiLe Stellung ın einem Brietf an den Herzog selbst offen uSs-

spricht.“ Auch sonst lag bereits genügend Konfliktsstoff VOL Trotzdem
blieb der kaiserliche Beichtvater weiterhin mMI1t dem Herzog 1n brieflicher
Verbindung. Seine Briete aber lassen deutlich erkennen, da{f das Verhält-
NS zwıschen dem Jesuitenorden un dem General-Herzog nıcht mehr SO

zÜnNst1g 1STt Ww1e in rüherer Ze1it.°% In einem dieser Briefe bittet Lamormainı
den Fürsten ausdrücklich, ıhm und dem Orden se1n früheres Wohlwollen
wieder zuzuwenden.®* Der Gegensatz jedoch, der sıch auf diese Weise
herausbildete, mufite der Natur der Sache nach stärker werden, Je mehr
der Orden den politischen Plänen des Herzogs, die aut Herstellung des
Friedens gerichtet N, entgegenarbeitete. Schliefßlich kam noch durch
gefälschte Berichte die Vermutung auf, der Friedländer habe bei den He1-
dersdorfer Verhandlungen mıt VO  3 Arnım A Juli 1633 den Plan be-
sprochen, dıe Jesuiten ganz und gal A4US$S dem Reichsgebiete auszuschließen.?”
Gut bezeugt dagegen sınd seine Außerungen des Abscheus VOr dem Je-
suitengewande.*“

K
Die Feindschaft zwischen de Herzog un dem jesuitenorden wurde

befördert durch Wallensteins Politik. Sıe War zunächst daraut gerichtet,
die kaiserliche acht tutzen Dabei tCrat indessen der religiöse (Se=
sichtspunkt allmählich vollkommen ın den Hintergrund. Hıerıin lag d16
Wurzel des zunehmenden Mifstrauens, das den Feldherrn rcSCc wurde.
Denn als Katholik hatte se1ne einzıgartıge Stellung O:  I un die
Allgemeinheit hatte sich daran gewöhnt, 1n ihm eine besonders gewichtige
Stütze des Katholizismus un aller katholischen Bestrebungen ZzZu sehen.
Nun schien mehr un mehr, als habe INa  e sıch darin getäuscht. Hatte
der Feldherr vorher mit Eıter den Katholizismus in seinen Herrschaftts-
gebieten durchzusetzen gesucht, so schien 1es ungefähr SEeIt 1625 anders

werden. Jetzt beginnen auf katholischer Seıite die Klagen, dafß den
Protestantismus nıcht tatkräftig zurückdränge. Von eıiner Verfolgung
der Protestanten konnte vollends gar nıcht mehr die Rede se1in. Im egen-
teıl, Wallenstein führt jetzt Protestanten geradezu 1n seine Ländereien ein,
WCLNNn geschickte Handwerker d  1, VO:  - denen sich Nutzen VEISPIC-
chen konnte. Zwar schreibt noch 1m Jahre 1629, wolle sıch die Aus-
breitung der „katholischen elıgion“ angelegen sein lassen.® Doch trıtt be1
iıhm 1U}  a der Zug ZUTr Duldsamkeit den Andersgläubigen gegenüber stärker
hervor. S0 _schreibt a seınen Schwiegervater, den Grafen arl von Har-

Duhr,
51 Duhr, ff
52 Brief VO: Januar 1632 (Duhr, 96)

Srbik, 2 9
Schebeck, Lösung der Wallensteinfrage, 110 Srbik, s.lfl 287).

55 Brief VO: 1629 un 28 1629 I..a.mormgini) (Duhr, 94)
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rach „Bıtt auch INa  \} höre autf Böhmen erschrecklich N der Luthe-
rischen prozedieren möchte noch bei männıglıch den Kredit verlieren,
das seind jesuıtische Inventionen; WCNN übel ausgeht Jesuiter finden 112

anderes Kolleg1um, der Kaıiser aber kein anderes Land Ungefähr gleich-
ZCIUS beginnt den Briefen des Herzogs auch on die Abneigung

Bald nach Ubernahme SCLHESden Jesuitenorden bemerkbar werden.
ersten Generalates schlug für die Besetzung des Feldmarschallpostens A

Stelle VO'  3 Collalto, MI dem CL sich derart überworfen hatte, da{ß dieser
das Heer auf der Stelle verließ lauter Protestanten VOT, ohne allerdings

Wünsche ertüllt bekommen 558 Das Kegıment des Obersten W ratıs-
law übergab dem Obersten Hans eorg VO:  ; Arnım ast könnte den
Anschein erwecken, als habe der Herzog sich VO':  a aut SC11I1 g-
liches protestantisches Bekenntnis besonnen Besonders auf Tagun  ko)  o
Würzburg ührten die Fürsten der Lıga die heftigsten Klagen darüber, da{ß
der Generalissiımus einflufßreiche Stellen Heer überwiegend AL Prote-
Ttanten besetze Doch LrAat dieser Beziehung keinerlei AÄnderung mehr C1MCM

Während SC11I1C5 zweıitfen Generalates herrschen SC1HCIN Heere konfes-
sioneller Beziehung dieselben Verhältnisse Be1 seiNeCer zunehmenden Abneı-
SUuNg die Jesuıten wurden diese Feldlager nıcht mehr geduldet
Dagegen wurde den überaus zahlreichen Protestanten ohne Bedenken treıe
UÜbung ihres Gottesdienstes gewährt Gewissensfreiheit SsCcC1 C111 Privilegium
der Deutschen, oll der General Herzog gelegentlich erklärt haben 59 Der
konfessionelle Gesichtspunkt spielt also Wallensteinschen Heere gar
keine Rolle Von SCINCNH Offizieren stand ıhm bezeichnender: Weıse Hans
Georg VO'  w Arnım besonders nahe, Ce1MN überzeugter, eiıfrıger Lutheraner
Auch als Arnım nıcht mehr kaiserlichen Diensten stand wurden die A
ziehungen zwıschen ıhm un Woallenstein brieflich aufrecht erhalten

Arnım war Cin ausgesprochen protestantisch ZzesSiNNTteEr Mann WIC

relig1ösen Betrachtungen deutlich erkennen assen, die Druck It-
lichen Band ergeben würden. Um auffallender ı1STt CS,; daß dieser Mannn

über sich CWANN, kaiserliche Dienste dem fanatisch katholischen
Kaıiser Ferdinand 11 treten Allein Ma  — hatte sıch ohl daran gewöhnt,
den Krıeg WCNHISCI als Kampf un die Religion, als vielmehr als Streit
um die acht betrachten, und daher spielten bei der bernahme VO  e

Kriegsdiensten ohl Nützlichkeitserwägungen un der Vorteil die entschei-
dende Rolle Die Erhaltung und Festigung der kaiserlichen acht mochte
überdies 116 Aufgabe SCIMS; für d1e sich auch C111 ausgesprochener Luthera-
NEer WIC Arnım begeistern konnte

1626, Gädeke, Die Ergebnisse: der NeUeETEN Wallensteinforschung CD
2 9 Schulz, 23 Ranke, 68

D7 Srbik, 28
58 Schulz,
59 Ranke, 119

Vgl Förster, Albrecht VO'  e} Wallensteins ungedruckte Briefe un! amtliche
Schreiben, Teıil, Berlin 18529, Anhang, 1131
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Ahnlıich W1e€e 1m Heere WAar c5 1n der nächsten Umgebung des Fürsten.

Des Herzogs Schwager dam Erdmann raf Trczka hatte eine ahnliche
Entwicklung IN w1e Wallenstein selbst. Ursprünglich Protestant

W ar Katholik gCc-un den böhmisch-mährischen Brüdern gehörig
worden, stand. aber iınnerlich dem Utraquismus nahe.®! rat Wilhelm
Kınsky dagegen W ar standhaft und ungeachtet aller Schwierigkeiten, dıe
ıhm Aaus seinem Bekenntnis erwuchsen, Protestant geblieben.““ Auch der
Feldmarschall Christian VO  . ITlow, VOoO.  3 dem freilıch der Feldherr keıine be-
sonders hohe Meınung hegte, dürfte als Brandenburger Protestant ZEeEWESCH
se1n. Auffallend ISt allerdings, dafß Wallenstein diesem Manne viel Ver-
frauen entgegenbrachte, obwohl sıch doch über seinen „weifelhaften CHa-
rakter durchaus 1im klaren Wr und zußerst abfällig über ihn  urteıilte.® Es
Mas dies vielleicht daraus erklären se1ın, da{sß Wallenstein zuletzt; als
sıch von den meısten verlassen und verratfen sah, siıch um tester
diejenıgen hielt, die iıhm Lreu geblieben a  N; und zu' ıhnen gehörte Liow
allerdings. S0 CNS aber, Ww1e Schilier darstellt, 1St das Verhältnis ZW1-
schen den beiden schwerlich geCWESCNH. Ebenso W ar Hans Ulrich VO Schafft-
gotsch, auf den W allenstein auch zroßes Vertrauen SCUVZEG: Protestant. Be-
kanntlich mußÖte seıne Treue gegenüber dem Feldherrn nıcht Jange nach
der Ermordung des Herzogs 1n Regensburg aut dem chatfott miıt dem
Leben bezahlen. Eın Offizıer, dem der Friedländer ebentalls besonderes
Vertrauen entgegenbrachte, war auch der Generalfeldmarschall Heinrich
Holk, eın Dane, also auch ohl Lutheraner. Auch Oberst VO  a parr, der
gelegentlich für Wallenstein als Unterhändler in diplomatischen Mıssıionen
tätıg War, War Ww1e€e VO  - Arnım oder Llow brandenburgischer Edelmann
und Protestant.®*

Dagegen War Octavıo Piccolominı strenger Katholik un sSTLan inriér-
li dem Feldherren völlıg tern. Freilich scheint auch ein solches Vertrauens-
verhältnıs w1e wa Arnım gegenüber, oder W1€e Schiller 1n seinem
Drama voraussetZt, ıhm keineswegs bestanden haben Daf Wallen-
steın zuletzt ıhm mM1t uneingeschränktem Vertrauen begegnete, ist aufl-
allend und schwer begreifen. Vielleicht beruhte autf den militärischen

jerbei dı AstrologieVorzügen Piccolominıs. Außerdem INas vielleicht
ihre verhängnisvolle Raolle beı Wallenstein gespielt haben. Auch der irische
Oberst Walter Butler war begreiflicher Weıse dem Feldherren nıcht ohl
ZesINNt; dürfte als Ire S  5 Katholik SCWESCIL se1ın und wird da-
her für Wallensteins entgegenkommende Haltung den Protestanten ZESCH-
über keıin Verständnis gvehabt haben Ebenso waren Gallas, Aldringer und

61 Srbik, 35 Schulz, 106 Hallwich, Allgemeıine deutsche Biographie, 38 Bd
1894, 537 $t
Hallwich, A, 15 1882, 775 FE

03 Srbik, 35, Schulz, 100, Hallwich O., 14 18381, Über
das Bekenntnis des Feldherren 1ISt hier allerdings nichts erkennen, dafß
WIr auf VermutN:  N angewıesen eıben.
Max Lenz, Zur Kritik Sezyma Raschins, Historische Zeitschrift, B 1888,

63
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Teuffenbach Katholiken, der Letztgenannte überdies ein Konvertit un
deshalb bei ofe in hohem Ansehen. S1e alle standen dem Herzog inner-
ıch fern und stellten sich auf die Seite der Gegner. Dagegen scheint W al-
lenstein W el schottischen Offıizieren, die Protestanten d  s Vertrauen
entgegengebracht Zu haben, nämlıch Johann Gordon und Walter Leßllie,
die reilich dieses Vertrauen 1n schändlicher Welılse enttäuschten und beide

entscheidender Stelle dem Verrat un dem ord des Friedländers
beteiligt 133 Der Mann schließlich, sıch nıcht scheute, sıch als Mörder
des Herzogs mißbrauchen lassen, Hauptmann Deveroux, War W1€e But-
ler irıscher Katholik

Es 1St sSOmLIt geradezu auffallend, W1€e Wallenstein 1n seiınem Heere den
Protestanten größeres Vertrauen schenkte als den Katholiken, WCNN S1e
auch zum eıl W1€e Gordon und Le{ßlie dessen nıcht würdig &.  N, wäh-
rend 1m allgemeinen die Katholiken den hohen Offizieren ıhm fer-
NCI standen un fast durchweg se1ine Gegner wurden. Es 1St urchaus VCL-ständlıch, dafß diese katholischen Offiziere 1ın Wallensteins Heer dem
Feldherrn iırre wurden, WEn S1e bemerkten, daß selbst offenbar keıin
Strenger Katholik mehr War, und beı ihnen der Argwohn autkam, der
Feldherr stehe 1m Begrıiff, nıcht NUur dem Habsburgischen Kaıiserhause,
sondern auch der Sache der katholischen Kırche ZU Verräter WEeEeTI -
den Denn WI1e iın dem Heere des Friedländers der kontessionelle Gesichts-
punkt keine entscheidende Rolle spielte, nahmen auch se1ine‘ polıtischenPläne ıne überkonfessionelle Richtung. War seine Politik zunächst darauf
gerichtet, die kaiserliche Macht stutzen, WCECIL1N auch nNntier Ausschaltungkonfessioneller Interessen und Ziele, schien auch dieses Ziel der Stärkung
der kaiserlichen Macht mehr und mehr bei ihm entschwinden und das
Streben des Herzogs sich 1in einer völlig anderen Richtung bewegen. Es
Jag offen Z Tage, dafß CT e1in Gegner des Restitutionsediktes VO'  3 1629
war, nach dem alle nach dem Passauer Vertrage von 1552 VO'  - den Prote-
Tanten eingezogenen Stifter und Kırchengüter den Katholiken zurückgege-ben werden sollten, und durch das überhaupt, den Ausdruck Leopold
VO  3 Rankes gebrauchen, dem protestantischen Bekenntnis die Axt x&
die Wurzel gelegt worden war.® Mıt den Geistlichen se1 schwer E VOI-
handeln, hatte der Herzog gelegentlich erklärt und sıch dabei bezeichnender
Weise des Ausdruckes sPfaiien“ bedient, und 1mM Hınblick auf die Politik
des Papstes oll den Ausspruch haben, se1 SC1'IOI1 100 Jahre her,
daß Kom nıcht mehr geplündert worden sel, und jetzt se1 noch vıiel rel-
cher als damals! Als Magdeburg ZUuU Katholizismus zurückgeführt WeTr-
den sollte, trat Wallenstein D dem Kaiser 1ın offenen Gegensatz. Den
Hansestädten versprach CI, dafß ıhnen des FEdiktes JN „nicht das S6
ringste zggemutet werden solle, denn INa  3 könne den Religionsfrieden nıcht

65 Ranke,
Ders., S:E
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also über den Hauten stoßen  « 67 Solche Maßnahmen mußten die Gegner
naturgemäfs mMi1t Mißtrauen erfüllen, denn dadurch schien in ihren Augen
die Sache der katholischen Kirche vefährdet werden, wenn der Feldherr
ketzerischen Staaten Zugeständnisse machte, auf Kosten des Rechts der Ica-
tholischen Kırche sich relıg16s gleichgültig ze1igte, als Gegner der Jesuıten
auftrat, 1n seiınem Heere protestantische Oftfizıere nıcht 1Ur aufnahm, SO11-

dern in hohe Stellen beförderte, den protestantischen Gottesdienst förderte
un unterlie{ß, seinem Heere das Geprage einer katholischen Kreuzzugs-

geben.“ SöSo wirft ıne namenlose „Exhortatıo angelı provincıalıs
ad iımperatorem CL rcSCIMN Austriacos“ dem Feldherren die Duldung ketze-
rischer Predigt 1n seinem Heere VOTL. Daß Wallenstein tatsächliıch den Pro-
testantfen gegenüber Duldsamkeıt den Tag legte, 1St auch SON: festzu-
stellen. SO nahm ın Friedland eiınen eamten der Vorbesitzer dieser
Herrschaft, der Herren VOIN Redern, Hans von Gerstorft in seinen Diıenst,
obwohl dieser Protestant war.® Iso auch ın der Zivilverwaltung führt
Wallenstein seinen Grundsatz der Duldsamkeıt durch S50 ahm sıch vor

allem in edelmütiger Weıse Johann Keplers A des bekannten Mathemati-
kers und Astronomen, der se1nes protestantischen Bekenntnisses Nn he1-
matlos geworden WAar. Er nahm ihn ım Jahre 1629 1n seinen Dıienst, und
Kepler 1St darın bis seiınem ode verblieben: starb allerdings schon
ım folgenden Jahre 1630 Der Furst 1eß sich die Förderung der wissen-
schaftlichen Arbeiten des VO:  e} ihm hochgeschätzten Forschers angelegen se1n
un Jegte Wert darauf, dafß Ss1e ihm persönlich gewidmet wurden. Es wurde
tür Kepler 1in agan TG Druckereı eingerichtet, und als die angestellten
Setzer als Protestanten ın Schwierigkeiten gerleten, oriff der Herzog Wwıle-
derum persönlich 1n. Kepler selbst wurde 5 dem Herzog eın für dama-
lıge Zeıten ziemlich stattliches Gehalt gewährt.”

Auf dem Kurfürstentage VO: Regensburg Jaher. 1630 trıtt der
konfessionelle Gegensatz den Feldherrn 1ın der Offentlichkeit deut-
lich zu Tage Zur eit der chlacht VO  } Breitenfeld 1m darauf folgenden
Jahre verhandelt Wallenstein während se1nes VO'  - den Gegnern in Regens-
burg rZ  NE: Ruhestandes bereits mi1t Gustav Adolf.7! Man wird ıhm
1€e5 kaum ZU Vorwurf machen können:;: WAar Ja tatsächlich des kaliser-
lıchen Dienstes durch se1ine Entlassung quitt. Eın solcher Wechsel entsprach
auch durchaus den Gepflogenheiten der damaligen Zeıt, 1n der dıe Offizıiere
und die Soldaten sıch dorthin wandten, das Glück ihnen SÜnst1g z

se1n schien.”* Sıe eben Soldaten der „Fortuna“. Wenn Wallenstein
also zunächst nicht daran dachte, 1n den Dienst des Kaisers yieder zurück-

Schulz, y
Srbik,

6! Bergl,;
/0 Anton Ernstberger, Aus den Tagen Wallensfeins‚ 5Vallenstein-Denksduift,
ir Srbik,

Pekär, 81
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zukehren, sondern M1 dem Gegner verhandelte, ISTt dies urchaus VCIL-

ständlıch, auch wenn den Wıener of ı der Getahr noch 116 Zeıtlang
warten lıefs; War doch $AtsacChlıch durch Absetzung ı Regensburg
empfindlich „disgustiert“ worden. Doch EFAL Wallenstein von diesen Mer-
handlungen IN Gustav Adolf wieder zurück un stellte sich nach längerem
Zögern wieder aut die Seıite des Kaıisers, u11l nach SCLLICLTL Rückberufung 1ı111

die Stellung des kaiserlichen Generalissimus die Kriegführung dıe
Schweden übernehmen Im Januar 1632 verkündet TIrczka Sachsen 11

Namen Wallensteins die Befreiung VO Restitutionsedikt Hätte Wallen-
schon vorher 111C Verständigung MT den Protestanten angestrebt

G1 1633 noch entschiedener auf dieses Ziel 74 Es scheint, Is ob
die Begegnung IN (zustav Adolf iıh noch mehr auf die Bahn des Friıedens
und der Versöhnung MI dem Protestantismus geführt härtte Meyer
erzählt SCLHNCL Novelle „Gustav Adolf£s Page schr reizvoll VO  $

persönlichen Begegnung zwıschen den beiden führenden Persönlichkeiten
der damalıgen eIt Dies 1STt E dichterische Erfindung; 1NC solche CISON-
liche Begegnung hat nıemals stattgefunden Alleın A lıegt doch dieser
Erfindung des Dichters C1MN tieferer Sinn Es besteht 111C SCWISSC Gemeın-
samkeit 7wischen den beiden Feldherren CGustav Adolf W Aar nach Deutsch-
and gekommen die Sache des Protestantısmus retten Wallenstein
dagegen erstrebte VO  . 1U  e} an C1NCN Frieden, der Katholiken und Prote-
Fanien gleicher Weıse gerecht werden sollte Deshalb hat auch
richtigen Sınn, WENnN nach der Ermordung des Herzogs erschiene-
1CcnNn Verteidigungsschrift VO protestantischer Seite der Friedländer fried-
lıchem Vereın ML dem Schwedenkönig den JeENsSEITISECN Gefilden erscheıint
und (Csustav Adolt hier den CINSTISCH Gegner den Platz der Heldensee-
len führt75 Es 1ST überaus reizvoll Z verfolgen, WIC auf protestantischer

‚ Seıte nach dem Blutbade VO'  3 Eger di Teilnahme tür den Ermordeten -
wachte und man ıh yleichsam als Gesinnungsgenossen für die CISCNC relı-
O; Überzeugung ı Anspruch nahm.6 Dagegen Wr Wallensteins CISECNCT
Vetter Wıilhelm Slawata, SCLNCT Jugend WIC bereits erwähnt M1 Wal-
lenstein ZEMECINSAM protestantisch ECErZOSCH, spater jesuıtischem Eın-
flu4ß ZUu Katholizismus übergegangen und C1INCeM fanatischen Gegner
des protestantischen Bekenntnisses geworden und damit zugleich auf die
Seite der erbittertsten Gegner des Herzogs E In 1633 oder

Anfang des Jahres 1634 den Kaıser unaufgefordert eingereichten
Gutachten brandmarkt ıh als Atheisten, Freund der Ketzer, Anhänger
des Sternenaberglaubens und Widersacher der Jesuiten Lamormaıiını W1  C

73 Ranke, 85, ulz,
Ranke, 100

75 Le du Walestein du FoYy de Suede ans les champs Elizees; Srbik
307

Derselbe, Z ( Z
d Derselbe,
78 Derselbe, 62
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derum nimmt in einem Bericht den Jesuitengeneral Multıo Vitelleschı
VO' 3 Marz 1634 Bezug auf die Zzume1lst „haeretischen“ Feldherren un! sagt
dem Herzog nach, habe den ihres ketzerischen.: Glaubens 1 flüchti-
SCHh kaiserlichen Untertanen allerleı weitgehende Versprechungen gemacht.””
Ahnlich sicht auch der Kurfürst Maxımıilıan VO:  ‚ Bayern 1n einem Brietf a
Kaıiıser Ferdinand VO: Februar 1634 in dem Herzog eineq ausgeSPIO-
chenen Feind der katholischen Kirche.®

SO sahen die führenden Männer aut der Seite des Kaisers un der ka-
tholischen Kirche 1n Wallenstein einen Abtrünnıigen und MILt Recht, denn
die Sache des Kaisers hatte verlassen. Es 1St bekannt, dafß der Herzog
urz VOTL seinem Ende iın Verhandlungen mMi1t VO: Arnım, Bernhard VO:  a}

Weıimar und dem schwedischen Kanzler Oxenstierna begriffen war.®! Arnım
und Bernhard von Weımar gedachte se1ine JI'ruppen unterstellen, als
ıh ın Eger das Verhängnis ereıilte. Dıieser Abtfall VO'  - der Sache des Kaisers
aber sollte nach Wallensteins Plan der Herstellung des Friedens dıenen,
eines Friedens, der Katholiken un Protestanten 1n oleicher Weıse zustatten
kommen sollte, e1n Zael; das natürlich nıcht erreichen WAar, wenn W al
lenstein dem Habsburgischen Kaıiser die Ireue gehalten hätte. Es 1St be--
greiflich, daß Wallenstein diesen Weg beschritt, da keine andere Aussicht
bestand, den geistig unselbständigen und wen1g beweglichen Kaiser Ferdi-
nand für se1ın Zıel Z gewınnen. Das Wohl des Reiches und des Vaterlan-
des stand dem Herzog höher als das Interesse des Landesherren. Dieses
Streben seines Helden bringt Schiller in seinem „ Wallenstein“ treffend Un

Ausdruck, WE den Herzog be1 seinem Eınzug 1n Eger dem Bürger-
melster die geradezu prophetisch klingenden Worte sprechen äßt „Die Er-
füllung der Zeıiten ISt gekommen, Bürgermeıister. Die Hohen werden allen,
un die Niedrigen erhöhen sich Dıie spanische Doppelherrschaft ne1igt

Welsich ihrem Ende Z iıne HEUEC Ordnung der Dinge führt sich eın
Reiche werden blutig untergehen, 1mM Osten und 1m VWesten, sag ich Euch,
ur 1Ur der lutherische Glaub’? wird leiben  « 82

Der Sache des Kaıisers W al Wallenstein NiIreu geworden eines _ hö-
heren Zieles wiıllen Hatten die Gegner 1U  0 aber Recht, WeNN S1e ihn für
einen Feind der katholischen Kirche hıelten? Schwerlich wird IMNa  [ Wallen-
stein geradezu einen Gegner der katholischen Kirche ennen dürfen. In
den Pilsener Verhandlungen mi1t seinen Obersten hat C ausdrücklich betont,

habe weder den Kaiser noch die katholische Kırche
1m Sınne.®> Persönlich hat jedenfalls iıhr die TIreue gehalten. och 1St
bei seiner ganzch Geistesart wahrscheinlich, daß ıhr innerlich mi1t einer
gew1ssen Freiheit gegenüberstand, die damals Unbekanntes und Un-
erhörtes WAar. VWer, w1e WIr C be1 ıhm anhrnehrm‘en, als Heeresorganisato;‘

79 Derselbe, S. 81, 381 f£
80 Derselbe, 116
81 Brieft Arnıms Oxenstierna V, 1653 (Schulz, 114).

Schiller, „Wallensteins od“, Aéf2üg‚ Aulftritt.
Ranke, DE 144
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oder als Staatsmann nach überkonfessionellen Gesichtspunkten handelt,
kann schwerlich ı damalıger eIt Katholık ı Sinne SCWESCH sC1iIN
Man könnte daher annehmen, dafß innerlich SCLHCIN ursprünglıchen
protestantischen Bekenntnis zurückgekehrt SC1 denn wenn jemand VvVOon
überkonfessionellen Gesichtspunkten sıch leiten äfßt und dabei Christ
leibt, dann mu{ eher Protestant als Katholik SC11H

ber 1SE W allenstein überhaupt Christ gewesen”?
Ihm 5SC111C5 Sternenglaubens Nn das Christentum abzusprechen WIC

schon VO' Zeıtgenossen velegentlich versucht wurde, dürfte aum
SeEIN Es 1STt vielmehr urchaus denkbar, dafß gerade die Gestirne iıhm als
Zeichen der göttlichen Weltleitung erschıenen z  C4 auch C1M Mann WIC

Kepler ihn VOTL solchem Aberglauben warnte uch Melanchthon, der nicht
NUur C1MN angesehener Gelehrter, sondern auch ausgesprochen christliche
Persönlichkeit WAaflT, War C111 eifriger Anhänger der Astrologie S55 Auch dıe
Untreue Kaiser Ferdinand darf INa  z} kaum als Zeugni1s
christliche Gesinnung Anspruch nehmen, denn abgesehen VO'  3 der

‘Frage, ob ıhm ausdrückliche Vollmachten selbständigen Verhandlungen
bei UÜbernahme SC1NCS5 zweıtfen Generalates ausgestellt wurden, sollte dıe
Abwendung von dem Kaiser nach Wallensteins Absıchten dem höheren
Ziele des Friedens Interesse des Reiches dienen 86

Was bisher VO'  z Wallensteins Fürsorgze für kırchliche Angelegenheiten
testgestellt wurde, Mafisnahmen, die sich Aaus S$C1LHCL landesherrlichen
Fürsorge für SC1I1 Land ergeben, jedoch keine oder doch AD SCNNSE Eın-
blicke ı SC1H persönlıches iAB LebengW as äßt sich 1LLU  —_ hin-
sichtlich sSC1LNer persönlichen Stellung ZzuU Christentum erkennen?

In dieser Beziehung 1ST zunächst hinzuweisen aut Fürsorge für
Untertanen besonders für die Armen, die ihm unablässıg Herzen

lag 87 Dem Landeshauptmann V OIl Taxıs erteılt die Weısung, nıcht NULr
die nNOt1genN Anordnungen für die Armenpflege erlassen, sondern selbst
für die Erbauung der erforderlichen Hospitäler und die Unterbringung der
Armen ihnen Sorge Zzu Lragen., der denke SCINC Teilnahme an
dem Ergehen anderer. Auch VO'  w iıhr finden siıch manche ansprechende Zeug-

sC1INECN Briefen.88 Sehr besorgt 1ST U1n den Gesundheitszustand
des geNaANNILEN Landeshauptmanns VO'  3 Taxıs, dem V den dringenden Rat
erteılt, sıch vorzusehen, damit „Nicht die Recidiva kommt“. AÄAufßerst be-

84 Schulz, S
85 Harttelder, Der Aberglaube Phiuli

Folge, ahrg., Leipzig 1887, 2596  AMelanchthons; Hıst aschenbuch

Ranke, 131
Briefe N 1626, 1626, e 1626, 1628 (Schottky S. 63 f.); Brief
VO F 1628 (Lug i 52}
Briefe V. R 31 28, 31 28 (Schottky, f)
Briefe ottky ebenda)
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2i chäene ist in dieser Hihsicht ‚auch eın Brieft Arnım.” Auch in der
Rechtspflege scheint der Friedländer 1ım allgemeınen milde und nachsichtig
SCWCECSCHL se1n. Nur einmal oll GT einen Wilddieb haben erhängen las-
sen. SO 1St VO  — dem Jesuiten Czerwenka ausdrücklich bezeugt worden.
(GGrausamer Sing natürlich 1m Kriege SO hatte den Obersten (3Öör-
zenıch seiner schamlosen Beutezüge ZCH VOTLr eın Kriegsgericht stellen Aas-
SCNH; der Oberst wurde ZU ode durch das Rad verurteilt, VO  o dem Her-

ZOS aber ZUL Enthauptung begnadıgt und die Hinrichtung dann auf treiem
Felde vollzogen.”“ Dıies Beispiel beweiıist auch, da{ß der Friedländer auf
Zucht und Ordnung in seınem Heere hielt, un Besten der Bevölkerung.
So gibt auch in einem Ilow gerichteten Briefe schr kräftig seinem
Unwillen über „große Räubereien un andere Insolenzien“, VO:  - denen
ıhm berichtet worden 1St, Ausdruck.” Strenge Bestrafung tür RäÄäubereıien
ordnet auch in einem Briefe den Landeshauptmann VO: Kaunitz für
ein1ıge Reıter an Dieselbe Klage und dieselbe Forderung Strafe
kehrt wieder ın einem Schreiben an Gallas oder schon vorher in einem
anderen Al Schauenburg gerichteten Schreiben.® Man hört AaUus diesen r1e-
ten oder. Verfügungen deutlich den Unwillen heraus darüber, da{fß der
Empfänger wıederholter Ermahnung VO'  - Seiten des Feldherren kei-
NCN Anlaß nahm, die „Exorbitanzıen“ und Plündereıen tatkräftig
einzuschreiten. och deutlicher zeigt siıch dies 1n des HMerzogs Verhalten gC-
genüber Carretto de Grana, dem „gemeıinsten aller kaiserlichen Obersten“,
W1€e ıhn eın 1C Forscher genannt hat.*° Vor allem erweist dies das
Blutgericht VO  - Prag VOIN Jahre 1633, das Wallenstein an Offizieren und
Mannschaften vollstrecken ließ, die sıch 1in der Schlacht VOo  e} Lutzen tfeige
gezeigt hatten oder sich hatten Plünderungen Schulden kommen lassen.?”
So empfand auch Llow gegenüber einen starken Abscheu, der VO'  e ıhm
begangenen Plünderungen un Bedrückungen wegen.”” uch son. liest man
iın amtlichen Schreiben Aaus Wallensteins Kanzleı von derartigen Ausschrei-
CuNgCNH, die nach dem Wıllen des Feldherren abgestellt werden sollen.® Auf
der anderen Seite erkannte Verdien.5m bereitwillig un pflegte Ss1e

0 Brief 28 ADItt., der Herr erzeige M1r die Freundschaft und stehe nıcht
auf, bis besser wird. werde daraus abnehmen, ob mır der Herr (Csutes
gOnnt, wenn er nıcht aufsteht, enn dadurch WIr: desto eher SENESCH und
S1' 1in Frer Majyestät Dienst gebrauchen lassen.“ Schottk

01 ulz, 76, Schottky, 196 Yı A O
Schulz,

1632 allwich, Briıefe und Akten ‚ zur Gesd1idite Wallensteins, Bd.,
FOT2: 591
Hallwich, 326

95 Brief A 1626, ahnlı der folgende Brief von demselben Tage (S. 665).
1632, Hallwich, 359

Gaedeke, Die Ergebnisse der neuUeIEN WaIlenstein«forgchung, Hıst. Taschen-
buch, Folge,

97 Srbik, 31 92 (Sxfbik‚ 30).
Schulz, 100

99 Ha.llyvich, 4, Förster,‘ Teil, 156, Teil, 267
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entsprechend belohnen. Fand jemand bei einer rühmlichen Handlung
den Tod, nahm selbst der Beerdigung tej].100

Edle menschliche Gesinnung wiırd mMa  D} also dem Herzoé VO Friedland
nıcht absprechen können, und INa  -} kann hier ohl VO  w einem Christentum
des Verhaltens 1m Leben sprechen. Solchen Edelmut bewies Wallenstein
auch, als nach der Einnahme VO  3 Steinau der raf Matthias VO  } Thurn 1n
Gefangenschaft gerlet. Wallenstein dachte nıcht daran, iıh nach 1en AaUuUS$S-
zuliefern, sondern schenkte iıhm großmütig die Freiheit.1®

Dafß Wallensteiq 1ın finanziellen Dıingen 1ın seinen Jüngeren Jahren g-
legentlich 1n eıner Weıse verfuhr, die sich MIit dem heutigen Begriff VO:

Ehrenhaftigkeit, geschweige denn christlichen Grundsätzen ıcht vereinıgen
Jäßt, 1St nıcht leugnen. och scheinen damals iın dieser Beziehung -dere Aufftfassungen geherscht haben

Freılich 1St dies alles für die Frage nach Wallensteins Stellung Zu
Christentum noch nıcht das Entscheidende: Vıelmehr kommt hier darauf
al ob Woallenstein sıch VOr allem auch iın seiner spateren eıt ZU Chrı-
tentum ausdrücklich bekannte. Solche unmittelbaren relıg1ösen Zeugnissesınd allerdings selten. Dies darf nıcht Wunder nehmen be] einem Manne,
der ohl VOT allem infolge seıiıner dauernden Kränklichkeit un einer ‚_
nehmenden Verbitterung sıch mehr und mehr mMi1t einer ZeEWI1SsSSEN ngst-ichkeit VO'  e den Menschen abschloß un fernhielt, der überhaupt verschlos-
SCH WAar un seiner Umgebung kaum einen Einblick 1n se1ın Innenleben g-
währte. Daher lıegen AÄußerungen, die auf seine Denkweise Schlüsse -
Jassen; aum vor. Auffallend 1St treilich, dafß die Umsschrift „Dominus PTrO-
FeNiOr meus”, die sıch anfangs aut Talern tand, die der Herzog pragen lie{fß,
spater auf anderen Münzen weggelassen wurde. Allein 1St schwerlich be-
rechtigt, dies als eın Zeichen dafür anzusehen, daß der Herzog in spateren
Jahren das Christentum gleichgültiger geworden Seh. Andere Zeug-
nısse stehen einer solchen Annahme

Einen Brief an den Rat der Stadt Friedland schließt der Herzog mıiıt
den bezeichnenden Cn „Gott mit u1l5 allen!“ 102 Auch 1n dem 'Testa-
Inment AUuUsSs dem Jahre 1625 wırd ausdrücklich auf Gott Bezug IMNMCN :
Der allmächtige (GGott habe ihn 1n seiınem Ehebunde durch die Geburt einer
Tochter DESEPNEL. Doch dies sınd Zeugn1sse, die in rühere Jahre zurück-
weısen. In der Stiftungsurkunde der Karthause VO: tıpa in Mähren spricht
Wallenstein ın zußerst bezeichnender Weise davon, INnNan musse das Irdi-
sche in das Hımmlische und das Wandelbare und Hınftällige iın das Ww1g€e  o}durch ylücklichen Tausch umwandeln.1% ber auch Aaus der etzten Lebens-
zEIt des Herzoögs sind wichtige und wertvolle Zeugnisse für seine christliche
Denkweise überliefert. Bemerkenswert 1st ine Außerung des Feldherren
100 Ranke, 1Era
101 ulz E 151
102 1623 Schottky, 62)103 Schottky,
104 Ders.,
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Sesymä Raschin gegenüber AUS seiınen etzten Lebensjahren 1m Hınblick auf
eın wichtiges Schreiben 1n seiınen Verhandlungen mıt Schweden, daß ıhm
nach Gott nıchts lıeber seın könne als ein solches Schreiben.!®5 Atheist 1St
also der Herzog sicher nıcht DECWESCH. Man annn danach auch ohl Ikaum
behaupten, da{iß 1ın religiöser oder christlicher Beziehung gleichgültig SC“

sel1. Eıne unrelıg1öse Persönlichkeit W1e allem Anschein nach Herzog
Moritz VO'  3 Sachsen oder w1e WIr dies überhaupt be1 manchen Herrscher-
persönliıchkeiten der Renaissancezeıt wahrnehmen, W ar Wallenstein keines-
WC9S. Christliche Wendungen kommen auch 1n seinen Brieten Au den letz-
ten Lebensjahren Of:  106 Geradezu ergreifend wirkt CSr WEn der Herzog
1n den etzten Lebenstagen, VO  ( schwerer Krankheit gequält, durch die P -
liıtischen Ereignisse beunruhigt un durch die Nachstellungen seiner Gegner
bedroht, als der Kriegsruhm Jlängst seinen Reız für iıhn verloren hatte un
seın Streben NUr noch darauf gerichtet ist, dem Reich den Frieden chaf-
ten, der nach seiınem Ermessen hm heilsam seın werde, dem Kapuzinerpa-
ter Quiroga gegenüber den Ausspruch tut, SCInN würde er seinem Daseın
durch ift eın Ende bereiten, WECNN nıcht die ewıgen Höllenstrafen .als
Gericht für einen solchen Schritt üurchten muüfßte.  107 Mıtten in allem ehr-
geizigen Streben un den Kämpften und Streitigkeiten, die 1im Aufßeren und
nneren seiın Leben erfüllten, 1st 1n der Seele dieses eigenartigen Mannes
das Gefühl tür das Ewige keineswegs erloschen. In eiınem Gespräch mıt
dem Obersten Beck kurz VOLr seinem Ende erklärte I M hatte den rIe-
den ın der Hand“: nach einer kurzen Pause des Stillschweigens fügte
hinzu: „Gott 1St gerecht“. Der Glaube Gott un se1ine Gerechtig
ıhm also bıs z7zuletzt verblieben. 108 keıt LST

Man wird daher nıcht behaupten können, dafß Wallenstein ıne unreli-
X/1ÖSE Persönlichkeit SEWECSCH se1 urid dem Christentum ferngestanden habe
oder ıhm gegenüber gleichgültig BEeEWESCH sel, wenn auch andererseits
nıcht den ausgesprochen relig1ösen Persönlichkeiten gehört w1e eLwa

Cromwell, der siıch als eın auserwähltes Werkzeug (zottes fühlte und des-

105 Gaedeke O) 4 4 Lenz; Zur Kritik des Sesyma Raischin, Hist. Ze?t-schrift, Bd., 1888, 623
106 Hallwich, Briefe und Akten ZUr Geschichte Wallensteins 3L Foerster,

Teil, 59L Hallwich, Ba S 355 un: 4A3
107 Srbik, 81 Pekar führt eine andere AÄufßerung des Herzogs AZUS seinen etzten

Generals Schaffenberg soll nachLebenstagen Be1 einem Empfange
Jlängerem Schweigen ausgerufen haben A fried! fried, fried! fr  o  1e:  d  1“
Mıiıt echt erklärt Pekar (S 692), diese Worte ließen die N Zerrissenheit
se1nes Innern erkennen, WIr hätten 1er eınen Mann VOLr uns, der nıcht mehr
Herr der Lage und ohl auch nıcht mehr seiner cselbst ISt. In der Lar 1St
er In diesen Worten drückt sich die Verzweiflung AUSs die siıch 1n seinen
etzten Lebenstagen des Herzogs bemächtigt hat Fast ber scheint S als
wolle Pekar das Vorgehen des Wiener Hoftes »  n Wallenstein als berechtigt
anerkennen 707) Doch W ds 1n Eger ges WAar nıcht Abschlufß einesgeordneten Rechtsverfahrens, sondern Mord

108 Ranke, 147
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SsCH Denken und Handeln ausschließlich durch christliche Denkweıse
bedingt W  r

Es kann nıcht zweitelhaft SCINMN, dafß Wallensteins Tod ebenso W1C der
Gustav Adolfs ı anderer Weıse tür den Protestantiısmus ungeheuer
schweren Verlust bedeutete VWare ihm gelungen, den Frieden zustande

bringen den erstrebte, hätte der Protestantismus rascher Se1InNn Da-
seinsrecht9 das WEIL länger mühsam MINSCH mufite. S50
VErB1INSCH noch vierzehn eitere Jahre des Krıeges IMI unendlich vielen
Opfern Menschenleben, ehe der Friede gyeschlossen wurde, den der Her-
ZOß VO  3 Friedland als Ziel 1115 Auge gefaßt hatte und IMN dem CI, des
Jangen Krieges müde, sSC1MN Lebenswerk krönen verlangte.

So steht Wallenstein VOT uns nıcht NUur als 1NC der bemerkenswertesten
Persönlichkeiten der deutschen Geschichte, sondern auch als 1NC wichtuge
Erscheinung auf dem Gebiete der kirchlichen und kontessionellen Ent-
wicklung Deutschlands Jahrhundert Als Protestant geboren, hat

ZUuU Manne herangereıft SC1IMHN eil der katholischen Kirche gesucht
Doch 1ST nıemals ZU Fanatıker relig1ösen Überzeugung I
den, sondern dıe Verhältnisse haben ihn dazu geführt, sıch 111 SC1NECIM poli-
tischen Streben VO  j überkontessionellen Gesichtspunkten leiten lassen.
Dadurch scheint sıch zuletzt iınnerlıch wieder SC1INCM ursprünglichen
protestantischen Bekenntnis zurückgefunden haben
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Die russische Orthödoxie ‘
1im Urteil des deutschen Protestantismus

(selt dem ersten Weltkrieg)!

Von Dr Johannes Kalogi ru, Salonıkı

Wenn die negatıve ‘Bewertung der Orthédoxen Kirche ihren Höhepunkt
Anfang uUuNSCICS Jahrhunderts bei V, arnack erreichte, WAar

kein geringerer als se1n Fachkollege derselben Berliner Universıität,
arl Hölk; MIt dem ine Reaktion in diesem Punkt in der EeIt urz
VO:  s dem ersten Weltkrieg sich ühlbar machte.. Karl Holl hat einen großen
eıl seiner kirchenhistorischen Forschungen der alten östlıchen Kirche gC-
widmet, un: gerade 1n diesen kommt sel1ne liebevolle Gesinnung dem OSt-
liıchen Christentum gegenüber zum Vorscheıin. Eın großer Teil seiner dies-
bezüglichen Arbeiten findet sich 1n dem I1l Band („Dver OÖsten)r der
„Gesammelten Aufsätze ZUr Kirchengeschichte“, die nach seiınem Tod von

Hans Lıietzmann herausgegeben sind. In diesem Band befinden siıch
neben Abhandlungen, die das östliıche Christentum ım weiteren Sınne be-

Die fél'génden Ausführungen SIN meıner größereAn Arbeif . „Die Auffassung
der orthodoxen Kiırche 1m NEeuUEZeICIL Protestantismus eın Beitrag ZUrr verglei-
chenden Konfessionskunde“ en  ( Aaus der eın eil als Dissertation der
Philosophischen Fakultät Marburg (1945) vorgelegt wurde. Leider konnte bis-
her die Gesamtarbeit noch 1  cht Z.U Druck gegeben werden. S1e behandelt die
Faktoren, welche der nNneuUueren westlichen Forschung Anlaß gegeben haben, die
negatıve Auffassung der orthodoxen Kirche überwinden, we. in den Lehr-
büchern der Symbolik aus der Zeit VOLFr und um eil nach dem ersten Welt-
krieg un hauptsächlich bei Adolf£f V Harnack finden ISt, und ihre Ansichten
ber die geNANNTE Kirche revidieren. Unter diesem Gesichts unkt werden
dort 1m Licht der neueren protestantischen un orthodoxen Fors auch die

behan-anfänglichen Berührungen der Reformation mıiıt der orthodoxen Kır
elt und ihre Öökumenische Tragweıite sSOWI1e hre Bedeutung für das ökumen1-

sche Gespräch der‘ Gegenwart gezelgt. Der Schlußteil meıner Arbeit: 99  1€ '
hodoxe Kirche 1mM ıcht der ökumenischen Bewegung” ıst inzwischen 1n der
„Intern. Kirchl Zeitschrift“ Jg 1948 Heftt 7397 erschienen.

Aus dieser Stelle möchte ıch meiınem Hauptlehrer 1n Marburg, Herrn Prof.
Friedrich Heiıler, meınen tiefsten Dank dUuUSSDIC
Karl Holl „Gesammelte Autsätze ZUFXF Kirchen
Tübingen 1928 geschichte“ II „Der Osten”.
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treffen („Urchristentum un Religionsgeschichte Der Kirchenbegriff
des Paulus SCLHCIN Verhältnis dem der Urgemeinde „Die Vorstel-
lung VO  } Märtyrern un die Märtyrerakte 111 ihrer geschichtlichen EnNt-
wicklung „Der ursprüngliche Sınn des Namens Martyrer „Der Ursprung
des Epiphaniefestes USW.) Abhandlungen die sıch MLE Einrichtungen, In-
ST. un Personen der Ostkirche speziellerem Sınne beschäftigen

V aS$T Dıe Entstehung der VICT Fastenzeiten der Griechischen Kirche A DIie
Entstehung der Bilderwand der Griechischen Kirche Die schritt-
stellerische Orm des griechischen Heiligenlebens „Über das oriechische
Mönchtum ) Dıie Schriften des Epiphanius die Bilderverehrung
„Symeon der NCUC Theologe Dıie kirchliche Bedeutung Konstantıinopels

Miıttelalter „Dıie relig1ösen Grundlagen der russischen Kultur
USW.) Schon A2uUuSs den Tıteln der die ZzZweEeITILC Gruppe bildenden For-
schungsgegenstände VOIl arl oll wırd sichtbar, dafß sich hier
Dıinge handelt die gerade VO:  a den meısten der £früheren Forscher den An-
aß Geringschätzung un: Verurteilung der Ostkirche gegeben ha-
ben arl oll unternımm: nıcht EW 1Ne Apologie dieser Dınge; CL

bleibt C1N Hıstoriker vollen Sınne des Wortes und überall 1Ne

Unparteilichkeit, die aber bei ihm nıcht vornehme Gleichgültigkeit 11
über SC1H1CH Gegenständen 1STE In diesem. Sınne mu{(ß also obiger
Ausdruck VO ‚SCIHNCI lıebevollen Eınstellung dem Ööstlichen Christentum
gegenüber“ verstanden werden.

Das er WEIST bereits Buch VO11 1898 „Enthusiasmus und Bußge-
walt griechischen Mönchtum“ 111C Geschichte der ODSEC-  Z un Bindege-
walt der oriechischen Kirche und 116 vielfach NCUAFLISE Darstellung
des griechischen Mönchtums dem übrigens Holl auch Spater Aufmerk-
samkeit gewıdmet nat So befindet sıch dem ZENANNTLEN Sammelban
Der Osten der Auftsatz „Über das oriechische Mönchtum“ AÄAm

Schluß dieses Autsatzes Holls allgemeinere Auffassung der Ostkirche
ans Licht Man hält vielfach ftür das CINZ15 Lebendige der griechischen
Kirche den bunten Aberglauben, der mMI1 un ohne Sanktıion durch die
Kirche ı gewöhnlichen Leben siıch breit macht. Unzweıifelhaft leidet S1C

darunter, dafß HE Reihe barbarischer Völkerschaften IC eingestromt
IS die S1IC nıcht imstande WAar, kulturell Z heben, un deren Aberglauben
S1C]  h mM1 den SuperstiLi0sch Meınungen die ihr herrschten,; 1Ur leicht
verband. ber der Schluß WAAaIe dennoch falsch, dafß autf diesem Boden fe1-
GIOG Gefühle überhaupt nıcht gedeihen könnt+ un die >  N} Religiosi-
tat CI unheimliches Gepräge tragen muüßte. Es 1ST daran ZU CIHINNEIN, da{fß
bei den alten Christen der Dämonenglaube keineswegs die Kraft der Fröm-
migkeit gebrochen eher Cin Hochgefühl ErZeUYT hat denn mMan

wußte, daß der Satan die Füfße 1ST Ahnlich hat auch h  1er
das Mönchtum, das in vielfacher Hinsicht den Aberglauben befördert hat,
ihm doch schlımmste Wırkung AÄAnton1us hat die Parole
ausgegeben, daß IMa die ämonen nıcht ZUu fürchten brauchte, weil der

3 Karl oll Über das griechische Mönchtum 1898 2.2.0 IO ITE)2
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Christ die acht habe, S1e jederzeıt besiegen, un da{fß heute noch
all des Wusts VO:  3 Aberglauben, 1ne einheitliche, zuversichtliche Stimmung
der Frömmigkeit 1ın der griechischen Kırche möglich ISt, dafür verweıse ıch
LLULE auf den überwältigenden Eindruck, den das einfache, se1nes eges
sichere Christentum des gewöhnlichen Volkes aut Tolsto1 vemacht hat ıne
merkwürdige Mischung kindlicher Eintalt und heiligen Ernstes 1St diese
Natur des griechischen Christentums 1n se1inen liıebenswürdigsten Vertre-
n, eın naıver ınn und ıne abgeschlossene Stimmung, die uns immer -
gleich die Jugendzeıit des: Christentums und das Sterbegefühl der Als
ten Völker eriınnert. Wer Mas 1n die Zukunft sehen, ob die griechische
Kirche ıne höhere Stutfe erreichen kann? Vom Mönchtum jedentalls, w1e
manche glauben, dart IMNa ıne Reformation nıcht Es 1St MIt dem
Wesen der gegenwärtigen Kirche verwachsen und hat in ihr seinen Berut
ertüllt. Man darf sagen, hat iıhn erftüllt: Es hat die heiligsten (Cjüter 1n
ihr gepflegt, und ihm verdankt die Griechische Kirche, W 4S heute noch
Leben in ihr 1St

Gelegenheıit allgemeinerén Außerungen über die Orthodoxe Kırche
hnatte Karl oll ın eiınem anderen kleinen, aber interessanten Aufsatz, der
AUS dem Jahre 1913 STAaAmMMEt: „Die religıösen Grundlagen der russischen
Kultur“. Darın spricht arl oll zunächst allgemeiner über die östliche
Orthodoxie. Von dem ekannten religionswissenschaftlichen Axıom AaUsSSC-
hend, da{fß überall zunächst die Gottesvorstellung ertassen gilt, WE

man durch die zußere orm einer Relıgion ihrem inneren Leben hın-
durchdringen wıll, tängt arl oll mi1ıt der Schilderung dieser Vorstellung
88! der Orthodoxen Kirche Er findet S1e 1n ıhr durch den Gegensatz be-
stimmt, der dort 7W1S  en einer oberen, der geistlichen, und einer unferen,
der sıchtbaren, Welt aufgerichtet wıird.5 oll Faßt also die platonischen
Züge richtig auf, die immer in der‘ Griechischen Kirche Ffortleben: „plato-
nıischer Schwung und platoniısche Sehnsucht“,® W1e Sagt „Das Dresseıits
der Ort des Lastenden und Drückenden, des Dunkels un der Unvollkom-
menheit, des Streıits, des Übels un des Bösen; hoch arüber die obere Welt
als die Stäatte des Friedens, der Ruhe, der Eintracht, des Glanzes, der Helle,
des Glückes und der Freude“.7 Von diesem Gegensatz wird das Gottesbild
in der Orthodoxen Kirche bestimmt, wird der Erlösungsgedanke modifhi-
zıert, und VON da aus lassen sich nach oll di Formen des Gftriechisch-
Orthodoxen Glaubens 1im einzelnen ableiten. oll beschreibt Gott nach der
ostkirchlichen Vorstellung als Herrscher in dem Reiche des Lichtes, der in
der höchsten Höhe droben thront. Er erinnert dann daran,; da{ß auf diesem
Hintergrund der griechische Christ die Tiete des christlichen Erlösungsge-
ankens empfindet. „So tief hat sich der Höchste gene1gt, daß den Men-

arl oll „Das @iechisdue Mönchtum“ 52068 28l2. }
Ders.: „Die religiösen Grundlagen der russıschen Kultur” 4.2.0.5.419
ebenda 419
ebenda
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294294  Urätersuyyduüngefi  schen zuliebe Eis lin <iie Sichtbarkeit, ja bis ins Leiäen herabstieg“.8 Erha-  benheit und herablassende Güte, die gleichzeitige Erinnerung daran, wie  hoch Gott über dem Menschen steht und wie nahe er sich doch zu ihm be-  geben hat: das seien die beiden Züge, die das griechi\sche Gottesbild seinem  Wesen nach ausmachen.  In der Auffassung der Erhabenheit Gottes liegt es begründet, daß hier  die Religion zunächst als eine heilige Ordnung verstanden wird. Die grie-  chische Kirche sei außerordentlich reich an Satzungen. „Mit dem künstle-  rischen Geschmack, der den Griechen niemals ganz abhanden gekommen  ist, haben sie das Einzelne im Laufe der Jahrhunderte gestaltet“.” Auf  diese Weise gibt er richtig den ostkirchlichen Sinn‘des Aufbaues des Kir-  chenjahres, die Ordnung der Fasten- und Festtage und überhaupt die öst-  liche Eigentümlichkeit wieder, durch ‚welche, wie er sagt, „sich bei . den  deutschen Protestanten der Eindruck bildete, daß der Ostkirche ein starrer  gesetzlicher Zug anhafte“.!® Holl gibt jedoch zu: „Allein die Empfindung,  mit der der griechische Gläubige diesen ganzen Vorschriften und Bräuchen  gegenübersteht, ist doch innerlich freier, als es auf den ersten Blick er-  scheint“.!  Dann kommt Holl zu tieferen Impulsen der orthodoxen Frömmigkeit,  wobei hohe religiöse Elemente und cchtes christliches Wesen auftauchen,  was gerade viele von den früheren protestantischen Kritikern der Ortho-  ä  doxen Kirche in ihr nicht anerkennen wollten: „Tiefer hinein in das in-  nere Empfinden führt uns die andere Seite des Gottesgedankens, die Vor-  stellung von der Güte Gottes“. „Hier fühlt man erst den eigentlichen Herz-  schlag der griechischen Frömmigkeit. Der Satz, daß Gott dem Menschen in  Christus nahgekommen ist, wird innerhalb der griechischen Kirche in ganz  wörtlichem Sinne verstanden. In der Person Christi sind Kräfte der obe-  ren Welt, Kräfte des Lebens und der Unsterblichkeit in die Sichtbarkeit  hineingetragen worden. Sie wirken fort in den heiligen Handlungen, d. h.  in den Mysterien“.? Die bekannten protestantischen Einwände, daß eine  derartige Auffassung als materialistisch betrachtet wird, zieht Holl zwar  in Betracht, er versetzt sich aber in die Psychologie des östlichen Christen.  „Wenn wir von unserem Standpunkt aus eine derartige Auffassung mate-  rialistisch nennen, so nimmt man dort diesen Ausdruck ohne Bedenken  auf. Man erklärt uns, darin zeige sich eben die ganze Größe des göttlichen  Erbarmens, daß Gott bis ins sinnlich Faßbare, ja bis ins stofflich Greifbare  heruntersteige; hätte er das nicht getan, so wäre die ganze Erlösung nur  ein Gedankending, d. h. nach ihrer Anschauung etwas Luftiges, etwas Un-  wirkliches gewesen“.® In solchem verständnisvollen Geist beschäftigt sich  dann Holl weiter mit dem orthodoxen Kultus und’ mit den mit ihm ver-  8 ebenda S. 419  9 ebenda S. 420  10 ebenda S. 420  11 _ ebenda S. 421  12 ebenda  }  18 ebenda S. 422  4rUntersqchung;:n
schen zuliebe bis iın die Sichtbarkeıt, Ja bıs 1NS Leiäen herabstieg“.? Erha-
enheit und herablassende Güte, die gleichzeitige Erinnerung daran, w1e
hoch (Gott über dem Menschen steht un WwW1e€e nahe sıch doch ıhm be-
yeben hat das se1len die eiden Züge, die das griechiflsche Gottesbild seinem
Wesen nach ausmachen.

In der Auffassung der Erhabenheit (jottes lıegt begründet, da{ß hier
cie Religion zunächst als 1ne heilige Ordnung verstanden wird. Dıiıe orie-
chische Kıirche se1l außerordentlich reich Satzungen. „Mıt dem künstle-
rischen Geschmack, der den Griechen niemals gAallz abhanden gekommen
ist, haben S1e das Einzelne im Laute der Jahrhunderte gestaltet“.  « 9 Aut
diese Weıse g1bt CT richtig den ostkirchlichen inn des Aufbaues des Kır-
chenjahres, die Ordnung der Fasten- und Festtage und überhaupt die OSt-
lıche Eigentümlichkeit wieder, durch welche, WwW1e Sagl_, „sıch be1ı den
deutschen Protestanten der Eindruck bildete, dafß der Ostkirche eın SE

gesetzlicher Zug anhafte“ .19 oll o1Dt jedoch Z „Alleın die Empfindung;
MI1t der der yriechische Gläubige diesen SANZCH Vorschriften und Bräuchen
gegenübersteht, 1St doch innerlich freıer, als auf den e; SteN Blick C1I-

scheint“.!!
Dann kommt Holl tieferen Impulsen der orthodoxen Frömmigkeıt,

Wobe_i hohe relıg1öse Elemente und echtes christliches W esen auftauchen,
W as gerade viele VO: den früheren protestantischen Kritikern der Ortho- + A , A N E
doxen Kirche 1n ıhr nıcht anerkennen wollten: „Tiefer hinein 1in das 1nNn-

Empfinden führt unls die andere Seıte des Gottesgedankens, die Vor-
stellung VO  $ der (züte Czottes“. „Hier fühlt INa  — TYST den eigentlichen Herz-
schlag der griechischen Frömmigkeıt. Der Satz, dafß Cott dem Menschen 1n
Christus nahgekommen ISt, wiırd innerhalb der griechischen Kirche 1n ganz
wörtlichem Sınne verstanden. In der Person Christi sind Kräfte der Ob€r'
LCI Welt, Kräfte des Lebens und der Unsterblichkeit in die Sichtbarkeit
hineingetragen worden. Sıe wirken fort 1n den heilıgen Handlungen,
1n den Mysterien“.  « 12 Die bekannten protestantischen Einwände, daß ıne
derartige Auffassung als materialıstisch betrachtet wird, zieht oll ZW ar

ın Betracht, C versetzt sich aber 1n die Psychologie des östlichen Christen.
„ Wenn WIr VO'  - uUuNsCICIHL Standpunkt aus ıne derartıge Auffassung ma

rialistisch CHNCIL, S! nımmt INan dort diesen Ausdruck ohne Bedenken
auf Man erklärt uns, darın zeıge siıch eben die SaAaNZC Größe des göttlichen
Erbarmens, da{ß (zott bis 1NSs sinnlich Faßbare, bis 1Ns stofflich Greifbare
herunterste1ge; hätte das nıcht >>  N, ware die 1 Erlösung NUur

ein Gedankending, nach iıhrer Anschauung Luftiges, Un-
wirkliches gewesen“."® In solchem verständnisvollen Geist beschäftigt sıch
dann oll weıter mit dem orthodoxen Kultus und MI1t den mıiıt ıhm VEn

SEA 419
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O a bundenen Elementen und Gegenständeh‚ von welchen das „Bild“ (Wélches
ÖT richtig als „Erbauungsmittel“ charakterisiert) 1ne besonders gutie un
verständnısvolle Behandlung erfährt.

Anschließend wird VO  3 oll dıe Frage aufgeworfen, W as 11U  3 VO:  } dort-
her als lebendige Kraftt 1n den Herzen der Menschen wirkt, WAaS als An-
trieb des Handelns 1n den Seelen zurückbleibt. Be1 der Behandlung dieser
Frage zieht Holl; gemäfs der ursprünglıchen Absicht seınes Aufsatzes, NUuUr

das russische olk der vorbolschewistischen eıt 1n Betracht, dessen Liebe
ZUur Kirche un: dessen Empfänglichkeit tür den Kultus festzustellen 1mM-
stande war. Hıer finden sıch richtige Bemerkungen VON arl Holl,; dıe nıcht
1Ur den russischen orthodoxen Christen betreften, sondern dıe InNna  $ dem
orthodoxen Chrısten 1im allgemeınen zuschreiben. annn

Dıiıes 1St T der Fall bei der Liebe des Volkes ZU Kırche, WwW1€e S1E oll
schr feinfühlig bei seiner Begegnung MIt dem russischen orthodoxen olk
empfand. Der orthodoxe Christ liebt se1ne Kiırche »”  E gehorcht iıhr nıcht
Aaus Zwang; zieht iıhn celbst ıhr hın. Denn in der Kırche findet
VOTL allem ıne Zufluchtstätte, 1n der ausruhen kann VO'  w} der ühe und
Beschwer des Daseıns, auch VO  3 dem harten Druck, mit dem der Staat aut
ihm Jastet.!* Dıie Kirche trıtt ihm 1n erster Linıe und fast alleın als IrOö-

ı aal S

sterın un Helterin gegenüber. In iıhrem Bereich fühlt sıch 1n
ıne höhere Welt, fühlt sıch umfangen VO'  3 Waärme, von Zärtlichkeit und
VOIMN CGüte. urch die Kirche kommt Freudiges, Festliches 1n das
eintönıge Grau se1nes Lebens hinein. Ihre Feiern sind darum dem olk
meıisten 4115 Herz gewachsen, und diese Stimmung wirkt auch bei solchen
noch nach, die miıt dem Kirchenglauben „erfallen Ind

Be1i der weıteren Beschreibung der Empfänglichkeit des orthodoxen Vol-
kes für den Kultus kommen interessante Beobachtungen Holls ZU Vor-
schein: „Der griechische Gottesdienst ISt darauf eingestellt, ın dem Schauer,
den er zunächst erwecken soll, zugleich Rührung bewirken. Die Men-
schenfreundlichkeit des Allmächtigen wırd hıer 1m Abendmahl erlebt: dort
spurt der Eınzelne, WI1e S1Ce ıhn, Ja gerade ıhn, meınt Nan mu{ die
Gemeinde sehen, WI1e. <1e ın dem Augenblick, das Sakrament ihr nahe-
gebracht wird, bıs TIränen ergriffen 1St Es 1St nıcht slawische Weich-
heit, W as hier ET Ausdruck kommt, sondern allgemeın griechische Emp-
findung. Auf griechischem Boden 1St Zuerst der Ausdruck ‚Tränengnade‘“
epragt worden. Dort hat man angefangen, die geistige Feinfühligkeit
nach dem Ma(ß der vergOÖosSSCHNCH Tränen sind Freudentränen gemeint

beurteilen. ber INan darf vielleicht N, da{fß nigendwo 1n der or1E-
chischen Kıirche dieser Zug iın seiner ganzen reinen Kindlıchkeit stehen-
geblieben 1St Ww1e 1n Rußland. Der Eindruck, den der Russe im (Sottes-

Ha reinte damals das ABsolugistische zarıstische Regime 1n Rußland. Es
kann ber darunter ZuL das ebenfalls schwere türkische Regime verstanden Wer-

den, welchem orthodoxe Völker jahrhundertelang sich befanden,; zar
N reden VO  3 dem bolschewistischen, das wenıge Jahre spater das

orth9dqxe russische. Volk fiel.
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dienst empfängt, Jegt aber auch seine 'Halfuné; vegenüber (Gott 1N be-
stımmter Rıchtung fest. Dankbarkeit für die empfangene göttliche Gabe iSst
ein alter schöner Zug des griechischen Wesens. Er hat sich VO' Griechentum
Ins yriechische Christentum und VO'  - da 1Ns Russentum vererbt. Vielleicht
ISt keine christliche Kirche siıch estark dessen bewußt, daß das Ge-
fühl, das sich (Sott gegenüber zıemt, Preıs und ank 1St Wenigstens be-
SItZt keine christliche Kırche viele Gebete, die Loblieder auf den großen,
auf den herrlichen (ott sind. Diese Dankbarkeit sich innerhalb des

C6 15Werktages um ın geduldiges (sottvertrauen
In dem übrıgen Teıil _ des Autfsatzes behandelt oll speziell die Ver-

hältnisse VO:  a} Staat und Kirche und VO'  $ Kirche und Kultur 1n dem
zarıstischen Rußland, das kennengelernt hatte: dies 1St aber für
Thema nıicht mehr VO:  a besonderer Bedeutung. Aus dem bısher Ausgeführ-
ten wird auf jeden Fall klar, da{fß oll in all seiner Unparteilichkeıit
und kritisch-historischen Einstellung MIt Recht als e1in freundlicher und
günstiger Betrachter der VOr ıhm StErenNg verurteilten Orthodoxen Kirche
angesehen werden darf In seinen kirchenhistorischen Studien zeigt © seine
DOSLt1VE Auffassung und Wertung VOI denjenıgen altkirchlichen Einrich-
tungen, denen die Orthodoxe Kirche noch treu hängt, und die gerade
für die t$rüheren Kritiker W1e Harnack die Ursache WAar, S1C ablehnen
beurteilen. Aut rund seiner Beschäftigung spezıell M1Lt der Kirchlichkeit,
Frömmigkeıt und Relıigiosität der russischen Orthodoxie gelangt einer
Dositıven Auffassung VO'  } der östlichen Orthodoxie 1 allgemeinen.

Der Weltkrieg bot verschiedenen „ Westlern“ Gelegenheıit, mıt der
östlichen Christenheit und spezieller MIL1t deren russischem eıl 1n Berüh-
rung kommen und S1Ce aut diese Weıse Aaus eigener Erfahrung beurteli-
len Von der großen Zahl csolcher Berichte geben WIr 1er NUur einen wieder,
der autfschlußreich tür die LCU: Beurteilung 1St.. Hermann Platz außert
S1C]  ;h 1n seinem Aulfsatz: „Seelische VWege Z ökumenischen Denken“, den

1n der Zeitschrift „Una Sancta” veröffentlichte, folgendermaßen:
Dazu kam dann besonders, daß ich 1m Kriege vier Jahre auf russischer
Erde weılen und russische Menschen und Sıtten kennenlernen konnte,
Wılna, Kiew, Charkow und all dıe Städtchen und Dörfer und all die
Soldaten, Offiziere, Geistliche, Gutsverwalter, Kaufleute, Bauern; al die
eit un Einsamkeıt, die unlls Abendländern ew1g fehlen, al die Endlosig-
keıit VO'  3 Krıeg un Landschaft! Es War uns oft, als ob WIr uns selbst
fremd wurden und der Geıist der unendlichen Sehnsucht uns bedrohte. Je-
denfalls W ar Inan ZCZWUNSCH, die Augen aufzumachen, lernen un!
sıchten, nachzuprüfen und vergleichen, das Neue werten und doch
dem Eıgenen nıcht Nfireu werden. Dankbar denke iıch zurück die
Gottesdienste 1n russischen Kirchen, Priester un Mönche, die gut
mır N, Laien, die miıch erbauten und aufregten, jenes unvergefß-
ıche Ostererlebnis, den Choralgesang 1n einsamer Vorfrühlingsnacht
der Front und die schon verweltlichte Osterfreude 1n dem kleinen

15 ebenda 427.
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Gobuja. ei1ım Besuch des orthodoxen Gottésdienstes $iel die wunderbar
ausgebildete und sorgsam-ehrfürchtig vollzogene Liıturgie auf. Man spurte,
WwW1e€e stark hier uralte relig1öse Formkultur noch wirksam WAar, und be-
dauerte ebhaft, da{ß der ‚Modernısmus‘ des estens in seinem unruhvollen
Hasten dieses Kapıtal schon tast aufgezehrt hat War uns nıcht oft, als
ob WIr hier dem absolut-Religiösen näher waren, als ob NECUEC Gefühle der
Andacht, der Ehrfurcht, der Demut, der Hingabe entstünden? Vertiefung
und Vergleichung zeigen dann £reılich auch bald, da{fß 1m Gesamtaufbau des
Relig1ösen fehlt, dafß dem Logoswert der Wahrheit nıcht genügend
Rechnung 1St, und dafß der Lebenswert nıcht energisch und allge-
meın durchgeführt 1St Diıeser Mangel 1St ohl schuld, da{fß der 1TUS-

sische Osten die Kultur weiıthin negatıv, pessimistisch ansıeht, während der
Optimısmus des alles durchorganisierenden Westens leicht das VOL und über
jeder ratiıonalen Systematıisiıerung liegende Religiös-Pneumatische und 4S
turgisch-Kultische vernachlässigt. ber das ine wurde doch bald klar, wıe
truchtbar ware, wenn der Westen und Osten sich besser kennen lernten.
nd erquoll aus Anschauung und Betrachtung 1n denen, _ die MLt oftfener
Seele durch die Weiıte des fremden Landes schrıitten, die ıne Sehnsucht:
Hinüber über den Graben, hinaus Aaus dem Turm, hinweg mıiıt den Scheu-
klappen, die Kurzsichtigkeit und Engsinnigkeit vorschrieben, hinauf auf
den Berg des freien Blickes und der umfassenden Erkenntnis

WDas Schicksal des großen russischen Bestandteils der Orthodoxen Kirche
hat bekanntlich urz nach der Abfassung der hier ZCeNANNTLEN Aufsätze tiefe
Erschütterungen erfahren. Der' Sturm der gyroßen russischen Revolution hat
verhängnisvoll auf den außeren Bestand der chrwürdigen Kırche gewirkt
und hat hr Gesıcht völlig verändert. Mıt dem Fall des zarıstischen Reg1-
InNeEeSs un der miıt ıhm 1n Zusammenhang stehenden sozialen und kirchlichen
Ordnung 1ın Rußland 1St WAar ine Epoche von außerem Glanz und auße-
rer Blüte für die russische orthodoxe Kırche Ende 5  9 CS bedeu-
Cet aber keineswegs, daß damıt 1U  $ MIit dieser Kirche Zzu Ende ware und
daß das Interesse für S1e 1in der übrıgen kirchlichen und geistigen Welt C1-

loschen ware. Im Gegenteıil, das schwere Schicksal, welches die russische
Kirche VOTL mehr als 30 Jahren traf; hat heilsam und segensreich auf S1
und auf die Orthodoxe Kirche 1m allzgemeinen gewirkt und hat dadurch
ihr Ansehen gesteigert. Denn. dies Schicksal hat die russische Kirche von
einem durch die staatliche Unterstützung und die daraus entstandene Bot-
mäßigkeıt bequemen un: darum VOon seiner ursprünglichen christlichen
Richtung abweichenden kirchlichen Organısmus einer Jebendigen, kämp-
fenden un streitenden Kirche, einer siıch widrige Weltmächte
behauptenden christlichen Größe, einer Märtyrerkirche erhoben. Ja,
einen älteren Ausdruck VCNMN Berdjajew gébrauchen‚ „die russische Kirch  \  a

16 Platz „Seelische Wege Z.U] ökumenis  en Denken“ in ”  Una Sancta“ z
1926 Vgl arl Nötzel: „Die russische Volksreligiosität und ihre Bedeu-
Lung für die christliche Okumene. Eın Deutungsversuch persönlicher Eindrücke
und Erlebnisse“ 1ın „Una-Sancta* S Z 38 f
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geniefßt Zur e1it den ungeheuren Vorzug, eine Kırche der ‘ Märtyrer und
Dulder sein.  @L7

Der Kampft, den nunmehr die nıemals VO'  - dem heimischen Boden V1 -
schwindende russische Kirche durchzuführen hatte, der 1Ur miıt dem Kampf

vergleichen ist, den die Kirche 1n iıhren Anfängen mit dem damaligen
ebenfalls teindlichen Staat durchzuführen hatte, War un: 1St die beste
Probe für die Kraft und den christlichen Gehalt der Orthodoxen Kırche.!®
Das relıg1öse und-geistige Gut, das eın Teıl der verfolgten Kirche 1n die
Emigration wandernd nach Westeuropa brachfe und der westeuropäischen

17 Nik Berdjajew: „Ofthodoxie und Okumenizität“ in „Die Ostkirche“ (Sénder-
heft der „Una Sancta”) Stuttgart 1927 176 das Zitat

18 Die Religionsverfolgungen 1n Sowjetrußland trafen ZWar schwersten d1e
Orthodoxie, lıeßen ber die anderen dortigen Konfessionen un Religionsge-
meınschaften nıcht unberührt. Die gemeiınsamen Leiden VON Geistlichen
Laıen verschiedener Konftessionen wurden csehr richtig als eine Realisierun der
Einheit der Kirche 1 Martyrıum und als eın lebendiges Bekenntnis F
überkonfessionell-Skumenischen Charakter betrachtet. Mıt den Orthodoxen ha-
ben baltische evangelische Christen stärksten gelitten. Ergreifende Berichte
darüber finden sıch 1n der Materjalsammlung ber die Verfolgungen der Re-
ligion 1n Rufsland „Die Erstürmung des ımmels“ von V. Arsenjev 1in:
„Glaubensverfolgungen der Gegenwart“ (in „  1e6 Ostkirche“, Sonderheft der
„Una Sancta“ 81) angeführt. Eın Beispiel: Die ede 1st VO:! Martyrıum

Dorpater Pastors und Professors Traugott ahn „Erhebend ist die
Gemeinschaft 1n Christo, ım Ausharren für Christus un 1im Leiden für hri-
STUS, in der sıch Pastor Hahn un die mitverhafteten, miıt ıhm 1ım dumpfen
Keller eingesperrten russischen Geistlichen VOTL em Antlitz des Todes vereıint
fühlen. Der mitgefangene griechisch-orthodoxe Bischof Platon hatte wen1ge
Tage VOT seiner Verhaftung Hahn gegenüber ausgesprochen: ‚Deutlicher enn
Je sehe iNnan jetzt das, W as INa  $ schon längst hätte sehen sollen, die Unterschiede
zwıschen den Konfessionen se1l1en Zwischenmauern yleich, doch diese Mauern
seien nıcht hoch, über ihnen throne eın Gott, aller himmlischer Vater.‘
Hıer wurde es wahr, ber den Mauern fanden sıch die betenden Hände Dıie
eine eilige Kirche, die WIr ylauben: bekennen, hatte 1er Gestalt9
durch eine Union nıcht der Konfessionen, sondern der Leiden des Christen-
namens willen. Als einer der lutherischen Pastoren dieses Kreıses VO:  3 einer Cr -
niedrigenden Arbeit (er War ZUrLr Reinigung der Abtritten worden)
zurückkehrte und erschüttert ber die Gemeinheit zusammenbrach, tröstete ıhn
ein griechischer Priester MIit den Worten: ‚Bruder, alles für Christus“. Wıe denn
auch spater bei der Beerdigung der fer die gyriechischen Priester Sarge
Hähns, ‚dieses (sottesmannes‘, und dıe utherischen Pastoren Sarge Platons
ın beredten Worten dem Ausdruck verliehen, W ds S1e miteinander 1n diesen Ta
C die Sanz dem Verkehr miıt Gott geweiht SCWESCH, Großes erlebt und
urs Leben gewonnen hatten. Hıer Wa  R die wahre ‚Unıo0 Sancta; da alles

Scheidende uru Crat, VOoOr dem Eınen, Grofßen: Dem Kreuz Christi willen“
ebenda 83) V, Arsenjev beendet miıt folgenden Worten seinen Artikel:

nicht diese unsere für Christus gestorbenen Väter und Brüder ob grie-chisch-orthodox, ob römisch-katholisch (Budkewits ob evangelisch uns
Wegweıser ZuUur Einheıit 1n Christo werden könnten? 3 1n iıhnen und du ın
mır, auf daß sie vollkommen selen un e1ins und die Welt erkenne, dafß du
mich gesandt hast‘, ‚daß auch S1e 1in uns 11Ns sejen‘ (ebenda 84)
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Christenheıit ‚ zeigte; hat ebenfalls Zeugn1s davon abgelegt.*® Auf diese
e1lse 1St die Tatsache erklären, da{fß der zroße Kampf der russischen
Kirche 1m Jahrhundert einer der bedeutsamsten Faktoren für die Um-
wandlung der Auffassung VO  3 der Orthodoxen Kırche 1n der außerortho-
doxen kirchlichen Weltr darstellt. Wıe sıch diese mwandlung 1im deutschen
Protestantismus auf die russische Orthodoxie vollzog, wiırd 1 Folgenden
untersucht werden.

Zunächst mu{ hier ein1ges VO' den alteren protestantischen Aussagen
diesem Problem erwähnt werden. bietet ın seiner

„Vergleichenden Konfessionskunde“ einen Paragraphen über dies Thema
„Die Bedeutung Rußlands für die anatolische Kirche“.® Dıe russische
Kirche 1St nach ihm die höchste, zuversichtlichste Inhaberin des Selbstbe-
wufßtseins der Orthodoxen Kirche geworden. S1ie 1St deshalb interessant,
weıl S1E keine geschichtliche Berührung MI1t Rom erlebt hat, denn die Be-
CONUNKSCH mit Rom, die zeitweilig erfahrenen Umtriebe römisch-katholi-
scher Emissäre, zumal der Jesulten, verdienen, W1€ Kattenbusch meint,

Ka

nıcht heißen; höchstens al der Peripherie haben S1C Irrungen her-
vorgerufen. Dıie ‚Union‘ ist für die Russische Kıirche immer NUur ine sehr
lokalısiıerte rage gewesen“ .“ Als bedeutsam findet weıter Kattenbusch, daß
die Russische Kirche den Ertrag,der Geschichte, welche die byzantinısche
Kırche MIt Rom oder der okzidentalen Kirche erlebt hat, „als eın Da

12 S übernommen hat“.?? Daraus erklärt sıch in ErSIGr Linıe der beson-
dere ypus, „den die Russische Kırche innerhalb der Anatolischen Ortho-
doxıie immerhin darstellt“.** Fuür s1e se1 die Auffassung des Christentums,
welche dıe anatolische Kirche beherrscht, nichts Sıe W1SSe
und verstehe nıchts VO  e} dem W arum dieser Auffassung. „So 1St S1e das
eigentlich konservatıve Gebiet des anatolischen Kirchentums“.  « 24 Katten-
busch findet S1E seiner Zeıt verschlossener Anregungen VO:  a außen
als die HCH griechische Kırche, Trägerın der geistigen Verarbeitung dessen,
W as doch auch hıer das Christentum noch an Ildeen bringt. „Sıe hat alles

Vgl Kullmann: „Wo steht Ott 1n Rußland?“ 1in Orıent und Okzı-
ent  C6 1950, 4’ f£ I einer Zeıt, der russische Bund der Gottlosen
den Endkampf das russische Christentum und die anderen Religionsge-
meinschaften erklärt, täglich Kirchen und Gebetshäuser geschlossen, Ikonen
un Bibeln verbrannt, die. Anti-Weihnachten, Anti-Ostern-Feldzüge mit allen
Mitteln der Propaganda un de5 wirtschaftlichen Boykotts durchgeführt Wer-
den, geht die große religiöse Erneuerung innerhalb der Kussischen Orthodoxen
Kirche, aller Außerungsmöglichkeit 1n Wort un Schrift beraubt, or
sich, ganz nach innen ger!chtet, während gleichzeit1ig 1e zahlreichen russischen
Denker 1n der Emigration eine ungemeın rege Tätı eıit entfalten, fast alle

eleuchten versuchen und,großen Probleme von Kultur un! Relıgion neu

eın 1OVUIN 1n der Geistesgeschichte, ine eingehende Auseinandersetzung mit
dem westlichen Christentum betreiben.“
Fr. Kattenbusch, Lehrb Vergl Confession
ebenda 133 skyndg 1892, 13251441

ebenda 133
ebenda.
ebenda.
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Chrisehche übernommen als ein 1n seiner Art schon ‚absolut Gefestigtes.
Das ‚Dogma War abgeschlossen. Nıcht einmal ıne Erinnerung ine
‚Entstehung‘ desselben besitzt S1e iın sıch selbst. Der Kultus, das ethische
Verständnis, die Formen der Verfassung, das alles 15t ıhr VO  o Konstan-
tinopel 1Ns Haus geliefert worden. S1ıe hat lediglich ein Erbe angetreten.
50 erscheint ihr alles im Christentum W1e as, W as schlechthin L1U:'  3 e1n-
mal 1St  C

Hıer kommt Kattenbusch einem sehr teinen un richtigen Urteıl
über die russische Psychologie, welche SOZUSasCcCh auf prophetische Weıse
die furchtbaren und schrecklichen spateren Ereignisse auf Kosten der LUS-
sıschen Kırche erklären veErma$S: „Der Kusse kennt 1im allzemeinen NUur
die Extreme: Entweder das Christentum 1St ihm überhaupt eın Nıchts, ein
Wahn, oder 1St ihm in seiner heimischen, selıt alters gegebenen kirchli-
chen orm Eın un Alles Daiß es außerhalb der ‚Orthodoxıie‘ Christentum
und Kirche xäbe, versteht nıcht, un die Orthodoxie iSt eın Ganzes“!
Das se1 ine Betrachtung, welche a  en orthodoxen Christen veläufig 1St, den
Russen noch mehr als den Hellenen, „denen noch ZUL e 1 gehört,
auch VO'  3 rtemdem Wesen Kenntnis nehmen un: 1n seiner Art auch
irgendwie ZU würdigen“.*  7 Der Russe SCe1 nıcht fanatischer für die Orthodo-
X1e als der Grieche. Fanatısmus el überhaupt 1ne geistige Regung, die
Nnur auf bestimmte Anlässe hin in der anatolischen Kirche entstehe. Und
hier findet Kattenbusch Gelegenheit, die bekannten negatıven Urteile über
die Orthodoxie 1m allgemeinen wıederholen und S1e speziell auf die
russische Orthodoxie anzuwenden. „Schon un für sıch ISt das anatoli-
sche Christentum nıcht darauf angelegt, ewegung un geist1ZeSs Leben
erwecken. Das russische Christentum stellt in besonderem aße die

ff kultische Genufßbsseligkeıt, das stumpfe Siıchfreuen dem
Prunk der Kırche, das Verharren 1n dem FindruCK6; daß 1in der Kırche
alles selbstverständlich SEl dar“ .28

In eZzug aut das Verhältnis Rufßlands Byzanz, speziell ZALT oriechi-
schen mittelalterlichen Kultur, 1St Kattenbusch der Meıinung, dafß Rußland
VO  3 Byzanz her NUur das Christentum, nıcht aber die Kultur übernommen
hat Als Grund dafür findet Cer, dafß Konstantinopel 1mM Jahrhundert
nicht mehr stark Wal, seine Kultur vermuitteln. Er Jeugnet War

nıcht, daß Byzanz noch geistige Kräfte besafß,“® er meınt aber, da{ß „das
5 ebenda.
“  D ebenda 134
2 ebenda,

ebenda
ebenda Was Byzantinische eich besaß ja wen1gstens innerhalb des griechischenSprachgebiets nıcht Nur technische, sondern auch geistige Kultur 1n einem N
immer erheblichen Ma{fße Hatte sterbend doch dem Abendlande die Renaıis-

vermitteln können! Allein C bedurfte der Versprengung vieler persön-lı hochgebildeter Griechen, damıit das Griechentum noch zuletzt w1e eın Same
wissenschaftlichen und künstlerischen Lebens ber weıtes and sich Ver-

breiten konnte“ S 134) Vgl Toffanin „Geschichte des Humanıiısmus“ (dt.Übers
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Reich in sıch selbst nıcht mehr imstande Wal, unkultivierte Völker mıiıt
hinein ziehen in das geist1ge Leben, das in ıhm noch pulsıerte”. Dem
entsprechend spricht dem russıschen e0: jeden wesentlichen Zusammen-
hang mit dem griechischen aAb

Nach Kattenbusch Wr die byzantinische Kırche ‚zufrieden, WeNn S1€e
NUur ıhre besonderen Interessen, se1 es auch nur 1ın orm der Institutionen.
verpflanzte: Sıe begriff ıhre Zusammenhänge MmMI1t der weltlichen Bildung
nıcht mehr. S50 1St gekommen, dafß Rußland den Geılist des griechischen
Christentums NUur SOWeIlt mitgeerbt hat, als er sich eben durch dessen For-
1HNCIIN als solche Ja bıs einem zewıissen Grade immer wieder erzeugen
mu{fß Rußland blieb 1in hohem aße 21n Barbarenland und 1St noch immer
ZzZu Teıl ein solches. Man hat ohl manches yriechische Liıteraturgut nach
Rußland übertragen, aber INa  3 hat Sıch mıt UÜbersetzungen begnügt. Man
hat sıch die Sprache des Altertums nıe M1Lt eigen gemacht. Rußland hat
Nnur die kirchliche Literatur der spätgriechischen, der eigentlich „byzantinı-
schen“ Zeıt, die kirchenrechtliche, die homiletisch-asketische, die liturgische
_ıteratur des Griechentums, auch diese 1L1LUT 1n Fragmenten, planlos, zufäl-
lıg, übernommen. Von der „Antike“ hat Rußland eın eil miıtbekommen,
der weltliche Gelist von Hellas hat dort keıine ewegung EXZEUZT, dort nmie
iıne Nachblüte9 Ww1e€e 1 Abendlande. Rußland hat keinen Stand
der Gebildeten in dem Sınne, Ww1e das Abendland einen solchen
hat, natürlıch zibt gebildete un: gelehrte Leute 1n Rußland, wenıgstens
se1it der eıit der I1 Katharina. Man würde heutigen ages (sagt Katten-
busch 1mM Jahre in allen Zweigen der Gelehrsamkeıit KRussen nennen

können, die nıcht neben die hervorragenden Männer des estens stellen
wollen törıcht ware EsSs z1Dt auch gelehrte olo 1n Rußland.

Aber das alles bedeutet nichts. Der Volksgeist hat n1ıe Befruchtungen er-
fahren durch den Geist des Altertums. Nur das Phlegma desselben, das
orthodoxe. Kirchentum VO  u Byzanz, hat sich dem Volksgeiste dort 4SSIMN1-
hert“.%

Wiährend Kattenbusch Adie russische Orthodoxie als eın sg gch liches
Gebiet betrachtete, das alles wörtlich, jedoch ohne tiefe Erschütterungen 1in
geistiger und kultureller Hinsicht, VO: der yriechisch-byzantinischen christ-
lıchen Form übernahm, vertrat r 1 th eine andere Auffassung vOomn

iıhr, iındem Zzu begründen versuchte, W arUumn in seiınen „Reisestudien“
über die orientalısche Christenheit nıcht auch die russische Christertheit
mMıt herangezogen hatte. „Nach Rußland hat .  me1in VWeg nicht geführt.
ber die russische Kırche lıegen uns auch z1iemlich vollständige Nachrich-
ten vor, ıne reiche und ergiebige Literatur. ach der Seıte ıhrer Theologie
aber un ihres Lebens bedarf die Russische Kirche I11. eines gesonderten
Studiums. Wiewohl S1C sich demselben Rıtus und Einzelglauben mıit
der ‚griechischen‘ bekennt, sind doch sowohl namentlıch in der rOom-

migk;it des Volkes, WwW1e in rituellen Formen erhebliche Differenzen vor-
0 ebendg 155.

j
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handen, die selbst auf Glaubensvorstellungen übergreifen Diese Dıif-
terenzen scheinen sıch weIltifer erstrecken als aut die wenıigen Punkte, bei
denen ıch SIC der Darstellung angedeutet habe Selbst dogmatische un
rituelle Neigungen Rom finden sıch, auch AUS der vorhandenen Literatur
der Russischen Kirche (Maltzew) ZU schließen, 1ı dieser, während die Or-
thodoxe Kırche griechischer Zunge jedwede Berührung MIiLt Rom weIit VOo
sıch welst” 31

ermann ule ET endlich der Jahre VOTI der kommunistischen
Revolution Rußland z leine Arbeit der Reihe „Religionsge-
schichtliche Volksbücher für die deutsche christliche Gegenwart“” u dem
Tıtel Christentum un: Kirche Rufßland un dem Orient (Tübingen

herausgab, auf keinen wesentlichen Unterschied hın, der sıch
eLwa zwischen dem russiıschen un dem übrigen orthodexen hauptsächlich
yriechischen Typus entdecken äßt

50 verschiedenartig un Ööfters ENTZESCNgESCLZT lauteten die Urteile
der' deutschen protestantischen Welrt über das russısche orthodoxe Wesen,
noch kurz VOr der entscheidenden Schicksalswende desselben, welche CS mI1
der bolschewistischen Revolution erfuhr, un welche gleichzeitig den An-
sıchtenwandel der außerorthodoxen christlichen Welt neben anderen
Faktoren bedingte Nıkolai erd C' W, der bekannte russische Phi-
losoph und Theologe, der der russischen theologischen Emigration
Westen wirkte, schilderte IN tolgenden anschaulichen Worten dies Er-
CISD1S: „Diejenigen KRussen, welche elit der Erniedrigung Rufs-
lands und der Russischen Kırche durch die Fügung des Schicksals nach dem
Westen verschlagen worden sind, haben iıhrem Erstaunen bei den SC1I-
SULS interessierten Menschen des Abendlandes C1MN repCS Interesse für die
russısche relig1öse Idee vorgefunden Dies Interesse entspricht nıcht bloß

Wiıßbegierde, vielmehr auf CIa tieferes Bedürtfnis hın, 1STt
gleichsam der Ausdruck für das Suchen nach dem Licht Aaus dem (Osten.
Der Westen kann nıcht mehr VOIl SCLHICIMN CISCNCN erlöschenden relıg1ösen
Licht leben, und wendet sıch den Lichtquellen, die sich Osten,
Rußland, erhalten haben Und diese Eıinstellung ZU russischen relig1ösen
Denken finden WIL bei den feinhörigen Menschen des estens gerade 111
den Tagen; *da das Christentum 1111 Rußland verfolgt wird, da die athe1-
stische und materıalıstische Revoluti:on ihren Sıeg teiert. Und die besten
Mexnschen des estens glauben stärker die relig1öse Mission Rußlands
als viele kleingläubige Russen“.32

In der Jat, die Bewegungen, die 11111 deutschen und außerdeutschen Pro-
LEeSTAanNtısSsmus das Schicksal un die Einwirkung der Russıschen Orthodoxen
Kirche und Theologie während der etzten dreißig Jahre hervorrief, sind
vielseitig un bedeutend In dem Rahmen Untersuchung können
WIr SIC nıcht einzelnen verfolgen, vielmehr werden WI1L unls auch 111 die-

21 Beth „Die orientalische Christenheit der Mittelmeerländer“ VIL
Nikolai Berdjajew: „Die russische religiöse Idee“ AKaıros®. hrsg.. E Paul
Tillıch, Darmstadt 1926 385
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C Punkt NUr auf den deutschen Protestantismus beschränken un hiervon
Nur dasjenıge lıterarıische Materı1al berühren, welches sich WAar unmittelbar
aut die russische Orthodoxie ezieht und AUS russisch-orthodoxen Anregun-
CI und Interessen entstand, das aber gleichzeitig AÄAnsätze allgemeineren
Aussagen un: Urteilen über dıe Orthodoxe Kiırche darbietet. Diese Aus-
SsCHh lassen deutlich die in der jüngsten N  11 stattgefundene Umwandlung
1n den Ansıchten VO  3 der östliıchen Orthodoxie 1m deutschen Protestantıis-
INUS erkennen.

Als erster gelangte Hans renb CI AUuUsSs seiner Beschäftigung mıt
dem LICUCICH russisch-orthodoxen relıgıösen un: philosophischen Denken

einer Auffassung über die Miıssıon des neu-orthodoxen Denkens un:
allgemeıiner des ostkirchlichen Geıistes, die geradezu als revolutionär für
das protestantische Empfinden bezeichnet werden mu{(.®3 Diese inden WwIr
ın den Vorbemerkungen un Nachworten den WEe1 Bänden, welche
Hans Ehrenberg (evangelischer Pfarrer, früher Philosophieprofessor in He1-
delberg) unfer dem Tiıtel „Ostliches Christentum, Dokumente, Politik,
I1 Philosophie“, herausgab.** Diese Bände enthalten Aufsätze, die VO

bekannten russischen Philosophen und Theologen SstaAMMEN, die als Emi-
ten in Westeuropa großes Ansehen be1 den zeistig interessierten Kreıi-
sen fanden. TIrotz des Untertitels !!I ık 11 h 10 <
bleibt das Hauptgewicht be1 diesen Autsätzen immer bei dem Religiösen,
welches das Denken und Verhalten im SAaNzZcCh vorrevolutionären Rußland
eigenartigerweise bedingte, WIie auch in dem schon behandelten Aufsatz
von arl oll (s ff.) gezeigt wurde. rfolgténDen Vorgang der Verlagerung des VO dem Bolschewismus
relig1ösen und geistigen (zutes VO Rußland nach Westeuropa betrachtete
Ehrenberg als Offenbarung der „Europäisierung Rußlands“ und VO  3 die-
SCIN ProzeiS, 1n welchem Cr das Wiederauftreten der Alten Kırche 35 —

blickt, erwartete G heilsame Einwirkungen auf Europa un die europäische
Christmhqit. Er geht VOonmn der Tatsache AauUs, daf Rußland die AToch_ter( vo

43 Auch römisch-katholischerseits wurden diese (;‘Liedanken ‘ von Hans Ehrenberg
als revolutionär funden. Vgl arl Pfleger: „Sınn und Sendung des

34
neuorthodoxen Den ens“.
„Ostliches Christentum, Dokumente“, hrég. AI Nicolaı V, DB SE un Hans

35
Ehrenberg, Politik, I1 Philosophie, München CMXXV.
Miıt Bezug auf die 1n dem Z7zweıten Band der Dokumente (TE Philosophie) ver-
Ööffentlichten Autsätze der russischen christlichen Denker schreibt Heiler: ?>

Die großen russischen Religionsphilosophen Solowjew, Florenskij, Bulgakow,
Karsawın haben der abendländischen Welt gyezeigt, w1ıe urch Christen unserer
Zeit, die durch die Schule westlicher Philosophie hindurchgegangen sind; ım
Mysterium der Trinität einen unerschöpflichen Gegenstand theologischer Spe-
kulation finden können“ („Der 1 Christus der ganzen Kirche“ „Im
Rıngen die Kirche“, Ges Auts IL, München 1931, 14) Kurz vorher —
wähnt Heiler Brahmabandhav Upadhyaya, der „Adus einem Brahmanen
eiınem begeisterten katholischen Christen geworden war“”, und der „einen küh-
nen ersuch gemacht hat, das altkirchliche trinitarische Dogma in der Sprache
der indischen Vedanta-Philosophie auszudrücken“ (ebenda 43, un dann
erwähnt Heiler den römisch-katholischen Dogma.tik_er die Wende des
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Untersuéhungen
Byzé.riz Ist; ® 1‘1nci -bemerkt dann: ”  Is Erbe der Alten kirche‚ des antıken
Christentums, als Reformation wıder den Vor einem Jahrtausend ın Fu-
a angesichts der germanıschen Völkerfamilie Zzu Sıege geführten RO-
manısmus des Germanenchristentums, trıtt die Nn1ie besiegte, allerdings auch
nıe mehr welthistorisch bestätigte Ite Kırche DNCUu autf den Plan und VeCTI-
äandert das Angesicht EKuropas, nıcht Nur dasjenige der Kırchen“.37

Noch andere charakteristische Ideen bringt Ehrenberg zum Ausdruck.
A 1St ıne neue Notwendigkeit, n Erdteilen denken‘. Da erblicken
WIr plötzlich das Unerwartete, daß die Christenheit orößer 1St als WIr
wulßsten, und der Eıintritt des östlichen Chrıstentums vergrößert nıcht NUur
die bisherige Christenheit, sondern VOr allem auch das auf sıch selber -
rückgeworfene alte, nach manchen schon im Sterben liegende Europa und

FOLtEt adurch Ich spreche also nıcht weniger als die Behauptung
AuS, dafß Europa Nnur durch das Christentum, un WAar durch das das
östliche Christentum vergrößerte und wiederhergestellte Christentum, nıcht
also eLwa NUur alleın durch das ‚europäische Christentum‘ werden
kann“.3 27 Während der Okzident, Europa, VO'  5 neuem das antıke Rom und
das antıke Athen rezıplert und das leise schon W Ee1l Jahrhunderte
Vor ar] e1n, W1e Ja überhaupt das Lateinertum dem 1m Osten vorherr-
schenden Griechentum gelst1g unterlegen SCWESCH 1St un daher
in einem Lehrverhältnis den Hellenen gestanden hat während 1in
langen Jahrhunderten die griechische Kunst und Philosophie, das römische
Recht und der römische Staatsgedanke 1m Westen wiederaufleben, steht
der Osten beharrlich der Verschmelzung VO:  3 Okzident un Orıent,dem geistigen Zepter der Spätantike, dıe 1m Westen, durch die
Barbaren vermittelt; nıcht wiedererstehen konnte, und kommt daher an
die ursprünglıche Antıke überhaupt nıcht heran. LEr SE  ht also mit der Spat-antıke, der christlichen Antike, 1n einem auernden T raditionszusammen-
hang. Und als einige Jahrhunderte nach der Völkerwanderung das Chri-
tentum auch 1im Osten den Barbaren kommt, nämlich den Russen,
bılden diese, mi1ss10oNLert, eine Tockterkitche und der christliche Oster
kommt nıe iın die Lage, In welcher der christliche W esten schon selt der

Jahrhunderts, ermann ©: der „eine scharfsinnige, lebendtirchiaulste tF1nıta-
rische Spekulation Z.U): Fundament se1ines Zanzen theologischen Systems gCc-macht hat“ ebenda 14) Für alle diese emerkt Heıler „All diese‘ ebenso
ftrommen wıe tiefsinnigen Bemühungen um eine Neuerfassung des grundlegen-den christlichen Dogmas sınd eıine überwältigende Widerlegung aller seiner
alt- und neuprotestantischen Umdeutun un: Abschwächungen“ ebenda 14)36 H. Ehrenberg, Nachwort 1m >  I7 tliches Christentum“ Dokumente, 337

37 ebenda 337 Vgl H.Mulert: „Konfessionskunde“ 3. Aufl. 1937, „Von
der stolzen Hoffnung morgenländischer Christen, die: orthodoxe Kırche werde
auf das Abendland wirken, die Orthodoxie werde eine Vermiuittlerrolle 7W1-
schen Katholizismus und Protestantiısmus spielen, wird vielleicht künftig,fremd dem Abendländer dieser Gedanke auch sein pflegt, manches In Er-
füllung gehen“.
Ehrenberg 2A3} ST Vgl ebenda 338 „Die Allseitigkeit des Geıistes steht
ın Europa auf dem Spiel; der Geist des östlichen Christeptums kann s1e retten“.
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Mitte des Jahrtausends sich befand:;: Rufßland bleib;c geistigés Kolonialland
ıs ZU Jahrhundert, un! 1n diesem Jahrhundert 1St das Christentum
des (Ostens weder 1n den Zeıiten der Völkerwanderung noch in den Jahr-
hunderten der Christianisierung Rußlands, noch endlich 1n dem Jahrhun-
dert der Europäisierung der Kussen verändert worden; CS blieb sıch C

verändert o Jeich, 1n allem Wesentlichen VO  a seiıner Masse bis se1inen
relıg1ösen Ideen, und die europäısierten Ostchristen des Jahrhunderts
sind alle orthodoxe und traditionsgläubige Vertreter der christlichen
Antike. Mag auch ımmerhin das 1n der jetzt kommenden eıt anders WCI-

den, worüber ıch mich aller Vermutung entschlage, steht doch test, dafß
der Geist des christlichen ÖOstens, wıe gegenwärtiıg besonders Deutsch-
and beeinflußt, mMi1t dem des antıken Christentums der Alten Kirche, die-
scCr nach den Forschungsergebnissen der modernen Theologie angeblich VeOLr-

schütteten ersten Gestalt der Qristlichen Reliıgion vollständig identisch iSt.
Wır stehen also, aller Aktualıtät und Modernität UNSCICI östlıchen
Schriftsteller (Ehrenberg meınt hier die russischen Verfasser der Aufsätze,
welche die VOIl ihm herausgegebenen Bände enthalten) mıt ihren Schritten
1n einer Zeıt, dıe den Epochen des Katholizismus un des Protestantismus
vorausscgangsecnh 1St

In diesen Reflexionen Ehrenbergs über das moderne östliche Christen-
CU: ann man auf den ersten Blick Ideen wıederentdecken, welche das
Entwicklungsschema erinnern, das mehrere protestantische Gelehrte be-
reıits 1mM Jahrhundert vertraten und nach welchem die öÖstliche Ortho-
doxe Kırche ine Stufe darstellt, dıe der des R ömischen Katholizismus und
des Protestantiısmus vorangeht. Der Unterschied jedoch 7zwischen Ehrenberg
un der früheren Auffassung 1St gewaltıg, da bei dieser der Ausdruck:
9  r  e Stufe‘ 1in der Entwicklung gleichzeitig ine Unterbewertung 1im Sınn
einer „niıedereren“ Stufe enthält. Nach Ehrenberg dagegen 1St gerade diese
Tatsache, dafß das östliche Christentum dem Urchristentum näher steht, dıe
Grundlage seiner Behauptung, da{fß das Ostchristenhtum erufen 1St, ıne
NECUE Epoche des Christentums anzubahnen: „Der (OOsten als Erbe der christ-
lichen Antike steht nıcht nur dem Anfang des Christentums näher als WIr,
sondern verfügt auch ın yanz anderer Weıse über dıe Kräfte des Anfangs,
un das xibt ihm seine Posıtion uns gegenüber. So kommt CSy daß siıch
ZWar Rußland Europa ergibt das kannn nıcht bezweifelt werden
aber der Kraftstrom bei dieser UÜbergabe von dem Besiegten zum Sıeger
hinläuft. Dem abendländischen Christentum wiırd dutch den christlichen
Osten seın gutes Gewissen in Leben und Denken zurückgeschenkt: ult
und Dogma, christlicher Diıenst un AQristliche Lehre werden wieder le-
bendig und bekommen ine Geschichte. Eıne NCUC Epoche des Chri-

« 4hebt a} eine Epoche, unterschieden von allen bisherigen

ebenda 348
ebenda 358 Vgl N:  v.  Arsenjew: „Der urchristliche ; Realism und dieGegenwart“, Kasse]l 193‘?, Kassel 1935
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/ iihrenberg besd'lä»ftiglé sich weiter auch Mit anderen, 1n früherer e1it

verkannten Elementen des Orthodoxen Christentums, Ja unternımmt
selbst, die Harnack’sche Auffassung SA Teıl widerlegen. SFfarndck-.
Sagt Ehrenberg, „erkennt ohl zutreffend, dafß das östlıche Christentum
ine ältere, Ja ohl die Alteste Stufe des Christentums darstelle, aber
versucht keine Ergründung ihres ınneren VWesens. Jedoch die innere Hal-
Lung der östlichen Gläubigkeit hat eine grundsätzliche Fıgenarte .. Es ware
jedoch wen1g und unbestimmt SESAQT, W CI mMan S1C als die mystischebezeichnete. Die Kırche des (Ostens se1 ausschließlich Aaus der innerkirch-
lichen Sıtuation begreifen. Und dies anschaulicher machen, be-
zicht sich Ehrenberg auf die auch von anderen Protestanten neuerdings be-
schriebenen Erlebnisse,*? die das Betreten eines ostkirchlichen Gotteshauses
ın dem Besucher erweckt: Das an Wesen der Ostkirche beschränke sıch
auf die Sıtuatlion, die 1n den vier Wänden des Kirchenraumes lıege. Dıe
Fassade der Kirche <ähe S1e nıcht; hre Kırchen haben noch keıine Fassade.
In diesem Sınne, meılint Ehrenberg, könne Ina  - davon sprechen, daß dieses
Christentum eine  DE Mysterienreligion se1. Das tühre dann gar nıcht auf die
heute beliebten Vergleiche mMit den heidnischen Mysterıen hin une
nıcht unınteressante, aber nıcht schr wichtige Angelegenheit, vermerkt
sondern auf dıe ınnere Lage des Christen, der Z dieser Kırche gyehöre.
41 Ehrenl%erg! „Ostliches Christentum, SE Dokumente“, 361
49 Vgl Rıtter: „Fahrt ZU Bosporus, eın Reisetagebuch“, Leipzıg 1941, 41 Ett Edzard Schaper beschreibt 1n seınem schönen Roman „Die sterbende

Kirche“ (Leipzig , welchem ihn das Schicksal der orthodoxen Kirche
1n Rufßland un 1 Baltıkum inspırıierte, mıiıt tolgenden Worten die Eindrücke
und Gefühle, die das Betreten einer orthodoxen Kirche bei dem Hauptheldenseınes Romans, dem deutschen protestantischen AÄFZE, erweckt ® 88) . P A

Er wanderte 1n der Kirche umher, ZU ersten Mal Z1Ing iıhm auf, W1€e schön
eıne Kirche hne Bänke un Knieschemel WAar. Die Gemeinde stand, stand
entblöfßsten Hauptes VOT Gott un kniete VO  $ iıhm auf ihren Knıien, hne dafß
der Kniefall WwWe1Il  er wurde durch eın sınn1ıges Kissen. Er dachte seine
Kirche, der Ungläubige..... Sıe hatte Bänke, eine Kanzel und eine Orgel Er
stellte zaghaft ironısche Betrachtungen Jetzt Z1ing ıhm auf, daß S1e viel
me eine Schule sel, der Pastor gemahnte einen Lehrer. Dann Z1ng ın
die Sakristei, immer den Hut 1n der Hand, mit entblößtem Haupt, der
gläubige Mann Er ühlte, daß diese Stätte heilıg WAar. Die Bilder, das Gold,die schiımmernde Wand des Ikonostas all 1ese Wände störten ihn nicht.
Der Raum zwiıschen ihnen war undurchbrochen. Wände gzab überall. Au
die heidnischen Kultstätten hatten Wände gyehabt, den ald der den Fels
Hıer blickte Aaus den Wänden das Antlitz der Heılıgen, das Abbild gottseligerMenschen, deren Zute Werke sıe ftür alle Zeiten lobpriesen, und enTt ielt
auch die Enge eın Sinnbild der
Gott se1l Dank“ _Allmacht. Gott se1l Dank, dachte einmal‚

Fr Heiler fühlt sich auch. Hause“ bei dem Betreten e1nes orthodoxenGotteshauses. „Die Heilıgen Gottes SIN uns, WenNnn WIr etecnNn, gegenwärtig.Diese iıhre geistige Gegenwart findet ihren sinnliıchen Ausdruck 1n den Bıl-
dern, den Heiligen. Wenn WIr eiıne griechisch-orthodoxe Kirche betreten un!
dle heiligen Ikone, dıe Bilder schauen, dann kommt, WIr empfänglichS1N eın Gefühl der Heimat“. In „Die Kircbe als Fülle Chris_ti“  K(Predigt) in »  1€ Hodxkird1e“ D3 1931,
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}  307  >Ka_.logi(ru, Dié russische. Orthodoxie  {  Wie Staat und‘ Kirche auseinandepfalien und nur durch eine Personalunion  zusammenhängen, so falle hier überhaupt das Innere und das Außere, In-  nen- und Außenwelt auseinander, seien durch keine Klammer verbunden,  außer wieder durch die bloße Personalunion, die darin liege, daß der ein-  zelne Mensch beides darstelle, als Christ Mensch der Innenwelt. der Kirche,  Empfänger des Mysteriums sei, als natürlicher Mensch Bewohner der Um-  und Außenwelt. Die Fassadenlosigkeit der östlichen Kirche, ihre Weltferne  und Umweltlosigkeit stechen entscheidend von der Weltverflochtenheit der  beiden westlichen Kirchen ab. Die Kirche des Ostens sei rein geistiger Na-  tur. „Ihre Menschen stehen in der Kirche, über ihnen schließen sich die Ge-  wölbe, hinter ihnen schlagen die Tore zusammen, vor ihnen erhebt sich  bis weit über Augenhöhe die Bilderwand (Ikonostase) der östlichen Kirche,  hinter der das Geheimnis der Erlösung seinen Raum besitzt  “.43  Der ostkirchliche Kultus und sein geheimnisvoller Sinn finden bei Ehren-  berg ebenfalls eine verständnisvolle Beschreibung und Erklärung. „Die öst-  liche Liturgie ist ein Mysterium für das Auge. Die mit den drei alten To-  ren des antik-griechischen Theaters verschene Bilderwand verhüllt die kul-  tischen Vorgänge dem Auge der Gemeinde. Der Raum hinter der Bilder-  wand ist der Himmel, der vor ihr die Erde; ein einheitlicher Kirchenraum,  wie wir ihn besonders seit dem gotischen Stil als ein Muß nehmen, ist un-  bekannt: Innerhalb der Kirche selber liegt die Spaltung von Heiligem und  Profanem, von Kirche und Welt; aber das Außerhalb der Kirche ist ver-  schwunden für den, der die Kirche betreten hat. Da öffnet sich das Tor  der Bilderwand, und auf dem Höhepunkt des kultischen Aktes, der keine  Abbreviatur der Passion ist, wie die römische Messe, sondern das echte,  ursprüngliche Passionsdra  ma, erblickt die betende Gemeinde das Heilige.  Es öffnet sich der Himme  1, das Auge des Menschen gieht ihn offen und  « 44  .  schaut in seine Seligkeiten  Von großem Interesse ist dann der Vergleich der ostkirchlichen Liturgie  mit dem altchristlichen Kultus. Dabei stellt sich heraus, daß die ostkirch-  liche Liturgie eine echt organische Fortsetzung und Entwicklung der alt-  kirchlichen darstellt: „Neue Forschungen zeigen uns, daß die älteste Schicht  der altchristlichen Liturgien auf einen streng christozentrischen Inhalt hin-  weisen:; das will besagen, daß die ganze Dogmatik, von der die Erlösungs-  Jehre selber wieder eingeschlossen ist, die Gottes- und Weltlehre, im Kulte  ursprünglich keinen Platz hatte, weil sie dort überflüssig war. Nur die  S  Herrschaft des Kyrios Christos bildete ihren Inhalt; der kommt zu den  Seinen, der Himmel steigt auf die Erde nieder, die Parusiestunde ist ge-  }  kommen,  die Erlösung wird vollkommen. Im alten. Christentum kommt  dem Kultus zunächst kein anderes Interesse als das der Erlösung, das des  Endpunktes d|es ?Velt- und Lebenswege; zu. Die Kirche war die K i r che  3 Ehrenßerg a.a.0.5. 361.  {  S gbenda S 362,Ka_.logifu, Die Gc e Orthodoxie

Wie Staat un Kirche auseinandepfallen und 1U durch 1ne Petfsonalumon
zusammenhängen, falle hier überhaupt das Innere und das Außere, In-
NCHN- un: Außenwelt auseinander, seien durch keine Klammer verbunden,
außer wieder durch dıe bloße Personalunion, die darın lıege, daß der ein-
zelne Mensch beides darstelle; als Christ Mensch der Innenwelt der Kirche,
Emptänger des Mysteriums sel, als natürlicher Mensch Bewohner der Um-
un Außenwelt. Dıie Fassadenlosigkeit der östlichen Kırche, ıhre Weltterne
und Umweltlosigkeit stechen entscheidend VO'  w} der Weltverflochtenheıit der
beiden westlichen Kirchen 1b Dıie Kirche des ()stens se1 e1in geistiger Na-
tur. „Ihre Menschen stehen 1n der Kirche, über ıhnen schließen sich dıe Ge-
wölbe, hınter ihnen schlagen die 'Tore f  MMCN, VOLr ıhnen erhebt sıch
bıs weıt über Augenhöhe die Bilderwand (Ikonostase) der östlichen Kirche,
hınter der das Geheimnıis der Erlösung seinen Kaum besitztT

Der ostkirchliche Kultus und sein geheimnisvoller ınn finden be1 Ehren-
berg ebenfalls ıne verständnisvolle Beschreibung und Erklärung. „Diıie OSt-
iıche Liturgie 1St eın Mysterium für das Auge Dıie mMIit den dreı alten 'To-
ren des antik-griechischen Theaters versehene Bilderwand verhüllt die kul-
tischen Vorgäange dem Auge der Gemeinde. Der Raum hinter der Bilder-
and 1St der Himmel, der VOTLr ihr die Erde; 21n einheitlicher Kirchenraum,
Wi1ie WIr ıh: besonders se1lt dem gotischen Stil als eın Muß nehmen, 1St —

bekannt: Innerhalb der Kirche celber lıegt die Spaltung O Heiligem und
T’rofanem, VO:  $ Kirche und Welt: aber das Außerhalb der Kirche 1St VeEeLr-

schwunden für den, der die Kirche betreten hat. Da öffnet siıch das Tor
der Bilderwand, und auf dem Höhepunkt des kultischen Aktes, der keine
Abbrevıatur der 4ssıon iSt, w1e dıe römische Messe, sondern das echte,
ursprüngliche PassionsdramMa, erblickt die betende Gemeinde das Heilige.
Es öffnet sich der HımmeE das uge des Menschen $ieht ıh offen un:

c 44schaut 1n seine Seligkeiten
Von großem Interesse 1St dann der Vergleich der ostkirchlichen Liturgıie

MI1t dem altchristlichen Kultus Dabeı stellt sich heraus, da{fß die ostkirch-
iıche Liturgıe iıne echt organische Fortsetzung und Entwicklung der alt-
kirchlichen darstellt: „Neue Forschungen zeigen SE daß die Aalteste Schicht
der altchristlichen Liturgıien auf einen SErCNg christozentrischen Inhalt hın-
weısen: das 111 besagen, daß die ganze Dogmatık, VO':!  ‚ der die Erlösungs-
lehre selber wieder eingeschlossen ISt, die (sottes- und Weltlehre, ım Kulte
ursprünglıch keinen atz hatte, weıl s1e dort überflüssig WAar. Nur die
Herrschaft des Kyrıo0s Christos ildete ihren Inhalt: der kommt den
Seinen, der Himmel ste1gt aut die Erde nieder, die Parusiestunde 1St g-
kommen, die Erlösung wird vollkommen Im alten Christentum kommt
dem Kultus zunächst kein anderes Interesse als das der Erlösung, das des
Endpunktes des ?Velt- und Lebenswege; Die Kirche War die

49 Ehrenberg 4.42.0.5 361
q44d ébenda 2162
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5 n. Alles andere tritt démgegenüber zurück, ZU Teıl

kommt überhaupt nıcht 1n deri Gesichtskreis der alten Kirche“.%
Eın Vergleich mıt dem römisch-katholischen Kultus 1St dabei nıcht

interessant: „Das Wort wırd Fleisch. Der Hımmel steigt auf die Erde
nıeder. Man kann VO  a’ einer Projektion des Hımmels autf die Ebene der
Erde sprechen. Dıie Richtung zyeht VO oben nach unten; alles zielt auf die
Fleischwerdung, die Sichtbarwerdung ab Die Menschwerdung 1St nıcht; W1e
1n der römischen Kırche, Fundament für die Kiırche, sondern ihr Inhalt®.*
Beı dem eigentlichen Vergleıich mıiıt der römıiıschen Liturgie knüpft Ehren-
berg einem ähnlichen Versuch eines römiısch-katholischen Prälaten,

an, der die Auffassung vertritt, daß die römische Liıturgiedas Geheimnis des Ohres durch die lateinische Kirchensprache wahre,
während dem Osten das Geheimnis des Auges, durch die Bılderwand, eigen
SC1 Swoboda stellt beide ‚T'ypen einander gegenüber, ohne S1e N-einander abzuschätzen. Jedoch bedeutet das Geheimnis- des Auges mehr als
das des Ohres, emerkt Ehrenberg. Nur jenes se1 als Geheimnis immer WI1e-
derholbar:; werde ımmer wıeder als Geheimnis sıchtbar, „WECNN der
Priester durch das Mitteltor und Christus verkörpernd das Sakrament der
Gemeinde offenbart“ ;%8 bleibe lebendig. Das Ohr se1l das UOrgan des 1n -

Sınnes, das Auge das des äußeren; der Mensch 1LUF das Ges
heimnis für den außeren Sınn, weil dann durch den inneren Sınn doch
mıiıt dem Geheimgehaltenen verbunden se1; dagegen errege ‚die Schau m1t
dem außeren Sınn LUr Erstaunen, WCLNN der Zusammenhang des inneren
Sınnes fehle SO richtig un notwendig das Autrechterhalten des Geheim-
n1ısses se1 denn on vyäbe keinen ult der Erlösung, S müsse das
Geheimnis doch gewahrt bleiben, daß ‚es nıcht zwischen die Menschen
CtE,; dem einen yäbe, dem anderen nähme.“

Diese Betrachtung der östlichen Kırche durch Ehrenberg trıtt ın der
Periode der eıt nach dem ersten Weltkrieg. nicht NUur als bei ihm vereıin-
zeltes Phänomen 1m deutschen Protestantismus Auı sondern ann als eine
allgemeinere und systematischere Auffässung betrachtet werden, dıe VO:  ‚

45 ebenda 363, mıiıt 1NWweıls auf die aAltchrnistlichen Litur
christliche Liıturgien, das christliche Mysterium“, 1921

gjen beı Wette}'a „Alt-
46 „Ostliches Christentum“ I’ 263
47 Heinrich woboda : Zur Konkordanz des griechischen und lateinischen Rıtus“

iın „Ehrengabe deutscher Wissenschaften, dargeboten von kathol. Gelehrten dem
Prinzen Johann Georg, Herzog VO  - Sachsen“, Freiburg 1920. 329 ff

49
„Ostliches Christentum“ I! 2164
ebenda 364 Vgl Gerhard Kıttel: „Die Religionsgeschichte und das Ur-
christentum“, Gütersloh 95—106, wobei die Frage gestellt und ausführlich
behandelt wird, wı1ıe und welchen Voraussetzungen der Mensch der Ver-
schiedenen geistigen un religiösen Kreise der Antike die Gottheit wahrzunen-
mmen aubte. Die damit gestellte Frage ISt weıthin gyleichbedeutend mi1t der
nach em Verhältnis VO: Se
Kıttel erklärt.

hen und Hören der Gottheit, WI1Ie gleich Anfapg
50 Eıne Ausnahme bıldet jedo 1n den früheren Jahrzehnten außer dem betrach-

teten Karl Holl uch Friedr. Logfs. seıne „Symbolik“ 155—156, 164
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mehreren deutschen und außerdeutschen protestantischen Kreıisen vertreten

wird und die yleichzeit1g als ein Faktor und als eın Resultat des Wandels
in der Beurteilung der Orthodoxen Kirche 1M modernen Protestanti;mus

gelten hat
Sein Nachwort schließt Ehrenberg mıt einem Psychogramm des OÖstlı-

chen Christen ab „Mithin, tür den Christen des Ostens 1St (CZOtt nahe SC-
Nus Und Christus wandert noch auf Erden, W1e€e 1in den Kirchen des
Ostens ımmer wieder VOIN Himmel AT Erde herniedersteigt. Dıie Christen
des Ostens sind Doppelnaturen un doch ungespalten, s1e sind voll Er-
löste und radıkal Unerlöste. Wähtend 1im W esten die Kräftte der Erlösung
siıch A} der Umwandlung des Unerlösten mühten un! abnutzten, blieb die
Erlösungsgnade 1m (Osten unangetastelt, aber auch der unerlöste Natur-
mensch unverwandelt. So klafft allerdings 7zwischen dem (Osten Europas
und unls eın gewaltiger Rıß:; dort ungeminderte Seelenchristen mıiıt einem
heidnischen Leibe, hier christlich-heidnische verschmolzene Geistwesen, deren
Leib entheidet,; die Seele aber entgeistlicht iSt.  c 51

Dem Geist der Irenık entsprechend, 1n deren Diıenst sıch die fieueste
Konfessionskunde durchzusetzen versucht, der Irenik aber nıcht 1n -
SCIMN Sınne, nämlich 7wischen den theologischen un: kirchlichen offiziellen
Kreisen der Konfessionen, sondern einer idealen Irenik und Versöhnung,
die ‚endlich einmal 7wischen den gläubigen Völkern der cQhristlichen Par-
telen statthinden muß, wird die Stellung und die Sendung des östlichen
Christentums den Christenmenschen der WeIl sroßen westlichen Kon-
ftessionen VO'  - Ehrenberg folgendermaßen formulıiert: „Es 1St unmöglich, den
Christen des Ostens nach demselben Schema behandeln, nach dem Ka-
tholik un Protestant S1C] angewöhnt haben,; sıch gegenselt1g behandeln.
Man Mag auch den Chrıiısten des Ostens krıtisıeren, Man MmMas ıhm noch
vieles-absprechen, und wahrscheinlich wird die katholische und dıe rote-
stantische Kritik östlichen Christen sich nahezu decken abzulehnen
vermag INa  3 iıhn nıcht. Seine Christlichkeit 1St unbestreitbar, dadurch aber
verliert jede der beiden abendländischen Parteien ihr stolzes Gewissen, das
S1e vorher sich un mindesten eingeredet haben Das Verhältnis der Kon-
ftessionen drei kann dem wel nıcht mehr gleichen; es muß ein grund-
verschieden anderes werden. Das Verhängnis der Kirchenspaltung wird
lebbar, W ECNN nıcht mehr un dem Gesichtspunkt von echt und Un-
recht, bzw Schuld und Unschuld, sondern unter dem von Schicksal und
Verantwortung und dementsprechend 1im Licht des Gebotes unseres Schöp-
fers gesehen und erlıtte wird: ])as Christentum wird nur dann den An-

spruch erheben dürfen, dafß die Verheißung des Glaubens der Liebe ıhm
gelte, WeNNn „wischen seinen getrennten Kirchen Liebeserfahrungen Samnll-

meln wird. Der Mensch des Abendlandes, der den Christen des Ostens auf
seınem Lebenswege irgendwo begegnet, sıecht sich durch dieses Begegnis VOLr

iıne HeEuc Lage gestellt und ucn Entscheidungen CZW'L1HgCII. Selbst die

vérworrenste Situatiıon des Lebens, — sei der Einzelnen, se1l 65 der Völ-
51 ebenda 2168
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ker annn sıch klären. Es ist ımmer, WCNN das Leßen stockt un nıcht
mehr weıter wiıll, der dritte Mensch, der als „Miıttler“ die Berufung C1I-

hält, die Drohung des Todes, die das Leben herantritt, abzuwenden,
un WEeNnNn der geist1ge Mensch den Ruf dieses Miıttlers weiterg1bt, dann.
handelt auch vielleicht 1mM Sınne dessen, der >  SA  ESARgTL hat „Jedermann
wird erkennen, dafß iıhr meıne Jünger se1d, ihr Liebe untereinander habt
Denn ıhr lıebet, die euch lıeben, W 4S werdet ihr für Lohn haben? Tun
dasselbe nıcht auch die Zöllner?“ d

urch das Medium des neurussıschen religiös-philosophischen Denkens
hat 1aber nach arl Holls eIit nıcht 1Ur Ehrenberg dem deutschen Prote-
stantısmus die östliche Kirche VOT Augen gestellt. Dıie 4aUus dem Schicksal
der kirchlichen und theologischen russischen Orthodoxie entstandenen LO
lıgiösen und gyeistigen Bewegungen 1n W esteuropa haben S1  9 Ww1e Ar“

LEL, auch weıter auf deutschem protestantischem Boden ausgewirkt. Daher
entstand ıne reiche literarische Produktıion, die, VO:  (a kleinen Ausnahmen
abgesehen, eın wissenschaftlichen. Zwecken ohne jede kırchliche Tendenz
CieNte.. Das Hauptgewicht dieser Literatur ruht aut dem geistigen und
weltanschaulichen Interesse, das der relıg1öse (Osten durch die kirchlich-
theologische russische Angelegenheit 1im Weesten E CQIE:; So sind hauptsäch-
ıch wel Zeitschriften betrachten: Die V O'  - Prof Fritz Lieb und
Pfarrer Lic Paul ch herausgegebene Zeitschrift „ÖOrient und Ok-
zıdent“ miıt dem Untertitel: „Blätter für Theologıe, Ethik und Soziologıe“
oder spater: SOra Gesellschaft Kirche“, sSeif März 1:936 Neue Folze
miI1t dem weıteren "Titel „Blätter für Theologie und Sozio0logie in Verbin-
dung mMIi1t Befdijagjew. un dann die se1it dem Jahre 1936 im (Ost-
Europa-Verlag 1in Königsberg VO: Prof Dr Hans herausgegebene
Vierteljahresschrift für Kirchen- und Geistesgeschichte ÖOsteuropas: „KY'
1108  d Eın Blick auf den Ufiter;itäl und auf den Inhalt der arsten e1it-

52 ebenda 277
53 Eıne solche Ausnahme 1St die kleine Sc.hriftl VO Ptaf. Hans Koch

„Das kırchliche Ostproblem der Gegenwart” Berlin Unter dem kirch-
lichen Ostproblem versteht der Vertasser das russische. Nach einer kurzen
Übersicht ber die verschiedenen orthodoxen, revolutionären un nationalen
Gruppen, die das rbe der russischen Staatskirche angetreten haben, schildert
der Vertasser die Bemühungen. der römischen Kirche un: der protestantischen
Sekten u} dieses Erbe, hierautf die Frage als ökumenisches Problem 1m
Sınne einer protestantischen Evangelısatıon behandeln. Wıe die römıi1s C,
oll die protestantische Kır sich ruüsten, u Wenn die Stunde kommt, sich
der russıschen Orthodoxie durch Evangelisation anzunehmen: SIN die Aus-
führungen verstehen, geht ec5 verkappte Proselytenmacherei, die die
Orthodoxie gewiß ablehnen WIFr: un: für die das schöne Wort ‚ökumenisch‘
wohl mi ßbräuchlich angewendet wird“, urteilt schon ein neutraler Besprecher
dieser Schrift, der Bischof der Christkatholischen Kirche de: Schweiz,; Prot
BADEN (ın 1IKZ 22 1932 59)

54 Außer der wissenschaftlichen (theologischen, soziologıischen; historischen) ıte-
hat das chicksal der russischen orthodoxen Kirche der neueren Zeit auch

andere Abschnitte der literarischen Produktion bei Protestanten a  e Ja,
Gedichte un! KRomane sınd 1n deutscher Sprache erschienen, die als Thema
Personen und Ereignisse Aaus den Vorgängen 1n der orth_odoxep Kiırche nach
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schrift („Orıent und Okziäent“ ); der Aaus der Feder sowohl protestantischer
WwW1e zahlreicher orthodoxer (russischer) Verfasser StTAMMT, ZEeIgT, dafß SiC}
dabe; nıcht um eın Unternehmen. konfessionskundlicher Natur ım bisherigen

der gzrofßen Revolution 1n Rufila.nd un! 1n der russischen Dıaspora h?ben.
Solcher Komane seılen 1er wel erwähnt: Der VO!l Wladimir Brenner:
„Das Gottestheater“, Gotha 1931, und der VO  3 Edzard S:Chmaper: .  e
sterbende Kirche“, Le1ipz1g 1935 Ersterer beschäftigt sıch mMi1t dem „Erzbischof
Anastası) Knjasew VO Worones un Radowisk“. Der Gestalt dieses Bı-
schots hat der heute noch 1n der Emigration lebende bekannte russische Me-
tropolıt Anastasıus seine Züge geliehen (Metropolıit Anastasıus 15 1n weıteren
geistigen reisen Europas bekannt durch seine mystische Schrift: „Unterhal-
CuUuNgenN miıt dem eıgenen Herzen welche 1n verschiedenen Kultursprachen

Die Ostkirche 1n Deutschland. Zur Geschichtevorliegt. Vgl Werner Haugg 3}

der Orthodoxie 1n Deutschland“ 1n Ztschr. Kirchengesch. Folge DE
1941, 148) Der 7zweıte Roman 1St iıne dramatische Schilderung des Lebens
eines orthodoxen Priesters (Vater Seraphim) und seiner kleinen armlichen
Gemeinde 1 Baltikum während der ersten Jahre nach der russıschen Revo-
lution, sıch 1M gemeinsamen Schicksal die verfolgte Orthodozxıie un der
deutsche Protestantısmus der baltischen Dıaspora begegneten. Den SpannNunNngSS-
vollen Höhepunkt dieser Geschichte bildet das tragische nde des alten Prie-

un einiger Glieder seiner Gemeinde, die inmıtten des Jubels einer Oster-
lıturgıe unter den Trümmern des einstürzenden alten orthodoxen GotteshaSC

begraben werden. Einige für unserececn Standpunkt charakteristische Abschnıtte
Aaus diesem schönen Roman wollen WIr hier wörtlich wiedergeben. AD  1€
flüchteten 1ın ihren Gesprächen wieder 1n ıne bessere Vergangenheıit. Wıe
mächtig W dr damals die Rechtgläubige Kirche SEWESCHI, w1e orof und reli
Ta Ja, Vater Seraphim, un als wollte den andern VO  3 den (Je-
danken befreien,; die nıiıcht auszusprechen 5  9 fügte hinzu: Und tZz-

dem war ıhr Ansehen nıcht hoch, W1e INa  ; NU:  $ sieht. Der Arzt yab ihm VOI-

sicht1g recht, ber dachte ıcht daran,; selbst erklären, es

SeWESCH WAar. uch das fühlte Vater Seraphiım, un! hatte die Freiheıit,
seiınen eıgenen Standpunkt anzuklagen: Und u  ‚$ Pawel Augustowitsch?
Es war jene unselige Zeıt, da der Staat der Kirche seın Zepter jeh un die
Kırche ihm dafür das Kreuz. Eın jeder iRhbrauchte die Hoheıt des anderen.
Und deshalb del" Haß, den WIr jetzt ernten. Es 1St 1n Fehlern gesät worden.“

Denn diese Kırche hat geze1igt, Pawel Augustowitsch, s1e hat(S 44.)}  311   Kalogiru, DiQe russische Qrthod_oxie  schrift („Orient und Okziäent“)‚ der aus der Feder sowohl protestäntischer  wie zahlreicher orthodoxer (russischer) Verfasser stammt, zeigt, daß es sich  dabei nicht um ein Unternehmen. konfessionskundlicher Natur im bisherigen  der großen Revolution in Rußland und in der russischen Diaspora };aben.  Solcher Romane seien hier zwei erwähnt: Der von Wladimir Brenner:  „Das Gottestheater“,  Gotha 1931, und der von Edzard Schaper: „Die  sterbende Kirche“, Leipzig 1935. Ersterer  beschäftigt sich mit dem „Erzbischof  Anastasij Knjasew von Woronesch und Radowisk“. Der Gestalt dieses Bi-  schofs hat der heute noch in der Emigration lebende bekannte russische Me-  tropolit Anastasius seine Züge geliehen (Metropolit Anastasius is  t in weiteren  geistigen Kreisen Europas bekannt durch seine mystische Schrift: „Unterhal-  tungen mit dem eigenen Herz  en“, welche in verschiedenen Kultursprachen  Die Ostkirche in Deutschland. Zur Geschichte  vorliegt. Vgl. Werner Haugg: »  der Orthodoxie in Deutschland“  in Ztschr. £. Kirchengesch. 3. Folge XI. Bd. LX,  1941, S. 148). Der zweite Roman ist eine dramatische Schilderung des Lebens  eines. orthodoxen Priesters (Vater Seraphim) und seiner kleinen ärmlichen  Gemeinde im Baltikum während der ersten Jahre nach der russischen Revo-  lution, wo sich im gemeinsamen Schicksal die verfolgte Orthodoxie und der  deutsche Protestantismus der baltischen Diaspora begegneten. Den spannungs-  vollen Höhepunkt dieser Geschichte bilder das tragische Ende des alten Prie-  sters und einiger Glieder seiner Gemeinde, die inmitten des Jubels ‚einer Oster-  liturgie unter den Trümmern des einstürzenden alten orthodoxen Gottesha  ‚uses  begraben werden. Einige für unseren Standpunkt charakteristische Abschn  itte  aus diesem schönen Roman wollen wir. hier wörtlich wiedergeben. „...Sie  flüchteten in ihren Gesprächen wieder in eine bessere Vergangenheit. Wie  mächtig war damals die Rechtgläubige Kirche gewesen, wie groß und reich!  Ja, ja, sagte Vater Seraphim, und als wollte er den andern von den Ge-  danken befreien, die er nicht auszusprechen wagte, fügte er hinzu: Und trotz-  dem war ihr Ansehen nicht hoch, wie man nun sieht. Der Arzt gab ihm vor-  sichtig recht, aber er dachte nicht daran, selbst zu erklären, warum es SO  gewesen war. Auch das fühlte Vater Seraphim, und er hatte die Freiheit,  seinen eigenen Standpunkt anzuklagen: Und warum, Pawel Augustowitsch?  Es war jene unselige Zeit, da der Staat der Kirche sein Zepter lieh und die  Kirche ihm dafür das Kreuz. Ein jeder mißbrauchte die Hoheit des anderen.  Und deshalb der Haß, den wir jetzt ernten. Es ist in Fehlern gesät worden.“  . Denn diese Kirche hat gezeigt, Pawel Augustowitsch, sie hat  S 44)  gezeigt vor d  em Allmächtigen und seiner Welt, daß sie in all ihrer Schwäche  nicht eine große sakrale Maschine war,  sondern ein lebendiger Geist, in dem  das Wort und die Kraft der Apostel wirken. Denken Sie an das Blut  der  Märtyrer,  das schon geflossen ist, denken Sie an Bischof Platon, den die Roten  in Dorpat ermordeten,  denken Sie an den hochwürdigen Erzbischof Ilarion  von Moskau, der unge  beugt und ungebrochen in der Zwangsarbeit Sibiriens  weil er  umkam, an den hochwürdigen Erzbischof von Archangelsk, den man,  nicht abtrünnig wurde, in den Kerker warf und dor  t verfaulen ließ; denken  Sie an die Hunderte von Bischöfen, Archimandriten und Oberpriestern,  die  in die Verbannung geführt wurden, um des Kreuzes willen, und es doch nicht  *  verließen, gedenken Sie der Tausende und Abertausende  ener verachteten  grauen,  schmutzigen Priester im ganzen russischen Reich, die heute im Massen-  grab liegen, weil die v  erachteten Zöllner unserer Kirche doch nicht lassen woll-  ten von der Wahrheit des Kreuzes und ihm getreu b  lieben bis in den qual-  vollen Tod. Pawel Augustowitsch, eine Kirche, die diese Männer dem Mar-  tyrium stellen konnte,  ist nicht so schlecht und kann nicht so schlecht gewesen  sein wie ihr Ruf!“ (S. 56). »  . Und glauben Sie mir, Pawel Augustowitsch,  jene ; tränenreiche Saat, d  ie 1{nit dem Blut der’Märtyrer gesät worden ist, wir  \  5'geze1igt VOTLr Allmächtigen un: seiner Welt, daß sıe 1n all ıhrer Schwäche
M eiıne große sakrale Maschine WAäal, sondern eın lebendiger Geıist, 1n dem
das Wort und die Kraft der Apostel wirken. Denken Sıe das Blut der
Märtyrer, das schon geflossen ist, denken Sıe Bischof Platon, den die KRoten
ın Dorpat ermordeten, denken S1e den hochwürdigen Erzbischof larıon
VO: Moskau, der u1nlscbeugt und ungebrochen 1n der Zwangsarbeıt Sibiriens

weilumkam, den hochwürdigen Erzbischof VO:  3 Archangelsk, den Mall,
N: abtrünnıg wurde, in den Kerker wartf und dor vertaulen ließ; denken
Sie die Hunderte VO:  e} Bischöfen, Archimandriten un Oberpriestern, die
ın die Verbannung geführt wurden, des reuzes willen, un! doch nıcht
verließen, gedenken Sıe der Tausende und Abertausende CI1CT verachteten
Sraucl!, schmutzigen Priester 1 ganzenh russischen Reich, die ufe ım Massen-
grab lıegen, weiıl die erachteten 7Zöllner unseIet Kirche doch nıcht lassen woll-
ten VO der Wahrheit des Treuzes un ıhm getIrecu lieben bis in den qual-
vollen Tod Pawel Augustowitsch, eıne Kirche, die diese Männer dem Mar-
tyrıum stellen konnte, 1STt nıcht schlecht nd kann nıcht chlecht gewesCch
sein Ww1e iıhr Ruf!“ (S 56) I> Und ylauben Sıe mıir, Pawel Augustowitsch,
jene tränenreiche Saat, ie miıt dem Blut der Märtyrer gesat worden 1st, wır

5'
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Sınn handelt, sondern tiefere un: gfundsätzlichere Berührung und Be-
handlung Von Fragen, die weıterhın das Zzesamte geist1ge, soziale und reli-
71ÖSE Leben der 7zwel Größen betreften, die INa un dem Begriff Orıent
und Okzıident vetrsteht. Gerade mM1t dieser Aufgabe beschäftigte sich 11U11-

mehr die moderne Oorm der Konfessionskunde, die Kirchenkunde, und 1N-

herrlicher un! freudiger sprießen. Mıt dem hochwürdigen Bischof Platon un
seinen Priestern starben in einem Keller Dorpat die Diıener Ihres protestan-
tischen Glaubens. Sıe chieden MIit dem Bruderkuß von den Unseren, und ıch
SdpCc Ihnen, W1€e schwer auch die Zeıten sind, die ‚ Ott ber unls verhängt hat,

sind S1e doch voller Segen. Denn deutlicher als Je geht uUNns NU]  - W d4s

WIr schon längst hätten begreifen collen: Da{iß die Unterschiede ”ZWIS  en den
Konfessionen nıchts anderes sind als VO'  e Menschenhänden errichtete Mauern.
och diese Mauern sind nıcht ho!  Z Über ıhnen cthront eın Gott, aller
immlischer Vater“ 57) Keıine welrliche Macht durfte den Abend-
mahlskelch rauben, das Sakrament WAar nıcht VOIMN dieser Welt! Leicht WAar

dagegen einzuwenden, die Form und Formel bestimme nicht den Gehalt un!‘
das Wesen des Sakraments, ber Vater Seraphım Wr ünfzig Jahre lang
Priester SEeEWESCH un hatte mıt fünfzig Jahren se1nes Reifens als Mensch un!
Priester den tiefen, unersetzlichen Wert der Formen un Dogmen erkannt. Er
hätte nıcht mehr Priester sein . dürfen, um Jetzt einspruchslos der Pfändung
des Allerheiligsten zusehen können. Formen, Dogmen un: ymbole
iıhm Wirklichkeiten geworden und seiner Kiırche heilıges Gut, denn Griechen-
and hatte des Sinnlichen seines Ausdrucks STIFCENSECIE und reinere Formen
gehabt als Rom; W as das antıke Heidentum dem griechischen Christentum als
Erbe mitgegeben, hatte S1| durch Jahrtausende in der griechisch-katholischen
Kiırche bewahrt, mit alter Strenge, alter Starre, un! das Inbrünstige der heid-
nischen Naturmystik hatte sıch 1M Ausdruck uts glücklichste der rTreuzes-
inbrunst vermählt. So hatte eın Wunder gefleht und; auf dem harten
Bett liegend, miıt heißen Augen 1Ns Halbdunkel ZUT: ecke starrend, immer
wieder, seine Gedanken heiligen, das Kreuz ber Stirn und Brust zeichnend,

Der Arzt schritt weıter Z Tur des Sterbe-mi1t CGott gehadert“ (S 69) 5 *

zımmers un ffnete s1e um eınen palt. Und jetzt fühlte sich wieder ganz
ausgeschlossen Aaus dem Leben dieser Menschen. Er wulste, daß niıemals dahin
kommen könnte, eins werden mit ihnen, würde s1e niemals verstehen.
Die yroßen Formen ıhrer Religion, die S1e bis 1n  1e geheimsten  Zellen mi1t
Blut und Leben füllten, waren und lieben ıhm unheimlich Fremdes.
Er hatte das Empfinden, eiıne fast schauerliche Naturgewalt wohne gebändigt
1n ihnen, Heidnisches, 5Ald11Z Antikes. Durch den palt cah C: daß Vater
Seraphim, einem Odipus gleich, Bett des entseelten Knaben stand, Z7W1-
schen brennenden Kerzen, und mıiıt lauter Stimme einsam die Evangelien las
Er, der Priester, mußte den Vater 1n sich trösten, enn 1 dem (sesetz der
heiligen rechtgläubigen Kirche 1St, wWwı1ıe der AÄArzt wulste, enthalten, dafß den
Trauernden Zz.U Trost von der Sterbestunde drei Tage Jang bis ZU
Totenamt 1n der Kirche die frohe Botschaft gelesen werden soll, beginnend
mM1t Matthäus, endend Mi1t Johannes un! darauf abermals mit Matthäus begin-
nend, drei Tage lang und wWwe1ı Nächte In diesem Zeitraum Jag auch der
Parastas, eın abendlicher Gottesdienst Vorabend des endgültigen Toten-

e  1ın der Kirche VOTLT der Grablegung. Der Diakon kniete inmiıtten des
immers un verneigte sıch dem Kreuzeszeichen. Dr. Brück ZOS seinen
Kopf zurück (S 96/97) Die eilige rechtgläubige Kirche ın diesem
Lande WAar jetzt schon 1n WEe1l Parteıen gespalten, W1€e anderswo dem Hören-
n nach auch, und der Rı war 1m Heiligen Synod offenbar Aut der
eınen Seıte stand die russısche Geistlichkeit, die etreulich die Schwere der
eıt tragen und überwinden trachtete; auf der anderen, ın der
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folgedessen ann VO  F diesem Gesichtspunkt AZUS schr gut das Macenal die-
SCI Zeitschrift hier verwertet werden. Außerdem berechtigt hierzu schon
der programmatische Artikel des Herausgebers Lieb, 1n dem
CrFSTeN eft „Orthodoxıe und Protestantismus“. Der Verfasser x1Dt hıer
Z da{ß die Zeitschrif|t für eing wahre Verständigung der Evangelıschen

Überzahl, die Geistlichkeit Aus dem Volk (die baltische), das jetzt den u
Staat LIrug. Und während die Kırche nach den Umstürzen der Revolutionen
und Kriege schwach un lutend darnieder gelegen und allmählich erst ıhre
Seelen wieder sıch gesammelt hatte, WAar mit hlreichen fremdländischen
Sekten auch die römische Kirche wieder plänevoll 1 Lande eingezogen. Nun
eıtete gzewißß keiner der ftrommen russischen Priester Aaus der einstigen welt-
liıchen un! geistlichen acht seiner Kirche einen Anspruch auf ıhre Stellung
1n dem Staatswesen ab; s1e wollten 1m Gegenteil gEeLFOSLT die Prüfungen
(GJottes un: standhaftt leiben 1mM Glauben der Vaäter; allein, trat
ıhnen schmerzlich die Stimme derer 9 die früher einmal MIit Gewalt
der List diesem ıhrem Glauben bekehrt worden N. üde des Mar-
tyrıums und angespOrnt VO  - dem Wohlwollen der Staatsgewalt die
einen Katholizismus westeuropäischer Art lieber sah als die Religion ıhrer
Unterdrücker, der staatlichen Blickrichtung nach Westen ZUum Trotz, MIt Augen
unı Sınnen auf den Osten gerichtet hatte 18888  i jener stärkere Flügel der
Kirchenführung Rückhalt 1mM mächtigen Katholizismus gesucht. Schon 1,
wı1ıe die frommen russiıschen Priester dem Diakon Nn wußten, Verhand-
lungen angeknüpft, die darauf abzielten, die rechtgläubige Kirche in die Arme
des Papstes legen. Der römische K atholizısmus sollte der rechtgläubigen
Kirche angepalst werden, WwW1e VOL Jahren Aaus ahnnlıchen politischen Erwa-
gunsech der rechtgläubigen Ukrainer. Symbole un Formen sollten bleiben, w ıe
s1€e Warcl, ber das Bekenntnis sollte dem Glauben die Unfehlbarkeit des
Papstes, die rechtmäßige Nachfolge Petri, die überschüssigen Verdienste der
Heıilıgen und etliches mehr 1n sich schließen. Byzanz mußte das Primat Roms
anerkennen. Gegen diesen Preıs sollte die Kirche VO  3 dem vollen Blute der
römischen Macht zehren dürfen und sıch VO  e} ihrem Leidenslager gewandelt
theben Und für diesen Preis den alten Glauben verleugnen, WLr S

die Mehrzahl der Priester willig, weıl dieser Glaube etztlich doch nicht ıhr
Glaube Wal, nıicht in ihrem Volk geboren und mit Leiden un! Schmerzen ZUfF
Kirche geworden. Der letzte der Jünger Jesu verriet ihn, un die Männer,
deren Vätern TSLT e1in ıhnen remder Glaube aufgezwungen der abgelistet WOI-

den WAar, urften auch bereıt se1n, diesen Glauben eines besseren Lebens
willen fahren lassen, hne da{ß ihnen daraus Einsichtsvollen eın Vor-
wurt erwuchs. Sie hatten ein Recht, Rom und dem Westen zuzuschwören, wıe
iıhre russischen Brüder dem Osten und Byzanz. Doch da dem Synod und
etztlich auch dem Staate einer Einheit: ın dieser Preisgabe lag, versuchte
die Mehrzahl abermals, die Minderheit ihrem Willen machen. VWıe
ehemals die große russische Kirche den Protestantı:smus in dieser fernen Pro-
V1N7Z voll remder Völkerherrschaften nıederzuringen bestrebt War, 7INg NU!]  (

das Ansinnen der römischen Kirche dahin, die rechtgläubige Orthodoxie hne
Unterschied der Natıon iıhrem Kirchenstaat einzuverleiben. Ihre Streıiter ber

nicht sehr die Mönche ihrer Orden wı1ıe die Mehrheit der ZUF Preıs-
gabe bereiten Priester der allein rechtgläubigen orthodoxen Kitche Aaus nıcht-
russischem eblüt“ (S 287—290). 35 ° Da{ß Verzweiflung und Trauer die
Toten nıcht länger als bis Z.U: vierten Tage 1n den Häusern hielten, dafß die
Opfer einen Sarg bekamen, Priester un Totenamt: Es War des Doktors Werk,>
und seın Ostern ging darüber hın Am vierten Tage nach dem Unglück WUul-
den die Toten bestattet. Für die Gottesdienste und die Aufbahrung wurde die
lutherische Kirche benutzt, und WAar, als würde damit der Sıeg verherrlicht,
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un Orthodoxen Kiırche eiNtfreten wıl].°5 Dabei sıch naturgemäis die
damalige Auffassung des Verfassers VO der Orthodoxen Kirche In SC1-
11C heißen Fifer u dıe Herbeiführung Begegnung un: Verständi-
Sung der Wl großen Konfessionen ohl optimistisch eingestellt
glaubt Frıtz Lieb die grundsätzliche Übereinstimmung der beiden Kirchen

Sınne der Okumenizität teststellen können „ Wenn V alll-

gelıschen Christen 1ST, auch 1U kürzere eit I1T ortho-
doxen Christen verkehren, der bewußt den Glauben SEeEiINeCLr Vaäter pflegt
un hegt, wırd m bel allen kontessionellen Schranken die beide VOIl-
einander trennen ohne SIC deswegen Letzten eintfach
der tiefe Ernst und die Innıigkeit des relig1ösen Lebens SC1NECS orthodoxen
Miıtchristen Eindruck machen Und War andelt siıch hıerbei nıcht
den Eindruck iırgend NUur subjektiven Frömmigkeit die sich
auch ein Heıde besitzen kann oder LL  3 relıg1öse Asthetik WI1C S1IC siıch be]
uns vielfach auf subjektivistischen Grundlage Gefühl 1SE alles,
Name 1ST Schall un: Rauch! breit macht sondern den Eindruck

objektiven Sıch Getragen Wiıssens VO  e} der Kirche, die sich Jesus
Christus, dem SanNnzch Menschen und ZAaNzZCH (sott ekennt und die sıch
selber als dessen sichtbarer Leib ertaßt Der protestantische Christ der
aufmerksam un Liebe sıch dem ihm zunächst vieltach remden We-
SCH östlıchen Kırchentums hıngıbt, wird doch die Erfahrung machen, da{fß

siıch auch hier denselben Christus handelt, den mıiıt ganzet
Seele glaubt. Sollte sıch da nıcht auıch ıl  3 dieselbe Kirche handeln, der
S1C C-y Evangelische und Orthodoxe angehören aller geschichtlichen
Trennung ZU) Trotz?“ fragt Lieb und dieser rage esteht nach SC1-

1l Anschauung letztlich das N} ökumenische Problem
Der Orthodoxen Kırche erkennt Lieb Treue und Festhalten der

altkırchlichen Tradıtion un Gesinnung ohne daß dies bei ihm den
Sınn Degradierung hätte, WIiCc dies bei den negatıven Kritikern des

Jahrhunderts der Fall WAar. Er betrachtet dies 1 Gegenteil als SCIMNC1HL-
Fundament für die Verständigung der Orthodoxen MI1ITL den Refor-

matorischen Kirchen, „die gerade WIC Sagt, „aus der Besinnung auf
das Evangelium gegenüber allen Entstellungen un Verderbnissen
der mittelalterlichen okzıdentalen Kirche entstanden sind“57 „Die Ortho-
doxe Kirche“, fügt hinzu, Har aber dem Anspruch festge-
halten und betont, da{fß STE nıchts anderes SC1 als die Bewahrerin der Ira-

den LU die Toten errungen haben Eınes Gottes sind s1e! Und ertüllten
sich erst Tode viele Hoffnungen Vater Seraphims, der zwischen SEeEiINCH
Brüdern lag Im cker des Glaubens W ar Vater Seraphim ein Daatgut der
Kiırche, cAQristlichen Kirche, der Gemeinschaft der Ge-

D
heiligten, W1e SIC erhofft hatte“ (S 398/99)
„UOrient und Okzident“ 9 „Eıne wahre Verständigung der
Evangelischen und der Orthodoxen Kirche, für die z 1er eINTLreLEN, 1STt nur
möglich auf Grund gEMEINSAMET demütiger Besinnung auf das wahre Evan-
gelıum und die (richtige) Lehre der Alten Kırche“.
ebenda
ebenda
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dition der altchristlichen Kırche VWıe keine andere Kirche ist s1e aber auch
aufgebaut auf den cOhristlichen und gemein-christlichen Nıcaeno-Constan-
tinopolitanischen Bekenntnissen un dem auf ıhm beruhenden Altchrist-
lıchen Dogma. Zwischen diesem Grunde der Orthodoxen Kirche und dem
Bestreben der Reformatoren, das Evangelium wieder in seiner Reinheıt

verkündıgen und die reine Lehre wieder herzustellen, esteht keın N4
derstreıit un ann keiner bestehen“ ,° meıint Lieb 1ın seiner protestantischen
Gesinnung und versucht, begründen: „Denn das altchristliche
Glaubensbekenntnis ist entstanden AaUus der Verteidigung gerade des van-

gelıums un: der reinen Lehre ihre Widersacher. Es T die altkirch-
iıche un 1im Heilıgen Geıiste: geschehene Formulierung des biblischen Of-
fenbarungsgehaltes . — des Glaubens den lJebendigen, dreiein1ıgen Gott,
an die an Gottheıit un anZ| Menschheıt unsercs Herrn Jesu Christı

59und se1ine und NSCIC eibliche Auferstehung.
WDas Festhalten der Orthodoxen Kırche Itkirchlichen Bekenntnis

wırd nach Lieb auch dem Protestantismus heilsam, der sich rationalısıiert
un VO  a} seınen ursprünglichen Thesen entfernt hat Mıt Berufung auf
arl Barctcth bemerkt dabeı Lieb wörtlich folgendes: SIn ihrem FFEHUCH

Festhalten altkirchlichen Bekenntnis wırd aber die Orthodoxe Kirche
gerade 158 Prediger der VWahrheit gegenüber eiınem Protestantismus, der
ın der nachreformatorischen e1It den Glauben die Trinıtät,” die
Gottheıt Christi und an dıe eibliche Auferstehung wenn nıcht ganz prels-

hohem aße demgegeben, doch außerordentlich erweıicht hat und in
modernen Humanısmus und Subjektivismus’ verfallen ISt. Es annn aber
nıcht kräftig betont werden, dafß ohne die altkirchliche T rınıtäts-
lehre und Christologıie die Nn reformatorische Lehre VO:  J der Recht-

«61fertigung und der Versöhnung 1n der Luft steht und allen Sınn verliert.
Das zentrale un FÜr die Orthodoxie wichtigste Dogma, die Fleischwerdung
des LOgOs, der 7zweıten Person der Dreieinigkeıit, betrachtet Lieb als „dıe
reale Voraussetzung der Rechtfertigu‘yng un der Versöhnung des Menschen
ML1LTt Gott.“ *

Seine Kritik der Vernachlässigung dieser wichtigen Erkenntnisse un:
Dınge seitens des Protestantismus Lieb O: mı1t einer gewissen
Schärte fort „1Im Kampfe ZC: die SOgENANNLE Hellenisierung des alt-
cOhristlichen Dogmas hat InNall überhaupt aufgehört, dieses ern nehmen
und hat Stelle des Glaubens Al die Gottheıt Christı eine ästhetisierende
oder moral%sierende Deutung des Menschen Jesu nach SaANZ und ar VeLr-

ebenda
p
60

ebenda, in „Die Hochkirche"‘ Jg 100 „ImVgl Heiler: Der N Chfistus“
schien die altkirchliche Trinitätslehre end-neuzeitlichen Protestantismus reilich sodaß eın proö-gzültıg 1n das dogmengeschichtliche Museum verwıesen se1n,

testantischer Kirchenlehrer miıt Genugtuung verkünden konnte, 65 gebe keinen
protestantischen Theologen mehr, der noch die Trinität . glaube.”

61 ebenda
ebenda
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nunft-ımmanenten Prinzıpijen DZESETZT un überhaupt nıcht mehr gemerkt,
daß die soviel angeföchtene Zweinaturenlehre der altchristlichen Kırche
nıchts anderes betont A ls die Verbindung und Vereinigung VO Gott und
Mensch der Gott-menschlichen Person Jesu Christıi, die Vereıin1i-
Sung Z W eler Wesenheıten, die sıch unauthebbaren qualitativen Un-
terschieden als das VWesen des Schöpfers un des Geschöpfes einander
gegenüberstehen ber gerade diese Zweieimnhbheit und diesen Unterschied
wollte INnan nıcht näher sehen und anerkennen und INan begann Gott nach
dem CISCHCN Bılde schaffen und Christus ganz ‚monophysitisch
idealen Menschen machen“ 63

Lieb wiederholt weılifer Gedanken über die Bedeutung und
Wichtigkeit der feiNeN Bewahrung des altchristlichen Gutes un altkirch-
lichen Dogmas bei der Orthodoxen Kırche, aber bel aller Begeisterung für
S16 hält sıch nıcht Zanz fern VO  $ Krıitik Dıingen
ihr die nach allgemeiner protestantischer Meınung vernachlässigt
und den Hintergrund gerückt siınd Dies oilt auch be1 iıhm besonders
für „die Schwäche der prophetischen Verkündıigung des Wortes der
Orthodoxen Kıiırche“ und für die „CINSCILLSC Betonung des kultischen und
hierarchischen W esens der Kirche und der kirchlichen Tradıition“ ihr
Dıie Sprache aber und die Art dieser Kritik 1ST Sanz verschieden VO:  3 der,
die WIrLr bei den melisten früheren negatıven Kritikern traten:; S1IC 1ST liebe-
voll und verständnisvoll. Lieb versteht nämlich un erklärt; WEeNN auch
iındirekt da{ß diese Umstände nıcht Wesen un: den Prinzıplen der
Orthodoxen Kirche liegen, sondern bestimmten zeitlichen und geschicht-
liıchen Faktoren, die dazu beigetragen haben, daß das Bildungsniveau 111

der orthodoxen Kirche herabsank und daß S1IC nıcht ı Stande WAafrT,
entsprechend ihrem NnNeIren Wesen nach außen wirken. Dıiese Auffas-
Suns herrscht gerade auch bei allen verständigen und un vore&ins$ceNOMMECNCH
orthodoxen Theologen, bei der „lebendigen Orthodoxie“. WIC selbst
Friıtz Lieb Sagt

AS 1ST VO'  3 ungeheurer Bedeutung, daß die Orthodoxe Kırche das
altchristliche ogma CcC1in ewahrt un auch nıcht durch scholastischen Ra-
tionalısmus entstellt hat Der altkirchliche Glaube, das altkirchliche ogma,
kann aber NUr lebendig und kräftig erhalten leiben durch beständige
Rückbeziehung auf ıhren 5 Grund, das Jebendige Wort des bibli-
schen Evangeliums, das heißt aber durch die Kraft der biblischen Ver-
kündıgung un beständige ÖOrıientierung der Kirche ıhr 117

Gehorsam Gottes Wort Und C dart ohl ZESAYT werden, daß diese
Verkündigung der Predigt, aber, .daß das prophetische Amt
der Orthodoxen Kirche allzusehr den Hintergrund gerückt worden 1SE

gunsten EINSECLLISCN Betonung des kultischen und hierarchischen

ebenda b Heiler „Die Krisıs des Protestanti:smus und die V all-
Ges ufsgelisch--katholische Erneuerung Im Rıngen die Kirche

ıeb a.a.0
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Wesens der Kirche und der cchlichen Tradıition. Verhel der W esten leicht
einer widergöttlichen humanistischen Dynamık und wurde leicht das
Opfer se1ines faustischen Dranges, der das Wirken des Heılıgen Geistes

wollte, esteht die Gefahr für den Osten 1m Verfallen in ıne
sterıile Statık un: 1n einem Sich-Verschliefßen gegenüber dem Jebendigen,
immer NCUu schaffenden Wirken des Heiligen Geistes. Es muß aber ST
gyenüber protestantischen Vorurteilen betont werden,
elch tiefer Reichtum die Liturgie der Orthodoxen Kirche erfüllt und w1e
sehr ın ıhr dıe dırekte biblische Verkündigung ıhren
E hat.

„Es darf auch nıcht verschwiegen werden, dafß durch die feste und
unabänderliche orm dieser Liturgie, durch ıhren objektiven Gehalt und
durch die tiefe Erfahrung un Andacht, mi1t der der orthodoxe Gläubige,
anbetend und sich demütigend, durch S1e sıch ımmer wieder VOLr die uner-

schütterliche Majyestät un Heiligkeıit (sottes gestellt weılß, die Orthodoxe
Kiırche und ıhre Leıter VOr dem Herabsinken in einen abgöttischen huma-
nistischen subjektivistischen Humanısmus und Individualıismus ewahrt WOL-

den 1St, dem die Protestantischen Kirchen 1n hohem aße vertallen SIN!  d.
Aber darüber besteht Ja auch be1 der lebendigen Orthodoxıie (in Wahrheıit
kann Ja NUur lebendiı SC Rechtgläubigkeıit geben, bemerkt Lieb)
Klarheit, daß die bloße Erhaltung der Tradıtion und der kultischen sakra-
mentalen Gebräuche W1e die eines Kapitals das geistige Leben der
Orthodoxen Kırche bzw Kirchen vielfach erstickt und das wahre Wohnen
des Geistes vedämpft hat In solchen Zeiten mulfste und MU sich die
mangelnde Verkündigung des lebendigen Wortes doppelt rächen, ıne
wortlose Kirche droht schließlich aufzuhören, wirklich Kirche se1n, weıl
der Heılıge Geilst LUr da wiırkt, das Wort wahrhaftıg verkündigt und
gehört wırd nıcht NUuUr ın der Predigt, sondern auch 1in der Liturgie und
im Sakrament. Wird das Wort aber auch 1m Kultus un 1m Sakrament
aum mehr Yemomr_nen, dann droht einer Kirche das Schlimmste.“®

65 ebenda 6/7 Um den SOZUSASCH ‘ dialektischen Charaktér 1n dieser Arbeıt
wahren, wollen Wır 1er zum Vergleich einıge Außerungen eines aAlteren eut-
schen Protestanten, das Predigtwesen 1n der russischen orthodoxen Kirche be-
reffend, wiedergeben. Dr Heinrich AT „Der kirchliche Gottesdienst na
seinen verschiedenen Entwıckelungsformen und seinen einzelnen Theilen histo-

Besser gestalten siıch die Verhält-risch dargestellt“, Berlın 58OL: 615—616
obgleich uch hier der 250-nısse späterhin in der russisch-griechischen Kirche,

jJährige Druck der Tatarenherrscher eın mächtiges Hindernıis WAaTr. In den
Klöstern, den eigentliche Bildungsanstalten für gelehrte Theologen, wurden
die Kirchenväter (besonders Basılius der Große, Gregor VO Nazıanz, Chry-
9 Ephrem der Syrer, Ambrosius, Hıeronymus und Augustin, . denen
man auch slawonische Übersetzungen hatte) fleißig gelesen. Die' Weltgeistlichen
dagegen, NUr ürftig unterrichtet und wen1g gebildet, meist NUur 1m
Stande, mechanis den Gottesdienst verrichten, un! Je mehr bei ihnen, die
selbst der Belehrung bedurften, befürchten stand, dafß s1ie bei ihrem Unter-

icht Unwahres un! Irrıges I1 könnten, destorichte dem 1Ur u le
bern auf dem Verbot, ‚daß kein Pope freihielten die Kircheno
der Bischof Sımeon VO:  e ?olod; (1682) allerdingsAVolke predigen dürfte‘, w as
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Außér dem programmatıischen Artıkel 1n „Orıent und Okzident“ eNL-

halten auch noch VAAS andere charakteristische Abhandlungen interessante
Züge der modernen Auffassung der Orthodoxen Kırche 1n der prote-stantischen Welt Das siınd die Artikel VO Otto rıck AlJer Prote-
stantısmus zwiıschen Orthodoxie un: Bolschewismus“ D0 und der VÜ:  3

„Wo steht Gott in Rufßland?“ 07 Der TE schließt sıch
den Aufsatz: 1€ Krisıs des Protestantısmus und die russısche rtho-

doxie“ VO  , Nıkolai Berd Jaljew A welcher in einem rüheren eft
derselben Zeitschrift veröftentlicht 1St 68 un „möchte selbst als ıne AÄAnwen-
dung des Grundsatzes des protestantischen Schriftprinzips verstanden WEeT!-
den  L3 W1€e der Autor selbst Sagt, der ebenfalls iın einem früheren VHeft dies
Thema in einem besonderen Artıkel behandelt hatte.®

UOtto Fricke, der sıch dem „grundsätzlichen Protestantismus“ be-
kennt, richtet die russische Orthodoxie 1ine Frage, die nach Kul-

wiıeder einzuführen suchte. Doch 1St die Predigt 1mM russi$ch-grie&liéchen (30O0t-
tesdienst nıe heimisch geworden, dafß Man S1e ZUur Vollständigkeit desselben
für notwendig, der ihr Wegbleiben auch 1Ur tür einen fühlbaren Mangelerachtet hätte. S1e gilt vielmehr. dem Volk 1m allgemeinen, WIe manchen PIro-testantischen Gemeiunden in kleinen Städten und auf dem Lande die Kırchen-
musık, für einen Luxusartikel, den wohl die rofßen Kathedralen der Haupt-städte bei besonders festlichen Gelegenheiten aben, gewöhnliche Stadt- und
Dortkirchen ber auch hne den geringsten Nachteil für ihr Seelenheil eNt-
behren können. ]Ll_nlquba_r hat auch die russısch-griechische Kirche Prediger,die einen Vergleich mMit den gefeijertsten evangelischen und katholischen Kan-zelrednern anderer Länder nıcht scheuen dürfen. Denn was s1e von diesen

Setwa unterscheidet, richt keineswegs iıhrem Nachteıil, un sehr richtig heißt
1ın einem Artike des russıschen Journals Moskwitjanın (1852) ber d1e

‚Sammlung belehrender Reden auf die Feiertage des Herrn, der Multter Gottes
und anderer hohen Festtage, gehalten VO:  - dem Archimandrit Theophan, Mos-
kau Welchen Charakter hat nun die rusgischq Kanzelberedsamkeit? gylaubenıcht Z iırren, WEn ich Sage: Ihr Charakter ist der Mut VOLr CGott Von
der gleichen Probe geistlicher Beredsamkeit aber darf INan, W1e BESART, keinenSchluß auf die Kanzelberedsamkeit der russischen Geistlichkeit 1M allgemeinenmachen. Redner, WwWIie der SENANNTE eophan, sind eben seltene Ausnahmen,Manner, die bei ausgezeichneten Gaben von früher Jugend 1m Kloster
einen sorgfältigen Unterricht erhalten, durch fleifßiges Studium der Kirchen-
väater eınen hohen rad theologischer Bildung erlangt un durch ihre Le1i-
stungen sıch hohe und allgemeine Anerkennung erworben haben, daß s1ie
für die vorzüglichsten Kirchen des Reiches als Zierden reserviert leiben. (3An7z
anders ber 1St NIt der großen Masse der ewOhnlichen Popen, die binnen
wenigen Jahren ZU geistlichen Dienst abger1 LEL werden, und Aus den Prie-
stersemıinaren selten mehr als eine ZeW1sse Gewandtheıiıt 1m Ablesen der lıtur-gischen Formulare und 1n dem aAußeren Ceremoniell zum Amt bringen.“

C  33
1n „ÖOrient und Okzident“
ebenda (1930) 1 ff

(1929) 28 ff

Nikolai Berdjajew: „Die Krisıs des Protestantismus und die ASSISCHE Ortho-
doxie (eine Auseinandersetzung miıt der dialektischen Theologie)“, ebenda

11 ff Vgl Keller: „Der VWeg der dialektischen Theologie durchdie kirchliche Welt“ München 1931 150— 153
Otto Fricke „Das Schriftprinzip 1m Protestantismus “,_ ebenéa (1929).\26 ff
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MNannn „ehér" ein Urteil als ıne Frage OE 70 Die Orthodoxe Kirche, heifßt
C sSe1I magisch-kultisch. Ihre Eschatologıe se1 ein naturalistisch-kosmischer
Prozef. Dıie Kirche ebe in eiınem mystischen Kollektivismus, der weder
Persönlichkeit noch Gemeinschaft kennt Deshalb habe die Kirche ZUL Frage
der Zeıt, nämlich ZuUuUr Frage nach der Gemeinschaft keıin inneres Verhält-
15.  71 Die rage nach dem Leben des Menschen in der Masse sSCe1 aber die
rage des Bolschew1smus. Dıie selbstgenügsame, zeitfremde, mystische All-
heit der Orthodoxıe, iıhr heiliger Materialısmus stehe dem idealistischen
Bolschewismus 1n hoffnungslosem Starrkrampf gegenüber.‘“ Vermessen und
enthusiastisch ware C5, dieser Situation absolute Bedeutung, apokalyptische
Qualität zuzusprechen. „Neın, hier steht Geschichte Geschichte, Staat
&“ Kırche un 1St noch nıcht ausgemacht, auf welcher Sgite Gott
steht in diesem Gegenüber der Ze1t73

Mıt diesen „’Thesen“ der Barth’schen Auffassung VO): der russıschen
Orthodoxıie (die ohl als „Gegenthesen“ Nıkolaı Berdjajews Auffas-
SUuNg vom Protestantismus, und ZW ATr VO Barthianısmus anzusehen sind)
unternımmt CS NU: Kulmann in dem ZENANNTEN Artikel: „Wo steht Gott
1n Rußland?“ sıch auseinanderzusetzen. Kulmann macht zunächst ıne
richtige Feststellung, dafß nämlich die 1m W esten lebenden russischen christ-
lıchen Denker 1n ihren Barthschen FEreunden 1ne Wahlverwandtschaft her-
ausgespürt haben, un dafß S1e deshalb ıne Frage VOINl jener Seıite durch-
Aaus nehmen werden.‘* Sofort aber estellt Kulmann eine zweıte eben-
falls wichtige Frage, ob nämlıch die „dialektische _Theologie“ nıcht in
solchem aße bloße Zeittheologıe 1St, da{fß eın VO:  3 ihrem eigenen Spek-
trum zeitlich und räumlich weıt aAbstehendes Objekt, w1ıe die russische
orthodoxe Kirche 1St, VvOomn ihr blods verzerrt wiedergegeben werden kann  75
Hıer fühlt sich Kulmann gezwungen, einıge Grundgedanken Zzu erortern
die als ine gute un anschauliche Antwort auf hre VO „grundsätzlichen
Protestantismus“ tto Fricke) in ‘'rage gestelltgn ‘positiveny Merkmale{ und
Grundzüge gelten können.

bo wird zunächst festgestellt, dafß die Orthodoxie „weder theozentrisch
noch anthropozentrisch ISt; s1e 1St ihrem gSaNzCch Wesen nach christozen-
trisch.?® Dieger Grundsatz wird mM1t Verständnis interpretiert und auf diese

„Wo steht .Ott 1in Rußland?“ ebenda (1930)Kulmann:
71 Otto Fricke „Der Protestantismus zwischen Orthodo‘xif und Bolschejismu5“ebenda (1929) Yl
i2 ebenda 33

ebenda 31
Kulmann: „Wo steht Gott in Rußland?“ ebenda H (1930) S.

f ebenda
45 „Der Christusglauben ın der russischen Ortho-ebenda Vgl Leo Karsawın:

1926 IS 1857 tt Dafß die orthodoxedoxıie“ in „Una Sancta“ IX Jg.
ch auch durch die Überprüfung ihres Wider-Kirche christozentrisch ist, äßt 61

spiels in Rußland, des russischen olschew1ısmus, feststellen, w1e schon Karl
Heım gemacht hat Er schreibt: Christus iSt AIl der ganzen Geschichte der
Menschheıit auf eine geheimnisvolle Weıse beteiligt. Er 1sSt unsichtbar Cen-

1in den Revo-wärtıg auch 1n den blutigéten Kriggen, auf den Schlachtfeldern,
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Weıise werden urchristliche ( joha'nnei%che, paulınısche) W1e€e auch altkircf1—ıche (Periode des christologischen Aufschwungs) Züge und Gedanken, echtechristliche Gedanken also, der Orthodoxen Kırche zugestanden. „Der Satz‚Gott 1St Gott un der Mensch 1St der Mensch‘, die durch Nsere Sünd-
haftigkeit verschuldete Sonderung VO  3 Hımmel und Erde 1St iıhr nıcht der
VO' Schöpfer gewollte Zustand. Gott 11l nıcht 1LLUL seine Eıgenwirklich-keit, 11l auch die Eıgenwirklichkeit se1ines Geschöpfes. Christozentrisches
Denken mufßfß die Schöpfung nehmen, das 1St das ontologische Grund-
interesse der Orthodoxie, ihr Kosmismus. Dem S5atze ‚Gott 1St Gott und
der Mensch 1St der Mensch‘ steht 1Un anderen Pole der christlichen
AÄAntinomie der Gottmensch Christus gegenüber. ‚Werdet W1€e uer Vater
im Hımmel‘: z1ibt in Christus keine Vermischung zwischen Gott un
dem Menschen, o1bt keine menschliche Mittlung zwıschen Hımmel und E a 2252 S A SErde Nur der Gottessohn annn der Miıttler se1n.
daß der Mensch vergottet werde.“ 7

Er wırd Mensch, auf
Es zeigt sıch dabeı, daß . Kulmann richtig den christozentrischen Geist

der Orthodoxie wiederg1bt, W1e auch dann weıterhin die metaphysischeAndeutung un den mystischen Sınn iıhres vielbesprochenen Kultus, beides
Elemente, autf Grund deren die Orthodoxe Kırche als ıne echte und voll-
berechtigte orm der Kırche Christi nach protestantischer Anschauung, als
die echte und vollständige Orm der Kırche Christi nach orthodoxer Be-
trachtung erscheint. „ Was VOor zweıtausend Jahren in der Geschichte A1ll
jenem Orte durchbrach, das geschieht 1n alle Ewigkeıt, da ein Geschehen
Aaus der Liebe Gottes seıner Schöpfung gegenüber 1St Der mystıische oder
symbolische Realismus der orthodoxen Liturgie 111 11SCTFE ‚Gleichzeitig-e1It mMIt diesem ew1igen Gottesgeschehen sein, wIıe das protestantische Wort
Cottes ın den Worten. des Predigers ... Der Offenbarungs- un He1-
ligungsprozeß 1St iın der Orthodoxie ganz durchdrungen VO der jense1-tigen Heıiligkeit Gottes un der Verlorenheit und Sündhaftigkeit des FEın-
zelnen. Deshalb zeichnet sıch der orthodoxe Frömmigkeıtstyp durch dieInbrunst der Anbetung be] dem immer tönenden ‚Herr erbarme dich unser‘
Aaus

Diese Feststellungen führen Kulmann P der entscheidenden Feststel-
lung, da{fß mMan überhaupt der Orthodoxen Kirche ein gzroßes Unrecht
angetan hat, iındem INAan iıhr in verachtender Weise die Merkmale des
„magisch-naturalistischen Prozesses“ aufprägte un „iıhr die i"urcl'n:ba.rcT

Jutionen, bei den Staatmbildungén. Selbst der Bolschewismus befaßt sıch mıiıt
Christus. Be1 seinem Kampf alle Autorıitäten _ der Vergangenheit stieß

unwillkürlich auf Christus als auf dı letzte und stärkste Autorität, dieeshalb unheimlich ISt, weıl s1e hne alle atten un rdıische Machtmittel
die Menschen 1in iıhrem Bann hält Den Jüngern Christi galt darum der glü-hendste Hafß der Bolschewisten“. arl Heım: „Das Wesep des evangelischenChristentums“, Le1pPZIg Ad ebenda

7 ebend3.
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Sünde des genugsamen und triumphierenden ‚Gotthabens‘ vorwarf « ‚79 Aus-
gehend VO'  - der Feststellung, dafß „der Freiheitsgedanke VOIl jeher den
Orthodoxen mıiıt dem Protestanten verband, worın das Geme1insame g...
sehep wurde, W 4s S1e beide VO: Römisch-Katholischen Papistischen Auto-
rıtätsprinzıp unterschied“ und daß „die orthodoxe Idee der Freiheit ım
ENSSICH Wesensverhältnis MI1t dem Begriff der menschlichen Persönlichkeit
steht“, findet Kulmann 1ın dem zweıten Punkt seiner Abhandlung, da{ß der
Ansto(fs, den der grundsätzliche Protestantismus dem orthodoxen Kiır-
chengemeinschaftsgedanken, der SO „Sobornost“ nımmt, ıhm unerwartet
1St. Diesen russisch-orthodoxen Begriff b o nımmt Kulmann

79 ebenda „Eıne Kirche, die mMi1t elementarer Gewalt Bufie LUuL und
Vergebung fleht, die lobsingend ıttend und flehend VOTr Gott steht, dıe
M1t eıiner solchen Macht 1n ıhrem Tun un! Denken VO  - CGott A4US alles immer
wieder 1n Frage stellt, das ‚pneumatische‘ Geschehen einer solchen Kirche darf
mMan wohl kaum einem magisch-naturalistischen Proze{fß herabstempeln und
ihr die urchtbare Sünde des genugsamen und triumphierenden ‚Gotthabens‘
vorwerten.“
Sobornost 1St die russis  € Bezeichnung des Grundmerkmals der Ortho-
doxen Kirche. Die russischen Religionsphilosophen der neueren Zeıt besonders
haben diesem Terminus einen besonderen mystischen 1nn eingeprägt, un!
um würde nıcht unınteressant se1ın, WEeNnNn WIr jer einıge VO':  3 den De-
finıtiıonen und Erläuterungen dieses Terminus wiedergeben, die VO der nNneUerenN

russis  en theologischen Welt SstaAmMMEN So zunächst AUus Wladımir I
.  A Artikel: „Was 1St ‚Sobornost‘?“ iın „Orient un Okzident“ E3 1935,

f£f.) „Der Terminus ‚Sobornost‘ 1m russischen Sınne 1st ; ohl eine Tran-
skription des griechischen Wortes ‚Katholikos‘, ber diese Transkription kannn
auf keine andere Sprache übertragen, auch 1Ns Griechische rückübersetzt

Der Ausdruck ‚ökumenisch‘, KOLXOUMEVLXOCY, geht dem Wich-werden,
L1gstenN VOTLTbeı ‚Katholisch‘ 1St ediglich eıiıne Übernahme des Fremdwortes, das
eine weıtere Auslegung seines Sınnes ordert: ‚öSkumenisch‘ ber hat eınen

ension der "Tiefe.“
formalen, SOZUSASCIL kirchlich-administrativen Sifxn; tehlt ihm der [i:

99.  1€ Krisıs des Protestantismus und die rus-Vgl Nikolay Berdjajew:
sische Orthodoxie“ 1n „Orient un!: Okzident“ 1 1929; 99  1e 1 -
OTG Autorität der Kirche wiırd 1n der Orthodoxen Kirche allkirchlich (soborno)
verstanden als Einheit und Ganzheit der Tradition, 1n der Verbindung des
Einzelnen MIt dem kirchlichen Ganzen. Nıcht der höchste Hierarch der Papst
der eın Patriarch), auch n  cht eın Konzıl der Hierarchen, auch 1a8l das e1n-
zelne ygläubige Glied der Kirche, überhaupt kein Indivyviduum kannn als Träger
des eistes der kirchlichen Allheit (Sobornost verstanden werden. Diese kirch-
ıche Allheit 1St eın mystischer Kollektivismus, der sich keiner Rationalisierung
fügt. als Individuum kann weder meılne Freiheit der Autorität der Kır
un?erwerfen‚ enn die Kirche 1St fur mich keine Außere Realıtät. Die ‚50-
bornost‘ 1St ın mır un ich 1n er ‚Sobornost‘. Es besteht kein Gegensatz
zwischen dem Individuum und dem kirchlichen Kollektivismus, denn eiıne solche
Entgegensetzung würde sotort iıne religiöse Neutralisierung se1n, Herausfallen
AuUs der Kirche bedeuten.“

„Das Selbstbewußftsein der Kifd4e“ (übers.) inVgl Serg1us Bulgakow::
„Orient un:! Okzident“ 3! (1930) ft; 1e Seele der Ortho-
doxie ISt die ‚Sobornost‘, gemäfß dem richtigen Ausdruck Chomjakows: ‚Dieses
eıne Wort enthält eın BAanZCS Glaubensbekenntnis‘. Der russische Kirchensprach-
ebrauch un die russis  € Theologie verbinden miıt diesem Ausdruck einen
weıten Sınn, wWw1e iıh ın anderen Sprachen ıcht bes‘it;t‚ worın die eigentliche
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ebenfalls 1n Schutz und widerlegt die ırrıge Interpretation, die dort (1imgygrundsätzlichen Protestantismus) erfährt, (dafß nämlich diese Kategorıie des
mYystischen Kollektivismus, diese kırchliche Allheit, die Idee der DPersön-
lıchkeit, mıithin der Freiheit, vernichtet) und die Konsequenz, die daraus
SCZORCN wird (die Orthodoxie habe deshalb um Problem der wirklichen
Gemeinschaft keine innere Beziehung).

Kulmann entwickelt dann seine Auffassung VO  3 der „Sobornost“, die
WAar in vollem Fınklang MIt der der russıschen Denker iSt, und iınfolge-dessen nıchts Neues darstellt; da S1Ee 1aber aus der Feder eines Protestanten
Stammt, geben WI1r S1e 1n einiıgen Zügen hier wıeder: 99  1€ Sozietät und
der Eınzelne sınd ZUur Erlösung erutfen. ‚Sobornost‘ heißt, daß das S0O-
zietäre von Anfang ine 1n unserer Heılsgeschichte relevante Kategoriedarstellt. Der Gnade sınd WIr NnUur teilhaftig 1n einem dieser Gnade gyeÖöff-
netfen NT Die Geöffnetheit des ‚Nr ISt aber nıcht naturgemäßgeben.?! Dann wırd die Sozietät zur wırkliıchen Gemeinschaft, WCL1N der
Schuld- un Anschuldigungsring durch gegenseitige demütige Vergebungdurghbrochen wırd. Die oyrofße Fastenzeıit wırd miıt eiınem Akte gegensel-

Krafrt un der eigentliche Geist örthödasar Kirchlichkeit ausgepragt wird. Der
Artikel ber die Kirche 1m Apostolikum wırd übersetzt: ; jedinu SWatujusobornuju apostolskuju zerkow“. Hıer wiırd mi1it dem Wort ‚sobornaja‘ das
griechische XOAUOALKN wiedergegeben. Der direkte ınn des Wortes ‚50-bornost‘, soborny] VO: dem Wort sobor, Konzıil, deutet hin auf die Verbin-
dung der Kirche mit den Konzilien, auf ihre Konziliabilität, das Wort be-
stimmt die Kırche als Organısmus, der die Lehrbestimmungen der ökumeni-
schen und okalen Konzilien besitzt, oder 1m weıteren Sinne als Organısmus,der 1m Konzıl das Organ der Selbstbestimmung besitzt. Weiıter schließt dieseaußerliche Definition, die 1in dem griechischen Wort XOÜOALKN und ın
allen seinen Übersetzungen ıcht enthalten ISt, uch den Gedanken 1n S1'  9 dafß
die Kirche ‚sobirajet‘, sammelt, s1ie umtaßtrt alle Völker un erstreckt sıch ber
die N} Welrt In diesem Sınne bedeutet ‚Sobornost‘ auch Universalıität. Die
sobornaja Kirche 1STt die ökumenische Kirche Eıne solche Auffassung War selbst-
verständlich auch den Schöpfern des Glaubenssymbols ıcht fremd. Diese Auf-fassung kann mMan als quantıtatıv hezeichnen, S1e I1St für den römischen Katho-
lızismus charakteristisch. Es 1St aber auch eıine Qa LEA LV Definition des
Begriffes ‚Sobornost‘ der Katholizität möglich. Das entspricht auch der -
sprünglichen Bedeutung dieses Be riıffes 1in der Geschichte der Philosophie VOLr
allem bei Arıistoteles, bei dem OÄLKXÖG das ‚Allgemeine‘ bedeutet, das 1n den
einzelnen Erscheinungen xa OA07V exIistiert. Das 1St ach ariıstotelischer
Auffassung eine platonische Idee, die jedoch nıcht über den Dıingen und 1n gCc-Wwı1ıssem Siınne VOTLT den Dıingen wie bei Plato, sondern in den Dıingen als deren
Grundlage nd Wahrheit exIistiert. In diesem Sinne bedeutet der Begriff ‚Wa-tholische Kırche‘: Dıie 1n der Wahrheit wesende, die der Wahrheit teilha-bende, die ein wahrhaftiges Leben lebende Kirche.“ Vgl Leo Karsawın: „Der

81
Christusglaube 1ın der Russischen Orthodoxie“ 1ın „Una Sancta“ 1926, 194
Vel Erich Seeberg: 99  1Je orthodoxen Kirchen autf dem Balkan“ 1n : „Mensch-werdung und Geschichte“ (Aufsätze) 249 „Diese Frömmigkeit isSt weıter,
WENN ich recht sehe, zunächst beherrscht durch eine Empfindung für das Ganze.
Man fühlt sıch 1n das Ganze des Lebens und des Kosmos eingegliedert. Es 1Stalles nıcht abgestimmt auf das „I und „Du“ des Abendlandes, sondern aufdas E WArts auf die Totalität, indem nun alles Leben un alle Kreatur ın eiınemsroßen Zus ammenhang zusammengeschlossen 1St.  «
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tiger Vérgeb'ung begonnen. Bevor der Orthodoxe ZUXK Beichte geht, bıttet
diejenıgen Menschen Vergebung, die sıch versündıgt hat

„Sobornost“, die Eınung 1n der Liebe un 1n der Freiheıit, 1St Leben ın
der Wachheit, WI1e S1€e die Gnade (sottes spendet. Nur 1n diesem Licht
erkennt der Mensch die von Gott gemeinte Gleichheit 7zwischen den Men-
schen, die VO'  3 Gott gewollte Gliederung iın Führer un Gefolgschaft un
d1e Einordnung aller in die Gemeinschaft. ‚Sobornost‘ bedeutet aber Ka-
tholizät. Wı die Einzelpersönlichkeit Ur durch Verbundenheit mıt den
anderen Zur letztlıiıchen Verwurzelung und Entfaltung ıhres Ichs gelangt,

hat keine sondersüchtige, selbstgenügsame Einzelwahrheit Je Bestand,
se1 denn, Ss1e sSCe1 gegründet im Schofße der eınen Wahrheit.
‚Sobornost‘ bedeutet aber nıcht NUuUr Einigung aller Lebenden 1in Chri-

STUS, sondern arüber hinaus Gemeinschaft allen Zeıten mıiıt allen denen,
die Christus geschaut, verkündigt und velehrt haben, Heilıge, Märtyrer
und Propheten  SEn Kulmann vergleicht weıter den orthodoxen Begriff „S5o-
bornost“ MILt dem deutsch-protestantischen „Gemeinschaft“. „Wenn der
Orthodoxe Denker auf die ‚Sobornost‘ hinweıst, meınt damıt 1m
wesentlichen nıchts anderes als W as der deutschsprechende Protestant mi1t
dem ebenfalls unersetzbaren Wort .G meılint

1e diese Feststellungen führen Kulmann UE Erkenntnis, daß ‚da
CC 84orthodoxe Leben einen weıiten Platz für Freiheit un Persönlichkeit ha

Weıiter weılst auf die Tatsache hın, daß „auf dem Boden der Ortho-
doxen Kirche 1m etzten Jahrhundert ine freie christliche Philosophie
entsteht, dl€ weder der katholische noch der protestantische Westen auf-
zuwelsen haben“, daß „der Wahrheitsforschung keine Grenzen YCZOSCH
Sind.. dafß „Theologıe und Philosophie in einem fruchtbaren Wechselver-
kehr stehen“, dafß „durch die ganze Kette der russischen Philosophen hın-
durch das orthodoxe Bewußtsein tast allen wichtigen Zeitfragen Stel-
lung nımmt  e 85 Er erinnert dann daran, da{fß „Erkenntnistheorie, Psycho-
logie und Pädagogik AUuUS dem orthodoxen Glauben heraus nNneu gestaltet
werden“ un: da{fß „1mM besonderen die Probleme von Kirche und Staat;
Vom Sınn der Revolution, die Kritik des Marxısmus un: Bolschew1smus
eingehend erortert werden“.®® Darauft fragt sıch Kulmann, denn
eigentlich der yrundsätzliche Protestantismus erkläre, d1e Russische Kirche
habe ZUF Gegenwart keın Verhältnis, und könne priori keines haben

» W9h 1 niemand wird das heutige ' Schweigen der Orthodpxie inn;rhalb der

Kulmafin: „Wo SE(r 1n Rufßland?“ 1ın ‘„Qrient und Ok-zident“‘ 4,
ebenda.
ebenda Vg Wla er FGın (russ. Orthodoxer,“ Paris): 9  4E Freiheit
1n der Kırche Zur Metaphysık der kirchlichen Freiheit“ 1in „Kyr10s” 1: 1936,

343 ff Vgl Sımon Frank „Gestalt und Freiheit in der griechischen Or--
thodoxie“ 1n Protestantismus als Kritik U, Gestaltung,
Darmstadt LO2% 309 ff ; hrsg. Tillich,
Kulmann 4.a.0

8! ebenda.
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renzen Sowjetrufßlands als eiınen Mangel Interesse \für‘„ die Gegenwart
erklären“

Dıie Richtigkeit dieser Feststellung ergibt sich auch A4aus»s dem übrigen
Inhalt der Zeitschrift, die WIr hier besprechen (SOneht un Okzident“).
Es 1St der Geıist, der alle 1n iıhr enthaltenen Beiträge (teils VO:  a deutschen
protestantischen, teıils VO  3 russiıschen orthodoxen Verfassern) durchströmt, .
nämli;ch die Beseitigung VO: Vorurteilen und Mifßverständnissen, die 1n
trüheren Zeıten be] den gegenseıitigen Betrachtungen 7zwıschen Orthodoxie
und Protestantismus un besonders bei den Protestanten auf Kosten der
Orthodoxen entstanden sind.

Zu eachten 1St allerdings, dafß be1 der Betrachtung der Auffassung VO
der Orthodoxen Kırche 1n den protestantischen Kreısen VO  - „Orıent und
Okzident“ vorwiegend der russische Zweig der Orthodoxie ın Betracht
SCZORCNH wird, welcher, obwohl VO  - dem >  mMtiChH Begriff „Orthodoxe
Kırche“ nıcht trennen ISt, iımmerhiın iıne besondere Nuance und Aus-
pragung des orthodoxen Christentums darstellt.®® Denn hier konnte der
slawische Geıist nıcht ohne jegliche Einwirkung bleiben, sondern hat Inıt
seiner mehr mystischen Einstellung un mit seinen Unendlichkeitsdimen-
sıonen und scharfen (gegensätzen diejenıgen Eigentümlichkeiten ın dem
russischen christlichen (theologischen und philosophischen) Wesen gepragt,
durch welche sıch VO dem gri\echischen unterscheiden Läßt.20

ban da
Serg1us Bulgakoft »  1€ Wesensart der russischen Kırche“ 1n IKZ 20‚/ 1930,
Vgl Walter Schubart: „Russische .Züge 1n der Philosophie Max Schelers“
„Kyrios“ 27 E 881 „Der religiöse Zug der clawischen un: besonders der
russischen Philosophie 1St oft hervorgehoben. Das russische Denken kreist ytan-
dig die Gottesfrage. Es 1St immer bereit, 1n Theologie der Antiıtheologıe
auszulauftfen. Nıe schweigt ' die Begierde nach dem Absoluten.“
Diıe partiıkularistischen Tendenzen innerhalb des alteren russischen Kırchen-
CUMS,. sich VO  —$ dem S  en Begriff der Orthödoxen Kirche abzusondern und
scharf einen besonderen kırchlichen, russischen, orthodoxen Typus bilden,
haben die LLCeUECTECIL russiıschen Theologen abgelehnt und verurteıilt. Eınen solchen
Charakter . tragen folgende Zugeständnisse Berdjajews: 9  ıne Identifizie-
rung des relig1ösen und natıonalen Elements 1st eın Judaismus innerhalb des
Christentums. Und INan dart nıcht Jeugnen, daß 1n der russischen Kirche
eine abschüssige Neigung dieser Art gegeben hat. Das Bewußtsein Cjku-
men1zıtät der Orthodoxie War nachteilig beeinträchtigt un: geschwächt. Miıt
dem Fall Von Byzanz fühlte sıch das russische Volk als der alleinige Träger
der Rechtgläubigkeit uf dieser Basıs entwickelte sich die Idee von Moskau
als dem dritten Rom Man begann, den orthodoxen Glauben als den ‚rusS1-schen‘ bezeichnen, die ökumenische Kırche der russischen gleichzusetzen. Die
Kirche Wr urch und durch nationalisiert worden, und man fing B National-
eigentümlichkeiten fast dogmatische Bedeutung zuzuschreiben. Eınen russischen
Glauben un eın russisches Rıtentum stellte INan nıcht der Latıinıität, sondern
auch dem griechischen Glauben gegenüber. Den Patriarchen Nıkon betrachtete
INan als Vertreter des zriechischen, nıcht ber des russischen Glaubens. Dıie
wahre Orthodoxie ber WAar ein russıscher und nıcht eın griechischer Glaube. k D

Der extreme russische Traditionalismus ollzog de tacto den ruch MIit der Al-
griechischen Kiırche.“ Nikolaj Berdjajew: „Orthodoxie und COkumenizität“
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In dieser E Che iSt, unserer Meinung nach, zwischen dem „griechi-
schen“ und „slawıschen“ orthodoxen Typus unterscheiden, W1e schr
richtig gelegentlich der heutige Generalsekretär des COkumen. Rates der
Kırchen 1n Genf, vwoo ft Y Cat „Wenn starke ele-
gatıonen“, Sagı C1, „griechischen un russischen Christentums sıch eCRCH:
nCNn, werden Entdeckungen gemacht, längst verloren SCHANSCHC Beziehungen
werden neu geknüpft, das Gefühl des Einsseins 1n Glauben und Ziel, das
oft 1Ur theoretisch Wal, wırd lebendige Wirklichkeıit. Gewıi( bedeutsame
Unterschiede bleiben. Fuür den Griechen hat die Kultur des Abendlandes
mehr Anziehungskraft als für den Russen. Dıie russische Frömmigkeıt hat
eiınen mystischeren Charakter als dıe griechische. ber sowohl VO'  3 außen

Beziehungen Zu Katholizıismus un Protestantismus als auch von

1n „Die Ostkirche“ (Sonderheft der „Una Sancta“, Stuttgart 1 ff;,das
Zitat 5/6 In diesem alteren Geıist, den gerade Berdjajew bekämpft un! aAb-
chaftfen will, bewegen sıch noch folgende AÄußerungen des ebenfalls in
Parıs wirkenden russischen. Theologieprofessors Kartaschoff. Dieser geht
VOonNn der Ansicht AusS, dafß die Griechen nıemals eıne vollständige Ekklesiologie
geschaffen haben und das 1St richt1g). Er behauptet weıter, dafß bei den
großen Auseinandersetzungen Ausgang des Jahrtausends 7zwischen der
byzantinischen un römischen Kırche erstere niemals die Tiefe und den letz-
ten 1nnn des Papsttums, welches s1e jedoch ständig polemisıierte und ablehnte,
begriffen un! verstanden habe. Und dann Sagt weiter: „Weıl die Griechen
ylaubten, daß sich ul iınfache administratıve Herrschaft andele, bemüh-
tfen SieE S1'  9 aus ihrem Patriarchen von ‚Byzanz einen ebensolchen Papst für
den Osten herauszuarbeiten. S1ıe chlugen 1ın naıver Weiıse mehr als einmal
dem Vatıkan VOILI, MIT ihnen ın diesem Sinne ber die Gebiete sıch einıgen.
Der ‚ökumenische‘ Patriarch von Konstantinopel ist eın aut Erfahrung gegrun-
deter Beweiıs für die Blindheit der Griechen 1n Bezug auf die Tiefe un! Tra-
gik der Entstellung der Ekklesiologie 1in der Lehre VO Papsts (In „Die Or-E hodoxe Kirche des (Ostens. Eın geschichtliches Gesamtbild“ 1n „Kyrios“ 1, 1936,

224/25). Un weıter Sagt ebenda 226 „Zusammenstöße, Ahnlich dem
mittelalterlichen Kampf der Päpste mit den Kaısern, der der englischen KO-
nıge MIit Rom 1m ahrhundert, fanden 1m Osten ıcht Doch EeNfIsSstan-
den immerhin auch hier Gegensätze, die jenen Zu eil gleichen und WAar

durch die hellenisatorischen Versuche der byzantinischen Kirche, die die VO:  =) ihr
getauften Völke Slawen un: umänen Grie machen wollte (!)
Als Endergebnis eines solchen Zusammenstofßes des bulgarıschen Volkes mit
dem Patriarchat von Konstantinopel belegten denn auch die Griechen
Jahre 1872 die bulgarische Kirche mit dem Bann un: erklärten s1e für S  15-
matisch, weıl s1ie bei sich die Autokephalie, Iso die völkische Selbstherrschaft
hne den Segen des Patriarchen, eingeführt hatte. (Angebliche Ketzereı des

Kartaschoff). Dieses griechisch-bulgarischen. ‚Philetismus‘, Anmer ung VO:  3
Schisma 1St bis heute noch nıcht aufgehoben, gilt ber e1 entlich NUur der Form
nach Die anderen rechtgläubi Kirchen Jegen ıhm eıne Bedeutung bei.“
Das Schisma 1St inzwischen gehoben; Vorsicht ber bei solchen un aAhn-
lıchen AÄußerungen seıtens der Slawen. Denn s1e geben einem Drıitten, einem

chen Katholiken, Anla bemerken: „Man gewinnt den Eindruck, daß
die Orthodoxen sıch nıcht 1Ur schwer mıiıt dem Westen verstehen, sondern auch
untereinander viele Streitigkeiten haben“ Max Pribilla: „Um kirchliche Fın-

hgit“, Freiburg 1 Br. ?929;
Ztschr. K.-G
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ınnen ine gemeinsame‘ Tra’dition tragen‘ mächtige Faktoren dem _
Gefühl der Einheit bej 2

Mıt dem russısch-orthodoxen Wesen un: Ceicr mehr und mehr
beschäftigt zeigt siıch auch dıie zweıte deutsche, protestantische Zeitschrift,
die hier Zu Wort kommt, nämlich die etwas Jüngere Zeitschrift „K “
Die Motive wieder und die Zielsetzungen eın wissenschaftlicher Natur,
die sıch 1n ıhr vernehmen lassen, decken sıch ebenfalls mi1t denen, die WIr
schon bei der Betrachtung VO  3 „Oriıent und Okzident“ gezeigt haben Im
Kreise VO'  5 „Kyrios“ siınd die Mitarbeiter ebenfalls deutsche Protestanten
und Orthodoxe (Griechen un Russen), und die Auffassung der rtho- A
doxen Kiırche, die Aaus der Zusammenftassung aller Beiträge sıch erg1ibt,
entspricht auch der NEUESLEN Lage der Dınge. Sıe 1St nämlıch ebenfalls
positıver und gerechter gegenüber Eınriıchtungen un: Zuständen ın der
Ostkirche eingestellt, die autf rund der modernen kırchengeschichtlichen
und geisteswıissenschaftlichen Methoden ertorscht werden, un: W ar hın-
c} S  sichtlich der Ostkırche, sowohl ın iıhrem iıdealen wıe auch 1n
ihrem empiırıischen Bestand.

In ine Einzelbetrachtung aller der 1n den tfünf verschiedenen Bändendes „Kyrıio0s“ enthaltenen protestantischen Abhandlungen über unNnseren Ge-genstand einzutreten, 1st hier unmöglıch. Hıer werden WIr 1U  — einıge Züge
Aaus dem programmatischen Artikel des Herausgebers Hans W zıtıeren,
der ohl auch VO orthodoxen Theologen den modernen posıtıven
Betrachtern der Qrthodoxen Kirche gerechnet wird.?* In dem 1n Betracht
Yı In „Die ıche“ Jg 1931‚ Nr 2’ ZUR „ Wege ZUT Einheit der Kirche hri-

SE  c Konferenz ZU Saloniki. Dasselbe empfindet 1n diesem Punkt auch Fr.
S1egm. Schultze. Er Sagt: „Wenn heute. der Name eriechisch-katholisch n1  cht
mehr recht Anwendung findet, hängt das damıt ‚$ daß angesichtsder Entstehung der autokephalen Kirchen 1n den verschıiedenen Ländern die
Völkernamen besser für die einzelnen Landeskirchen aufgespart werden. Die
Griechische, Serbische, Rumänische, Bulgarische, Albanische Kirche bilden —> 8  8SAdINIMMNeEN Miıt den alten Patriarchaten des Ostens un! dem Erzbistum Cypernund mıiıt den Kirchen Rufßlands, der russischen Randstaaten und der russischen
Dıiaspora die Orthodoxe Großkirche, die ihre Einheit heute wieder star
empfindet als 1n den . vergangenen ahrhunderten, wobei die slawischen Volks-
kirchen des Balkans einen Übergang ZUuU russıschen Typus des orthodoxen :  &  MChristentums herstellen“. (Einleitung iın Bd des Sammelwerks „Ekklesia“

ö Dies AT Richtigstellung der Von Pfarrer arl Fueter (ın 5  1e€ Okumene
gestern, heute un morgen” [Nr 20 1n der Reihe Kirchliche Zeitfragen,Zwingli-Verlag Zürich 1947 19] gemachten Bemerkung.Bratsiotis zahlt tolgende auf Heiler, Ehrenberg, Gavin, Lieb,Tyciak, Kirchhoff, Mulert, H. Koch, 1n „Kyrios“ L, 1936, 3372 DiesenEindruck VO:  5 Hans Koch als eiınem unparteiischen Betrachter der Orthodoxen
Kirche zerstOrt S T. seine schon erwähnte Schrift „Das kirchliche Ostproblemder Gegenwart“, Berlin 1931; und ebenfalls selne andere altere Schrift:
1€ russische Orthodoxie: 1m Petrinischen Zeitalter. FEın Beıtrag ZzZur Geschichte
westlicher Einflüsse auf das ostslawische Denken“. Breslau un Oppeln 1929
In dieser letzteren Schrift ırd die Tendenz VO  3 Hans Koch bemerkbar, die
protestantisıerende Richtun 1n der russis  en Orthodoxie des Petrinischen
Zeıtalters (Prokopowitsd1) hervorzuheben und Zu verherrlichen.
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kommenden Artıkel sıch allerdings nicht eLwa die Gesamtauffassung,
die Hans och der Ostkirche gegenüber Es 1SE mehr 1Ne DBe-
gründung der Ziele der VO  5 iıhm herausgegebenen Zeitschrift sıch MIiLt dem
Usten Europas beschäftigen und W ar nıcht sehr MIit dem „5CORIA-
phischen Begriff Europa sondern nl Usteuropa CLLCLI SECISLISCH Aus-
deutung, die nach SC1NECM Wortlaut „bisher NUur selten und Auch dann ML
IMECIST kurzem Ansatz versucht wurde J3 Diese Vernachlässigung lıegt
nach ıhm darın da{ß „MMan siıch aut den hellenistisch-byzantinischen Raum
beschränkte un: die Grenze ZO$S) dafß S1C sıch praktısch mMiIt den 1)15ö-

und dem AGTFn Anlıegen der Orthodoxen östlichen Kirche deck-
ten Das Verkehrte dabei WAaäl, daß INa  an das slawısche Element dem
Begriff des gEISTISCNH UOsteuropa übersah Demgemäfßs findet och dafß
der Kulturgeschichte „das oriechische UOsteuropa . SC1LHCI Erganzung durch
das slawische bedarft, das dessen Haupterbe und bısheriger Vollender g..

95worden 1ST
Hıer 1aber geht och offensichrlich WEIT, WCI1H behauptet, die

Geschichte UOsteuropas SC1 nıchts anderes als Geschichte des helle-
nıschen (seistes der ela wischen Welt, einschliefslich der bestehenden oder

anderen Völkern untergegangenen Ränder beider Größen; SL1C SC

Sınne oriechisch-lawische Geistesgeschichte.
Wie Harnack 111 SC1INECTr kleinen Abhandlung: „Der (Geıist der MOISCH

Iändischen Kirche ı111} Unterschied VO der abendländischen“ als VO:

den wichtigsten Faktoren der kulturellen Entwicklunge der Völker die Re-
lıgıon bzw ihre konfessionelle Ausprägung betrachtet zußert S1C}  h auch
Hans Koch analog, WECNN Gr behauptet, da{fß osteuropäische Geistesgeschichte
auf den längsten Bahnen ihres bisherigen Weges un bıs HSC eit
hinein zugleich auch östliche Kirchengeschichte S Denn „Formung und
Inhalt des gyriechischen Geilistes a  N, als die Slawen 1ı ihrer Hauptmasse
SCHIGE teilhaftig wurden, bestimmt durch die yriechische Ööstliche Kiırche, die
damals NUr noch rechtlich VO'  a der römiıschen westlichen nıcht war

In der Auseinandersetzung IN1L dieser östlich christlichen Kiırche standen
un stehen alle Völker des Ööstlichen Raumes, ob S1IC Nun, WIC die West-
slawen, . sich für das römische Kirchentum ‚entschieden,, aber auf 11© ‚Union‘
MLE der Ostkirche hinarbeıten, oder ob Ss1e Sar, WI1C TIG rassısch bunt
zusammengewürtelte Minderheit auf dem Wohngebiet der Ostslawen, jedes
Kirchentum, die Relıgion überhaupt aAblehnen“.

Be1 dem kurzen Vergleich aber, der hiıer MLTE dem W esten SCZOSCH wird,
kommen Ergebnisse ZU. Vorschein, dıe sıch VO  $ den bei Harnacks Ver-
oleich des konfessionellen Wesens (Ost und West ZEZO!  &5  SC Schlüssen
erheblich unterscheiden AI solch DEIST1ISCS Usteuropa heißt hier, A1SE
größer als das erdkundliche geographische wirtschaftliche Seine renzen

93 Hans Ko!  B- „UOsteuropa” 111 „Kyrı0s 1936
ebenda

Yo ebenda
96 Hans och benda

5ü
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dringen Westen bıs 1115 eutsche Land nämlıch dort der deutsche
Mensch sıch M1Tt den Slawen auseinandersetzt un Mystik oder Roman-
tik die etzten Tıeten menschlicher Seele oder menschlichen Glaubens ent-
schleiern Im Nordosten aber un: Südosten reicht das Usteuropa
über den ral und über den Kaukasus SOWEIL die östliche Kırche über diese
Wäille gelangt hat und SOWEILL SIC auch heute noch zußeren Zusam-
menbruchs ihr Daseın bezeugt ıhren Glauben erfolereich verbreitet“ Y

Da Koch fühlt dafß sich AUS diesen SC1INCN Feststellungen die Vorstellung
bilden könnte, als SC1 Westeuropa Gefahr Nn eingeschätzt
werden rügt ergänzend folgendes hinzu „Osteuropa und 5
Eıgenständigkeit 1ST kein notwendiger Gegensatz abgesonderten,
taulen Westeuropa Beide berühren und sich obwohl Herzstücke

der yroßen Auseinandersetzungen zwischen Morgenland und Abendland
ihren Wurzeln und den Halmen Ihre Wurzeln Jangen beiderseits

die Antıke, dorthin, römischer Reichsgedanke un oriechisches Denken
miteinander noch ungetreNNt verschmolzen ArICIH Ihre Halme aber SPI1C-
Ben das Saatfeld der christlichen Kırche und bilden aut ihrem Boden
ine Einheit ı ökumenischer Schau“

Der Z W eE1lte Weltkrieg, der WCNILSEC Jahre nach der Nıederschrift der
oben betrachteten Reflexionen ausbrach der Ablauf den IIN
und die daraus entstandene NeCUE politische kirchenpolitische und theo-
Jlogische Sıtuation aut den beiden Hauptschauplätzen der Ereignisse Rußß
land/Deutschland), stellen NEUC Faktoren dar und bılden NCUC Voraus-
SCETIZUNgEN und Motive, Aaus welchen nunmehr die eE1Lere Entwicklungder VO  } uns hier betrachteten Linıie bedingt und beeinflußt wird. Die S
eratur über die orthodoxe Ostkirche und ı spezıiellen über die russische
Orthodoxie, die SCIT dem Ausbruch des deutsch/rüssischen Krıieges durch die
spannungsvollen Phasen desselben und SCLNCLIF Beendigung bis Nsere kE
Nachkriegstage deutsch-protestantischen ager nachwirken entstand,
kann begreiflicher Weıse vielen Hiınsichten nıicht mehr als zuverlässıg
und objektiv betrachtet werden, S1C für unseren Zweck hier noch
verwenden können Der Grund dafür 1ST nıcht 11UTLE die EINSCLLIYE Par-
teınahme, bedingt durch die Motive politischer und weltanschau-
licher Natur. In solchen Sıtuationen, W1e SIC durch den Krıeg entstanden
und weıterhin noch andauern, 1ST ganz unvermeıdlich daß der Blick tür
1Ne objektive Betrachtung der ınge getrübt wıird. Auch dort, der
Wılle und das Bemühen ehrlich sind, die entstandene Sıtuation unpartelisch
und nach bestem Bemühen objektiv erfassen, kann un den CI1-

Bedingungen nıcht völlig gelingen. Dıe Getahr VO:  en Einseitigkeiten
1ST unvermeidlich Man ebt noch stark dem ruck der Er-

und der Stimmung, die S1C begleiteten Man hat noch nıcht die
erforderliche Dıstanz die 1nNe nüchterne un relativ unbeeinflußte Stel-
lungnahme ermöglıcht. Diese Unzulänglichkeit ZUr Erfassung und eur-

97 ebenda.
ebenda
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teilung der noch Vin\ Gäarung befindlichen Lalge entsteht nicht 1Ur auf der
Seıite des einen Partners UnNsSsCICS Gespräches, - auf der Seıite des deut-
schen Protestantismus; auch 1m ager des anderen Gesprächpartners, 1:
der russıischen Orthodoxıe, welche hier hauptsächlich das Betrachtungsobjekt
ın ihrem existenziellen Schicksal bıldet, lıegen die Dıinge ‚ebenso stärker
verwickelt und ungeklärt vor, als das in der eit zwischen den beiden
Weltkriegen der Fall WAar.

Dıie Lage, ın der siıch se1it Beginn- des zweıten Weltkrieges bıs heute die
russische Orthodoxıe befindet, 1St verschieden VO  e derjeniıgen, welche die
vorangeführten Betrachtungen und Auseinandersetzngen mıit iıhr VOLr ugen
hatten. Ja viel mehr, diese Sıtuation hat schon in den etzten Jahren meh-
CICc Phasen und Entwicklungen mitgemacht. Dıieser Umstand erschwert
und hemmt noch mehr den Außenstehenden die Fähigkeıit, ıne deutliche
Beurteilung und eın wirkliches Verständnis des dortigen Geschehens
gewıinnen.

Gleich Beginn des deutsch/russischen Krieges hat zunächst das pa-
triotische Verhalten der bıs dahın verfolgten orthodoxen Kirche 1n Rufs-
and ıne deutliche Veränderung in der Einstellung des Sow Jetstaates ihr
gegenüber bewirkt. Der Eindruck, der bei den Außenstehenden dadurch
entstand, etarlte sıch und wurde einer optimistischeren und gar be-
geisterten Beurteilung der diesbezüglichen Situation 1n Rußland, als _  n
Ende des Krieges. die neue Patriarchenwahl 1n Moskau stattfand und ıne
weıtere tolerantere Haltung N TALT: Reorganısation der Kirche einerselts und
ıne Aktivität der Kırche andererseıits iınnerhalb des Sowjetstaates und 1n
den Gebieten, welche durch den Kriegsverlauf un seıne Einflußsphäre
kamen, erfolgten.

Unter den erstien Eindrücken dieser Entwicklung haben auch gleich Bü-
cher das Licht der Offentlichkeit erblickt, w1e Z.U Beispiel dasjenige VO  a

Frıtz Lı „Rußland unterwegs Der russische Mensch zwischen Chri-
tentfum und Kommunısmus“. ern 1945 (Verlag Francke A.-G Hıer
trıtt uns iıne erheblich andere Betrachtungsweise C  egCnN, als W1r S1e be1
dem Herausgeber der Zeitschritt „Orient und Okzident“ und dem Ver-
fasser des Artikels „Orthodoxie un Protestantismus“ vorfanden. Der Ver-
fasser des Buches „Rußland unterwegs” VO:  3 1945 annn nıcht mehr als der
Anwalt der alten Kiırche und ihrer Lehre gelten, deren Wiederauferstehung

Aaus dem schicksalhaften Martyrıum und den Verfolgungen des Kom-
mun1ısmus als ine verheißungsvolle Befruchtung der Christenheıit der
Gegenwart erwartete und der russisch-orthodoxen Kirche V  LE, Der
Beurteiler der russischen Kirche und der Orthodoxıe 1im allzgemeinen -

UD  Caa scheint 1m letztgenannten Buch als eın zuweilen voreiliger un voreinge-
Bewunderer des Sowjetideals un der uecn Verhältnisse 1n

Rußland; während dagegen wiederholt die Schuld der russischen Kirche
in der allgemeinen Natur des „orthodoxen Wesens“ (des „byzantinischen”,
W1€e der Vertasser Zzum Beispiel Seıite 63 f; 67, 419 nennt) sieht und für
alles Übel und alle Feh?entwicklung 1n Rußland schuldig erklärt. In die-



330 Untef$uchqfiäen
ser Begeisterung für Sofijetrufiland un seinen 5 Hu;nanismüsf‘ (S 261 {f}
betrachtet der Verfasser die neuere Toleranzpolitik der SowJjetregierungder Kırche und der Religion überhaupt gegenüber als das 5>ymptom eınes
grundsätzlichen Abrückens VO mechanistischen un dialektischen Mate-rıalısmus.

Unter denselben optimistischen Eindrücken 1St auch das on aufschlué-
reiche Buch des Schweden Efraim 1em „Kommunısmus un Religioniın der SowJetunion“, 1m Jahre 1945 abgeschlossen, welches VOT kurzem in
deutscher Übersetzung VO  w Edzard Schaper (Verlag Friedrich Reinhardt
N Co., Basel) erschien. Man wırd aber gu CunNn, beim Studium dieses Buches
MmMIt dem Nachwort eınes ung  en Verfassers beginnen. In diesem
Nachwort wird die damalige optimistische Auffassung ın der Beurteilungder relıg1ösen und kirchlichen Lage ın SowJetrufßland durch ıne
sachliche Nachprüfung der darauf tolgenden kırchenpolitischen und ande-
ren Jüngsten Ereignisse 1im Osten eingedäimmt. Es wırd Zzu Besinnung und
Abwarten aufgefordert, bis man ein endgültiges Bıld un ine objektive
Erkenntnis der Motive, der Absıchten un der Resultate ın den Wand-
Jungen autf dem Gebiet der Religion und Kirchenpolitik ın Sowjetrußlandhaben könne.

Außer diesen beiden _ Werken der Nachkriegszeit über Rufßland un
die orthodoxe Kirche, erschienen während des Krıeges 1ın Deutschland eine
Menge von Aufsätzen USW., und laufend erscheinen seiıtdem nıcht 11UI in
Deutschland, sondern auch in anderen Ländern Broschüren und orößereBücher über Rufsland, über die russısch-orthodoxe Kirche, über die russische
Frömmigkeıt USW. Während einıge dieser Veröffentlichungen der ernsten
wissenschaftlichen un theologischen Form nıcht entbehren, sich vielmehr
gründlich um die Untersuchung und Herausarbeitung des gestellten Themas
bemühen, sind die Motive und Abzielungen bei anderen Verfassern nıcht
immer klar, Ja oft nıcht einwandfre]. Dabei 1St noch in Betracht zıehen,
daß bei vielen dieser Publikationen iıne falsche romantische Vorstellung
VO: der östlıchen Orthodoxie als eiıner eıgenartigen un mystischen Ange-Jegenheit die vorherrschende 1St Es macht sıch schr oft eine Verwechslungun Vermengung der Vorstellungen VO  a der orthodoxen Ostkirche mıit den
landläufigen Vorstellungen Vom russıschen relig1ösen (bzw antırelig1ösen)
Wesen bemerkbar. Es werden MIt Vorliebe Eindrücke us den omanen
Dostojewskıs herausgeholt und bearbeitet. Bilder un Vorstellungen von
der My.s_tik‚ Apokalyptik und Dämonik, welche dem russischen Wesen eigensind, WIC auch VO:  a der posıtıven und negatıven Gefühlskraft der 6Javischen
Seele un: iıhrer BAaNZCH Eigenartigkeit werden aufgerollt und mit der -
thodoxen Kirche kurzerhand identifiziert und als ihre Wesenszüge darge-
boten.®® Dıeser Sach\ferhalt rechtfertigt uUuLNseren Entschluß, die Linıe in der

9! Wır SEA DEn hier wahllos ein1ige. dieser Veröffentli&uhgen, welche allen
den oben genannten Kategorien gehören: Alois Dempf „Die drei Laster”,eine Analyse der christlichen Ethik Dostojevskis 1947 Konrad Onasch:
»Die Ide der metamorphosis (Verklärung) in / den Liäurgien, 1n der russischen
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Beurteilung der orthodoxen Kırche nıcht weıter verfolgen, sondern beı
dem Bild bleiben, welches durch das Schicksal un die theologische 1:
tigkeıt der vertolgten russischen Kiırche 1mM Mutterland und 1n der Emıi-
oyration während der elit zwıschen den beiden Weltkriegen be1 den
Außenstehenden entstanden 1SEt Das 111 nıcht heißen, WIr seien der Me1-
1N15, all die vorauf yemachten Betrachtungen er den betreffenden eıt-
abschnitt hätten unbedingt das Richtige getroffen. ber diese rkenntnisse
und die Ere1ignisse, ARIN welchen S$1e entstanden, lıegen immerhın LLU)  . auf
einer anderen zeitlichen und weltanschaulichen Ebene, als WIr uns jetzt
1n dieser Nachkriegszeit befinden. Deshalb sollten S1e einmal InNnmMmeN-

yestellt werden, damit S1e bei der Problematik und in den
theologischen und kirchenpolitischen Auseinandersetzungen der gyegenwärti-
SCH Verhältnisse Ra;e QeZOgEN oder der Revısıon unterstellt werden
können.

Dıiıe vorangeführten Auffassungen und die anderen erfolgten Aussa-
SCNH, welche 1n der Zeıt, da der Westen dem vewaltigen Eindruck des
Schicksales, das die russische Kırche durchschritt, niedergeschrieben wurden,
können, w1e ZEeSART, nıcht 1n jeder Hınsicht als das absolut Rıchtige, das
Wesen der orthodoxen Kirche Treffende, erklärt werden. as spezifisch
„Russische“, unter welchem den meisten Abendländern die orthodoxe
Kirche VvoOr Augen ETIEE: hat auch  die untersuchten Auiffassungen unvermeıid-
lich mitbestimmt un: das dargebotene Bild entsprechend akzentulert.

Wır haben versucht, in serer Zusammenstellung A4U$ der ZAaNzCh L1-
nıe nach Möglichkeit diejenigen Vertreter herauszuholen un: F UnfersSu-

chen, die ın ihren Betrachtungen über das russische Christentum den allge-
meineren Geist un das objektivere W esen der orthodoxen Ostkirche:
erfassen und aufzuzeichnen versuchten.

Das entscheidende Wort darüber SPICchen, wu\rd_e der NEUCICI ( —

thöéoxen ; Theologie als eigene Aufgabe, als eigéne‘s_ Recht und gleichze1-

Philßsophie und 1im russischen Frömmigkeitsleben“, Danzıg 1945 V Dérselbe :
„Geist und Geschichte der russischen Ostkirche“, Berlin 1947 Dietrich V,

kha „Kirchengeschichte Rußlands“, München 1947 Dazu Aus den Ar-
beiten VO: Ernst Benz: Wiıttenberg un! Byzanz. Marburg ahn 1949

Russische Kirche un! Ööstliches Christentum. Tübingen 1949 Die abendländische
Sendung der östlich-orthodoxen Kirche Die russische Kirche und das abend-

andısche Christentum 1m Zeıtalter der Heiligen Allianz. Verlag der Akademıie
der Wissenschatten un: der Literatur in Maınz 1n Kommıissıon bei Franz
Steiner Verlag .MBH Wiesbaden) 1950 Leibniz und die Wiedervereini-
S un der christlichen Kirchen, Zeitschr. Rel.- Geistesgeschichte. Jg 2‚ 2!
949/50

100 Über die CCCa Orthodoxe Kirche, Oixou‚usvfxfi “ HxANOLO genannt, als
die Kırche, ın der die Gesamtheit der Offenbarung reın aufbewahrt geblieben
1st, chreibt Univ.-Proft. Basıl ch in seiner kürzlich veröffentlichten
Arbeit TWEOLEYOMEVOV INS EITLOTNWOVLXNS EQEUVNS EV IN/ Kalogi?u}Die russische Orthodogie  331  Beurteilung der orthodoxen Kirche nicht weiter zu verfolgen, sondern bei  dem Bild zu bleiben, welches durch das Schicksal und die theologische Tä-  tigkeit der verfolgten russischen Kirche im Mutterland und in der Emi-  gration während der Zeit zwischen den beiden Weltkriegen bei den  Außenstehenden entstanden ist. Das will nicht heißen, wir seien der Mei-  nung, all die vorauf gemachten Betrachtungen über den betreffenden Zeit-  abschnitt hätten unbedingt das Richtige getroffen. Aber diese Erkenntnisse  und die Ereignisse, aus welchen sie entstanden, liegen immerhin nun auf  einer anderen zeitlichen und weltanschaulichen Ebene, als wir uns jetzt  in dieser Nachkriegszeit befinden. Deshalb sollten sie. einmal so zusammen-  gestellt werden, damit sie bei der neuen Problematik und in den neuen  theologischen und kirchenpolitischen Auseinandersetzungen der gegenwärti-  gen Verhältnisse zu Ra;e gezogen oder der Revision unterstellt werden  können.  Die vorangeführten Auffassungen und die anderen erfolgten Aussa-  gen, welche in der Zeit, da der Westen unter dem gewaltigen Eindruck des  Schicksales, das die russische Kirche durchschritt, niedergeschrieben wurden,  können, wie gesagt, nicht in jeder Hinsicht als das absolut Richtige, das  Wesen der orthodoxen Kirche Treffende, erklärt werden. Das spezifisch  „Russische“, unter welchem den meisten Abendländern die orthodoxe  Kirche vor Augen tritt, hat auch die untersuchten Auffassungen unvermeid-  lich mitbestimmt und das dargebotene Bild entsprechend akzentuiert.  Wir haben versucht, in unserer Zusammenstellung aus der ganzen Li-  nie nach Möglichkeit diejenigen Vertreter herauszuholen und zu untersu-  chen, die in ihren Betrachtungen über das russische Christentum den allge-  meineren Geist und das objektivere Wesen der orthodoxen Ostkirche zu  erfassen und aufzuzeichnen versuchten.  }  {  Das entscheidende Wort darüber zu spre  chen, ‘Wu\rd‘e der neueren or-  thöéoxen{”{['heo!ogie als eigene Aufgabe, als eigéné; Recht und gleichzei-  S  Phifo;ophie  und im russischen Frömmigkeitsleben“, Danzig 1945. VDérselbe:  „Geist und Geschichte der russischen Ostkirche“, Berlin 1947. Dietrich v.  Eckhart: „Kirchengeschichte Rußlands“, München 1947. Dazu aus den Ar-  _ beiten von Ernst Benz: Wittenberg und Byzanz. Marburg (Lahn) 1949.  Russische Kirche und östliches Christentum. Tübingen 1949. Die abendländische  Sendung der östlich-orthodoxen Kirche. Die russische Kirche und das abend-  Jändische Christentum im Zeitalter der Heiligen Allianz. Verlag der Akademie  ‚ der Wissenschaften und der Literatur in Mainz in Kommission bei Franz  Steiner Verlag GMBH — Wiesbaden) 1950. Leibniz und die Wiedervereini-  gung der christlichen Kirchen, Zeitschr. f. Rel.- u. Geistesgeschichte. Jg. 2, H. 2,  1949/50.  100 Über die Griechische Orthodoxe Kirehe; Oixou‚usvfmi °Hx%Anola genannt, als  _ die Kirche, in der die Gesamtheit der Offenbarung rein aufbewahrt geblieben  ‚ ist, schreibt Univ.-Prof. Basil Exarchos in seiner kürzlich veröffentlichten  Arbeit: Tö meQieXdMevOop HS ERLOTNMOVLKNS BOEUVNS &v N , Oeohoyızh Z xohj  _ 1951. (Sonderdruck aus: Xmxiornuovix)) Wrerno  f; ıAs @so?.oysxfig _Exolfi; 1’05;»  Üavsyztotnyiov @soaalovlm];, \Bd_. 1  iOsoloyızn) 2 x0hN

1951 (Sonderdruck aus Hırn uOoVıxXY HnstnoLS TNS Oz0d0y 145 2 X0S TOUIL avsyztotn MLOU Qsaaalovlm;;, Bd L.)
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Ug auch als CISCHC Pflicht vorbehalten 100 Beı1ı den behandelten außenstehen-
den Betrachtern haben WIL aber auch den Willen un den Hang beobach-
terT, der gegenwartıgen und geschichtlichen Struktur der orthodoxen
Kirche 1Ne organische und echte Fortsetzung der der
U r kirche un der Kirche der ökumenischen Kırchenväter und Konzıilıen
wiederzuerkennen un: schrPOS1ULV beurteilen.

Das War ebenfalls derpOsıtLven un: verheißungsvollen Ergeb-
des ökumeniıschen Gespräches der ersten Periode der ökumenischen

Begegnung 1 der neueren eit Miıt dem Abschlufß des zweıten Weltkrieges
begann die Z w elifife Periode derselben.

Was Mag die Zukunfrt i Bezug auf die Fortsetzung dieser NECUCICIL Ööku-
meniıschen Tradition bringen?

Abgeschlossen Nov 1946

x



MISCELLEN

Zum (anon Salemannianus

Von Pfa;rer Stocks, Bremen
In seiner Abhandlung ; 99  ın Bruchstück manichäischen Schrifttums 1im Asıa-

tischen Museum“ hat Salemann ein VO Roborowsky und Kozlov 1895 aus Turtan
mitgebrachtes, heute 1n Leningrad aufbewahrtes un! ohl 1m Jahrhundert
entstandenes Papierblatt veröffentlicht, dessen 11 Zeılen chinesischer,
dessen V Zeılen Estrangele-Schrift enthält. Letzteres bietet ein Verzeichnıis
von Schriften, die augenscheinlich zum Kanon der uigurischen Manıiıchäer gehörten.

In en rel ersten (einleitenden) Zeilen 1St wahrscheinlich je _ Rede VO:  3 einem
Padig, Manıs Vater,“ sSOWIl1e VOo  en eiınem nıcht weıter ;dentifizierbaren Jedzegerd.

Nach kurzem Zwischenraum folgen dann „auf das Evangelıum der zweıund-
zwanzig“ 3 bezügliche Zeilen (4—6) In Zeile wird das Evangelıum alaf 1);
in Zeile das Evangelium LA E 22) ZgENANNT. f ff folgt „auf Ormuz
Be;ügliches“ ber die ede der ZWO Worpe S Z 9 ff „auf Marq Sisin’

Memoires de 1’ Academıiıe Imperiale de St. Petersbourg VIN serıie Clässe histor.-
philol. vol VI (1904)

» Ma sudı nın iıh Fadik
Vgl Z 4'_9 Müller, Handschriftenreste Aaus Turfan‚ Chines. Tur-
kestan AUS dem Anhang der ABA 1904 Berlin „Das Evangelıum
Alat ist gelehrt; das Evangelium Tau iSt gelehrt“. „Die Evangelien der Zwei-
undzwanzıg werden. gelehrt“.

Berün  1, Chronologie orıentalischer Völker. Übers V Sé.cha\1 (Le
1878 216 18, Sagt ausdrücklich, Manı habe sein Evangelium nach

Buchstaben des syrischen Alphabetes angeordnet. Das Evangelium wurde
in syrischer Sprache geschrieben, denn Epiphanios emerkt in : seıner mıiıt Al

Saa  <3  <O übereinstimmenden Angabe Adv haer IL, 628 Petav), die Buch-
staben, nach denen Manı se1in Evangelıum geordnet habe, seien nach der Ord-
NUung der Buchstaben des syrischen Alphabetes deren sıch uch die Perser
bedienten aufeinander efolgt Auf die Notiz des Jaku bı be1 Keßler,
Manı E: 328) 1st zurückzukommen, ebenso auf das VOoO el-Börün 23 (vgl
Keßler 207) erwähnte Evangelium der Sıebenz1g. Jakubi 181, 8349 vgl
Keßler, Manı E 206) bemerkt dieser augenscheinlich verderbten Stelle:
>> und zwölt Evangelien, von denen eın jedes Evangelıum nach einem
der Buchstaben des Alphabets bezeichnete“. Andererseits könnte InNanll die
Ansicht vertreten, dafß die ede der Zwöltf 1m Auge hatte (vgl Keßßler XE
dazu Salemann a.a2.0 4 f), wenn VO:  »3 7wölf Evangelien redet. Er hat
wohl das 1n ede stehende Bu: mMit dem Evangelıum der „Zweiundzwanzig"
zusarqmengeworfen.



3534 'i&éis;e11en
Bezügliches .. ber das Maru SIM KISLT6 „auf Jesum Bezügliches“.

„über die zweiundzwanzı
des Lebendig machen ] den  CC

Kämpfe des (Adam) bis zZzu Kommen Jesu,
Diese Schrift 1St. iıdentifizieren mMiıt Hılfe des sOWweIılt ıch sehe

bisher ıcht beachteten, VO  w VO:  w Le Coq ‘ veröffentlichten, Bruchstücks des
Buchblattes 1ID FD CS 1M Revers, 17, heißt „bastantı yıtınc dam
agunı tug  “ „Anfang des s1iebenten dam Agunı“ der „Anfang des aguni
des siıebenten dam (Menschen!)“

Das ergıbt nıchts! ber sollten WIr das nıcht auffassen dürfen als „Anfang der
siebenten A OV des dam“? Dann hätten WIr hier eiınen Hınvweıs autf das bekannteaethiopisch VO  e} Trumpp ® un in englischer Übersetzung Von Malan ? VeI-
öffentlichte Buch „Der Kampf des dam  ‚6C VOL HE Entschieden 1St agunı AYOV
(Kampf), denn findet sıch auch gesagt VO  — dem Kampf des Urmenschen
den Fürsten der Fınsternıis.!% Ary  COV IStE bekanntlich syrisches Lehnwort aus dem
Griechischen. VWegen des Titels kann CS siıch nıcht handeln um die nachweiıslich
ebentalls VO: den Manıchäern benutzte „Genealogıe Adams“ der den „Liber
de filıis filıabus dae  « oder den 1mM Decretum Gelası]1 erwähnten „Liber de
filıis et filiıabus dae vel geneseos” der den „Libe: quı appellatur de poen1-tentia dae“ der eine nach Angabe des Samuel von Anı 11 durch Nestorianer
nach Armeniıen gebrachte „Adamı poenitentia”,  } eZW. „Adamıi diatheyce“, sondern

den „Kampf Adams“
Da ich des Äthiopischen nıch geniigend mächtig bın, auch die S VO  —$

Trumpp 1n Aussicht gestellte Übersetzung I, nıe erschienen ISt habe ich
Malan’s Übersetzung mit den von T’rumpp gebotenen Übersetzungsproben Ver-
glichen, s1e dabei zuverlässıg gefunden, und halte mich MI1t Gewiıissen
S1e. Das Buch zählte 15 Erscheinungen Satans VOLr dam auf.1? In der
kommt Satan dam (Trumpp AAl Malan 64); gibt sıch ihm und Eva
als ıhr Verführer erkennen und verbietet ihm als se1in Könıig, dıe [0)58 den bei-
den Mepscf1en bewohnte Höhle betreten,  { wıidrigenfalls Feuer auf ihn

Name des bekannten Schülers und Nächfolgers Manis. Die Angabe der Acta
Archelai betr. seines an

vgl 89,6 Beeson).
geblichen Abfalls mufß autf einem Irrtum eruhen (61,

6 Manı hat doch auch eın Buch Vivificationis geschrieben. Be1 Miäller Z
16, schliefßt die Beschreibung des Weltgerichtes M 482 mıt den VWorten: Z

Ende 1st das Kommen des Belebers“.
Türkische Manıchaica AauUs Chotscho 11 (ABA 1919 Philol.-Hıiıstor. Klassé Nr
Berlin , A111 Ende
Der Kampf Adams (gegen die Versuchungen des Sata’n) der: Das qQhristliche
Adam-Buch des Morgenlandes. Hrs
1{14 bt. München 1880).

V, Ernst ‚ Trumpp iın AM
Ü

wiıth the Satan. Translated
he book of Adam and Eve, also called: The contlict of dam and Eve

. from the Aethiopic by Malgn London
) 642
Manichäische Manuskripte der Staatl. Museen Berlın. Hrsg. Au Frr. Preuß

Akademie der Wissenschatten unter Leıtung VO  - arl Schmidt KephalaiaHälfte (Stuttgart 1940
/1, Z1 BF Augustin. S, II 2 9 275 3 ö 1 9 Z 27;

11 Vgl ahn Forschungen (Leipzig 1893) 109 ff
12 Daß ach Angabe unNnseres Buches das Buch A AyDVES zählte, dart ange-sichts der Wandelbarkeit dieser Sorte VO Literatur (zumal in Manıs Händen)bei der Identifizierung beider Schriften nicht beunruhigen.
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Be1 dieser Gelegenheıit fragt ıhn dam „Kannst du für M1C|‚streuen “ werde.
W1e€e ıh Ott für mich schuf? der Ikannst du mich in den-eınen arten chaffen,

selben Lichtäther leiden, 1in den Gott mich gekleidet hat?“ Derartıige Wendun-
'}  e  C konnten sehr wohl 4] Anknüpfungspunkte für manichäische Lehren dienen.
uch ist in der Schrıft viel VO: der Lichtnatur der Menschen die Rede.}3
Immer wieder wiırd terner betont, da{ß der LOgos Gottes, dessen Inkarnatıon ın
das Jahr 5500 der Welt ZeseIZTt wairds. zu  Adam gesandt wird, UL ıh 1ın den
durch : seine Sünden veranlafßten Leiden trosten und beraten.

Auch die be1i Theodoret *® den Manichäern zugeschriebene Theorie on der
kindischen Tierheıit Adams un Evas trıtt 1in uUuNseI CII Buch hervor. Damıt
scheint Ja Canon 12+$* restlos erklärt se1n, denn der ‚0gOS kam Ja erst

nach dem Kampf dam
uch für die „miılde Zusprache Jesu i<ommt dcl' „Kampf Adams“ iın Be-

tracht. Es finden S1 1er viele Hınweise darauf’ dafß der 0g20S zwischen Ott und
dam vermittelt habe Er bindet den Satan, da{s dam und Eva nıchts zuleide

„Gott sandte Se1nN Wort dam un! Eva he raisedtun kann (Malan, 6)
them £from their fallen (11 3), ftrom theır death 10, E I2 14, 69

der ‚0g0S verilucht S5Satan 61, Z 11 67 Z verkündet Adam,
dafß fünfeinhalb Tagen 5500 ihm kommen und ihn erretten
werde 14, 1 23 2 28, 30; 40, 43; 49, D 5 9 63) Nur
zuweılen sendet Ott seınen Engel dam (1 1 $ 9 73 bezw.

den weıitaus zahlreichsten Fällen vermitteltspricht selbst ıhm. ber ın
N MIt Adam, ıh & trosten.doch der ‚0gOS den Verkehr Ott
ezieht S1CH auf die VO  '3 Theodor bar Khonit,A  e Die „milde Zusprache Jesu”

en-Nedim,18 Theodoret 19 und auf die in d€l'l VO: Carl Schmidt in Agypten
erworbenen Kephala12 20 erwähnten „ Tröstungen” des 1 Sünde gefallenen dam
durch den Lichtäon Jesus. Dieses Theologumenon ist uns durch Vermittlung der
Klementinen und eines Teıles der Adam-Literatur erhalten. Hıer kommt VOoOr

allem das VOIl Mrs Dunlop-Gibson DE übersetzte un he1;ausgegebener „Book

13 Auch den VO Südbabyloniefi her zugewanderten der [0)9| dort aus relig10s
beeinflufßten Jeziden sind, Ww1e anderer Stelle zeıgen ist, die Überliefe-
LUNSCH dieses Buches bekannt ZEeEWESECN.

14 Auch diese Lehre Manı bekannt.
Theodoret, Haer tab. 1,26 Aö  Au ÜNOLWÖNS. Dieser Bericht verdiente_ besser
verwertet Z werden.

1 Vgl 1 8—18, 20—24, 24—295, P 25—26, 2629 p. 31—36,
—_ 42—42, 44—45, 48—49, 53—50, 55—55,40—38, 41

58—55, 60—56, 62—959, 66—63, 74—66, 82—69,
Eine Berührung Manıs MIt dem „Kampf“ besteht auch darın, daß

W1e bei Manı, vgl Flügel 2.2.0 0—092) uch 1er 1p P 101, die
„ Tötung Abels durch den eifersüchtigen Kaın mittels e1ines Steines erfolgte,

bei das Gehirn heraustrat.
17 Pognon, Inscriptions mandaites des COUDCS de Khonabir (Parıs 1898), S

bis 192
18 Flügel 2.2.0. 59— 91

} 19 Theodoret, Coy I,
Kephalaia 53:18 I£5; 56,25; 59.19 ££; 79,13 f£; 0334 1515 4: 5224# und
SO11S

22 Studia SIOAMCA: Nr. VIlI ocrypha arabica Nr Kıtab al-Magall
The. Book of the Edite nd translated 1Nnto English by Margaret Dun-
lop-Gibson (Londo 1+t Nach Albrecht Götze: Dıie Schatzhöhle 1n
SHA VW 19225 Nr. 1st diese Schrift Buch 2b der auf Offenbarung
Petrus‘*"“'?n Clemens uruckgeführten Klementinen. Nun Sagt ber e  rüni ın

a Ta Saı
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the Rolls“ 1in Betracht: Hıer 1St der Abschnitt über dle Tröstung Adams durch
Jesus ersterem als Schlußteil Testaments D den Mund SC CRL.

Nach der Aufzählung der Gebetsstunden Sagt dam (Ad pas _S} „ Wısse,
Sohn Seth, und achte auftf Rede! Se1 gzewiß, dafß Gott auf die rde

herabkommen wird, un daß und mich verstehen. und WIissen 1e1 als
mich tröstete bei meinNnem Ausgang AUuUs dem Paradies“. Nach Referat

ber Gottes Anrede (ın dritter Person) It fort: Is der Herr mich damit
stark machte, EL „Adam, sCc1 nıcht betrübt, denn du 1St e1n Gott, W Ie
du A werden gedachtest ur die Übertretung IMmMeiNer Gebote, und ich 411
dich Otft machen, nı  cht JetZt, sondern nach Ablauf der Ja.hl' K
Dann folgt, eingeleitet durch „Und der Herr sprach mır  “ C111E Darstellung
des Erdenwandels Christi bis seinNner Erhöhung ML angehängter Doxologie.
Der Inhalt dieser „Anrede“ des Herrn dam 1SE dann späater Jesus den
und gelegt worden. Nıcht durch Nestorıianer, sondern durch Manıchäer ISE das
Testament ann wohl nach Armenien ebracht worden.

15 „über die ede des Apostels Paulus“ wırd sıch wohl auf die Briefe des
VO Manı geschätzten Paulus beziehen.

Es folgt Z} „über die ede des Quensor11”,“3 C111 1LUFr durch Gewalt-
streich lösendes Problem Wır WISSCH, dafß Manı als Schüler des Bardesanes
sıch sehr ebhaft für Astrologie interessie hat Nun z1bt einNnenNn latei-
nischen Grammatiker AMMeCeNs Censorinus. Dieser mu{(ß sich hinter dem „Qensori1”
verbergen. Er hat 238 s Chr. C1INne Schritt „De die natalı“ gefaßt, für
JeNE Periode der Literatur: 111e ganNnzen gute Leistung. Darın be andelt
VOr allem den Einflufß der Gestirne auf d1e Geburten.

Dieser Schriftsteller 1SE sicher uch ı Edessa SCWESCH und hier besonders dem
Bardesanes ekannt geworden. Im Gefolge Schapurs I hat spater Manı sıcher
auch Urtfa geweıilt. Be1i se1iNer Bıldung hat sicher auch Lateıin verstanden
un vielleicht den gefangenen Kaiıser Valerian gesehen.

171 findet siıch „auf Ardawiftt Bezügliches“. Salemann emerkt
A7A1* „Dieser bisher unbekannte Name hat Sanz iranısches Gepräge, während
das Element wohl bekannt ISt  “ . Hıer SC 111e Vermutung pEeSTALLEL:

seiNnen Ausführungen b€l‘ das Evangelium des Manı 23 vgl Kefßfler Manı I
207 dazu Alfaric Ecritures manıcheennes I1177 {f) „Dieses Evangelıum hat

auch e1iNe ersion (wörtlı „Manuscrıipt“ J die des Evangeliums der Sıebenzig“.
29 Diese ersion wırd dem „Balamis“

Klemens IST der Jünger.
eschrieben. In dcr Einleitung wird

gEeSaAT, da{fß Salm, Sohn des ZUSC  Soh:ı11es des Salam, nach dem Diktat
Salman al-Farısı geschrieben habe. Dieser Salman al-Farısı, der auch bei

den Drusen, Nurssaıirıern un anderen mystisch gerichteten Sekten eine Rolle
spielt, scheint 1Ne mystische Persönlichkeit SC1IN vgl Encyclopedie de
’Islam V.) „Balamıs 1STE zweitellos vgl Rothstein De chronographe

arabico aNnOoNYyYMO Bonner 1879 und WAR! Keßler 207
Anm. 5 ein Schreibtehler für Iclamiıs Clemens, dem uns bekannten

Clemens OmMaAanus (s O, Note 20)
Manı hat sicherlich die clementiniısche Literatur, Aus der einerseıits die
gnostisierenden Homiuilıien ezwW. Recognitionen, anderseits „Book of the Roils“
„Schatzhöhle“ > „Clementina“ „Klementinen“ hervorgingen. (Alfaric), gekannt
und 5S1C unbesehen übernommen. Daraus 1ST dann später C1Mn „Evangelium der
Siebenzig“ geworden.
Das „Testament“
tisch se1N.,.

könnte Sonderschrift (S 0.) dem Titel diathece iden-
23 Vgl über ihn Pauly Wıssowa 111 23 T7 S8SSZTO
D4 Vgl Ephraim’s Prose Refutations (s. C.) ASS1M



337Stod&s,$  337  “‘;St'ocks, ;Zlumi Canon Salemannianus  Es handelt sich um etwas „auf’ Ardavist Bezügliches“  S Néch den £nittelpersi-  schen Turfan-Texten nannten sich die Manichäer „  Ardavist“  — Gerechte (vgl.  3 no  te 238). Das entspricht bei  H. Ch. Puech, Le Manich&isme Paris 1949, p. 14  nden  Sixaıoı — arabisch siddiqüt =  dem Kopten (Schmidts Manifest) sich finde  f die Manichäer Bezügliches“. Es ist  SY  risch saddiqüt.  Wir haben also  „etwas au  be  dauerlich, daß infolge des Defekt:  s der Handschrift zweifellos wichtige An-  gab  en über den Kanon der Manichäer verloren ge  gangen sind.  Wir versuchen nach den Angaben von Salemann un  d F. W. K. Müller den  Text der Handschrift in  deutscher Sprache wiederzugeben.  ».... Beendet /ı sind die Reden,  die glänzenden, des  . /2 der Freunde Be-  . Padik /s MR. Alles erzählt ..  ‚ fünfundvierzig (?) Reden des Jez-  zügliches ..  alaf wird dargebracht /5  Evangelium des.  taw  degerd /4 Evangelium des.  Jium der zwanzig und zwei werde,  .. /z Oharmiz-  wird dargebracht /6  Evange  /9 Mar Sisin be-  dabad betreffend ...  /8 über die Rede der zweizehn Worte ...  treffend /ı0 über Mar Sisin  . /ı1 Jesus betreffend /ı2 über die zwanzig un  zwei Kämpfe Adams..  . /ıs bis zum Komm  en Jesu des Lebendig[machenden] /14  r die milde Zusprache Jesu  _ /s5 Über die Rede: des Paulus des Apo[stels]  /16  S und/n die Gerechten betreffend“.  über die Rede des Qpensorii
Zum ('anon Salemannıanus

Es andelt sich „auf‘' Ardavist Bezügliches“ Nach den mittelpersi-
schen Turfan- Texten nanntfen sich die Manichäer 35  35 Ardavıst“” Gerechte vgl

3 note 238) Das entspricht be1Puech, Le Manicheisme Parıs 1949,
nden ÖLXOLOL arabisch siddiqütdem opten Schmidts Manıifest) sıch inde

die Manichäer Bezügliches”. Es ISt
>risch saddiqüt. Wır haben 1Iso 99
bedauerlich, da infolge des Detekt der Handschrift zweiıtellos wichtige An-

gab über den Kanon der Manichäer verloren SCgangen sind.
Wır versuchen nach den Angaben VO:  3 Salemann Mülhller den

exXt der Handschrif{it 1n deutscher Sprache wiederzugeben.
Beendet / sind die Reden, die glänzenden, des /> der Freunde Be-

Padik /3 Alles erzählt .. ‚ fünfundvierzıg (?) Reden des Jez-zügliches alaf wird dargebracht /5 Evangelium des LAWdegerd /a Evangelium des
lıum der ZWanzıg un! ‚Wwel Wet'd€. /a Oharmız-WIr| dargebracht /6 Evange /9 Mar Sisın be-dabad betreffend /8 über die ede der 7zweizehn Worte

treffend /10 über Mar Sıisın /11 Jesus betreffend /12 ber die ZWanzıg
Wel Kämpfe Adams /13 bıs ZU Komm Jesu des Lebendig[machenden] /14

die milde Zusprache Jesu /45 Über die ede des Paulus des Apof[stels]
/16 und ./" die Gered1ten betreffend“.ber die Rede des Qpensorii



Steinkopf Schelling
FEın Gründer der Bibelgesellschaft den Religionsphilosophen

der deutschen Romantiık

Von Joseph on Bradish,
The College of the City of New ork

Vor einıgen Jahren brachten die „Monatshefte“ 1ne Untersuchung, die sich
Mi1t Schelling als Religionsphilosophen beschäftigte und auf se1ine- Be-
deutung für die Entwicklung der romantischen Ideenwelt }_;invy3eg. Im tolgenden
sel eın ın vielfacher Beziehung zeitgemäßer Brief ® erstmalig veröffentlicht, wel-
cher den hervorragenden protestantischen Geistlichen arl Frie ich (0) Stein-
kopf ZU' Schreiber hat, der Schelling als Jugendfreund, auch als Seel-
SOISCer spricht, Schelling un:! Steinkopf hatten 1n Tübingen * gleichzeitig Philo-
sophie und Theologie studiert, schon rel re VOT dem gESETIZ-
lıchen Alter Beide vers  iedene Wege gegangen; Schelling stellte die Phi-
losophie ber die Theologie, während Steinkopf, ach alter VWeıse, ın der Philo-
sophıe eine Magd der Theologie sah

Geboren 1773 ın Ludwiıgsburg war Steinkopf nach Absolvierung des evan-
gelisch-theologischen Seminars füntf Jahre lang (1790—1795) Sekretär der Baseler
Christentumsgesellschaft und erhielt 1801., auf die Empfehlung seiner Ima Mater
hin, die Stelle eınes Predi ers an der deutsch-lutherischen Kirche 1n der Savoy ®

London. Unter wesentlicher Miıtarbeit Steinkopfs wurde IZ 1804
die berühmte Britische un Ausländıische Bibelgesellschaft 1Ns Leben gerüufen,‘'deren
$ekretär für das Ausland er, ‚als Lutherangr‚ neben einem Vertreter der Episko-

ı Üniversity of Wısconsın, Madison, Wı
Deutsche Romantik un Schellings Reliıgionsphilosophie.

Fr M:  OT  “ 1943 ]oséph Bradish,
Sammlung Georg Stefansky, New Yor

3 Allgemeine Deutsche Biographie, 35 Band, 739 f£. Cäfwer Kirchenlexikon
I1 1052 Die Religion ın Geschichte un Gegenwart Aufl Sp 781

4 In dem berühmten Tübinger Stift, einem ehemaligen Augustinerkloster. Gleich-
zeıtig mıt Schelling un Steinkopf studierten OFIt Hölderlin und Hegel VglJulius Klaiber, Das Tübinger Stift in der Studienzeit on Hölderlin, Hegelun Schelling, in „Hölderlin, Hegel un Schelling ın ihren schwäbischen Ju-gendjahren“, 18Z7: 147—213: Julius Hartmann, Das Tübinger Stift,
1918; Leube, Geschichte des Tübinger Stifts, Bände, 21—19 Ernst
Müller, Stiftsköpfe, 1939

5 Savoy, 1m westlichen Innern Londons, ahe der jetzigen Waterloobrücke.
William John Loftie, „Memorials of the 'Savoy“, London 18/8,; 160 „The
German Chapel, sometımes called cthe Dutrch, remaıined ın the Savoy til
Our OW. day
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tistengemeinde wurde. Trotz der europäisd1en Kriegs-éalkifche und feinem der Bap

verhältnisse (es War 1n der Zeıit des napoleonischen Feldzuges Rufßland)
unternahm 1m Sommer un!: Herbst 18717 eine Reise nach dem Kontinent,

Dänemark;, Schweden, Deutschland und die Schweiz besuchte, überall Bibel-
gesellschaften 1nNs Leben rufend. In weitherziger Weıse vzab uch oroße Sum-
INCI für die Verbreitung der katholischen Bibelübersetzung VO:  3 Va  - Ess.® Be1i
seiner dritten Reıise durch Frankreich, dle Schwaeiz un Deutschland 1m re
18720 konnte bereits ber VO'  3 ıhm gestiftete der unterstutzte Bibelgesell-
schaften besuchen. 1806 hatte ın. London die „Gesellschaft für notleidende
Ausländer“ gvegründet und beteilıgte sıch 1845 der Stiftung des deutschen
Spitals 1n London. Seine Gattın, eıne feingebildete Engländerin, starb schon 1851
Steinkopfs Christentum W ar Sanz 1 Stil romantischer Frömmigkeit gehalten:
Den Glauben AuUS der Heılıgen Schrift schöpfen un! ıhn tatkräftig ins prak-
f ch Leben Er starb 1859 1n London, tast Jahre I

Steinkopf schreibt Ende November 1814, 41 Jahre alt, VO London AausS,
1es ur eıt des Wıener Kongresses, einıge Tage nach dem Zzweıten Frieden

VO':  3 Pariıs. Eın Freund Schellings, Professor. Othmar Frank, hatte ihm persönlıch
eın Einführungsschreiben se1ines Jugendgenossen, mi1t dem ans  einen! se1it
eLW2 anderthalb Jahrzehnten nıcht mehr 1n persönlicher Berührung vestanden
‘hatte, überbracht. Der edle Geistliche SETZTEE sich sogleıich tür cseinen Schütz
ling einen ehemaligen Benediktinermönch, der 11 England seine orjientalischen
Studien fortsetzen sollte hilfsbereit e1n. Miıt: Liebe gyedenkt ın seinem
Briefe der frohen Stunden, die einst miıt Schelling ın württembergischen Ort-
schaften ım „Vaterland“ verbracht hatte. Wohl 1n der Erinnerung die geme1in-

theologischen Studien adressiert Schelling P Hochwürden“. Weıter
verbreıtet sıch ber seıne seelsorgliche Wirksamkeıit 1n London un! über seıne
weltweite Tätigkeit 1n der Verbreitung der B  e] 1n allen Sprachen der rde
Eıfrig nımmt sıch der VOTIN Kriege schwer heimgesuchten deutschen Landsleute
d} tür die das britische Parlament dıe ungeheure Summe VO  3 100 000 Pfund
bewilligt hatte. England un Deutschland sahen Ja damals 1n Napoleon den
vemeınsamen Feind. Zum Schlusse spricht 1n ergreifenden Worten als Seel-
» ZU seiınem geliebten, wWwel Jahre Jüngeren Freund, wobei eıne leise
Sorge ber dessen allzuhochgehenden philosophischen Gedankenflug Zanz
verhehlen kannn Steinkopf un elling jener Zeıt beide Sekretäre
großer Gesellschaften, der eıne der Britischen un!: Ausländischen Bibelgesellschaft,
der andere der Münchener‘ Akademie der Bildenden Künste, und konnten S‘
jeder in seiner Art, dem apostolischen Drang nach Ausbreitung ihrer Ideen un
Überzeugungen ungehinderten I‘.auf lassen.

NS 1n München, Bayern.“  Sr Hod1w{iiyxjden Hérm Professor Dr Schelli
London, den 24 November 1814

Recht erzlich danke ich IM meın TeureT, für Dein teilnehmendes, Ja wahr-
haft brüderliches Schreiben, welches mir Protessor Frank ” persönlich zustellte.
Nur WAar mır leid, dafß ich bei seiner Ankunft 1n London nicht ın der Stadt,

Lean‘def V  - Ess, kath Theologe, BL  9 besonders ekannt durch seine
Bibelübersetzungen nach dem Urtext, durch die Londoner Bibelgesellschaft VGE*i breitet, VO  3 Rom 1821 verboten. Das Neue Testament ers  1ı1en 1807
Othmar Frank, Orientalıst, geboren 1770 iın Bamberg, gestorben 1840, Be-
nediktine ater, wandte sıch nach der Säkularisierung seınes K losters den
orjentalısCh1 Studien 18313 wurde er auf Staatskosten ZU Studium des
Sanskrıit nach Parıs gesandt, 1814 nach London, RT finden WIr ıhn als Pro-
tessor tür ndiısche und persische Sprachen in Würzburg, 1826 als Professor
des Sanskrit 1n München: Er zeigte ore Neigung ZU Mystizismus. ADB,Bgnd f 260



340 D,.  }  Ü340  S  Misde}len  söndefn auf dem Lande mich befand, und daß ‘e1" wenige Tage flaé1 n  Rückkunft London verließ, um sich nach dem Ostindischen Seminario® in Hert-  ford® zu begeben, wo er allerdings die beste Gelegenheit hat, sich mit den  orientalischen Sprachen bekannt zu machen. Ich versprach ihm, an einen meiner  englischen Freunde zu schreiben, der Professor im obigen Seminario gewesen war,  und alle dortigen Professoren kennt. Dies tat.ich auch sogleich und :ersuchte ihn  dringend, Herrn Professor Frank den achtungswürdigsten der.dortigen Profes-  soren zu besonderer Aufmerksamkeit zu empfehlen, was er, wie ich nicht zwei-  feln darf, sogleich getan hat. Sollte mich meine Lage künftig in den Stand  setzen, mich Deinem Freunde auf irgend eine Art nützlich zu machen, so werde  ich es mit Freuden Deinetwillen tun. Denn mit: Aufrichtigkeit darf ich es behaup-  ten, daß ich seit unserer Trennung Deiner oft gedacht, an Deinem Schicksale  aufrichtigen Anteil genommen, mich nach Deinem Befinden, wo ich‘ Gelegenheit  hatte, erkundigt, und Dir den Genuß innerer Zufriedenheit und äußeren Wohl-  ergehens gewünscht habe. Als ich vor zwei Jahren einen Monat im Vaterlande  verbrachte und durch Schorndorf und- Geradstetten !® reiste, erkundigte ich mich  besonders nach meinen Jugendfreunden Schelling und Beringer,!! fand aber keinen  von beiden an den Orten, wo ich in verflossenen Ta  frohen Genuß mit ihnen hatte.  gen und ]ah;'en so manchen  &  Was mich betrifft, so war es ehemals mein Lieblingswunsch gewesen, auf  einem stillen ländlichen Pfarrdorfe meine Tage ruhig und geräuschlos in ruhiger  Erfüllung meiner Amtspflichten zu verleben. Statt dessen hat es der Weisheit  und Güte Gottes gefallen, mich in eine der größten Städte der Welt hinzuführen  und mich in einen Wirkungskreis zu versetzen, worin ich mit Geräuschen aller  Art umgeben bin und wenige ruhige Stunden [für]!? mich selbst übrig behalte,  wo ich aber auch [auf der] anderen Seite Gelegenheit habe, auf [eine aus]ge-  dehnte Art in sittlicher und religiöser [Hinsicht] zu wirken. Schon meine Ge-  meinde ist nicht unbeträchtlich, und ich genieße ihre Liebe und Zutrauen auf  eine Art, welche mir alle Arbeiten meines wichtigen und heiligen Amtes versüßt.  Sodann vergehen wenige Tage, in welchen ich nicht Gelegenheit habe, mich  meinen deutschen Landsleuten und anderen Fremden, welche London besuchen,  auf diese oder jene Art nützlich zu machen. Dies Jahr achte ich für ein besonders  glückliches Jahr meines Lebens, weil ich im Laufe desselben zur Empfehlung und  Unterstützung unserer durch den Krieg verunglückten deutschen Brüder beitragen  onnte, für welche mit Einschluß der vom britischen Parlament !® bewilligten  £ 100000 über £ 212 000 gesammelt wurden,  8 1805 von der East Ifidia Company für ihre Angestellten gegründet. Diese  Gesellschaft war auf rein kaufmännischen Prinzipien aufgebaut und bevor-  zugte in Indien Mohammedaner und Buddhisten gegenüber Christen.  9 Hertford, Hau  Londons.  ptstadt der englischen Grafschaft Hertfqrdshire‚ im Norden  10 Schorndorf und Geradste  7  nahe Stuttgart.  tten, nqbéneig13nderliegende Ortschaften im Remstale,  1 Beringer, Immanuel Friedrich, geb. in Hoheneck 19. April 1772, Magister  1792, Pfarrer in Höpfigheim bei Besigheim 1807, in Rommelshausen im Rems-  tal 1820, gest. 19. Dez. 1832. Sein Vater Jakob Matthäus Beringer war von  1781 bis 1810 Pfarrer in Geradstetten. Vgl. Christian Sigel, Das Evangelische  Württemberg, 2. Hauptteil: Generalmagisterbuch, Bd. 10, S  . 244 (Hyandschriftl.y  12 Hier fehlt ein Stück.d  in der Württ. Landesbibliothek in Stutrgart).  }  es Briefes, offenbar von Schelling selbst beim Of_fnen  13  herausgerissen.  »The Parliamentary Debates from the  ’ Year 1803 fo the Present Time“, \;ol.  XXWVIII, London, 1814, House of Commons  ‚ Monday, July 14, „German  Sufferers“, pp. 716—725. Chancellor of the Exchequer: .  ‘ Among those  to whom the support of Parliamenthad been extended, there were none who  V  \
Misc‘e_llen
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ford® begeben, allerdings die beste Gelegenheit hat, sich miıt den
oriıentalıschen Sprachen bekannt machen. versprach ihm, : einen meıner
englischen Freunde schreiben, der Protessor 1m obigen Seminarıo SCWESCH WAar,
und alle dortigen Professoren kennt. Dies LAat iıch auch sogleıch und :‚ersuchte ihn
dringend, Herrn Professor Frank den achtungswürdigsten der dortigen Protes-

besonderer Autmerksamkeit empfehlen, W Aas C WI1Ie ich nıcht wel-
feln darf, sogleıich N hat. Sollte mıch meıne Lage künftig 1in den Stand
setzen, miıch Deinem Freunde autf ırgend eine Art nützlıch machen, werde
ich mit Freuden Deinetwillen Lun. Denn mit: Aufrichtigkeit darf ich behaup-
LcN, daß ich SeIt unserer Trennung Deıiner oft gedacht, Deinem 1CKsale
aufrichtigen Anteıl S  C  9 mich nach Deiınem Befinden, iıch Gelegenheithatte, erkundigt, und Dır den Genuflß innerer Zufriedenheit un! außeren Wohl-
ergehens vewünscht habe. Als ıch VOr Wwel Jahren einen Monat 1mM Vaterlande
verbrachte und durch Schorndorf und Geradstetten 19 reıiste, erkundigte iıch mich
besonders nach meınen Jugendfreunden Schelling un Beringer,*! fand ber keinen
VO eiden den Orten, ıch iın verflossenen Ta
frohen Genufß MIt ihnen hatte.

SCH und ]ah;'en manchen
Was miıch betrifft, Wl ehemals meın Lieblingswunsch ZEeEWESCH, auf

eiınem stillen ländlichen Pfarrdorfe meıne Tage 1g un geräuschlos 1ın ruhigerErfüllung meıiner Amtspflichten verleben. Statt dessen hat der Weisheit
und (Gsüte Gottes gefallen, miıch ın eine der größten Stiädte der Welrt iınzuführen
un! mich ın eınen Wirkungskreis VeETSCUZECH; WwOorıin ich miıt Geräuschen aller
Art umgeben bın und wenige ruhige Stunden [für] 1° mich selbst übrig behalte,
Wwo ich ber auch auf der] anderen. Seıte Gelegenheit habe, auf [eıne aus | ge-dehnte Art 1in sittlicher un relig1öser [Hinsicht] wirken. Schon meıne Ge-
meınde 1St nıcht unbeträchtlich, und iıch genieße ihre Liebe un Zutrauen auf
eiINe Art, welche mir alle Arbeiten meınes wichtigen un heiligen Amtes versüfßt.
Sodann vergehen wenı1ge Tage, 1n welchen iıch nıcht Gelegenheit habe, mich
meınen deutschen Landsleuten und anderen Fremden, Wwe London besuchen,auf diese der Jene Art nützlıch machen. Dıies Jahr achte ich tür eın besonders
glückliches Jahr meınes Lebens, weıl ich 1m Laufe desselben zur Empfehlung un!
Unterstützung ulLllserer durch den Krieg verunglückten deutschen Brüder beitragen
9 tür welche miıt Einschluß der VO: britischen Parlament 13 bewilligten100 000 ber Z 01010 gesammelt wurden,

1805 VO  3 der ast India Company für ıhre Angestellten gegründet. _ Diese
Gesellschafrt war auf reın kaufmännischen Prinzıpien aufgebaut und bevor-
u 1ın Indien Mohammedaner un Buddhisten gegenüber Christen.
Hertford, Hau
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1781 bis 1810 Ptarrer ın Geradstetten. Vel Christian Sigel, Das EvangelischeWürttemberg, Hauptteıil: Generalmagisterbuch, Bd 10, 244 (Handschriftl.
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>> he Parliamentary Debates ftrom the Year 1803 to the Present Time“, vol
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341von B'?ädi£hi Steinkopf Aa Sdhalling
Eınen anderen mir höchsf interessanten Anlafß um Gütestun 1in höherer christ-

lıcher Hınsıcht bietet mir der Posten des ausländischen Sekretärs der Britischen
un Ausländischen Bibelgesellschaft 14 dar, welchen iıch seIit mehr denn Jahren
begleite (offenbarer Schreibtehler fur ‚bekleide‘).

Der - schöne un edle weck dieser Gesellschaft 1St, die Heilıgen Schritften
alten un Testamentes hne alle Noten und Kommentarıen 1n allen Spra-
chen drucken lassen. Diese Gesellschaft hat se1it der kurzen eıt iıhrer Ent-
stehung ausnehmende Fortschritte gemacht; die Hauptgesellschaft, die ıhren

ıtz iın London hat, schließen sıch 400 Hilfsgesellschaften 1n Großbritannıien un

had better claım theır liberality than those whom, ın obedience the
Prince Regent’'s commands, he W as about call the attention of the COI-

mıittee: whether chould consider the unprecedented ravages of the Wal,
the merits of patrıotısm of those who had utftered trom them.. Among these
suf wWere OULr fellow-subjects 1n Hanover; the untortunate nhabıtants of

A Hamburgh, who, by premature, but IMOST gallant declaration of theır eal
1ın the general ot Europe, had subjected themselves, before effectual
assıstance could be g1ven them, e unrelented VENSCANCEC ot the tate ruler
of France; the brave Silesians, che COUNILryMECN and cCompanıons 1n IMS of
the yallant Blucher; the unfortüunate inhabıtants of S5Saxony, who, 1n the
exampled battle of Leipsic, Sa their cCountry aıd tor thirty leagues
round that CIty. The eXIENL of the committed, eDe all comparıson
ıth former WAars NOL less than 700,000 inen had contended 1in Arıns

no regulatıons could be dopted ftorm payment; the contending forces,
the deliverers ell ASs che OPPTICSSOIS, lived upOonNn the COUNLIF.Y. W as
extortion, ‚rapacıty, violence, An devastation. There had been of
lıves, and FaVasc of altogether unexampled. The contribution, which
he W as about PTFrODOSC, for the relietf ot such extensıve distress, W as

doubtedly large, being SU) of 100,000 But he had the satisfactıon of
statıng that, however large It might appeCar, the SpONTANCOUS lıberalıty of indi-
viduals had already exceede! the SUmM, which he 110 called upon the public
1n collective capacıty, hrough ıts representatives 1n Parlıament
Der Antrag fand 1mM Parlament Unterstützung un 1Ur wen1g PO-
S1t10n. Mr Kose annte ıhn ‚A eAasure hich ha. the hearts and mM1n of
the public 1ın 1ts tavor“. Lord Castlereagh dazu, Public eeling would
NOLT take such unanımous and eciıded COUTSE towards MN} object. The
question for Parliament W as, COMDAIC the urgency. of the demands ome
and abroad. It W as nOt the interest ot thiıs COUNIL Y alone hich should be
considered, but that of humanıty and the world large. Nothing would
establish Our character fırmly actıng the elevated principle of domz
good mankind. It W Ads nNnOLt only the relief jelded iındividuals that W as
of importance, but the moral excıtement given all“ Der Antrag wurde
„without divisiıon“ aANngCNOMMEN, Im „HMouse of Lords“; iıbidem PS> 7/06-712,
wurde, auch Julı, eın gleichlautender Beschlufß gefafßßt Besonders W arın
hatten sich für ıh der arl of Liverpool und der Archbishop ot Canterbury
eingesetzt.
The British and Foreign Bible Soclety, die größte ihrer ÄArt, hatte 1940 in
England un! Wales 5555 Zweiganstalten un ungefähr 600 außerhalb Bıs
1940 hatte s1e Übersetzungen der heilıgen .Schriften ın 741 Sprachen veranlafßrt
und über 521 Millionen Exemplare der Bibel über die N} Welt verteilt,
Ihre Tochtergesellschaft, die 1m re 1816 gegründete American Bible So-
Clety, verteilte hinwiederum allein 1mM Jahre 1950 11 056 584 Bände der heiligen
Schriften, von 1816 bis 1950 406 427 010 Exemplare. 1950 die heiligen
Schriften, teilweise der als Zanzes, in 1125 Sprachen und Dialekte übersetzt.
1950 wurde auch die bisher gröfßste ahl der Bibeln an die Blinden verteilt.
Vor mir ; liegt eın Flugzettel der Amfrikanisc}xen Bibelgesellschaft der letzten

Zitschr. K.-G. LXIIL



3472 Miscellén
ber 100 Bibelanstalten 1n Europa, Äsien, Afrika un: Amerika Die Gesell-
schaft hat beinahe 300 01010 gesammelt und davon über 1 200 00Ö Exemplare
des alten der Testamentes, der beider der einzelner Teile, in mehr
denn verschiedenen Sprachen drucken (sıc!) lassen. In Serampore *° un!
Kalkutta WIF'! die Hl Schrift jetzt 1in mehr denn 20 orientalischen Sprachen
entweder frisch abgedruckt der u eErsten Male übersetzt. Unter die merk-
würdigsten Werke, welche unsere Sozietät mit Geld unterstuützt, gehört eın
inesisches Testament VO:  > Morrison und eın Testament 1n persıischer
Sprache VO'  a Martyn.*‘ Letzterer W ar eıner der talentiertesten Männer auf der
Universıiutät 1n Cambridge, reiste ZzZuerst nach Ostindien und dann Shiras 1ın Per-
sıen, seıne Übersetzung mıiıt Hılte ein1ıger persischer Gelehrten revidierte
un S1€e ann dem Kön1ig selbst ZUTF: Einsicht vorlegte, dessen Brief unsere

Sozietät ich Dır beischließe.18 Sollten Di. diese Nachrichten interessieren,
bın ich _ bereıt, Dır noch mehrere dieser Art mitzuteılen. (Gott segne Di me1in
Lieber. Er schenke Deinem denkenden und forschenden Geiste Gewißheit, De1-
191 Herzen uhe und Frieden, und Dich MT Deinen Talenten zum Segen
für ausende. bekenne Dır freimütig, bisweilen konnte ich miıch des Ge-
dankens nıcht enthalten,; Du habest ıch cehr 1n die Regionen metaphysischer
Spekulationen hingeschwungen, wohin wenıge Dır folgen können. Ich habe auch
gedacht: und auch gezweitelt, habe ber nırgends uhe tür Geıist und Herz
gefunden als 1n meıner Biıbel, die ich mehr als Je als (sotteswort erkenne un
ehre. Du siehst, W1e aufrichtig Deın alter Universitätsfreund IST, schreibt Dir
freimütig, und nıchts WIr: ıhn inniıger freuen, als wenn Du ebenso freimütig
ihm antwortest. Lebe ohl S50 cehr Du auch 1n manchen Stücken verschieden

und BruderVO  3 mır denken 9 lıebt und achtet Dich Deın Freund
arl Steinkopf.“
werden 133 01018Jahre, _‘‚“‚_Bi'l:>les_ } NOT Bombs for HN World“ Darı

veranschlagt für Bibelproduktionskosten 1n Deutschland, und 410 550 für
307 000Ö Bände 1n Amerika gedruckter Bibeln 1n deutscher Sprache für Verf-

teilung ın Deutschland. Aus den frühen Jahrgängen der „Reports”, begon-
nen 1805, geht Steinkopfs ort geschrieben Steinkopft”) wesentlicher Anteil

der Arbeit dieser Gesellschaft hervor. „Report”, 1815, 35 {t, ausführlich
ber Steinkopfs Reise 1812 nach dem Kontinent.
Serampore, 1in der britisch-indischen Präsidentschaft Bengalen, 1755—1845 R
ter dem Namen ‚Frederiksnagar’ dänisch.

16 Robert Morrison, D  > der protestantische Mıssi:onär 1in China,
veröffentlichte 1814 1ne chinesische Grammatik und eine chinesische Überset-
zung des Neuen Testaments, 1819 des Alten [ Morrison, his Widow];, „Memoıirs
of the Life an Labours of Robert Morrison“, Bände; London, 1839.
Henry Martyn, 81—1 englischer Mıssıonär. 1 Indien, 1802 Fellow des
St. John’s College 1n Cambridge, wollte sıch ursprünglich der Rechtswissen-
cchaft wiıdmen, wurde ber durch das Lesen VOIMN Schritten VO: Miıssionären Zur

Missionslaufbahn gebracht Er reıiste 1m Juli 1805 nach Indien, übersetzte dort
1e Bibel ın verschiedene orjentalısche Sprachen, besuchte Persien auf einer ihm

von den Ärzten verordneten „Ddeereise”, wollte noch weıter, nach Arabien,
‚ dort eine arabische Übersetzung der zu be innen, was jedoch seıin früh-
zeıtiger Tod verhinderte. Siehe Constance Pa Wı  , „HMenry Martyn“, Lon-
don, 19272
Fateh Ali Sha Kajyar, Der Brief ISt abgedruckt 1ın The Eleventh
Report of the British\ and Foreign Bible Society, Loydqn, 181\5, 129 ff



Literarische Berichte un Anzeigen

Alte Kirche

Joachım Jeremi1 Dıe Wiederentdeckung VO Bethesda.
Joh dn Fors Re U: Lıit. ANT 59) Göttingen (Vandenhoeck
un Ruprecht) 1949 S, Abb kart. 350
Auf die feine, kleine Studie meınes Freundes Jeremi1as möchte iıch dieser

Stelle hinweisen, Wel]. s1€e nıcht 1Ur den Neutestamentler un Archäologen, SO

ern uch den Kirchenhistoriker angeht als eın Paradıgma der Notw;ndigkgitder Zusammenarbeit der verschiedenen Disziplinen.
Den Ausgang bildet die Exegese VO  - Joh 52 Gegenüber der durch Luther

ve un sprachlich keineswegs unmöglichen Erganzung VO:  3 NOOPATLKN
durch TU  An xibt der Verknüpfung mıiıt xolvußnVoa den Vorzug und über-
setzt: S 1St ber 1ın Jerusalem eim Schafteich die aut Aramäısch Bethesda

(Stätte mıiıt fünf Säiäulenhallen“. Während NU:  e} für den „Schafteich“ NUuLr
Ite Etymologien ZUrr Verfügung stehen, welst der Name Bethesda, Statte der
Barmherzigkeit Gottes, autf Glauben un!: Brauch hın, die sıch mMit ienem eıiıch
verbunden haben Diesen mit dem Siloahteich (Joh D3 iıdent1ı zıeren, V GT

wehren der archäologische Befund Ww1e die Nachrichten, die sıch se1it alters M1
eich un Hallen beschäftigen. Die Kontrolle dieser Überlieferung 1st nıcht
zuletzt das kirchengeschichtlich Bemerkenswerte.

Der alteste Zeuge ist Eusebs Onomastikon; spricht VO  o einem durch Re-
SCIHW ASSCT gespeisten Doppelteich, dessen einer rötliche Wasserfärbung ze1ige. Dıie
Lokalmeinung früherer kultischer Verwendung tührt 1ın die Nähe des Tempels.
Heilender Kraft des Zwillingsteichs gedenkt bald danach der Pılger VO  3 Bor-
deauzx. Die Verknüpfung VO  - Joh Z vollzieht eıne Predigt Kyrills von
Jerusalem, der zugleich noch sekundiert VO  - Theodor VO: Mopsuestia der
fünften Halle, dem Warteraum der auf Heılung hoffenden Kranken, den Platz
mıtten zwıschen den beiden Teichen ANWEeISt. Die Pilgerberichte des Jahr-
hunderts, die ugleich den Bau einer arienkirche bezeugen, geben endlich die
Ortsbestimmung: nördlich des Tempelplatzes, 1n der Nähe des heutigen Ste-
phanus- Tors. Dıiıe Bethesda-Kirche wurde be1 der Eroberung durch die Perser
1m Jahre 614 vergeblich als Asyl aufgesucht. Zweihundert C A  ter iSt ihrer
zuletzt VOI den Kreuzzügen gedacht, 1U  - als Stätte der Geburt (sottesmut-
ter. Die Kreuzfahrerzeit u die Erinnerun bıs dann die endgültige
mohammedanische Eroberung die Tradition unterbri bzw. aut einen ai:xderflenTeich verlegt.

Grabun © die unsystematisch und MmMIiIt langen Unterbrechungen schon längere
Zeit betrie wurden un nıcht dem eıch sondern der Geburtskirche galten,
haben neuerdings ZUr Wiederentdeckung des Doppelteichs eführt, die NUu  a die
ursprüngliche Anlage erkennen äfßt. Man darf annehmen, ß S1e VO Herodes

Gr. 1m Zusammenhang mit dem Ausbau des Tempels errichtet wurde, gewifß
nıcht hne Rücksicht auf die dem Wasser Zugetraute Heilkratrt.

Beı der Fra C; ob die wiedergefundene herodianische Anlage miıt dem "Teich
von Joh Y identifiziert werden urfife und Iso die seıit Fuseb bezeugte Jeru-

z
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salemer Tradition Glauben verdiene, WITF'! mMan nıcht der Erwägung vorüber-
gehen können, ob vorstellbar sel, dafß Herodes einen kostspieligen Bau e1gens
für die Benutzung durch TINE Kranke herstellen 1ef8 ber diesem Zweitel wird
INa  $ entgegenhalten dürfen, dafß dem autf seine Popularıtät bedachten remden

Glauben undHerrscher schon eiım Tempelausbau gewifß auf. den uhm ankam,
ult seiner Untertanen ZU Ördern. Dazu würde uch dıe Freigabe der offenbar
MmMIt den Tempelbauten 1n Verbindung stehenden Basıilıken und Teiche stımmen.

Nach allem wiırd INan dem Vertfasser beipflichten dürfen, wWenn den Aus-
grabungsbefund mMi1t den Angaben VO Joh 5,1 ff zusammenbringt und den
1LCU entdeckten Doppelteich nördlich des Tempelplatzes MmM1t dem Schafteich OIl

Joh Dr gleichsetzen möchte, archäologischer Bestätigung der Ortsangabe des
Evangelisten.

Auch abgesehen VO  - dem, W as diese Bestätigung fur die „ Johanneische Frage”
bedeuten INAas, 1sSt der one Fund wertvoll als Probe auf die Zuverlässigkeit
Eusebs und seiner Nachfolger, besagt Iso für das Zutrauen,; Nıt dem WIIL

der Jerusalemer Lokaltradıtion gegenübertreten dürten: eın Einzelbeispiel, das
tein herausgearbeitet wirklich beispielhaften Rang besitzt!
Göttingen ermann Örrıes

Rudoltf Schneider: NZalt und Kirch‘e bei Augustın. Eın Be1i-
trag ZUT Frage des cQristlichen Existentialısmus Christentum und eıistes-
leben Bd 6 München (Paul Müller) 1949 120 B
Dıiese Heinrich Rendtorff gewidmete Schritt ISt ein origineller Versuch, Augu-

St1NS christliche Predigt 1ın der Blickrichtung un MI1t den Stichworten des E N  e
dernen Existentialismus wiederzugeben. Ausgehend VO  3 Au ust1iıns Predigten an-
äßlıch des römischen Zusammenbruchs, erortert sie das Ver Altnis ZUFLC Welt, die e
Kırche als „existentielle Befreiung der Welt“ und das Wesen der christlichen
Existenz. Dabeı lıegen fast überall Worte VO':  - Augustın selber Grunde, beson-
ders aus den exegetischen Schriften un den Predigten, di 1n der ekannten
Weise mehr paraphrasierend und reflektierend als analysierend und kommen-
tierend wiederholt un: dadurch oft überraschend un! neuartıg Z.U) Leuchten
vebracht werden. Augustin WIFr nach Möglichkeit von der biblischen, „PHCU-
matischen“ Seıite her un die reformatorische Haltung (z hin-
sichtlich der Anfechtung) nahe herangerückt. Die Umsetzung und Umdeutung
seiner Aussagen 1NSs Moderne ıst oft kühn Es ist gewifß nıcht augustinisch empfun-
den, wenn für „miser1a“ die Übersetzung „Unheimlichkeit“ 1n Vorschlag gebracht
wır  9 denn „das Wesen der Welrt ist die Unheimlichkeit“. ber CS ist 1mM Grun
uch gar nıcht die Absıcht des Büchleins, den historischen Augustın N} psycho-
logischer der geistesgeschichtlicher Fragestellung interpretieren. Es wiıll die
Predigt Augustins 1n ihrem wesentlichen, christlichen Gehalrt für moderne Men-
schen wiıeder Z.U)] Klingen bringen, un ich könnte M1r denken, daß dieses
1e] bei „Studenten, Pastoren und theologisch interessierten Gemeindegliedern“,

die dabe; VOL allem gedacht WAar, auch erreichen wird. Auftf die alten Fragen

5 er RE e l ern An Lnl d pa nl l
der, wıe der Vertasser sagt, „verflossenen Dogmengeschichtsschreibung“ arf. man
allerdings keine Antworten3 und ware besser DEeEWESCH, der Verfasser
hätte noch radikaler darauf verzichtet, s1e hıe un da trotzdem versuchen.
Die Probleme des augustinischen Kirchenbegriffs werden durch seıne kurzen Be-
merkungen nıcht gefördert, und auch das Weltverhältnis des geschichtlichen Augu-
StINUS, dessen Geheimnis eine sublime Asketik bleibt, wıird dadurch nicht geklärt,
daß iıhm wiıeder einmal ıne gewisse „Weltoffenheit“ nachgerühmt wir .

U, CampenhausenH e?delberg
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Christliche Ardiäologie
Friedrich Gerke Der Trıerer 'Agriéius-$4arl;oghag. Eın Be1i-

trag ZUL Geschichte der altchristlichen Kunst 1n den Rheinlanden. Trier (Pau-
linus-Verlag) 1949 52 s Tab.,; Tat 48  O

Es’ mag auftf den ersten Blick überraschen, W en das Fragment eines üurzlich
St Maxımın 1n Trier gefundenen Sarkophags, VO'  - dessen vorderer Bildwand

aum die Hilfte erhalten 1St, ıne eingehende monographische Behandlung B“
tunden hat. Aber die Studie, die unlls der beste Kenner altchristlicher Sarkophag-
plastiık 1j1er vOorselegt hat, tragt NUur scheinbar spezialistischen Charakter. In
Wirklichkeit ISt sıe als Vorarbeıt einer „Geschichte der altchristlichen Kunst
in den Rheinlanden“ gemeınt, für die der eue Fund VO  3 hervorragender Be-
deutung ist. Der Sarkophag aßt sıch mit Gründen für den auf der Arler
handelt sıch Iso den Sarkophag einer führenden kirchlichen PersönlichkeitSynode VO 314 bezeugten Bischof Agricıius VO  } Trier 1n Anspruch nehmen. Es

un somıt eın Stück VOIl repräsentatıver Bedeutung, das sich chronologisch
mi1t Sicherheit einordnen Läßt. Die Eıgenart des Fragments zwingt den Verfasser,
VOL allem den ikonographischen Problemen nachzugehen, die stellt. ber auch

tällt auf die landschaftliche Besonderheit un die ungewöhnliche Bedeutung,
die Trier in der Entwicklung der £rühchristlichen K unst besitzt, Licht.

Die Front des Agricius-Sarkophags zeigte links un rechts VO  e der zentralen
Gestalt des „guten Hırten“ die Darstellung des Sündenfalls un die drei Jüng-
lınge 1m Feuerofen. Er 1St damit das 1e]1leicht Beispiel eines klar gveglie-
derten Friessarkophags, auf dem die „kry tochristliche Allgemeinsymbolik“ durch
die biblische nahezu abgelöst ISt, aber dem die alttestamentliche Motivik
WwW1e meist in dieser Zeıt und wIiıie besonders 1m Raum VO: Trier gleichzeit1ig
noch durchaus überwiegt. Im Mittelpunkt steht der „gute Hırte"”, Iso das Ite
rsymbo. der christlichen Kunst, Seine Bedeutung wird durch die Verbindung
mıiıt dem das menschliche Geschick bestimmenden Sündenfall einerse1ts und miıt
einer typischen biblischen „Rettungsszene” andererseits besonders hervorgehoben.
Miıt dieser tür das ahrhundert bezeichnenden „‚Todes- und Rettungssymbolik“
steht der Agric1us-dar hag an der Grenze einer Epoche Dıiıese Thematik wird
ım Jahrhundert dur triumphal-dogmatische Komposıitionen u den König
Christus und iıne breite, historisıerende Entfaltung biblischer Szenen zurüd}-gedrängt.Von diesem einen, LICU entdeckten Fragment Aaus zieht nun der Verfasser IN1Tt
unvergleichlicher Materialkenntnis die Linien nach rückwärts und vorwarts
bekannten, ber auch bisher kaum beachteten Stücken, besonders der niäheren
Umgebung, Wır gewınnen eiıne vollständige Übersicht ber die ikonographische
Komposıition aller vergleichbaren altchristlichen Sarkophage MIt dem Guten Hır-
ten und alt- und neutestamentlichen Szenenfolgen. : Die verschiedenen Gruppen
werden 1n sehr willkommenen, datierten Tabellen vorgeführt. Der
Verfasser beschränkt sıch nıcht auf eine trockene Zusammenstellung des toffes;
ın ständiger Bezugnahme auft ‚parallele Kompositionen un die altchristliche [4=
LEerh2tur erläutert lebendig und mit bestechendem Schwung auch die Bedeutung
und den relig1ösen Gehalt der einzelnen Stücke und TIy Es WIFr'! siıch nicht
bestreiten lassen, daß die Entwicklung 1im Großen jer WI1Ie ON:! treffend
gyezeichnet hat Im einzelnen kann iıch ber doch Bedenken nıcht unterdrücken,
ob die Kompositionen der altchristlichen Kunst wirklich überall 1n einem
hohen Grade Von klaren, geistigen Prinzipien bestimmt waren. Mır scheint, daß
INan der erbaulichen Gedankenlosigkeit, zumal uf künstlerisch wenı hoch-
stehenden Stücken und diese bilden doch die Mehrheit), der Schwer raft der

übernommenen Tradition und dem einfachen Bedürfnis Z varııeren un! C  Üar
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haupt dem Zufall, uch dem technisch bedingten Zufall, für das Zustandekom-
INnen der Szenenfolgen eine sehr viel orößere Bedeüutung einräumen müfßfbte. Und

die Verbindungslinien 1M Sinne einer estimmten ikonographischen Entwick-
lung und Tendenz auszuziehen, bleibt das Materıal, besonders 1mM be
KRaum einer einzelnen Landschaft, doch immer noch Arg lückenhaft S

ber diese Bedenken sollen den Wert des tatsächlich Gebotenen und Gesicher-
ten nıicht herabsetzen. Es scheint 11U' wirklich festzustehen, „dafß TIrier eıne
blühende Sarkophagwerkstatt 1in frühchristlicher Zeıt besessen hat  CC und darın
auch eine eigene Rıichtung Vertfrat Interessant sınd auch er die Ööstlichen Ein-
flüsse, die sıch nıcht 1Ur indirekt, VO  - den provencalischen und gallischen Werk-
statten Aaus erklären lassen, sondern unmittelbare Beziehungen Vvoraussetzen, WwI1e
S1e Ja auch AuUSs allgemeinen politischen un kirchlichen Gründen einleuchten. Un
die ernNeut herausgestellte Bedeutung Triers 1st nıcht 1Ur für das kirchliche Alter-
fum interessant. „Wenn weıtere Grabungen die gewonnenen Ergebnisse bestä-
tigen“, schreibt der Verfasser, 8 wird sıch zeigen, da{fß die tührende Rolle, die
das Rheinland 1ın der europäischen Kunst des frühen un: hohen Mittelalters
gespielt hat, auf die frühchristliche eIt zurückgeht.“ Eın weıtes Neuland für
die Forschung LUL sıch damıt VOL uns aut

Heidelberg Campenhausen

Helmut Beumann und.Dıeter Grosimaflnzbas Bonitatius-
OTA D und die Klosterkirchen Fulda Marburger

Kunstwiss. XIV, 1949, 17—56 Verlag kunstgesch. Seminars der Uniıv
Marburg, 1949 40 S Abb.
Die Verfasser haben sıch die verdienstvolle Aufgabe gestellt, eine der altesten

deutschen Kırchenbauten, die Klosterkirche Fulda mM1t dem Gra des Bon1-
fatius, auf Grund der mıittelalterlichen Schriftquellen und der Ausgrabungen vo
1908 bis 1941 NnNeu untersuchen. Die zahlreichen Probleme, die diesen ehrwür-
digen Bau umschließen, sınd für Kunstgeschichte un! Heiligengeschichte gleicher-
weIise interessant un auch durch die jüngsten Arbeiten von Vonderau,

Heller und Lübeck nıcht gelöst
Punkte geklärt sein: vyorde’n. Jetzt dürften die entscheidenden

Die alteste Anlage, die Kirche des Abtes Sturm, die 744 auf Veranlassung
des Bonifatius begonnen wurde und eım ode des Heıiligen 754 1m esent-
lıchen vollendet BEeEWESCH se1in dürfte, war eın Steinbau, WI1e dıe Bonifatiuskirchen
VO Fritzlar un: Hersfeld. S1e WAar ach Osten gerichtet nd bestand wahrscheıin-
lich NUur Aaus einem Jangen, rechteckigen Schiff mi1t Apsıs. An die Westwand schloß
sich ine 1,50 tiefer gelegene Krypta A} ber der sich vermutlich eın Turm
er Bonitatius wurde nach seinem etzten Wiıillen 1mMm VWestteil der Kirche
beigesetzt: Die hier gefundene, 1n den Felsen zgestemmM(tLe Grabkammer barg die
Reliquien des Heiligen. Der Altar, dessen Fundamente in der Nähe ZU) Vor-
schein kamen (Kreuzaltar), hängt mıiıt dem Märt rergrab Bereıts
1m re 791 schritt Abt Baugulf einem Neu der Kirche, die durch das
rab des Heıiligen rasch Bedeutung hatte. Die Bauleitung lag ın
den Händen des Mönches und spateren Abtes Ratgar. Die Gestalt dieser N,
wesentlich größeren Kirche 1sSt uns durch Stiche und Beschreibungen SOW1e durch

1e Grabungen hinreichend bekannt. S1e hatte drei Schiffe,. ım Westen ein It-
lıches Querhaus und Chöre 1m Osten und 1im VWesten, unfer denen dreischiffige
Hallenkr ten eingebaut (ältestes Beispiel VO  e} Doppelchörigkeit auf deut-
schem BoP  dıen), nd Usttürme, die Abrt Hadamar 7—9 hinzufügte. Ihr
Verhältnis ZUr Sturm-Kirche isSt klar erwıiesen: der altere Bau lag 1m östlichen n g iMittelschiff des Neubaus, und ‚War S da{fß die beiden Längsachsen einander
decken und d1e beiden hintereinander liegenden Apsié.en den leichen Miftelpunkt
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haben. Dıe _Ratgar'-l}asilika hat 1 wesentlichen bis 1704 bestanden. DDa Bon1-
fatius 1 Westen der VO ihm gegründeten Kirche bestattet se1in wollte, Wr

MIt dem Neubau eine Translation der Reliquien Aaus dem ursprünglichen rab
1m Westen der Sturm-Kirche 1in den Westteil der Ratgar-Basıilika ertforderlich,
die bei der Weıiıhe der Kırche 1m re 819 erfolgte. Das neüe rab fand seinen
baulichen Ausdruck 1n der Gestaltung des Westchors mMIt dem Bonitatiusaltar.
Der Ostchor mMI1t dem Marienaltar verlor demgegenüber bald mehr un! mehr
Bedeutung un! wurde e1iım Bau des heutigen Doms 1mM 18. Jahrhundert schlie{ß-
lLich Sanz aufgegeben. So erklärt sıch, daß der Fuldaer Dom heute nach Westen
gerichtet 1St seiıne Bauentwicklung steht 1in Zusammenhang mıiıt dem Heiligengrab.

Göttingen Ernst SchäferRefo?mation  347  f  haben. Die _Ratgar>Basilika. hät im Wesentlicheré bis 1704 bestanden. 4. Da Boni-  fatius im Westen der von ihm gegründeten Kirche bestattet sein wollte, war  mit dem Neubau eine Translation der Reliquien aus dem ursprünglichen Grab  im Westen der Sturm-Kirche in den Westteil der Ratgar-Basilika erforderlich,  die bei der Weihe der Kirche im Jahre 819 erfolgte. Das neue Grab fand seinen  L  baulichen Ausdruck in der Gestaltung des Westchors mit dem Bonifatiusaltar.  Der Ostchor mit dem Marienaltar verlor demgegenüber bald mehr und mehr an  S  Bedeutung und wurde beim Bau des heutigen Doms im 18. Jahrhundert schließ-  lich ganz aufgegeben. So erklärt sich, daß der Fuldaer Dom heute nach Westen  gerichtet ist: seine Bauentwicklung steht in Zusammenhang mit dem Heiligengrab.  Göttingen  Ernst Schäfer  .. Reformation-  Wiihelm Maü:er Von der Freiheit eines -Christenénen-  schen, zwei Untersuchungen zu Luthers Reformationsschriften 1520/21, Göt-  tingen (Vandenhoeck & Ruprecht) 1949. 168 S. geh. DM 12.50.  Das Buch besteht aus zwei in sich abgeschlossenen, ‚stofflich verwandten und  in Methode und Zielsetzung einheitlichen Abhandlungen: „Wissenschaftliche Theo-  logie und volkstümliche Erbauung, in ihrem gegenseitigen Verhältnis dargestellt  anhand des Freiheitstraktats“ (S. 9—79) und „Schöpfungswerk und Erlösungs-  werk, in besonderer Beziehung zur Auslegung des Magnifikat“ (S. 82—158);  angehängt ist ein Exkurs über die zeitliche Datierung einzelner Psalmenaus-  egungen in  en Operationes in Psalmos mit zwei chronologischen Tabellen  (S. 159—166); über den hypothetischen. Charakter dieser Datierungsversuche läßt  x  M. selbst keinen Zweifel (S. 159).  Beide Abhandlungen haben zunächst ein literar- und stilgeschichtliches An-  liegen: Luthers akademisch-wissenschaftliche Schriftauslegung und seine volkstüm-  liche (und polemische) Erbauungsschriftstellerei werden in einen engen ‚zeitlichen  und . sachlichen Zusammenhang gebracht, derart, daß die Erbauungsschriften aus  der exegetisch-theologischen Arbeit hervorwachsen. So wird überzeugend nach-  gewiesen, daß die großen Reformationsschriften des Jahres 1520, der Sermon  von den guten Werken und der Freiheitstraktat, aber auch die Schrift an den  Adel und über die babylonische Gefangenschaft ihre Wurzel in den Operationes  in Psalmos von 1519—21 haben. Für den‘Sermon und den Freiheitstraktat wir  gezeigt, daß sie speziell aus der Auslegung von Psalm 13/14,1 und der darin  gegebenen Erörterung der Zeremonienfrage erwachsen sind (S. 11 ff). Der Glaube  als Erfüllung des 1. Gebotes und damit aller Gebote ist der gemeinsame Grund-  gedanke jener Psalmenauslegung und des Sermons. „Indem der Glaube Gottes  Geboten nachkommt, überwindet er in der Verbindung mit Christus die Span-  nung von Freiheit und Notwendigkeit“ (S. 78) — damit-ist die sachliche Ver-  bindungslinie zum Freiheitstraktat aufgewiesen, die bis in die Einzelheiten verfolgt  wird. Das Verhältnis des deutschen zum lateinischen Freiheitstraktat wird ent-  gegen der allgemeinen Anschauung so bestimmt, daß die deutsche Fassung als  die ursprüngliche erscheint. Die lateinische Fassung glättet stilistisch, gliedert  schärfer, expliziert theologisch genauer, vermehrt den Schriftbeweis und kommt  dem humanistischen Verständnis näher, ohne die Grenze zum Humanismus jedoch  in der Sache zu verwischen. Ebenso werden die Verbindungslinien zwischen der  Psalmenauslegung zu den bereits  wenigstens kurz aufgezeigt.  genannten anderen großen 3eformationséd1riften  $  Dabei tritt wohl der Unterschied i  n Lüfhers Aibeitsweilyse un<i 1Darstellungs-  arten ans Licht; mehr noch geht es M. darum,  ie ungemeine Nähe der wissen-  gd1aftlidxen Schriftauslegung 1’1nd‘ der Erbauungssduriftstellere? deutlich zu ma.qhen. _Reformation
Wiihelm Maurer: Von der Freiheit eınes R  Ck

C  S 1 wWwel Untersuchungen Luthers Reformationsschriften 1520/21 Göt-
tingen (Vandenhoeck Ruprecht) 1949 168 S. geh LD
Das Buch besteht aus "ZWEeIL 1ın sich abgeschlossenen, stofflich verwandten und

ın Methode und Zielsetzung einheitlichen Abhandlungen „Wissenschaftliche Theo-
logie un volkstümliche Erbauung, ın ihrem gegenseıtigen Verhältnis dargestellt
anhand des Freiheitstraktats“ (S 9—79) und „Schöpfungswerk un Erlösungs-
werk, 1in besonderer Beziehung ZUrC Auslegung des Magnifikat“ 82—158);
angehängt ist eın Exkurs über die zeitliche Datierung einzelner Psalmenaus-
CSUNSCI in C: Operationes in Psalmos mit We1l chronologischen Tabellen

(S 1599—166); ber den hypothetischen. Charakter dieser Datierungsversuche äßt
selbst keinen Zweiftfel (Si159)
Beide Abhandlungen haben zunächst ein ıterar- un stilgeschichtliches An-

liegen: Luthers akademisch-wissenschaftliche Schriftauslegung un seine volkstüm-
lıche (und polemische) Erbauungsschriftstellerei werden in einen zeitlichen
und sachlichen Zusammenhang gebracht, derart, daß die Erbauungsschriften Aus
der exegetisch-theologischen Arbeıiıt hervorwachsen. S50 WIF! überzeugend n
gewiesen, da{ß die großen Reformationsschriften des Jahres 1L5ZDi der Sermon
von den u Werken und der Freiheitstraktat, ber auch die Schrift den
del und ber dıe babylonische Gefangenschaft ihre Wurzel in den O earatıones
in Psalmos von 1519—21 haben Für den ‘ Sermon un den Freiheitstra tat WIr
gezeigt, da{ß sıe speziell aus der Auslegung VO  - Psalm 3/14,1 und der darın
gegebenen Erörterung der Zeremonienfrage erwachsen sind 4:} {f) Der Glaube
als Erfüllung des Gebotes un!: damıt er Gebote ISst der gemeıinsame Grund-
gedanke jener Psalmenauslegung und des Sermons. „Indem der Glaube Gottes
Geboten nachkommt, überwindet in der Verbindung mMI1It Christus die Span-
1LLUN Von Freiheit und Notwendigkeit“ 7/8) damit : ıst die sachliche Ver-
bin ungslinie Z,U Freiheitstraktat aufgewiesen, die bis 1ın die Einzelheiten verfolgt
wırd. Das Verhältnis des deutschen Z.U lateinischen Freiheitstraktat wird enNnt-
gegen der allgemeinen Anschauung bestimmt, dafß die deutsche Fassung als
die ursprünglıche erscheint. Dıie lateinische Fassung glättet stilistisch, gliedert
schärfer, expliziert theologisch > vermehrt den Schrittbeweis und kommt
dem humahnıistischen Verständnis näher, hne die Grenze ZUuU Humanısmus jedoch
1n der Sache verwischen. Ebenso werden die Verbindungslinien 7zwıschen der
Psalmenauslegung den bereits
wenıgstens kurz aufgezeigt.

genannten anderen großen Reformationséduriften
Dabei trıtt ohl der Unterschied Lufhers Arbeitswe£se und 1Darstellungs-

arten ans Licht; mehr noch geht 65 darum, 1e ungemeine Nähe der WI1ssen-
schaftlichen Schriftauslegung und der Erbauungsschriftstellerei deutlich zu machen.
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Diese erstaunliche ähe AISt NUur © MOoelıch. weiıl Frömmiékeit und Theologie sıchbei Luther 1ın Sanz anderer Weiıse decken, als 1M zeıtgenössischen biıblischen
Humanısmus der Fall Wr un als seit den Tagen der Aufklärung 1mM Pro-
testantısmus üblich geworden 156 . Theologie bringt unmittelbare Erfahrung
Zum Ausdruck, die 1n frommer Hingabe angeeıgnet wird;: und S1IE entzündet sich

der 1n Christus verborgenen Offenbarung Gottes. Die Theologie stellt dar,
W as dem Glauben davon geschenkt wird“ 9

uch WELNN INa  S 1n diesen Formulierungen manches andérs akzentuijert un:
ausgedrückt wünschen mMöchte der biblische Aspekt wırd VO  3 mehr gewur-digt, als die zusammenfassende Formel ahnen 1äfßt, während der kritische
Charakter der Theologie 1m Lehrdenken Luthers be1 ihm urz kommt

euchtet doch e1ın, WwW1e fruchtbar die hier angewandten Gesichtspunkte iınd.
Die Durchschlagskraft der reformatorischen Traktate entstammt Luthers theo-logisch-exegetischen Erkenntnissen; diese Erkenntnisse werden nach den pole-mischen un: seelsorgerlichen Bedürfnissen geformt, hne in ihrer Substanz ‚-
difiziert werden. Über die ungemeıne Aktualität dieser kırchlich-theologischenStilfragen kann hier nıcht weıter gehandelt werden, angebracht ware. beruch das Bild des Schriftstellers Luther wiırd sehr viel deutlicher, als INan
gemeıinhın VOT Augen hat. Das immer noch nıcht SANzZ ausgestorbene Bild
des Reformators als poetisch-romantischer Stürmer un! Uränger, als theologisch-religiöses Originalgenie wird endgültig verdrängt durch den Autfweis der großenNä C, 1n welcher die akademische und die volkstümliche Autorschaft Lurhers
zueinander stehen. Wııe ber das achliche Verhältnis beider Arbeits- und
Darstellungsweisen un!: ih1_'pr Ergebnisse bei Luther ansıieht, geht Aus seiner Fest-
stellung hervor, CLIEG Lutherforschung ware gut beraten SC WESCH, hätte SEL
immer fest 1m Auge behalten, daß des Reformators Aufßerungen ZUuUerst Aus seinen
eigentlichen wıssenschaftlichen Darstellungen rthoben werden müUussen, ehe s1e in
seinen polemischen der volkstümlichen Schriften richtig erkannt werden kön-
nen  ‚> (S 9

Bevor WIr auf M.’s sachlich-theologisches Anliegen eingehen, 1st 1er noch
ber die zweıte Abhandlung in Kurze berichten S1e erortert das Problem
Von Schöpfungswerk und Erlösungswerk anhand der Auslegung des Magnifikat.Eın erstes: Kapıtel geht auf die Auslegung des Magnıiıfikat eın 83—109), wäh-
re‘  - 1n ‚einem zweıten die Entsprechungen un Vortormen von Luthers Ge-danken 1n den UÜperatıones 1n psalmos dargetan (S 109—130), 1n einem dritten
Kapıtel die Ursprünge in der ersten Psalmenvorlesung aufgesucht werden 130

158) Der leitende Begriff in allen drei Untersuchungen dieser AbhandlunyISt die Doppelheit des De1i als opus . factum un OPUS das ODUSfactum ist Gottes unmıtte are Gewalt, MI1t der hne kreatürliche Vermittlungwirkt; das ODUS factum geschieht still un heimlich, Nnur innerlich 1in den Herzen,nıcht ın der außlserl1: sichtbaren Welt, während das ODUS öffentlich 1nder sichtbaren Welt der Natur und Geschichte geschieht, indem Ott durch die
eine der andern reatur wirkt (S 88 f) „Der Zusammenhang zwischen Got-
tes Schöpfungswalten un seinem geistlichen: Handeln wiırd darin ebenso ersicht-
lLich Ww1e der Rıß, der infolge der Gottlosigkeit der Menschen durch die Schöpfunggeht und durch die Erlösung eheilt WIrd. Es 1St die Dialektik VO:  ; Schöpfungund Erlösung, hervorgerufen durch die zwischen Sünde und Gnade und ber-
wunden durch die Einheıt zwischen .Ott un! Mensch 1mM Gottmenschen“ 111)Diese Grundgedanken Luthers, die sich Ja dann sehr bald der Lehre von
Gottes beiden Regimenten ausformen, werden Nnun VOo 1n ihren Ursprüngenaufgesucht und nach den verschiedensten Beziehungen hin entfaltet, VOL allem
auch in Erörterung der vielverhandelten Frage nach dem Einfluß der Mystikauf den trühen Luther, den sehr gering bewertet: „deren Bilder und BegriffeSIN umgedeutet, Gefäße geworden für den Inhalt der Rechtfertigungs-theologie“ S ı7 K  al _C
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bekannt schon Aus seinem anregenden undM.’s eigentliches Anlıegen aber,

wiıchtigen But ber ‚Bekenntnis Sakrament) Berlin un: seiner
auf dem Marburger Theologentag vorgetragenen Abhand!luns$s ber die Einheıit
VO  3 Luthers Theologie (Theol. LIe Ztg 75 Nr 4/5 1950 >Sp 245—252), mu{fßs
1er noch ZU- Sprache kommen. möchte Luthers theologisches Denken als

hen Was 1st für Mysterientheologie? Er kann cMysterientheologie verste dei-Begriffs: „Dasganz allgemeın formulieren; 7 Un 1n der Entfaltung des Opus-
ODUS Del 1st verborgen un: OiItfenbar zugleıch. Im ODUS verbirgt sich Ott
hınter dem kreatürlichen Werk, 1mM ODUS factum verhüllt sich 1in einem rein
geistlichen Geschehen, und WAar S daß €e1 wöllig gegensätzliche Wır-
kungen hervorruft. In beiden Werken ber xibt sich zugleich erkennen“
(S 89) In dieser Ilgemeinen. Form werden M.’s SAatze allgemeıne Zustimmung
en Die ZaustıU: wiırd auch OTft ausgesprochen werden, einen
Schritt weıter geht und siıch dem Christusverständnis Luthers interpretierend ‚-

wendet. Nun möchte ber MmMIit seinem Ausdruck Mysterientheologie gleichzeit1g
den nach seiner Meınung besonders unglücklichen und verwirrenden Ausdruck
‚Christusmystik’ tür Luthers Theologie (ım ”Freiheitstrakt un sONnst) verdrängen
und VOL allem diese als Erneuerung der altkirchlichen, speziell athanasıanischen
Christologie verstehen und erweılisen. Diese- Anknüpfung die altkirchliche
Christologie se1 wichtiger als Luthers positıve und negatıve) Anknüpfung
alle spateren Stadien des theologischen Denkens, uch als die Anknüpfung
Augustin, Diese Anknüpfung bedeute jedoch zugleich Erweiterung und Erneue-
rung, iındem das Christusmyster1um V Ol der Rechtfertigung des Sünders AaUus nNneu

verstanden, der Christenmensch in dieses Mysteri1um einbezogen werde f)
Luthers Theologie se1 Iso einerseıits abhängig VO der altkirchlichen dogmatiıschen
Tradition, anderseits s1e diese schöpferisch, verknüpfe abendländische
un morgenländische Tradıtion und bringe „einen .reichen Ertrag AUS

Geschichte VO:  3 Dogma und Frömmigkeit 1n die Scheuer“ 51) Freilich zeht
Luther nach M’s Meınung darın wesentlich ber die alt irchliche Mysterien-
theologie hinaus, dafß die Natur- un Substanzkategorien durch die personale
Kategorie des Glaubens ErSsSeiIzt 38) aAS ja 1U  - gewiß keine NEUEC These
Ist. Glaube se1 nıicht übernatürlı gewirkte Erkenntnis übernatürlicher Wirklich-
keiten, sondern werde gerade auf das Irdisch-Natürliche, eın Widernatürliche,
weıl dem göttlichen Schöpfungs- und Erlösungswillen Widerstreitende hingelenkt
(ebda) „In das altchristliche Heilsmysterium, das Athanasıus einst klassisch tor-
muliert und ZUr Grundlage des VO  - ihm endgültig gepragten christologischen
Dogmas gemacht hat, 1St. die lutherische Erfahrung von der Anfechtung des ÜUn-

eIs und seiner Rechtferti Uu1ls durch Ott völlig eingebaut. Eine NEUE Stufe der
christlıchen Theologie ist mıiıt erreicht“ S 40)

Es 1sSt deutlich, da{fß die dogmengeschichtliche Grundkonzeption VO:  ( Klie-
toth un Vilmar aufnımmt, We1lll VO  an der stufenweisen Entwicklung der
Theologıe redet. Das IMU: hier 1m Einzelnen unerortert Jeiben, w1e auch seine
wesentlich personal und deswegen vielleicht nıcht gBanz zureichend gefafste De-
finition des Iutherschen Glaubensbegriffs dieser ist gerade iıcht personalistisch
1m Innn der Lutherdeutung des Jahrhunderts Es 1St merkwürdi SCHUS, daß

prüfen.gerade 1er LUr die alten Antithesen aufnımmt, hne s1e kritis
Aber WIr mussen jenem Grundanlıegen der Mysterientheologie ochmals

zurückkehren. Es waren wel Fragen al 11 ten.

Er formuliert einmal selbst: „Die altkirchliche Mysterientheologie, seit. den
Tagen des Hochmittelalters in unerkannte und theologisch nicht mehr geklärte
Tiefen versunken, acht in Luthers Erbauungsfrömmigkeit wieder auf un! findet
be1 ihm eiınen theologisch nNneu gepragten Ausdruck > /9) ben dieses ‚Auf-
wachen’ bleibt ber solange eın geschichtliches Rätsel, als der Nachweıs N  +  v
eführt wird, daß Luther C u ß die voraugustinische Tradition anknüpft.
RT wenn 1n den 1n Aussicht gestellten weıteren Untersuchungen diesen
Nachweis erbringt, könnte seine 'These geschichtlich gelten.
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Die andere Frage müßte VO bal en Ansatz Luthers her gestellt Wer-

den schreibt einmal: „Die Worttheologie .. 1st angewandte Christologie“(S 53) Dem wırd INa  w} als Gesamturteil zunächst gew1ß zustiımmen. Luthers
Worttheologie ISt keinestalls- VO  . seinem Christusverständnis nd VO:  - seiner
Christusverkündigung trennen. Mysterientheologie ber wırd nach eigenerBegriffsbestimmung wesentlich verstanden als „Heilsgeschichte, VO der die Schrift
berichtet“ W1e uch als „kultische Vergegenwärtigung des Heilsgeschehens“, als
„Fortsetzung der Menschwerdung Christi 1n der Kırche und iıhren Sakramenten“
(S Anm Es erscheint mır bezeichnend, dafß hier die fur Luther
wesentliche Kategorie des Wortes als Promuissıo nıcht berücksichtigt. Von ihr A4US$
bestimmt sıch ber Luthers Glaubensbegriff Banz anders, ebenso das Christus-
verständnis. Mysterientheologie könnte heute nur heißen Deutung eines mythisch-geschichtlichen Heilsgeschehens. Verheißungstheologie WEenNn ich dies hier in
der Antithese formulieren darf hebt das zutiefst untruchtbare Hın un
Her der Problematik VO:  - Glaube und Geschichte auf und erinnert daran, da
Christus Mensch geworden 1St. 1n der Geschichte, da{ß ber Sadanz Wort
werden muÄß, der Christus tür uns werden können.

Die hier angemeldeten Fragen möchten ber den ungemeıinen VWert der beiden
Abhandlungen keineswegs mindern. Er esteht darın, große Zusammenhänge,
wenn uch nıcht immer 5dlıZ überzeugend, zeıgen. Desto mehr 1sSt CS in
diesen Abhandlungen gelungen, Was selbst als Anlıegen und Aufgabe bezeich-
neTt, „diese yroßen Zusammenhänge ım kleinen anschaulich machen“ (> Al

Göftingen G. Steck

Tfiomas MUnNtZER : Politische ScHrif'men‚ mit K Mentdr her-
dUSß,. VO  3 arl Hınrichs Hallische MonographienHalle, Saale (Max Nıemeyer), 1950 103 8 6!  O

V, Eifßsteldt / Nr. 17)

arl ınrıchs: Lucrcher uhnd NMn tzert: Hre Auseinandersetzung ber
Obrigkeit und Wiıderstandsrecht (Arbeiten z. Kirchengesch. begr. Lietz-
NN; hg Aland, Eltester U, Rückert 29) Berlın ( Walter
De Gruyter Co.) 1952, 187 brosch 19.80
Diese Ausgabe VO Thomas Müntzers Politischen Schriften bringt die drei

wichtigsten Stücke Aaus dem Jahr 1524, nämlıch die Auslegung des zweıten
Capiıtels Danielis die Soß. Fürstenpredigt, wahrscheinlich am Juli 1524 auf
deren Anordnung VOL Herzog Johann VO Sachsen und dessen Sohn, KurprinzJohann Friedrich, in Allstedt VO Müntzer gehalten); die Ausgedrückte Ent-
blößung des talschen Glaubens eine polemische Auslegung VOon Lukas 1, vom
Herausgeber ın Wwel Fassungen ebracht nach dem Druckexemplar 2AUS der
Ratsschulbibliothek in Zwickau, nach der Handschrift (d einer Abschritt
des August 1524 VO  e} Müntzer in Weıimar ZzUur Zensur eingereichten Or1-
inals) Aus dem Weıimarer Staatsarchiv; die Hochverursachte Schutzrede und
Antwort wıder das geistlose sanftlebende Fleisch Wıttenberg.

Der Titel ‚Politische Schriften‘ 1r  vVvom Hg selbst als Nortbehelt ZUr!r Be-
zeichnung derjenigen Schriftengruppe rklärt, die recht eigentlich Müntzers FEVO-
lutionäre Theologie enthält 1mM Gegensatz en vorhergehenden mehr theolo-
gischen un lıturgischen Schriften, deren Herausgabe Günther Franz tür den
Verein für Ref.-Geschichte vorbereitet. Hinrichs selbst beabsıichtigt die ‚Her-
ausgabe aller ungedruckten Stücke Aaus dem Nachlaß Müntzers, soda annn
endlich dessen sämtliche hinterlassenen Werke
vorlıegen werden 102). und Briefe in kritischen Ausgaben

Die Ausgabe bringt einen buchstabenue: Abdruck der Schriften und
zeichnet siıch durch einen ausführlichen KOommentar AuUsS, der 51Ch die doppelteAufgabe einer sprachgeschichtlichen Erklärung und einer Präzisierung der pole-
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mM1Ss  en Anspielungen VOL allem aut Luther gestellt hat und damıt vorzüglich
das Verständnis dieser schwier1gen Texte der Reformationszeit erschlie{t.

Vielleicht vermas diese, leider auf schlechtem Papıer gedruckte, 1aber erfreu-
N billıge Ausgabe azu beizutragen, da{ß das heute ungemeın aktuelle Pro-
blem einer ‚schwärmerı1Ss chen‘ Ethik des Politischen nıcht mehr 1LUI 1n allgemeinen
Schlagworten, sondern anhand der wirklichen Texte erortert un! in se1iner theo-
logischen Tiete deutlicher erkannt wird

Hinrichs selbst aßt dieser Ausgabe ıne monographische Auswertung folgen;
S1IiE analysıert VOT allem 1n drei Kapiteln die Fürstenpredigt, die Ausgedrückte
Entblößung und dıe Hochverursachte Schutzrede (1524) ausführlich nach Ent-
stehung und Inhalt und stellt Müntzers un: Luthers Positionen einander CnN-
über. Dabei1 lıegt das Schwergewicht auf Müntze sodaßy INa  n} den Titel eıgent-
lıch umkehren möchte.

Ausgehend VO Hoils These, daß 1n „der (‚egensatz Luther zuerst
ZU deutlichen Bewulßfitsein über siıch selbst gelangt“ S 1); stellt diesen (Ee-
gEeENSALZ in einen weıten und bedeutenden Rahmen: habe 1n Allstedt eın

das Gegenüber Luther se1l nıcht NUur derGegen- Wittenberg errichten wollen,
theologische Streit zwischen Geistprinz1ıp un Schriftprinzıip, sondern auch SOZ10-
logisch der Gegensatz „wiıischen M.’s Kirche als dem Bun der Auserwählten miıt
dem revolutionären 1el der ‚Ausrottung der Gottlosen und der Kirche Luthers;
die A} humanistischen Bildungsprivileg der Schriftgelehrsamkeıit festhält und
damıit das einfache olk unmündig nd abhängıg beläßt. An der Stellung Zur

Obrigkeit spitzt sıch dann der Gegensatz bekanntlich schärfstens E VOL al
ın der Frage des Aufruhrs, des revolutionären Handelns der Kirche Von
Luthers Schriften werden VOL allem d1e ‚ Treue Vermahnung’ 15272 un der
‚Brief an die Fürsten Sachsen VO:  H dem aufrührerischen Geist? VO:  o 1524 heran-
pEeEZOYCN. In der Abwehr SCHCHM diesen Brief wendet sıch dann endgifltig Zur

Absage die sächsis:  en Fürsten und damit ZUX Revolution.
Denn 1n der Schilderung des außeren Hergangs, die VO:  e Hinrichs NUur bis

M.’s Flucht Aaus Allstedt 1m August 1524 geführt wiırd, wird INIt echt heraus-
gearbeitet, WI1€e zunächst eıne Revolution 1 Bund M1t den sächsischen
Fürsten denkt, uch geze1igt, inwıeweıt solche Hoffnungen urchaus nı unbe-
oründet WAaicn angesichts der theologisch-politischen Unentschlossenheit un Un-
sicherheit VOL allem des Herzogs Johann, M.’s unmittelbarem Landesherrn, der
ihn nıcht NUL, W1e€e Böhmer wollte, Aaus Neugierde anhörte. Auch das Zensur-
exempl der Auslegung VO K wırbt noch un die sächsischen Fürsten,
währen siıch dann, bestärkt durch Luthers Brief, 1n der Ausgedr. Entblößung
un!: in der Schutzrede M.’s endgültige Wendung ZUT Revolution gegen die Fürsten
vollzieht Eın VO  e Hinrichs durchaus ernstgenomMmMeN Vermittlungsvorschlag von
Jak Straufß scheitert, der Ablehnung VO M., sich noch auf die VON

ihm selbst vorher gewünschte öffenrtliche Disputation einzulassen.
Neben der Verdeutlichung des geschichtlichen Ablaufts arbeitet Hinrichs VOor

allem die theologischen Gegensatze zwiıschen un!: Luther stärker heraus als
dies eLWA bei Haoll geschieht. Er siceht den eigentlichen und letzten Gegensatz in

el Luther iSt das elt-den verschiedenartigen eschatologischen Vorstellungen:
gericht als Sıeg ber den Antichrist reın transzendent, hne iırdisch-politische Mit-
wirkung der wahren Kirche; be1 M., der nicht 1Ur 1m Papsttum den Antichrist
sieht, sondern sich Au dle gottlose Obrigkeit wendet, wird das Gerichts-
ende durch politisch-soziale Einwirkung der Kirche als des Bundaes der Aus-
erwählten herbeigeführt. SO lehnt Luther den Aufruhr überhaupt ab, während

zwischen berechtigtem und unberechtigtem Autfruhr unterscheidet S 162)
Desgleichen wırd de Unterschied der sozialethischen Auffassungen herausgear-
beitet: Da die Luthersche Rechtfertigungslehre und das aus iıhr resultierende
Verhältnis VO Gnade und Gesetz blehnt, gewınnt seın Denken unmittelbaren
Zugang Zzur sozialpolitischen Verwirklichung, hne dafß hier reilich moder-nısiert werden dürfte.
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So bedeutet inrich’s Darstellung e erheblichex% Fortschritt ber den doch
an der Oberfläche bleibenden Sarkasmus Böhmers und ber die allzusehr 11Ns
Allgemeine des Schwärmerproblems ausgreifende Abhandlung Holls hinaus.
Es kommt endlich einer umfassenden, geschichtlich anschaulichen und theo-
logisch tief eindringenden Gegenüberstellung der beiden Antipoden; auf die unge-
meıne Aktualıtät dieser Auseinandersetzung braucht hier nıcht eingegangen
werden. Es Wware wünschen, da{fß die Einwirkung des Phänomens Muüntzer
den spateren Luther auch noch iın die Darstellung einbezogen wiırd. Erst dann
würde s1e mit vollstem Recht ihren Titel ltragen.

Göttingen Steck

N euzéit
Synopsis historiae Societatiıs FEeHN LOowen [St. Alphons-Druckerei]

1950 820 Sp 40
Den großen, nach' Ländern ‚geordneten Geschichtswerken ber die Gesellschaft

Jesu VO:! Astraın, Duhr, Tacchi Venturi, Fouqueray U, sınd 1n jJüngster Zeit
Wel kürzere Gesamtdarstellungen ZUS der Feder V.O  e Jesuiten gefolgt: Gar-
C122 Vılloslada, Manual de Hıstoria de la Companıa de eSUSs Madrıd un

Becher, Die Jesuiten München 1951) Insbesondere die letztgenannte x1bt
War eın vorzüglıches Gesamtbild der Ordensgeschichte, ber Reichtum des
dargebotenen Tatsachenmaterials erreichen beide nıicht die Ordensgeschichte der
Franziskaner VO Holzapfel un: die der Dominikaner VO  - Walz Diese Lücke
wırd I1LU:  — bis einem gew1ssen Grade durch das vorliegende Kompendium A4uUS-

efüllt, das allmählich Uus einem für den internen Gebrauch des Ordens VO:  3
dem spateren General Franz Xaver Wernz verfaßten „Abrı der Geschichte del’
Gesellschaft Jesu” herausgewachsen und durch die Patres Schmuitt un Klet-
ser verbessert, schliefßslich durch (30etstouwers vollendet worden WOT. Den
Hauptteil Spalte 40—607) bildet eine ın Un Kolumnen aufgegliederte, SyIı-
chronistische Tabelle der wichtigsten Tatsachen un Dokumente der Or C
schichte 40—1940, iın der die gesetzgeberischen kte der Papste und Ordens-
generale MIt den wichtigsten Vorgängen 1n den einzelnen Ländern un 1n den
Miıssionen 1n Parallele DESETZL sind Fast noch wichtiger für den Historiker
erscheinen M1ır die ın eıl 111 (SP 608—705) enthaltenen Listen der General-

ongregatıonen, Generale, Assıstenten un Provinziale des Ordens, die der kır-
chengeschichtlichen Forschung endlich eine. Art „Eubel“ für die Gesellschaft Jesu

die Hand geben. Wıe u fehlen auch nıcht Verzeichnisse der Heıligen un:
Seligen (Sp /16—746) und der sonstigen „VIifl illustres“ des Ordens (Sp 747
bis 786) Ausführliche Indices erschließen den Inhalt dieses aufßerst willkom-
enen Nachschlagewerkes, ber dessen Zuverlässigkeit INa  } reilich, W 1e 1in
soölchen Fällen, Endgültiges erst wıird SAagen können, wWwenn INa  $ einıge re
benutzt hat

Bonn Jedin

Emiıl Herz  * Denk ıch Deutschland 1n der Nacht Die Ge“
schichte des Hauses Steg. Berlin ruckhaus Tempelhof Deutscher Vlg.)
1951 330 Gln
Das Buch eın mıiıt der Geschichte einer Rabbinenfamifie 1im er falischen

Warburg des Jahrhunderts und läuft Aus 1n die autobiographischen TIN-
Abkömmlings dieser Familie, der als Leıter des U|llsteinbuchver—
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Auswanderung gez€vungen W ar un! 1U  - seinen Kindernlages nach 1933 ZUF.
auf ıhre Bıtte hın se1ın un seiner Vorfahren Geschichte berichtet

Das Bu verdient 1aber weit ber den ursprünglichen Anlafß und Bereich
11iNAaus Interesse. Es sibt eın deutliches ild VO':  3 der Lage des Judentums se1ıt
der zweıten Hilfte des Jahrhunderts, ze1igt den langsamen un v1ie.

ber auch die Eıgenart der jüdisch-gehinderten Weg der Judenemanz!patıon,
rabbinischen Bildung AusSs Talmud un. KaaArz un deren Verbindung MIT den
relıg1ösen Bewegungen des Ostjudentums eLtwa der Chassidim) all dem WITrF!
es dann ZUT Darstellung der Entwicklung des sıch immer mehr modernisierenden
un! liberalisierenden Judentums; die.inneren Konflikte MI1t dem orthodox blei-

angedeutet. Dıe spateren Nachkommenbenden Judentum werden NUur schwa
des einstigen Landesrabbiners der westfälischen Synagogengemeinden Samuel Steg
werden keine Rabbiner mehr, auch wenlnll s1ie das jüdische Ritualgesetz n1ıe völlig
abtun und sich 1n den Verfolgungszeiten der ursprünglichen jüdischen Religiosität
wieder stärker zuwenden.

In die Darstellung der jüdischen Entwicklung eingeflochten inden sıch wiıich-
tıge Hinweil auf die immer mehr sich verstärkenden Wellen des Antisemitis-

Züge ım1L1US. Gerade hier ıst das Bu: ungemeın objektiv; die unerfreulichen
So wiırdBilde Stöckers werden reilich nıcht gemildert der verwischt.

das Bu eın wichtiger Beıitrag diesem dunkelsten Kapitel unsereI

Geschichte. Man möchte wünschen, da{fß der Entstehung des Antisemiıuitismus etärker
n1  cht 1LUFr SC1nen Auswirkungen. Herz schlie{fßt übrigensnachgegangen worden ware,

utkommen des Naziregimes und S1Dt 1Ur mehr inseınen Bericht mit dem
kürzesten Zügen die Schicksale seıner ENgErFCN Familie

In ganz andere Richtung WweIılst, W 4s der Vertasser über seiıne berufliche Ge-
schichte als Leiter des Ullsteinbuchverlags berichten hat. Hıer WIFr!| ein
1Ur wenig vekanntes un: doch höchst W 1chtiges Stück- unserer ınneren Geschichte

afe un! weıte Einflufßseıt dem Anfang des Jahrhunderts geschildert. Der t1
des Hauses Ullstein und seiner Liıteratur der höheren und der wenıger
hohen! WIr dem Leser anhand der mitgete1ten Auflagezahlen asindrucksvoll
vorgeführt, allerdings auch der Mangel Maßstäbe und weiterführender
Pro rammatık. Un: auch die höchsten, ‚gerade der Iniıtiatıve des Verfassers
VGTr ankenden Leistungen des Ullsteinbuchverlags die Ullstein- Weltgeschichte,

und -kunstgeschichte offenbaren NUur, W1e wen1g WIrdie Propyläenweltgeschichte
C: j1er MI1t den organischen Symptomen . des wirklichen eıistes der Zeıt Z Lun

hatten un w1e unbeeinflußt VO:  a all dem die faktische Entwicklung der inngren
un außeren Katastrophe Deutschlands zutrieb.

Das N: Buch 1n dem Augenblick, das Haus Ullstein wiederkehrt und
zuch manches wıederzukehren scheint, ıne nachdenkliche Lektüre. Daiß die
Konturen weithin nıcht chärfer ausgeZzZOgCNH werden, 1st benso bewundernswert
W1e bedauerlich.

Göttingen S t}ecle

Ostkifche
Metropolit Se1’-a.phi‘m: Dıe Ostkirche. (Sammlung Völkerélaube)

Stuttgart Spemann) 1950 3390 S, 13 Tat Hln 10.80

Es handelt S1 eine Selbstdarstellung der orthodoxen Kirche 3S  „für die-
jenıgen deutschen Kreıise, die sich für die Ostkirche interessieren“ (S 2 Als Vt
werden für den (dogmatıschen) el der VOoOr eiınem Jahr verstorbene Metro-

chen Metropolitankreises: und Erzbischof onpolit des Orthodoxen Mitteleuropäis
eın geborener Deutscher), tür den 11 eılBerlin ; und Deuts&fland Seraphim (Pade‚
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das cQhristliche Leben 1n der Orthodoxie) Professor Tschefwefikbw, tür en }historischen eıl der Belgrader Theologe un Priester Lengenftelder ZeENANNT.,Wır haben 6N 1er erstmalig mi1t einem VO:  3 authentisch kirchlicher Seite (wohlauch 1n institutionellem Sınn) TN!  mene Versuch der Ostkirche Cun,ihre Eıgenart 1n deutscher Sprache Gehör bringen. Da sıch ein
Aaus dem Aspekt der russiıschen Kiırche geschriebenes Werk andelt, 1sSt 1n nbe-
tracht der Bedeutung derselben 1im Gesamtorganismus der Ostkirche verständ-
ıch (10) Zudem gehören Ja mindestens die beiden ersten Vt. der russıschen
Emigrantenkirche Wır 1n der Zeıt zwischen den beiden Weltkriegengewöhnt, Stimmen der Ostkirche Z hören, d1€ ZU oroßen eıl AUSs dem Pa-
riser Kreise der russischen Theologen und Religions hilosophen kamen. Beı aller
kıirchlichen Gebundenheit auch jenes reises WAar do ftür ıh vielfach das starke
philoso hische Interesse SOW1e der Versuch orıgınaler Schöpfungen bis hin ZUrLC
ZNOStIS -spekulativen Sophia-Lehre Bulgakows) kennzeichnend. Im vorliegen-den Buch handelt N sich eine StreNSEC 1 Umkreis traditionell-kirchlicher
Lehre sıch bewegende Darstellung mMit exklusivem Charakter hinsichtlich aller
Sondersysteme bei deutlicher Dıstanzıerung gegenüber der Sophiologie Bulgakows(2ZE) Nıchtsdestoweniger wırd die besonders se1t der Jahrhundertwende voll-
ZORECNE Hınwendung der orthodoxen Theologie ZUFr Patristik und überhauptden alteren Quellen echten Ostkırchlichen geistlichen Lebens unfer Lossagung VO
der Scholastik und VO  e} er rationalistischen Theologie voll bejaht (18) Darum
erfolgt ıne entschiedene Absage alle katholisierenden Tendenzen trüherer
Jahrhunderte, wie n bei Peter Mogila (18), und die rationalıstische heo- AA  AA

ı
7  7

logie och des Jahrhunderts, WI1e sıe eLwa VvVon Makarı) (Bulgakow) vertreten
wırd (193 Dagegen wird gegenüber der Linie orthodoxen Denkens, die WIr als
„russische Religionsphilosophie“ bezeichnen pflegen wenigstens eım ersten
VT kühle Zurückhaltung geübt (23) Nur einıge altere Slawophile, besondersChomjakow und Kırejewski bes werden öfter 1n posıtıvem Sınne zıtlert.

würde 1Iso alsche Voraussetzungen das Bu herantragen, wollte INan
mıiıt dem Ma{fstab der Urıiginalität messen. Das behandelte Stoffgebiet deckt

sıch ungefähr MIt dem der (im einzelnen viel ausführlicheren un mıiıt einemreichen wıssenschaftlichen Apparat versehenen) Darstellung Er Heılers („Urkircheun! Ostkirche“) und geht 1Ur 1m Il eıl miıt der eingehenden Behandlung des
Starzentums ber Heıler hinaus. ber gerade die Spannweıte des 1in eıner be-
stımmten Kürze gebotenen Stoffes macht diese Darstellung einem geeignetenHandbuch für den interessierten Laıen, weniıger tür en Fachtheologen. Ihre 4  *Bedeutung liegt. darin, daß 1er Aaus ersier Hand eın Bild orthodoxen Kiırchen- E“  SACUMs 1n der ihm eigentümliıchen Lebendigkeit vermittelt WIrd.

Im eıl wırd die Glaubenslehre der Orthodoxie reicher Beibringung
vVvon Belegen Aaus den Kırchenvätern SOWI1e Aaus den lıturgischen Büchern enttaltert
(eine Darstellungsweise, die uNs besonders VO Arsen1ew her noch eindrücklich
ist) Ohne auf ‚Einzelheiten einzugehen, se1 I11UL erwähnt, da{ß hier eine‘ Reihe
Von Spezifika orthodoxen Theologisierens ZUr ehandlung kommt: das Ver-hältnis Schrift-Tradition-Kirche (3 {£.); VWesen Gottes un Energien der Gott-heit (37 ff wichtig für die hesychastiskosmische Bezogenheit der Erlösung (5

che Mystik!), die Vergottungslehre (55 f 974 uSsS W. Im eingeschobenen historischenTeil wırd eine Geschichte der rche VO: den Anfängen bis der Kırchen-
ung un: den Unionskonzilien geboten, darauf die Geschichte - der altenPatriarchate, der NeUeren autokephalen Kırchen un! der getrennten Natıonal-kırchen Die Schuld Schisma wırd uneingeschränkt der Papstkirche ro- £chen (140 ff Interessant IsSt die Erklärung der Lostrennung er. Altgläubigenın Ruifßland Aaus dem Widerspruch die Griechenfreundlichkeit des Patri-archen Nikon (nıcht die VO:  z ihm durchgeführte Retorm 162 t.)

Im I1 eıl berichtet Tschetwerikow, der auf Grund ahnlicher Veröffent-lichungen ın russıscher, französischer nd deutscher Sprache kein Unbekanntermehr ISt, ber das „geistliche‘ Leben 1n der Orthodoxie“. Hıer n  en Wır 2
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Schilderungen des Kirchenraums und des Gottesdienstes,, VOLFr allem ber desPE e k - E Mönchtums un: Starzentums mit Lebensbildern tührender Gestalten AUS diesem
Bereich der Ostkirche auf russischem Boden In diesem Abschnitt wiıird auch dıe
bekannte Frage der russischen Volkspsyche aufgeworfen 291 48°) und stellen-
weise 1ın leichter Anlehnung Formulierungen Schubarts („Europa und die
Seele des Ostens) beantwortet.

Fragen WIr zum Schlu{ß noch einmal nach dem spezifischen Charakter der VOT-

liegenden Darstellung den vielen miı1t dem gleichen Thema und Anliegen,
dann dart erwähnt werden, dafß ıhr ma{ißgebender Vt. und Herausgeber Metro-
polit Seraphım innerhalb der russischen Emigrantenkirche jener Rıchtung ANSC-
hörte, deren Führung einst 1n Karlowitz (Jugoslawien) ihren Sıtz hatte, VO  3
S1ie 1944 nach Deutschland München) übersiedelte, und für die eine bestimmte,
ıcht Nnur kirchenpolitische, sondern auch politische Haltung kennzeichnend Ist,
insofern S1e 1n der Wiederherstellung der Zarenherrschaft ın Rußland 1ine Uunum-
gängliche Voraussetzung für eine kirchliche Erneuerung innerhal des russischen
Volks sieht. Diese Anschauung Aindet ihren theologischen Ausdruck 1n einer be-
stimmten Auffassung des Verhältnisses VO Staat un Kirche, dessen Intaktheit
(„Symphonie“) postuliert WIr: Sucht 1iNAa)  — nach einem Niederschlag dieser Kon-
zeption 1m vorliegenden Buch, findet 1Ur eıne beiläufige Andeutung der-
selben (Mi£ßbilligung des Zusammengehens des Moskauer Patriarchats mit der
Sowjetregierung 164 So wırd der Gegensatz, in dem diese Rıichtung
anderen Rıchtungen innerhal der Orthodoxie steht, nıcht deutlich. Dies könnte
eın eindrucksvolles Zeichen der inneren Geschlossenheit der Orthodoxie auch

sie _ nach außen das Bild einer ungeheuren Zersplitterung aufweist) se1n, die
den Westeuropäer ımmer wieder verwundert, zumal der evangelische Theologe
in ıhr die Strenge un Korrektheit theologischen Denkens und seines sprach-lıchen Ausdrucks vermıssen mu{fß So dürfte das, W 4S 1mM L: Feıl (23ber das Verhältnis von Theologie und Philosophie ZESAYLT ISt, vielen VO  } ulls
unklar, Ja verschwommen erscheinen, un doch besrteht dieser vermeınt-
liıchen Unklarheit eiıne erstaunliche Übereinstimmung unfer den orthodoxen heo-
logen 1ın diesen Dıngen. Eın weıteres Charakteristikum der „Karlowitzer“ (jetzt„Münchener“) Rıchtung 1St (wiederum 1mM Gegensatz vielen anderen ortho-
doxen Gruppen) ihre Niıchtbeteiligung der Okumenischen Bewegung. Man
merkt auch davon ın uUuNserem Buch nichts, se1l denn, InNan wolle das Schweigen1n dieser Hinsıicht als symptomatisch ansehen. So wenI1g diese etzten Über-
egungen eiıne unmittelbare Kritik bedeuten: wollen. legen S1E doch die Frage

C, in diesem Buch, hinter dem eine stark ausgepragte un! mili-
kirchliche Gruppe steht, die tiefere theologische Voraussetzung dieser Prä-

sSung icht berührt WIrd. Diese Frage \muß offen bleiben.,
Kherbärd TreulingMesum über Rheine

Ludolf Müller: SolovJyev und der PFrOfesSstanet1SsmMmus. Mit An-
han Solovjev un das Judentum. Nachwort VvVvon Wladimir Szylkarski.
Freı urg (Herder) 1951 152 6.50 (Zıtiert: I)

Ders.: Russiıscher Geist und Evangzernsches Christentum.
Die Kritik des Protestantismus 1ın der russischen relig1ösen Philosophie un!
Dichtung 1M und Jahrhundert. Witten/Ruhr (Luther- Vlg.) 1951 178

O (Zitiert: FT)
Der Marburger Kirchenhistoriker legt in den beiden ändchen Untersuchungenber die Kritik des Protestantismus seitens führender russischer Denker es
un Jahrhunderts VOT Besonders dankenswert 1St 1n I1 die Auswahl, die

S1| nı auf die 1n diesem Zusammenhang oft gENANNDTEN Namen beschränkt.
Da Vt miıt dem Zeitalter Alexanders einsetzt, kommt die Reaktion der da-
malıgen Orthodoxie auf den Einbrud1 des Protestantısmus ip seıner pletistisch-
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356  „ Literarische Berichte ur‘id\ Anze-igen  spiritualistisch-biblizistische  n Gestalt zur Behandlung. Im weiteren Verlauf wer-  den Puschkin, Tjuttschew, Leskow als Schriftsteller mit herang  ezogen. Die Reihe  schließt mit zeitgenössischen Namen, die auch von den ökumenischen Tagungen  her einen Klang;haben. Daß die Russen selbst weitgehend zu Wort kommen  und die Beurteilung ihrer Kritik auf ein Mindestmaß beschränkt ist, wird man  als Zeichen einer wohltuenden Objektivität ebenfalls mir Dank entgegennehmen.  In I ist der monumentalen Gestalt Solowjews (dem die Bedeutung zukommt,  eine Wende in der russischen Geistesgeschichte herbeigeführt zu haben, da unter  seinem Einfluß ein Teil der russischen Intelligenz sich der religiösen Frage öffnete  und zur Kirche zurückkehrte), eine monographische Behandlung seines Verhält-  nisses zum Protestantismus — unter Berücksichtigung der Wandlung desselben  in den einzelnen Lebensperioden des Religionsphilosophen und des Einflusses, den  Schelling auf ihn ausgeübt hat, — zuteil geworden. Es ist wichtig, sich beim  Lesen der Ausführungen vor Augen zu halten, was Vf. im Vorwort zu II (S. 7)  betont, nämlich daß es notwendig ist, einerseits zwischen „Orthodoxie“ und  „russischem Geist“ sorgfältig zu unterscheiden, andererseits bei den Russen oft  „Protestantismus“ — „das Luthertum,  .. der Pietismus ...“  stillschweigend statt  usw. zu lesen (II 8). Au  ch daß Vf. den Weg der geistesgeschichtlichen Darstel-  lung gewählt hat (7), wird man an sich noch keiner Kritik uüunterziehen dürfen,  wenn man versteht, daß fremdartige, räumlich und zeitlich fernliegende Phä-  nomene zunächst einer beschreibenden Ausbreitung des Stoffes und der Aufhel-  lung geistesgeschichtlicher Zusammenhänge bedürfen, um in den Blick zu kommen.  Doch ist es geboten, hier eine Frage an .Vf. zu richten, die z. T. das Metho-  dische betrifft, zugleich aber über dasselbe hinausgreift. Vf. setzt sich ein „Öku-  menisch-kirchliches“ Ziel, er will nämlich versuchen, „eine Handreichung zu geben  zu dem. Gespräch. zwischen den Konfessionen“ (II 7). Die Frage lautet nun:  Leiden die Untersuchungen Vf.’s nicht an einer gewissen Standortlosigkeit? Kann  man in dieser Unverbindlichkeit Partner im ökumenischen Gespräch werden? Müßte  die Begegnung mit der Orthodoxie nicht auf ein echteres. kirchlich-theologisches  Standhalten gegenüber dem Gesprächspartner hinzielen? Das sei an einem Bei-  spiel erläutert. Mit außerordentlicher Prägnanz hat Chomjakow den Unterschied  zwischen den beiden Konfessionen implicite bestimmt, wo er vom Verhältnis  Schrift-Kirche nach orthodoxer Auffassung spricht: „Die Kirche erkennt in der  Schrift ihr eigen  es Zeugnis an und betrachtet sie als ein inneres Faktum ihres  eigenen Lebens“.  „Die Bibel ist die geschriebene Kirche, die Kirche aber die leben-  dige Bibel“ (II 46). Ferner: „Der Kanon  macht die Bibel zur Hl. Schrift“,  „außerhalb der Kirche (gibt es) keinen Kanon“ (45). Es wird hier nämlich  deutlich, daß das Traditionsprinzip der Orthodoxie in der von ihr vorausge-  setzten Geistunmittelbarkeit  er Kirche wurzelt, dem gegenüber die Schrift nur  ein Teilmoment der kirchlichen Selbstentfaltung bedeutet. So kann Chomjakow  folgerichtig sagen, die protestantische Welt stehe „der' Schrift in äußerlicher  Weise gegenüber“  (46) als von außen an den Menschen herankommender Autori-  tät (45). (Vgl. au  ch Berdjajew II 112, Bulgakow 124, Florowskij 143). An dieser  Stelle könnte gegenü  ber der Orthodoxie in fruchtbarer Weise das reformatorische  Schriftverständnis mit seiner Überordnung der Schrift über die Kirche (weil das  in der Schrift bezeugte Wort Gottes im Akt der Verkündigung die Kirche  konstituiert) entfaltet werden. Damit wäre die Wurzel einer echten, tiefgrei-  enden und weitreichenden Differenz zwischen den beiden „Konfessionen“ auf-  gezeigt. Vf. hat aber der Orthodoxie nur schwache Argumente entgegenzusetzen,  bis hin zu solchen: „Der strenge Biblizismus ist nur eine Strömung innerhalb  des Protestantismus; zwar ist er auch bei Luther ansatzweise vorhanden, in  anderer Hinsicht (und in anderen Situationen) aber stand Luther der Schrift  bekanntlich frei gegenüber“, „erst recht kann man dem Neuprotestantismus keinen  sklavischen Bibelglauben vorwerfen“ (52f.). In ähnlichem Zusammenhang wird  gegen Sturdza argumentiert: „Gerade die protestantische Forschung hat erwiesen,  daß ... . der neutestamentliche Kanon  in einer viel umfasse}ndere’n Weise auf
Literarische Berichte und Anze-igen

spiritualistisch-biblizistische Gestalt DA Behandlung. Im weıteren Verlaut -
den Puschkin, Tjuttschew, Leskow als Schriftsteller miıt herangEZOSCN. Die Reihe
schließt mıt zeitgenössischen Namen, die auch VO  - den Sökumenischen Tagungen
her eınen Klang: haben. Da die ussen cselbst weitgehend Wort kommen
und die Beurteilung ihrer Kritik auf eın Mindestmadfß beschränkt ist, WITF'! Manl

als Zeichen einer wohltuenden Objektivität ebenfalls mit ank entgegennehmen.
In ıst der monumentalen Gestalt Solowjews dem die Bedeutung zukommt,
eine Wende ın der russischen Geistesgeschichte herbeigeführt haben, da
seiınem Einfluf£ eın eıl der russıschen Intelligenz sıch der relig1ösen Frage ffnete
un: ZUI Kırche zurückkehrte), eiıne monographische Behandlung seınes Verhält-
nısses ZUuU Protestantısmus unfer Berücksichtigung der andlung desselben
in den einzelnen Lebensperioden des Religionsphilosophen und des Einflusses, den
elling auf ıh ausgeübt hat: zuteil geworden. Es 1St wichtig, sıch e1ım
Lesen der Ausführungen VOr Augen halten, W as Vft. 1m orwort 11 (S
betont, nämlich daß G>S notwendig 1St, einerseıts 7zwischen „Orthodoxie“ und
„russischem Geist“ sorgfältig unterscheiden, andererseits be1 den Russen ott

„Protestantismus“ „das Luthertum, der Piıetismusstillschweigend STA
uUuSW-.,. lesen (I1 8 Au da{iß Vt. den Weg der veistesgeschichtlichen Darstel-
lung ewählt hat 7); wird 1114}  - al sich noch keiner Kritik unterziehen dür C:
WEeNnN INa  3 versteht, daß fremdartige, räumlich und zeitlich fernliegende Phä-
OMmMeNe zunächst einer beschreibenden Ausbreitung des toftes un der ' Aufhel-
lung geistesgeschichtlicher Zusammenhänge bedürfen, 1 den Blick kommen.

Doch 1st geboten, 1er eine Frage Vt richten, die das Metho-
dische betrifft, zugleich ber über dasselbe hinausgreift. Vft sich eın O;  ku-
menisch-kirchliches“ Ziel, 111 nämlıch versuchen, „eıne Handreichung geben

dem Gespräch 7zwischen den Kontessionen“ (11 y Dıie Frage lautet nun:!
Leiden die Untersuchungen Vf.’s nıcht einer gewissen Standortlosigkeit? Kann
Man 1n dieser Unverbindlichkeit Partner 1M ökumenischen Gespräch werden? Müßßte
die Begegnung mıiıt der Orthodoxie nıcht auf eın echteres kirchlich-theologisches
Standhalten gegenüber dem Gesprächspartner hıinzielen? DDas se1l einem Be1-
spiel erläutert. Miıt außerordentlicher Prägnanz hat Chomjakow den Unterschied
zwischen den beiden Konftessionen implicite bestimmt, VO: Verhältnis
Schrift-Kirche nach orthodoxer Auffassung spricht: „Die Kırche erkennt 1ın der
Schrift ıhr eıgenes Zeugnıis und betrachtet s1e als eın ınneres Faktum ihres
eıgenen Lebens“. „Die Bibel 1St die geschriebene Kirche, die Kirche ber die leben-
dige Bıbel“ (11 46) Ferner: „Der Kanon macht die Bibel ZUr H1 Schrift“,
„außerhalb der Kirche gıibt es) keinen Kanon“ (45) Es WIr'! hier nämlich
deutlich, dafß das Traditions CINZIp der Orthodoxie 1n der von ıhr SC-
setztien Geistunmittelbarkeit Kirche wurzelt, dem gegenüber die Schrift NUr

eın Teilmoment der kirchlichen Selbstentfaltung bedeutet. 50 kann Chomjakow
folgerichtig SAXCH, die protestantische Welt stehe Sder Schrift 1n zußerlicher
Weise gegenüber“ (46) als VO außen den Menschen herankommender Autor1-
tat (45) Vgl Berdjajew 11 112, Bulgakow 24, Florowskij 143) An dieser
Stelle könnte gegenuüber der Orthodoxie 1n ruchtbarer Weıse das reformatorische
Schriftverständnis mi1t seiner Überordnung der Schrift ber die Kirche weı das
ın der Schritt bezeugte Wort CGottes 1mMm Akt der Verkündigung die Kirche
konstitulert) enttaltet werden. Damıt A  ware die urzel einer echten, tiefgrei-

un! weitreichenden Differenz 7zwischen den beiden „Konfessionen“ aut-
geze1igt. Vf hat ber der Orthodoxie 1Ur schwache Argumente entgegenzusetzen,
bis hin solchen: „Der STIrCENSEC Bıblizısmus 1St NUuUr eine Strömung innerhal
des Protestantismus; WAar 1St uch bei Luther Aansatzweiıse vorhanden, 1n
anderer Hinsicht und 1ın anderen Situationen) ber stand Luther der Schrift
bekanntlich trei gegenüber“, „erst recht ann 114a dem Neuprotestantismus keinen
sklavischen Bibelglauben vorwerten“ (DZ E In ähnlichem Zusammenhang wird

Sturdza 9L_rgume'ntie;‘t : „Gerade die protestantische Forschung hat erwiıesen,
daß der neutestamentliche Kanon in eıner 1e€  ] umfasse}nderen Weıse auf
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‚Tradition‘ Beruht, un: dadurch die Problematik eıines reinen Biblizis-
INUus ımmer stärker hervortreten lassen“ (26) An anderer Stelle wiırd V OIl der
Kirche, die „die Schriftt geschaffen“ habe, vesprochen (92); die Orthodoxie wird
gefragt, ob s1e „der ernsthaften Bibelkritik ernsthafte Argumente ENTISCZSCNZU-
setzen“ habe un! ob S1Ee bereit sel,; deren Ergebnisse in ihr „relig1öses Bewu L-

sein aufzunehmen“ Vt. scheint doch den Protestantısmus aut einer talschen
Lınıe verteidigen wollen. SO wiıird uch fragen se1in, ob „die Bereitschaft“,
den eigenen Standpunkt der Kritik unterwerfen, e1 Uu1L15 gewissermaßen

Dogma gehört, tür Prinzıp IS ferner ob INan, wenn die „Wahr-
heitsfrage“ aufgeworfen wiırd, x  :  IQ kann, „dafß die Wahrheit eben gvesucht
werden colle 1n der Bereitschaft, P hören un S1| kritisıeren Z lassen“
Wen hören? Von woher sich kritisiıeren lassen? Ist CS Nı  cht 5 daß Vf.
ZeW1SSE Positionen des „Protestantıismus” verteidigt, denen nıchts gelegen sein
kann, zugleich ber wesentliche Erkenntnisse der Kirche der Reformation preis-
o1bt, an denen alles gelegen ISt, Ja VO denen Aa us e1in ökumenisches Gespräch
überhaupt ETST sinnvoll seın könnte? Und lıegt nıcht daran, dafß Vf den
„geistesgeschichtlichen“ Zirkel nıcht recht überschreıtet, z ‘L:

„Frömmigkeitstypen“ (I1 Z „Stufen des relıg1ösen Lebens“ (53), der
„Spannungseinheit lebendiger Kriäfte“ (1 6), der „protestantischen Freiheit. des

cIndividuums oder der ‚Persönlichkeit VOL (G0t als eines „wesentlichen Pro-
blems  D 11 S3 schliefßlich der „Beschäftigung“ des „Deutschen“ (?) miıt SO-
LOWJew un Schelling mit Berufung auf Knittermeyer und Leese

120 k un zuletzt auch auf Rılke interessiert I9 weıl ‚ErTNSTESTLECS nd
tiefstes Bemühen e1n Verstehen (sottes Recht. und Pflicht dCS glaubenden
und denkenden Menschen“ 1St dgl mehr? Die Geistesgeschichte kann
sıch eben als eın Labyrinth erweısen, Aaus dem MNan gegebener Zeıt nıcht hne
Ariadne-Faden heraushindet. Wenn ‚Vt. Sagt, alle d1' €e1 Kontessionen hätten SO-
LOWwJew „als den ihren beansprucht“, nimlich der Katholizismus un: die Ortho-
'doxıe, un dann fortfährt: „Und selbst die dialektische Theologie (Frıtz Lieb)
findet in ıhm eınen der ihren“ 5), kannn I1a TLUT noch fragen, W as

diesem A auch geistesgeschichtlich gesehen überhaupt noch richtig ist.
N!  Sso fragt 6S sıch weıter, ob man ‚ theologisch legıtım das „Gesamtphänomen
des Protestantismus“ 1Ns Auge fassen kann, W1e Vt immer wieder CUutL,
dann die Probleme der Philosophie, Teosophie und Theologie einander begegnen
zu lassen, als handle sich 19888| eın und dieselbe Ebene, auf der S1Ce sıch entfalten
(ZB 54 besonders deutlich Z Anm. AD Man kann sich des Eindrucks
nıcht erwehren, dafß die „Standortlosigkeit“ des Vf. Nnit dazu beigetragen hat,
dafß zu L eın solches Nachwort Om katholiıschen Philologen und Solowjew-For-
scher Szylkarskı geschrieben werden konnte, W1e geschehen ISt. Man wird in
der Frage SWAr Solowjew katholisch?“ dem Vt (gegen Szylkarski) zustımmen
mussen, der Nn diesem Stichwort in der Evangelischen Theologie, Jahr:  o
951/52 ulı noch einmal sein Ergebnis zusammentaft un die lo erec

Bındung S5.°’s die katholische Kırche be1 einem 1m Grunde freien Verhältnis
gegenüber allen Konftessionen aufweist,- nd INan ist 9 W ads Vti 1n seiner
angekündigten Schrift „Herrn Szylkarski ZUX ntwort“ arüber hinaushaben wırd. TreuliebMesum ber Rheine
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Grosjean, Notes d’hagiographie celtique (Forts. VO:  3 nal Boll KK 1943,
9110 U, D  5 1945, 65—130): 1 Fintan Maeldub; Un teuillet de
Michel O’Clery: Un miracle posthume de Ciaran de Clüain taveur
du ro1 Diarmait INAac Cerrbeoıil; Elegie de Ciaran de Cluain Moccu Noıs.

TOL1 Maurice Coens, L’origine corbeienne du psautıier de Zurich Car
161 d’apres SCS litanıes. TESSZZ130 Paul Devos, Actes de Thomas Acrtes

de Paul (Zu rık Peterson ıin Vigiliae Christianae 111, 1949 42—162)
PTEn Baudouin De Gaiffier, Hagiographie bourguignonne. PropD OS de

le these de doctorat de Rene LOuIs SUr Gırart, de Vıenne. Appendice:
Sermo de Marıa Magdalenae. 1A8 Z Bulletin des publications hagiogra-
phiques., 2119216 Ouvrages eNVOYyEs 1a redaction. DL D Raymond

Loenertz, La egende parısıenne de Denys l’Areopagite. Sa gzenese et O'  —

premıier temoın: La remiere passıon latıne de Denys de Parıs; IL Le
premier temoin de e ıgende areopagıtıque parısıenne; L11 Les Passıons de

Denys employees par Hiılduin Ja _ date du “ Post beatam glor10sam“ ;
La gyenese de 1a legende areopagitique parısıenne; Appendice: La legende

areopagitique est-elle anterieure l’annee 8177 VETDE Francoıs Halkın,
Manuscrits Messıne Palerme: Bibliotheque unıversıitaıire de Mes-
s1ne, Fonds du Saınt-Sauveur; I: Bıbliotheque natıonale de Palerme: HTE Biblio- A VEa S Zthe communale de Palerme; Index Sanctorum. DRDZZID3 Baudouin De
Ga fier, Un calendrier franco-hispanique de la fin du XIlIe siecle (Le calendrier
A’Ona du INS, Ambrosien 105 Sup.) SDAZDET: aul Grosjean, Les Viıes de

Finnbarr de Cork, de Finnbarr d’Ecosse de Mac Cuilinn de Lusk:;
Appendice: Description du manuscriıt du College de la Tınite Dublin

3483—3587 Maurice Coens, Le lieu de nalıssance de Saınte Renelde d’apres
Vıta: Cond:  e Kontich? Hıstoire d’une O!  A I1 La transmıssıon
manuscrite de la ıta Reineldis; 141 Examen d’une solution recente. 2388— 403
Francoıs Halkın, Publications recentes de teXtes hagiographiques 9 e AT M
bis (Forts. VO  3 nal oll BIM: 1935 366—381; EIX: 1941, 299—305;
LXIV. 1946, 245—257). (Wichtig G 403 Patres 1caenı: La Lıste inedite des
Peres de Nicee, signalee naguere par Giannelli dans le 118 Vatiıc. DE 1587
(cf Ci-dessus, 158), 1E contient que 301 NOMS. Elle viıent d)  etre publiee Par

Honigmann, quı la COMPATCc celle du Vatıc. SI eit celles de 315
NOMS, dans Byzantıon X 63—71). 404— 446 Bulletin des publications
hagiographiques. 446-—453 Ouvrages envoyes la redaction. 454— 466
Index Sanctorum. Sch

Hıer werden die Tıtel on Aufsätzen verzeichnef‚ dıe ın Zeitschriften erschie- eNCN sınd, mit denen die ZKG in Austausch steht. Eingehende Besprechung ein-
zeliner wichtiger Aufsätze bleibt vorbehalten.
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T -h'e Journal of Ecclesıastıcal F Or V: Ed by Dugmore.
London (Faber and Faber) Vol IS 1950 I 24% Vol E: 1951; IL, 250
(Erscheint zweımal 1 Jahr, Preıs: 25 ch PIO Jahr, Einzelhett sh.)
V ol SESENZ Introduction by the editor. ( E Manson,

The New Testament Basıs ot the Doectrine of the Church (Presidential Address
the Studiorum Novı 'L estament1 Socıietas, delivered AR Oxford 1 Sept.
VFZZTN Eınar Molland, Irenaeus of Lugdunum and the Apostolic Successi0on.
JUZZ236 Fdward Ratctcliff, The Sanctus AN! the Pattern of the Early

Anaphora (D BT sl Rose Graham, The Conflicrt between Robert Wın-
chelsey, Archbishop ot Canterbury and the Abbot anı monks ot St Augustine’s,
Canterbury. B Z Z6X Stephen VL  — Dijk, The Lıtany ot the Saıints Holy
Saturday. 633—/5 Was Thomas Cromwell Machiavellian? 76—84 Hu-
ert Jedin, The Blind „Doctor Scotus“. 85——95 Geoffrey Nuttall,; Richard
Baxter’s Correspondence: preliminary SULNVCY. 96— } Norman Sykes,
The Election nd Inthronizatıon oft Wılliam Wake A4s Archbishop ot Canter-
bury. 10222145 Norman Baynes, The Byzantıne Church bibliogra
phical Ofe rTecent work (Übersicht ber die Literatur se1it AA ASSE
evi1ews. No. 2’ 195134 Edward Ratcliff, The Sanctus and the Pattern
of the Early Anaphora GE Fortsetzung VO  S 36) 13550
Semple, Augustinus Rhetor. study, from the Confessions, of St Augustine’s
secular Career 1in educatiıon (read ASs the Classıcal Associjatıon A 1fSs
General Meeting ın Manchester 71 DETZZCETSA aul Grosjean,
Patrıce quelques homonymes Aans les ancıens martyrologes. 1LTOZZI1N6

Jacob, On the Promotion of English University Clerks during the Later
Middle Ages read the Anglo-French Hıiıstorical Conterence (Ix-
ford, 187— 196 Claude Jenkıns, British Hıstory, mainly Ec-
clesiastical, ın the Nuremberg Chronicle. O LZZ2056 Geoffrey Nuttall, The
Worcestershire Assocıatiıon Lts Membership. HST Lindhardt, Grundt-
vıg and England. DE TEN Winthrop Hudson, Post-Reformation Church
Hıstory Studies published ın the United States Since the War. bibliographical

TT eviews. TEL LN Books Received.
Vol LF SIN Donald Atkınson, The Orıgın an the Date of the

„Sator“ Word-Square. LO Arthur Couratın: The SAanctus and the
Pattern of the Early Anaphora: NOTte the KRoman Sanctus (ZU Ratceliftft
Vol I 125—134). D e Dugmore, Sacrament and Sacrifice in
the Early Fathers. 38472 Michel Rajyyı, Le Monothelisme chez les Maronites
CL les Melkites 4353 Rosalınd Hıll, Bishop Sutton and hıs Archives: study
ıin the keeping of records 1 the thirteenth CENTULCY (Paper, read T' the Can-
terbury and ork Society 11 54— 68 Butler, Arch-
bishop Melton, hıs Neighbours, an his Kınsmen, T3 69— 80 Leo

Solt, John Saltmarsh: New Model Army Chaplain. 8110 Middle-
CoN, Lract Nınety. 1O251024 evieWws. 125 Books received. No. 2‚

127147 Marcel Sımon, Saınt Stephen and the Jerusalem Tem le (This
reproduces cthe substance ot ecture z1ven the Universıity Manchester in
February 1951; and 15 part larger work be published St. Stephen).

143—157 Bernard Capelle, L’Entretien d’Origene VEC Heraclide (zu  dem
Fund Von Toura, die Ausgabe VO' Jean Scherer ın den Textes documents
de 1a Societe Foua de papyrologie, 158—168 Lang, DPeter the
Iberian and his Biographers. 169— 179 Teresa Hart, Nicephorus Gregoras:
historian of the Hesychast Controversy. 180— 189 Sherwın Bailey, Robert
Wisdom under Persecution, 190—206 Norman Sykes, Bishop
Wiıillıam Wakes Primary Visıtation ot the 10Cese of Lincoln, 1706 20727271
Geoffrey Nuttall, Transcript ot Rıchard Baxter’s Library Catalogue,
bibliographical Oft{e, 22727249 EeVvi1EWSs. JA TE} Books received.



360 Mitteilflnéen
Das Repertorium German:  1CUm (Martin

Zu den Hauptaufgaben des Deutschen Historischen Instiıtuts 1in Kom gehört S E N O R 8 N : m  n 2 u \
das Repertorium Germanıcum, nach der alten Formulierung ein „Verzeıchnis der
ın den päpstlichen Registern und Kameralakten vorkommenden Personen, Kır-
chen un OUrte des Deutschen Reiches, seıner Dıiözesen un Territorien OIn

Begınn des Schismas bis ZUr Retormation“. Schon VOTL viıelen Jahren wurde das
Repertorium Germanıcum als das Schmerzenskind des : Instiıtuts bezeichnet, und
ISt auch heute noch. (Die Geschichte und Bedeutung des Unternehmens habe
ich behandelt 1: Das Vatikanische Archiv, Einführung ın die Bestände un iıhre
Erforschung Aufl Rom 1951 159 Nıcht 11LUr siınd die Arbeiten 1n den
sieben Jahrzehnten seit der Eröffnung des Vatikanıschen Archivs 1e] langsam
vorangeschritten; auch die 1mM Manuskript schon abgeschlossenen Bände können
nıcht gedruckt werden. Der en Pontifikat Martıns (1417—1431) rschlie-
Kende Band ISt von den bisher erschıienenen Bänden durch die Vereinigung
der Obedienzen nach dem Konstanzer < onzıl un die relatıv Zute UÜberlieferung
der Archivalien weitaus der umfangreichste. Im Auftrag des Deutschen Hısto-
rischen Instituts ın Rom 1St 1n tast achtjähriger Arbeit 1 Vatikanischen Archiv
das Materı1al VON M1r gesammelt worden. Im Jahre 1943 lag der Teilband
VO: Bogen MmMIt den Buchstaben AL VOTL (Berlın, Weidmannsche Verlags-
buchhandlung Die Fortführung des Satzes kam annn NıTt Bogen 76 des 7weıten
Teilbandes durch die bekannten allgemeinen Schwierigkeiten während des Krieges
und das mangelnde Verständnis der damals verantwortlichen tellen Wr-
lıegen. Die Druckfahnen des in Angriff SCHOMMNCNCNH zweıten Teilbandes blieben
erhalten, während der AT selbst alsbald nach der Besetzung ZzerstOrt wurde.
Erhalten blieb uch das Manuskript VO rund 43 000 Regestenzetteln,
da meıne Bemühungen 1n den etrizten Kriegsjahren die Sicherung dieses
außerst empfindlichen Manuskriptes glücklicherweise erfolgreich Nach Vor-
namen geordnet hätte bei Verlust auch 1Ur wenıger Regestenzettel die I
Arbeit noch eiınmal on yemacht werden ussen. Alsbald kümmerte ıch
mich die Fortführung des Druckes, weıl der H1s jetzt vorliegende EerSte AI
band bei der Anordnung des Repertorium Germanıcum wissenschaftlich unbe-
nutzbar ISt. (Über den Stand des Repertorium Germanıcum habe iıch ın der
Besprechung des Buches von Engel, Vatikanische Quellen ZUuUr Geschichte des
Bistums Würzburg 1mM AI und ahrhundert, in der Zeitschrift der Sa-
vigny-Stiftung für Rechtsgeschichte, Kanonist. Abteilung 36, 1950, 448 —452
austührlich berichtet). Von Repertorium Germanıcum nthält der ers eıl-
band eın starkes Drittel. Das restliche, ım Manuskript vorliegende Material wird
LWa 75 Bogen umfassen, wobel der zweıte Teilband den Buchstaben ut
Johannes in 355 Bogen, der dritte Teılband die Buchstaben Z 1n ELWa Bogenbringen soll ber alle Versuche, bei der Weidmannschen Verlagsbuchhandlun:  <
und bei der Notgemeinschaft der deutschen Wissenschaft die VWeiterführung des
Druckes erreichen, aren bisher vergeblich. Die Hauptschwierigkeit esteht
darın, daß ZuUur Zeıt 1n Deutschland keine fur diese Frage verantwortliche
Stelle zibt der geben scheint. Denn das Deutsche Hiıstorische Instıtut in Rom
liegt noch immer allııerter Beschlagnahme und konnte esha nıcht ' wie-
dereröffnet werden. Die Bedeutung des Repertorium (Germanıcum als Quelle Vorallem tür die Arbeiten der Jandesgeschichtlichen Institute und Hıstorischen Kom-
missıonen braucht 1J1er wohl nicht betont P werden. Be1 dem damalıgen Umftangdes deutschen Sprachgebietes sınd ber uch die Schweiz, Belgien, Holland, Polen
und Österreich erheblich an em Quellenmaterial beteiligt. Es lıegt Mır daran,durch diesen Appell die wıssenschaftliche OÖffentlichkeit des Inlandes undAuslandes auf den Stand der Dinge autmerksam machen und zugleich jedeVerantwortung für die weıtere Hinausschiebun des Druckes und ıne eventuelle
Gefährdung des Manuskripts abzulehnen. Kh Fink7\"iiyb‚ingen360  Mitteilünéen .  Das Repertorium Germanicum IV (Martin V)  Zu den Hauptaufgaben des Deutschen Historischen Instituts in Rom gehört  ä  das Repertorium Germanicum, nach der alten Formulierung ein, „Verzeichnis der  in den päpstlichen Registern und Kameralakten vorkommenden Personen, Kir-  chen und Orte des Deutschen Reiches, seiner Diözesen und Territorien vom  Beginn des Schismas bis zur Reformation“. Schon vor vielen Jahren wurde das  Repertorium Germanicum als das Schmerzenskind des Instituts bezeichnet, und  ist es auch heute noch. (Die Geschichte und Bedeutung des Unternehmens habe  ich behandelt in: Das Vatikanische Archiv, Einführung in die Bestände und ihre  Erforschung 2. Aufl. Rom 1951 S. 159f.). Nicht nur sind die Arbeiten in den  sieben Jahrzehnten seit der Eröffnung des Vatikanischen Archivs viel zu langsam  vorangeschritten; auch die im Manuskript schon abgeschlossenen Bände können  nicht gedruckt werden. Der den Pontifikat Martins V. (1417—1431) erschlie-  ßende Band IV ist von den bisher erschienenen Bänden durch die Vereinigung  der Obedienzen nach dem Konstanzer Konzil und die relativ gute Überlieferung  der Archivalien weitaus der umfangreichste. Im Auftrag des Deutschen Histo-  rischen Instituts in Rom ist in fast achtjähriger Arbeit im Vatikanischen Archiv  das Material von mir gesammelt worden. Im Jahre 1943 lag der erste Teilband  von 47 Bogen mit den Buchstaben A—H vor (Berlin, Weidmannsche Verlags-  buchhandlung). Die Fortführung des Satzes kam dann mit Bogen 26 des zweiten  Teilbandes durch die bekannten allgemeinen Schwierigkeiten während des Krieges  und das mangelnde Verständnis der damals verantwortlichen Stellen zum Er-  liegen. Die Druckfahnen des in Angriff genommenen zweiten Teilbandes blieben  erhalten, während der Satz selbst alsbald nach der Besetzung zerstört wurde.  Erhalten blieb auch das ganze Manuskript von rund 43000 Regestenzetteln,  da meine Bemühungen in den letzten Kriegsjahren um die Sicherung dieses  äußerst empfindlichen Manuskriptes glücklicherweise erfolgreich waren. Nach Vor-  namen geordnet hätte bei Verlust auch nur weniger Regestenzettel die ganze  Arbeit noch einmal von vorne gemacht werden müssen. Alsbald kümmerte ich  mich um die Fortführung des Druckes, weil der bis jetzt vorliegende erste Teil-  band bei der Anordnung des Repertorium Germanicum wissenschaftlich unbe-  nutzbar ist. (Über den Stand des Repertorium Germanicum IV habe ich in der  Besprechung des Buches von W, Engel, Vatikanische Quellen zur Geschichte des  Bistums Würzburg im XIV. und XV. Jahrhundert, in der Zeitschrift der Sa-  vigny-Stiftung für Rechtsgeschichte, Kanonist. Abteilung 36, 1950, S. 448—452  ausführlich berichtet). Von Repertorium Germanicum IV enthält der erste Teil-  band ein starkes Drittel. Das restliche, im Manuskript vorliegende Material wird  etwa 75 Bogen umfassen, wobei der zweite Teilband den Buchstaben I mit  Johannes in 35 Bogen, der dritte Teilband die Buchstaben L—Z in etwa 40 Bogen  bringen soll. Aber alle Versuche, bei der Weidmannschen Verlagsbuchhandlung  und bei der Notgemeinschaft der deutschen Wissenschaft die Weiterführung des  Druckes zu erreichen, waren bisher vergeblich. Die Hauptschwierigkeit besteht  A  darin, daß es zur Zeit in Deutschland keine für diese Frage verantwortliche  Stelle gibt oder zu geben scheint. Denn das Deutsche Historische Institut in Rom  liegt noch immer unter alliierter Beschlagnahme und konnte deshalb nicht wie-  dereröffnet werden. Die Bedeutung des Repertorium Germanicum als Quelle vor  allem für die Arbeiten der landesgeschichtlichen Institute und Historischen Kom-  missionen braucht hier wohl nicht betont zu werden. Bei dem damaligen Umfang  des deutschen Sprachgebietes sind aber auch die Schweiz, Belgien, Holland, Polen  und Österreich erheblich an dem Quellenmaterial beteiligt. Es liegt mir daran,  durch diesen Appell an die wissenschaftliche Offentlichkeit des Inlandes und  Auslandes auf den Stand der Dinge aufmerksam zu machen und zugleich jede  Verantwortung für die weitere Hinausschiebun  g des Druckes und eine eventuelle  Gefährdung des Manuskripts abzulehnen.  | K. A. Fink  7\"iiyb‚z'ngen  L  /„}5'& K ( /(% éA952 AR16360  Mitteilünéen .  Das Repertorium Germanicum IV (Martin V)  Zu den Hauptaufgaben des Deutschen Historischen Instituts in Rom gehört  ä  das Repertorium Germanicum, nach der alten Formulierung ein, „Verzeichnis der  in den päpstlichen Registern und Kameralakten vorkommenden Personen, Kir-  chen und Orte des Deutschen Reiches, seiner Diözesen und Territorien vom  Beginn des Schismas bis zur Reformation“. Schon vor vielen Jahren wurde das  Repertorium Germanicum als das Schmerzenskind des Instituts bezeichnet, und  ist es auch heute noch. (Die Geschichte und Bedeutung des Unternehmens habe  ich behandelt in: Das Vatikanische Archiv, Einführung in die Bestände und ihre  Erforschung 2. Aufl. Rom 1951 S. 159f.). Nicht nur sind die Arbeiten in den  sieben Jahrzehnten seit der Eröffnung des Vatikanischen Archivs viel zu langsam  vorangeschritten; auch die im Manuskript schon abgeschlossenen Bände können  nicht gedruckt werden. Der den Pontifikat Martins V. (1417—1431) erschlie-  ßende Band IV ist von den bisher erschienenen Bänden durch die Vereinigung  der Obedienzen nach dem Konstanzer Konzil und die relativ gute Überlieferung  der Archivalien weitaus der umfangreichste. Im Auftrag des Deutschen Histo-  rischen Instituts in Rom ist in fast achtjähriger Arbeit im Vatikanischen Archiv  das Material von mir gesammelt worden. Im Jahre 1943 lag der erste Teilband  von 47 Bogen mit den Buchstaben A—H vor (Berlin, Weidmannsche Verlags-  buchhandlung). Die Fortführung des Satzes kam dann mit Bogen 26 des zweiten  Teilbandes durch die bekannten allgemeinen Schwierigkeiten während des Krieges  und das mangelnde Verständnis der damals verantwortlichen Stellen zum Er-  liegen. Die Druckfahnen des in Angriff genommenen zweiten Teilbandes blieben  erhalten, während der Satz selbst alsbald nach der Besetzung zerstört wurde.  Erhalten blieb auch das ganze Manuskript von rund 43000 Regestenzetteln,  da meine Bemühungen in den letzten Kriegsjahren um die Sicherung dieses  äußerst empfindlichen Manuskriptes glücklicherweise erfolgreich waren. Nach Vor-  namen geordnet hätte bei Verlust auch nur weniger Regestenzettel die ganze  Arbeit noch einmal von vorne gemacht werden müssen. Alsbald kümmerte ich  mich um die Fortführung des Druckes, weil der bis jetzt vorliegende erste Teil-  band bei der Anordnung des Repertorium Germanicum wissenschaftlich unbe-  nutzbar ist. (Über den Stand des Repertorium Germanicum IV habe ich in der  Besprechung des Buches von W, Engel, Vatikanische Quellen zur Geschichte des  Bistums Würzburg im XIV. und XV. Jahrhundert, in der Zeitschrift der Sa-  vigny-Stiftung für Rechtsgeschichte, Kanonist. Abteilung 36, 1950, S. 448—452  ausführlich berichtet). Von Repertorium Germanicum IV enthält der erste Teil-  band ein starkes Drittel. Das restliche, im Manuskript vorliegende Material wird  etwa 75 Bogen umfassen, wobei der zweite Teilband den Buchstaben I mit  Johannes in 35 Bogen, der dritte Teilband die Buchstaben L—Z in etwa 40 Bogen  bringen soll. Aber alle Versuche, bei der Weidmannschen Verlagsbuchhandlung  und bei der Notgemeinschaft der deutschen Wissenschaft die Weiterführung des  Druckes zu erreichen, waren bisher vergeblich. Die Hauptschwierigkeit besteht  A  darin, daß es zur Zeit in Deutschland keine für diese Frage verantwortliche  Stelle gibt oder zu geben scheint. Denn das Deutsche Historische Institut in Rom  liegt noch immer unter alliierter Beschlagnahme und konnte deshalb nicht wie-  dereröffnet werden. Die Bedeutung des Repertorium Germanicum als Quelle vor  allem für die Arbeiten der landesgeschichtlichen Institute und Historischen Kom-  missionen braucht hier wohl nicht betont zu werden. Bei dem damaligen Umfang  des deutschen Sprachgebietes sind aber auch die Schweiz, Belgien, Holland, Polen  und Österreich erheblich an dem Quellenmaterial beteiligt. Es liegt mir daran,  durch diesen Appell an die wissenschaftliche Offentlichkeit des Inlandes und  Auslandes auf den Stand der Dinge aufmerksam zu machen und zugleich jede  Verantwortung für die weitere Hinausschiebun  g des Druckes und eine eventuelle  Gefährdung des Manuskripts abzulehnen.  | K. A. Fink  7\"iiyb‚z'ngen  L  /„}5'& K ( /(% é
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